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Berliner Revue. 1, Heft- Den 2. Yuli 1859. 


Die — der Meinungen und der 
Moment. 


„Wer jetzt unſere Zeitungen durchläuft, die erſcheinenden Flugfchrif- 
ten Tieft und die Gefpräce des Publikums hört, der kann wohl von ei- 
nem ähnlichen Mißbehagen ergriffen werben, twie e8 Göthe in Palermo 
beim Befuche des wunderlichen Beſitzthums des Prinzen Ballagonta em- 
pfand. Ueberall erblidt er Stückwerk, das nicht zufammenftimmt, lauter 
Anfänge ohne Ende, Plan und Dirchführung nirgends, er glaubt in 
einer Welt zu wandeln, in ver die natürlichen Gefchöpfe ansgeftorben 
find und in der es mur noch mythologiſche Figuren giebt, zufammenge- 
fegte Thier- und Menfchengliever, Centauren, Sirenen und Greife, 
Solite er näheren Bericht erftatten, was jetzt gefchrieben und gejprochen 
wird, fo würde er am beften mit Göthe anfangen: „Bei der größten 
Wahrheitsfiebe fommt derjenige, der vom Unznfammenhängenven Rechen: 
fchaft geben fol, immer in's Gedränge; er will einen Begriff davon 
überliefern, und fo macht er es fchon zu etwas, dba es eigentlich ein 
Nichts ift, welches für etwas gehalten fein will... . - 

So ſchildert ein ſcharfblickender Publicift vie Phyfiognomie des heu— 

tigen Tages, und wir wiederholen ſeine Worte, indem wir ihre volle 
Richtigkeit anerkennen. Eine ſolche Confuſion der Meinungen, der An— 
fichten über das, was Preußen, was Deutſchland zu thun habe, iſt noch 
nicht da geweſen. Das iſt ein trauriges Zeichen von dem Zuſtande un— 
ſerer politiſchen Geſundheit, und wir haben daſſelbe genau zu prüfen, 
um die Urſachen dieſes Zuſtandes zu erfahren und darnach vielleicht 
feine Heilung zu verſuchen. Die Demokraten, die bisher ihre Abneigung 
gegen Louis Napoleon offen zeigten, beginnen zum Theil in feiner Be- 
urtheilung bereits zu fchwanfen, und bier und da bört man in ihren 
Kreifen fchon darauf hindeuten, durch eine „große That könne Napoleon 
Alles wieder gut machen und fich die Bergebung des Volkes erfaufen‘“. 
Unter den Bertretern einer entgegengejegten politifchen Anficht finden 
wir ebenfalls Einige, die fich gegenwärtig jedes Urtheils über Louis 
Napoleon enthalten zu müffen glauben und nicht abgeneigt find, mit ihm 
zu unterhandeln und für gewiffe von ihm und durch ihn zu erlangende 
Bortheile gern ihm näher zu treten. Eben fo ſchwaukend ift das Ver— 
hältniß unferer Parteien zu Deftreich ; die „‚National- Zeitung‘ zeigt gegen 
Deftreih eine Hingebung, vergleichbar, si licet parva componere 
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magnis, der Hardenberg's gegen Metternich auf dem Wiener Congreß, 
und die „Voſſiſche“ Tchien ganz vergeffen zu haben, daß das gerade von 
ihr in den entjeglichiten Farben ftets ausgemalte Goncordatswefen in Oeſt— 
reich feine freiefte Entwidelung gefunden bat. 

Welches ift der Grund für De jeltfjamen Wendungen und Schwan- 
fungen unferer Parteien? 

Der Grund muß auf dem Gebiete der inneren Politik gefucht 
werben; dort begaun die Verwirrung, welche heut in der auswärtigen 
Politik herrſcht. Noch niemals hat es ein Zeitalter gegeben, in welchem 
die Meinungen über das Ziel der jtaatlichen Entwidiung fo jehr aus- 
einander gegangen wären, in welchem felbjt die höheren Geifter der Na- 
tion fich jo wenig mit diefen Fragen und ihrer entjchievenen Beantwor- 
tung beſchäftigt hätten, wie in diefem. Man ann es barum erleben, 
daß innerhalb des engften Kreiſes, in welchen gleiche Lebensjtellung, 
gleiche Erfahrung und Bildung die größte Uebereinftimmung in allen 
Urtheilen erzeugt hat, dennod die Anjichten über die Beſtimmung und 
den Beruf des Staates weit auseinander geben, und während der eine 
ſich einem politifchen Ideal bingiebt, welches im Grunde nichts ift, als 
ver augenblidlihe Staat, der doch nad) Aller Urtheil ein unfertiger und 
in einem Webergangsjtadium begriffen ift, während alfo der eine ein 
Ideal anſchaut, das fein Ideal ift, ftellt der andere als Ziel ber 
ftaatlihen Entwidlung ein Gedanfending hin, das aus lauter Ver— 
neinungen befteht, z. B. welches bie büreaufratiiche, bie polizeiliche zc. 
Uebermadht des Staates läugnet. Der dritte löſt wiederum im 
Geifte den ganzen Staat in lauter Feine Gemeinwefen auf und 
vergißt die gemeinfame Unterlage legterer ganz. Alle diefe Gegen: 
fäge begründen tiefe Differenzen in der Bemrtheilung der Geſannntzu— 
ftände auch fremder Staaten, wenn auch viefe Differenzen den Meiften 
nicht zum Bewußtſein fommen, fondern nur auf den „moralifchen Ge— 
ſchmack“ der Urtheilenden einwirken. 

In den meiften Fällen aber ift e8 eine geheime Neigung für ben 
ſtraff centralifirten, büreaufratifch - polizeilich geroneten Staat, welche in 
den Herzen der Zeitgenofjen lebt, und aus ihr gehen unbewußte Sym— 
pathieen für Perfonen und Reiche und politifche Charaktere aus, welche 
die Vernunft entjchievden verdammt. Nichts iſt gefährlicher, als ſolche 
Sympathie; und feine Zeit prüft den Beſtand und Werth der Parteien 
ſchärfer, als eine ſolche, die dieſe innerſten Neigungen zum Borjchein 
bringt. 

In fol einer Zeit aber kann auch eine Parteirichtung, die fich 
von jenem Gögenvienjt rein hält, einen gewaltigen Auffhwung nehmen 
und in ihrem Bolfe eine hohe und herrſchende Stellung erringen. “Der 
Momont ift groß und verheißungsvoll, laffen wir uns durch nichts 
täufchen und verwirren und benugen wir ihn. 
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Bierzehntes Capitel. 
Ueberfall und Neberrafchung. 


Tiefer Schnee lag auf dem Gefilde und die jchweigende Nacht dar 
über, ein eifiger Wind ſtrich durch die bereiften Bäume der Heinen 
Baumgrappen, rechts von dem verfchneifen Wege, den eine lange dünne 
Doppelreihe nieoriger Bäume nur ſchwach andeutete. Der nächtliche 
Himmel war mit zerrijfenen vunfeln Wolfen bevedt, die der Wind wilp 
vor fich herjagte und dadurch zumweilen ven Mond hervortreten ließ, ber 
dan auf kurze Momente die ganze Landfchaft mit feinem weißen Yichte 
übergoß und zauberiſch ſchön beleuchtete, Yautlofe Stille herrichte in 
den Gefilden, nicht einmal das Gebell eines Hundes war vernehmbar, 
obwohl dunklere mafjenhafte Schatten, die gegen das Schneefeld ſcharf 
abjegten, menſchliche Wohnungen verriethen;, nur der Wind hauchte leife 
als ein Falter Athemzug ver winterlichen Natur über die weite Ebene, 

Und über diefe Ebene kam es herauf, lautlos wie die Nacht felbft, 
jeltfamlich geftaltet, im Dämmer ſchier zerfließend, nebelhaft geſpenſtiſch 
— eine ganze Reihe. Die Neihe der Schatten zog heran, immer nä- 
ber und näher einem Fleinen Hügel, einer unbeveutenden Terrainerhebung 
zu. Plöglih ftand der Zug, hielten vie Schattengejtalten, tiefes Schnau— 
fen und leijes Klirren folgte dem Halt. 

Drei und zwanzig Preußiiche Reiter waren die gefpenitifchen Ge- 
ftalten, ein Officier und zwei und zwanzig Mann vom Regiment Gardes 
du Corps, die in ihre langen Weitermäntel eingehüllt eins. zu fein 
ſchienen mit ihren Roſſen. Jetzt hielten fie, und der Führer zu Pferd, 
den fie bei fich hatten, ein wegfundiger Forſtmann der Gegend, ritt 
langjam den Hügel hinauf, nachdem er Einiges geflüftert mit den Lieu— 
tenant. 

Der Dfficier gab dem ihm zunächft reitenden Unterofficier halblaut 
einen Befehl, der lief flüfternd von Mund zu Mund, die Reiter zogen 
ipre Pijtolen und fchütteten das Pulver von der Pfanne; das Leichte 
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Geräuſch, was die Ausführung des Befehls verurfacht hatte, war vor— 
über und die frührere Stille trat ein, lautlo® hielten Roß und Mann. 

Nach einer Weile fehrte der Führer zurüd; er mußte günftige Nach— 
richten gebracht haben, ver Lieutenant gab den beiven Unterofficiren, die 
er bei fich hatte, feine legten Befehle und gleich darauf zog fich der 
Heine Zrupp den Hügel hinauf. 

Der Officier ritt mit dem Führer voran, kaum aber hatten Beide 
den Gipfel des Hügels erreicht, als ihnen vie Helle Flamme eines 
Feuers entgegenloverte; erfchroden fahte der Führer dem Pferde des 
Dfficiers in die Zügel und flüfterte haftig: „urück, Alles ift munter I“ 

Der Officier aber maß mit raſchem Blick die feindliche Schaar, er 
fab, daß fie feinen Leuten an Zahl überlegen war, aber er fah auch beim 
hellen Schein des Feuers, daß fein Gegenftand in der Nähe war, der 
jenen hätte Schuß bieten können. 

„Halten fie fich im der Nähe, befahl er dem Führer leife, dann 
wendete er fih um nach dem ihm folgenden Unterofficier und komman— 
birte: „Vorwärts! 

Der Zug rüdte langfam und ftill den Abhang hinmter. 

„Qui vive!” donnerte plöglich der Anruf einer doppelten franzöfi« 
fchen Fußvedette dem voranreitenden Officier entgegen, und in vemfelben 
Augenblid trat dev Mond aus den Wolken hervor nnd erhelfte wie mit 
magifchem Licht die Schneelanpfchaft. 

Der Lieutenant prelfte fofort auf die Vedetten ein, die nun ihre 
Gewehre auf ihn abfenerten und davon liefen, der Officier aber ftieß 
feinem Roß die Sporen in die Flanken und jagte ihnen bligfchnell nach, 
holte fie ein, hieb und ritt fie nieder mit einer fabelhaften Gewandtheit; 
noh zehn Schritt hinaus über die Nievdergerittenen prallte das Roß, 
ehe e8 der Reiter zu halten vermochte, er fehrte um und übergab vie 
beiden verwundeten Gefangenen, die fich mühſam erhoben, einem Garde 
du Corps, während er zugleich feinen Leuten befahl, fich zu zerftreuen 
und feinen der Feinde ind Dorf zu laffen, venn das Piquet hatte fich 
beim Anblid der Reiter fofort auf die Flucht begeben, da ein Wider- 
ftand im dem offenen Felde doch zu nichts führen konnte. Es fielen 
zwar noch einige Echüfje, die blind abgefeuert feinen Schaden thaten, 
fünf Minuten darauf war das ganze Piquet gefangen, die meiften Franzofen 
durch Schwerthiebe verwundet. Der Lieutenant ließ fie fofort ihre Waffen 
auf einen Haufen legen und dann in einiger Entfernung davon durch 
zwei Gardes du Corps bewachen, er felbft fammelte feine Leute und ging 
im Trabe gerade in das Dorf hinein. 

Am Eingang des Dorfes ftand eine ſchwache Wache, fie wurde fo- 
fort niebergeritten und zufammengehauen, dennoch fchien der Ueberfalf nicht 
gelungen, denn überall waren die Soldaten auf den Beinen und in vol- 
ler Rüftung; der Lieutenant ließ fich dadurch aber nicht abſchrecken feine 
Bortheile zu verfolgen, er befahl feinen Leuten, durchaus fein Zufanmen- 
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treten zu geftatten, ſondern alles einzeln gefangen zu nehmen ober nieder 
zu machen; natürlich fielen dabei von franzöfiicher Seite Schüfje, vie 
Alles alarmirten. 

Ein Unterofficier mit zehn Mann mußte das Dorf bewacen, ver 
Andere mit dem Reſt der Mannjchaft folgte dem Dfficier nach dem 
Edelhof, ven ein hohes fteinernes Gebäude mit zwei (Flügeln bilvete. 
Die Reiter prefchten durch den Hof, die Wade, die bier Wiverftand 
leiftete, wurde niedergehauen, der Lieutenant flog in einem Sag mit dem 
Pferde die Heine jteinerne Treppe hinauf, die in's Schloß führte, fah 
ab, ließ das Pferd ſtehen und Tief, mit einem Piftol in der Rechten, ein 
anderes in ber Schärpe, den Degen am Portepée an der Hand hängend, 
in das nächte Zimmer. 

Er fuhr: beinahe erfchroden zurüd, als ihm Hier ftatt der Feinde 
zwei junge Damen, faum nothdürftig befleivet, entgegenfamen, Doch es 
war feine Zeit zu Complimenten oder Entjchuldigungen. 

„Wo ift die Einquartierung ?“ lautete der barjche Gruß des Officiers, 

Die Damen waren aber fo erichroden, daß fie auf diefe Frage zu- 
nächft feine Antwort zu geben vermochten, erft als fie drohender wieder— 
bolt wurde, deutete die eine ver Damen auf die gegenüber liegende Thür; 
fofort machte der Officier links um und eilte in das bezeichnete Zimmer, 

Hier fand er wirklich drei Menfchen, die fih in aller Haft anzus 
fleiven verfuchten, eineu franzöfifchen General, feinen Adjutanten und feinen 
Kammerdiener; mit vorgehaltenem Piſtol zwanz er fie, ſich gefangen zu 
geben, Jetzt erſt famen ihm einige feiner Reiter nach, und der Yieut- 
nant von Leift, der Hut ift ihm vom Kopf gefallen und wir erkennen 
unjern alten freund an ber gewaltigen Narbe im Geficht, übergab ihnen 
feine Öefangenen zur Bewachung, indem er biefelben zugleich aufforberte, 
ſich fo raſch als möglich anzukleiden. 

Als der Dfficier in den Hof fam, hatte der Unterofficier aus ven 
Stälten bereits dreißig bis vierzig Beutepferde zufammengebracht, vie 
ſämmtlich gefattelt und gezäumt waren; jegt erfanıte er auch, wie es 
gekommen, daß er die Feinde alle wach gefunden bei feinem Weberfall: 
das Hauptquartier des Generals war mit der Compagnie, die im Dorfe 
lag, eben im Begriff gewejen, auszumarſchiren und den Ort zu ver« 
laſſen, als ver Angriff der Preußen erfolgte. Am Dorfe wurde noch 
immer gefochten und gejchoffen. 

Die Gardes du Corps hatten Schlitten ausgemittelt, auf diefe wur- 
den bie genommenen Waffen und vie Beute überhaupt, jo wie die ver- 
wunveten Gefangenen geladen. Cinige der gefunden Gefangenen mußten 
reiten und die VBeutepferde führen, und biefer ganze Zrupp wurbe mit 
einer Esforte unter Anführung eines Unterofficiers im Trabe voran ge- 
Ihict, während der Lieutenant den Reit ver Mannfchaft, fo wie die ge- 
fangenen Officiere, die er fofort beritten machte, bei fich behielt und bie 
Arriere-Garde bildete. 


Der kleine fiegreihe Trupp ging nun rückwärts mit feinen Gefan— 
genen und feinen Reuten. Der Forftmann, ver vorher ben Führer gemacht, 
fand ſich bald wieder ein und führte die Gardes du Corps auf einem 
Nichtwege nach einem Heinen Städtchen, wo ber Pientenant bie andere 
Hälfte feiner Mannſchaft Hatte ftehen Taffen. 

Die Nacht war jett wunderſchön heil, aber bitter :falt, dennoch fror den. 
fiegreichen Dfficier nicht, obwohl er ohne Hut und Handſchuhe ritt, bie 
Freude über den gelungenen Coup machte ihn unempfindlich gegen jede 
Unbilf der Witterung. Mildherzig forgte er, fo gut er's wermochte, für 
die gefangenen Franzoſen, die meift fchwere Hiebwunden hatten, und ver- 
fuchte auch mit den gefangenen Dfficieren zu ſprechen. Der General 
grolite aber fo über fein Mißgeſchick, daß er gar feine Antwort gab, 
während der Adjutant grimmig auf die Infanterie fchalt und behauptete, 
daß diefe ihre Schulpigkeit nicht gethan habe; wären nur feine Dragoner 
im Ort gemwefen, meinte er, fo würden jett die Preußen gefangen fein, 
Herr von Leift begriff diefen Unmuth und zog fich zurück. 

Endlich war das Städtchen erreicht, die Gefangenen, deren man 
über 60 zählte, wurden verbimden und dann alsbald mit ven genommenen 
Waffen nach Niefenburg weiter abgeführt. Jubelnd theilten darauf vie 
Gardes du Corps die reiche Beute, die fie gemacht hatten, und waren 
faum zu bewegen von ihrem Officier, das Gelb zu nehmen, das biefer 
ihnen für einige ver Beutepferde, die er zu behalten wünſchte, gab. 

Der Wintermergen begann zu dämmern, Herr von Leiſt ſchickte 
Patrouilfen zurück auf den Weg, auf dem er gekommen, wm fich vor 
einem etwaigen Weberfall feinplicher Gavallerie zu fichern, dann erft ber 
gab er fich in fein Quartier, das er in dem erften Haufe dicht am Eingang 
in das Städtchen genommen, um im Fall der Noth gleich bei der Hand zu fein. 
Er fühlte endlich das Bedürfniß, ver Ruhe zu pflegen, und warf fich 
angefleivet auf ein Bett. Dort fchlief er augenblicklich ein. Er hatte 
indeffen faum eine Stunde gefchlafen, als er gewedt wurde. Eine ftarfe 
Preußiſche Cavallerienbtheilung zog durch den Ort, die Officiere gratu- 
firten dem Kameraden zu dem glänzenden Coup und meldeten ihm, daß 
ver Feind eine rüdgängige Bewegung mache, offenbar erfchredit durch 
den kühnen Ueberfall. Sie hatten die Dörfer vorwärts alle ſchen vom 
Feind geräumt gefunden. 

Mit großer Behaglichkeit ſetzte ſich jetzt Herr von Leiſt an einen 
Tiſch, der dicht an den warmen Ofen gerückt war, rauchte eine Pfeife 
Tabak und trank einen trefflichen Kaffee dazu, den ihm ein bildhübſches 
junges Weib auftrug, die ihren Säugling dabei immer auf dem Arm 
hatte. Als der Lieutenant feinen Rapport an Oberſt von Borſtell beendet 
hatte, blickte er mit einer Art von Rührung um ſich, es ſchien ihm nach 
ber falten, blutigen Nacht in dem ſaubern ſtillen Stübchen Alles dop- 
pelt friedlich und heimiſch zu ſein. Es kam jene weiche Stimmung über 
ihn, welche auch die härteſten Soldaten zuweilen grade in der Freude 


bes Sieges Überfällt und fie im Geifte heim führt an ben eignen Heerb, 
fie mit unendlicher Sehnſucht nach Weib und Kind erfüllt; das ift des 
Kriegers Heimweh nach dem Frieden. 

In diefer Stimmung befand fich Leift, als einer feiner Unteroffi- 
ciere eintrat und ihm ein Feines Paquet Briefe und Papiere hinlegte; 
in dem Mantelfat auf einem ver Bentepfervde waren biefe gefunden 
worben, man brachte jie dem DOfficier. Leiſt befüimmerte ſich anfangs nicht 
viel um diefen Fund; die Papiere lagen noch eine ganze Weile unangerührt 
auf dem Tiſch, als ſich der Unterofficier entfernt hatte, und wielleicht 
würden biefelben noch lange unberührt geblieben fein, wern der tapfere 
Lieutenant nicht endlich fi mit Gewalt der weichen Stimmung und der 
Sehnſucht nach feiner Heimath ımd nach feinem geliebten Weibe ent- 
riffen hätte. 

Leift gehörte zu den Männern, die jede geiftige Anftrengung mit 
einer des Körpers einleiten oder begleiten, ex richtete ſich ftrad auf 
aus ber nachläffigen, halb liegenden Stellung, in ver er bis dahin ver- 
harrt, er erhob fi und ging ein Paar Mal rafh auf und nieber in 
den Heinen Gemach. Da ver Kaum des Zimmers außerdem noch durch 
eine breite Betttelle befcbränft war, fo blieb ver DOfficier jehr bald 
nothwendig wieder vor dem Tiſch ftehen, und feine Augen fielen un— 
wilttürlih auf das Briefpaquet, das mit einem blauen Papier ums 
Ichlagen, mit Bindfaden umwunden und verfiegelt gewefen. Dffenbar 
batte e8 der Garde-du-Corps, zu deſſen Beute es eigentlich gehörte, 
aufgeriffen und, weil er einen andern Inhalt vermuthet, mit einem ge- 
wiffen Ummwilfen wieder zuſammengeknüllt. Dabei aber waren ‚die Pa- 
piere iu Unordnung gerathen, und auf einem Vlattzipfel, der aus der 
Enveloppe bervorragte, las Herr von Leiſt, als er ganz unwilltürlich 
anf die Bapiere blicte, jeinen eignen Namen, und zwar feinen Namen 
von feiner eignen Hand gefchrieben. Er erfchraf beinahe, als er fo 
unvermuthet bier in Preußen feiner Hanvjchrift begegnete; haſtig zog er 
das Blatt ganz hervor und betrachtete es ftaunend, denn es war ein 
eigenhändiges Billet von ihm, und zwar ein Bilfet, welches er einft in 
Berlin an die Stiefmutter feiner Gemahlin, an die Geheimräthin von 
Reinbach gefchrieben. Er überflog die Zeilen, fie enthielten nichts ale 
die Anzeige, daß er feine Billets zu einem Benda'ſchen Concert für bie 
Geheimräthin und Clifabeth habe beforgen können, Wie kam dies Billet 
hierher? wer konnte ein Intereſſe gehabt haben, es fo forgfältig zu be- 
wahren? Die Antwort auf diefe Fragen fand der Lieutenant auf dem 
Blatte felbit, als er es noch einmal genauer anfab, denn über der An— 
rede ftand mit Bleiftift in franzöfischer Sprache gejchrieben: „Hier haben 
fie die Hanpfchrift des Herrn von Yeift, das wird für ihre Zwede aus— 
reichen, von dem Wappen habe ich noch feinen bejjern Abdruck auf- 
treiben . können.“ 

Leiſt kannte die Handſchrift nicht, aber es kam eine Ahnung über 
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ihn, und haſtig, mit zitternden Händen öffnete er das Packet völlig, ex 
ſah die Papiere raſch durch; es waren fünfzig bis ſech zig einzelne Blät⸗ 
ter, faſt alle von verſchiedener Hand, ſelten waren drei oder vier von 
ein und derſelben Schrift, lauter Billets, ganz kurze Meldungen enthaltend. 
Der Dfficier las einige, er ſchüttelte ven Kopf, er begriff nicht gleich, 
wer ein Intereſſe daran gehabt haben konnte, zu erfahren 5. B., daß 
ein M. dem Cabinetsrath Yombard einen prächtigen Meerſchaumkopf ge- 
fchenkt habe, daß Cabinetsrath Beyme feit fünf Tagen nicht zum Bor- 
trag gelommen, oder, daß die „Frau Gefandtin‘ einen Sorgenftuhl für 
Herrn Gabinetsrath Lombard geſtickt habe, wozu noch ganz ſpöttiſch be- 
merkt war, „ber alberne Lombard bilvet fich wirklich ein, daß bie Frau 
Sefandtin den Stuhl jelbjt gejticdt Hat.” Freilich kamen dann auch 
Papiere zum Vorſchein, deren Bedeutung fich eher begreifen ließ: Zrup- 
penlijten, Marjchrouten, Verzeichnijfe ver Beftände in den Zeugkammern, 
ber Waffendepots, namentlich Notizen über die Beftände der verjchieden- 
ſten Kaffen, der fogenannten Banco-Comptoirs, Bemerkungen zur Cha- 
rafteriftif einer ganzen Reihe von Berjönlichkeiten, welche bis zur Schlacht 
bei Jena eine hervorragende Rolle in Berlin und Preußen gefpielt hat- 
ten — ben Lieutenant ſchwindelte, er hielt eine Maſche von dem Neke 
der ſchändlichen Ejpionage in der Hand, mit welcher Preußen umfpon- 
nen war, ſchon lange, che es, von allen Seiten verrathen, feine mor- 
ſchen Stützen zuſammeubrechen fah. 

Langſam nur begriff Herr von Leiſt, was das war, was er in der 
Hand hielt; es war eine Sammlung von Berichten der Spione, welche 
die franzöſiſche Polizei in Berlin hielt; es war etwas von dem Material 
zu den Rapporten, welche ſich Fouché und ſeine Nachfolger im Groß— 
ſchergenamt allmonatlich von ihren vertrauten Agenten abjtatten ließen. 
Einige der Handfchriften, jo flüchtig die meiſten gefchrieben waren, 
glaubte der Lieutenant zu kennen und er täufchte fich nicht, denn, wie er bei 
näherer Befichtigung entvedte, war unter jedem Zettel der. Name des 
Einfenders notirt und oft noch mit einer Heinen pilanten Bemerkung 
verfehen. Es ging dem Officer, der mit faft kindlicher Harmlofigfeit 
in dem bunten greife ver Berliner Geſellſchaft gelebt hatte, ein jchred- 
liches Licht auf über die Iufamie und bodenlofe Gewiſſen- und Ehrlo— 
figfeit, die vor Jena als franzöfiiche Bundesgenofjen, als Bundesgenof- 
fen der Revolution ihren Sit in Berlin gehabt. Mit diefen Zetteln in 
der zitternden Hand begrifj er, warum immer und immer wieder ein 
demoralifirendes Echwanfen eingetreten und die politische Action Pren- 
ßens gehemmt hatte; er wußte jekt, warum Napoleon es breit wagen 
fonnte, die Neutralität von Anſpach und Baireuth mit Füßen zu. treten, 
er wußte, warum 1805. nichts aus dem Kriege werben konnte, warum 
im Feldzuge von 1806, der nur möglicd wurde, weil ihn nun bie Frans 
zofen felbjt wollten, Alles in fo hohem Grade elend ging, daß dem 
Staate Friedrichs des Großen nicht einmal die Möglichkeit. gelajjen 
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wurde, mit Ehren unterzugehen. Der preußiſche Staat mußte fallen, 
weil aus ſeinen Ordnungen der mächtige Geiſt des großen Königs ge— 
wichen war, der ſie eiuſt lebendig gemacht hatte, weil man aus Pietät vor 
dem Ruhme des Einzigen hier und aus militäriſch-bureaukratiſchem Hoch» 
muth dort verfäumt hatte, jene Wandlungen mit den militärifchen und 
bürgerlichen Inſtitutionen vorzunehmen, die eine Zeit erheifchte, welche 
faft das ganze übrige Europa mehr oder minder gewaltfam und veno- 
Iutionär umgeftaltet hatte. Aa, Preußen. mußte fallen, weil das Alles 
verabfäumt und fo ver Staat als etwas ganz Beſonderes, Fremdes 
neben das Volk gejegt worden war; aber Preußen fonnte, als es enb- 
lih das Schwert zog zum Kampfe gegen Napoleon und die Revolution, 
es konnte noch immer mit Ehren fallen, wenn nicht die Bundesgenofjen 
der Revolution im eigenen Lager ihm den Geift verbimfelt, ihm Fuß 
und Fauſt in ſchmachvolle Nege verftrict hätten. 

Einen Theil der Beweife für dieſe Schmach Preußens bielt der 
Lieutenant von Leift in der Hand, immer wieder blätterte er fie durch, 
bald hier bald dort las er — Frangofenfreunde und glühende Bewun- 
derer Napoleon’d im Cabinet des Königs ſelbſt, Franzofen im engften 
Bertrauen des Herzogs von Braunfchweig, der fih auf Mirabeau und 
Maupillen, als auf feine Freunde berief, Franzoſen und Franzoſen— 
freunde überall — in Miniſterien und Dicafterien eben fo zahlreich, wie 
in den Comptoirs der Kaufleute und in ven Salons der Hauptitabt. 

Jetzt begriff Herr von Leift, was ihm in den geiftreihen Cirkeln 
der jüdiſchen Notabilitäten Berlin's, die er eine Zeit lang eifrig frequentiet 
hatte, oft mit fo banger Scheu erfüllte und ihm das Gefühl gab, daß 
er als ein loyaler preußifcher Dfficier und Edelmann doch nicht dahin 
gehöre. Im alten jenen Eirkeln wurde, unwiffentlih wohl zumeift, Pro- 
paganda gemacht für. vie Nevolntion; die geiftreichen Berliner Jüdinnen 
waren bie Duartievmacher für die Heere der Revolution, die, Napoleon, 
ihr großer Sohn, fiegreich nach Berlin führte. 

Auf feinen Zetteln fand der tapfere DOfficier den Namen jo man- 
ben Mannes, der ihm in jenen Kreifen begegnet war, der eine. große 
Rolle fpielte in der geiftreichen Gefellichaft Berlins, obgleich feine Exi— 
ftenz denen, bie darüber nachdachten, ein Näthfel war. Der Schküffel 
zu den zahlreichen Räthſeln diefer Art lag it ven geheimen Fonds des 
Großfchergemmeifters von Frankreich. 

An Juden und die Jüdinnen hatte die gefchidte franzöfifche Eſpio⸗ 
nage zumeiſt angeknüpft; dann an bie eigenen Landsleute, ſowohl an bie 
Emigranten, welche als zahme Revolutionairs vor den wilden aus Frank— 
reich geflüchtet im Preußen ein Afyl gefunden, als aud an die Nefugies, 
bie undankbar eine hundertjährige Gaftfreundfchaft am Preußifchen Heerve 
und all vie Begünftigungen vergaßen, die ihnen Brandenburgs und Preu⸗ 
ßens Regenten ver den eigenen angeſtammten Unterthanen hatten zu Theil 
werden laſſen. Das konnte kränkend fein, aber empörend war es, daß 
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auch Preußen, und gerade Männer, die fich ganz befonverer Auszeichnung 
von Seiten des Königs und des Staates rühmen durften, fich nicht gefchent 
hatten, Geld zu nehmen und Unehre einzutaufchen von Preußens und Dentfch- 
lands Erbfeind. Manche wußten vielleicht nicht was fie thaten, man fann es 
zu ihrer Entſchuldigung glauben; Einige glaubten wehl wiffenfchaftliche 
Zwecke zur umterftügen, wenn fie Notizen und Bemerkungen aller Art 
in bie Hände von Männern gaben, die fih ihnen gegenüber nur als 
Mitgliever der Gelehrten-Republif aufführten. 

Die Gelehrten-Republik und der ganze Schwindel von Weltbürger- 
thum iſt und, und zwar mur uns Deutfchen theuer genug zu ftehen ger 
fommen, weil nur Deutfche ehrlich daran glaubten; es ift, als ob bie 
Franzoſen, die nie an ein Weltbürgerthum geglaubt haben, es Lediglich 
zu einer Falle für die deutſche Einfalt erfunden hätten. 

Herr von Leiſt legte die Papiere zufammen und verbarg fie in 
feinem Mantelfad, es war ibm Har, baf er von venfelben im Allge— 
meinen, Feinesfalls unter den jegigen Verhältniffen, vielleicht niemals 
wire Gebrauch machen können. Er fühlte einen tiefen Schmerz, jenen 
tiefen und, weil mit Ekel gemifcht, tiefften Schmerz, der den ehrlichen 
Mann immer ergreifen muß, wenn ihm die Schattenfeite des Men: 
ſchenthums in ihrer vollen Nadtheit entgegentritt; aber fein Schmerz. 
bezog fich nicht auf Menfchheit und Baterland allein, ſondern auch auf 
fich felbft und feine Familie, denn unter jenen Zetteln waren mehrere 
von Perſonen gefchrteben, die ihm perjönlich nahe geftanven, von ver 
Geheimräthin von Reinbach, von dem Kammerherrn von Rebow, und in 
dieſer Beziehung war es ihm nicht unwichtig zu erfahren, wer der Be- 
jiger viefer Papiere gewefen, bei wen feine Reiter viefe Beute gemacht 
hatten. Er konnte annehmen, vaß fie fich noch in ver Hand des Man— 
nes befimden, ver fie empfangen, der alfo in directem Verkehr mit die— 
fer - Schmacdhcorrefponventen geftanden und dieſe Papiere wahrjcheinlich 
aufgehoben hatte, um fich ihrer bei Gelegenheit gegen jene Perfonen zu 
bedienen. Jener Mann mußte in der Zeit vor der Schlacht bei Jena 
unter den franzöfifchen geheimen Agenten in Berlin eine bedeutende Rolle 
gefpielt haben, und e8 war immerhin wichtig, feine Perfönlichkeit feftzur 
ſtellen. 

Leiſt ließ den Unt erofficier rufen, ver ihm die Papiere gebracht, und 
fragte ihn, auf welchem Pferde fi der Mantelfad befunden, aus dem 
die Brieffchaften genommen. 

„Es war die langjch wänzige Schimmelftute, die ver Herr Lieutenant 
getauft haben!‘ erklärte ver Unterofficier. 

„Was war fonft in dem Mantelſack?“ fragte der Officier weiter, 
der ſich in feinen Nachforfchungen ſchon durch dieſe erſte Antwort 
bedeutend gefördert ſah, denn die Schimmelſtute war eins von den beſten 
Beutepferden, und es war gewiß nicht ſchwer, von den Gefangenen zu 
erfahren, wer dieſes Pferd geritten. 
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„Ein Paar Beinfleiver, ein Paar Stiefeln und ein Paar Etritmpfe 
waren darin, Herr Lieutenant, dann aber Zuder, Kaffee und eine Flafche 
füßer Schnaps” — antwortete ver Unterofficier auf die zweite Frage — 
„dann noch ein; Paquet weiße Tücher, welche die Leute unter ſich vertheilt 
haben; weiter nichts, ich war ſelbſt dabei, als. der Mantelfad ausgepackt 
wurde.“ 

„Ich möchte eins von den Tüchern ſehen!“ ſagte der Officier, dem 
ein Gedanke durch den Kopf flog. 

Der Unterofficier ging und kehrte nach einer Weile mit einem fei— 
nen leinenen Tuch zurück, das nicht gauz ſauber mehr war, weil der 
Befiger feinen Antheil an dem erbeuteten Koffer bineingebunden hatte, 
was ber Weberbringer entfchulvigte, die anderen Tücher waren bereits 
zum Verbinden und ähnlichen Zweden benukt. . 

Herr von Leiſt fah die Zipfel des Tuchs an, dann gab er dem 
Unterofficier ein Geldſtück für den Befiter des Tuchs, das er zu behal- 
ten wünfchte, denn das Zeichen war ihm befannt: M, v. R. Marguerite 
von Reinbach, es war offenbar ein Tuch der Stiefmutter feiner Gemah- 
lin, der Geheimräthin von Reinbach; er konnte fich nicht täufchen, denn 
er hatte oft genug die eigenthümlich gefticdten Buchſtaben in ven Zafchen- 
tüchern der Geheimräthin geſehen. Der franzöfifche Agent hatte alſo 
ohne Widerreve in einer fehr genauen Verbindung mit der Geheimräthin 
geftanden, Bielfeicht, wahrfcheinlich fogar, war der Franzgofe, der bie 
Geheimräthin und das Vermögen des Geheimen. Finanzrathes einft ent- 
führte, eine Perſon mit dem geheimen Agenten der franuzöſiſchen Bolizei. 

Mit Gewalt: mußte fich Herr von Leiſt den Gedanken entreißen, 
melche diefe Entvedungen in ihm erregten, denn ber Dienft forderte feine 
ganze Aufmerkfamfeit. 

Glücklicherweiſe erhielt er gleich darauf ven Befehl, mit feinen Leu— 
ten noch weiter nach Riefenburg zurüdzugehen, da ber Feind die Blofabe 
von Graudenz aufgegeben habe. 

Der Tag war hell und ſchön geworben und nicht übermäßig Talt, 
ed war einer ber erften Februartage des Jahres 1807, die Gardes du 
Corps waren in befter Stunmung, denn. nicht nur hatte fie der glücklich 
ausgeführte Ueberfall mit Muth und Zuverficht erfüllt, fondern er hatte 
ihnen auch fo beventende Beutegelder gebracht, daß auf ven Mann bei- 
nahe funfzig Thaler kamen, eine Summe, die fih auf das Doppelte, 
vielleicht Dreifache hätte fteigern laffen, wenn man mehr Zeit gehabt 
hätte, die Benteftüde zu verkaufen; fo wiirde, wie gewöhnlich bei folchen 
Gelegenheiten, Alles dem zugefchlagen, der das erfte Gebot that, weil 
man nichts mit fortfchleppen konnte, 

Sp zogen bie tapferen Garvereiter des Königs von Preußen dahin 
auf der ziemlich gebahnten Landſtraße durch die ſchneebedeckten Gefilde; 
ihr Führer war ernft, obgleich er in feiner -Brieftafche einige fehr fchmei- 
chelhafte Zeilen feines Commandeurs it Bezug auf ven Ueberfall trug 
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und barunter ein preußifches Solvatenherz, das fich der That freuete, 
aber er blieb ernft, denn die gefundenen Briefe und die Gedanken, bie 
fie bei ihm erwedten, hatten feine klare Siegesfreude verbüjtert. 

Die Reiter aber huben an zu fingen: 

Es ritten drei Reiter zum Thore hinaus, Ade! 
Fein's Liebchen fchaute zum Fenſter heraus, Ade! 
Und wenn es muß geſchieden fein, 
So reich mir dein goldenes Ringelein. ' 
Ade, Ade, Ade! 
Ya, ſcheiden und laſſen thut weh! 
Und der uns fcheidet, das iſt der Tod, Ade! 
Er fcheidet fo mandes Mägdlein roth, Ade! 
Gr ſcheidet jo manden Mann vom Weib, 
Die konnten fih machen viel Zeitvertreib. 
Ade, Ade, Ade! 
Ad, ſcheiden und laſſen thut weh! 
Er ſcheidet das Kindlein von der Wiegen, Ade! 
Mann werd’ ich mein fchmarzbraunes Mägpdlein kriegen? Ade! 
Ihäts wohl geichehen in kurzer Zeit, 
Thäts machen uns beiden ein’ große Freud’. 
Ade, Ade, Abe! 
Ya, ſcheiden und laſſen thut weh! 

Nachdem einmal der Geſang begonnen, wurde er fortgefegt, wie das 
gemeiniglih bei ſolchen Gelegenheiten auf dem Marſche gefchieht, weil 
Jeder gern auch fein Lieblingslied fingen und hören will, Gin Lieb 
folgte dem andern, und der -Officier hörte gern die empfindfamen oder 
gar melancholifchen Lieder aus den rauben Kehlen der tapferen Weiter, 
denn das ift eine Eigenthlümlichkeit, daß die Mehrzahl der Neiterliever 
gerade einen melancholiichen oder wenigjtens empfindfamen Grundton hat, 
während das bei ver Infanterie nicht fo der Fall ift, und bei der Ar- 
tilferie ganz eutjchieden Humor und derber Spaß vorherrſchen. 

Als ver Yientenant mit feinem Commando in Riefenburg eintraf, 
wurde er fofort. von dem General von Herzberg zum Diner geladen 
und hatte faum noch Zeit, feine äußere Erjcheinung ein wenig zu adjujtiren ; 
bier famen ihm feine Gefangenen, der General Pelet und fein Apjutant, 
mit franzöfischer Artigfeit entgegen, Beide hatten ſich ſoldatiſch über 
ihr Mißgeſchick getröftet, und der Lieutenant, ver bei Tafel zwifchen ihnen 
beiven Plag nehmen mußte, konnte glauben, er habe ihre Bekanntſchaft 
auf die allerfreundlichjte Art in einem befreundeten Haufe etwa gemacht, 
und nicht bei einem biutigen Ueberfall in kalter Winternadht, Er fand 
im Gefpräd auch bald eine paffende Gelegenheit, den Adjutanten, der 
Dragonerofficier war, zu fragen, wer bie langſchwänzige Schimmelftute 
geritten. Er mußte fich ziemlih Gewalt anthun, als der General, ber 
die Frage gehört, dieſelbe beantworten fagte: „Die Schimmelftute ift 
ein hübjches Pferd, fie gehörte dem Oberftlieutenant Telieu; ich bin neu« 
gierig, zu erfahren, wie er der Gefangenfchaft entronnen, denn kurz vor 
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ihrem Eintritt im unfer Zimmer, Herr Lieutenant, Hatte er und ver- 
laſſen!“ 

„Sie hätten vielleicht eine alte Belanutfchaft erneuert bei dieſer Ge— 
(egenheit,” fette der Dragonerofficier hinzu, „denn der Oberftlieutenant 
war vor zwei Jahren längere Zeit in Berlin, er hat uns viel erzählt 
von jeinem damaligen Aufenthalt.‘ 

„Ich kann mich nicht beſinnen!“ entgegnete ber Lieutenant ge- 
zwungen. 

Der tapfere Officier fagte nicht die Unwahrheit, er entſann ſich des 
Mannes nicht, des Namens aber nur zu gut, Telieu war ver Familten- 
name der Geheimräthin von Reinbach. 

Der franzöfifhe Dragonerofficier that mehrere Fragen über Berlin 
und dortige Verhältniffe, die Herrn von Leiſt zeigten, daß der Obriſt— 
lieutenant feinen Kameraden allerdings viel von Berlin erzählt haben 
mußte, die ihm aber unter diefen Umſtänden jtörend, beinahe peinigend 
waren. ; 

Eine angenehme Ueberrafchung aber hatte Leit, ala nach aufgehobe- 
ner Tafel ein Kamerad zu ihm trat und ihm zuflüfterte: „Der Obrift 
bat fie fir ihren Ueberfall zum Orden pour le merite vergefchlagen; 
ich gratulive, Herr Kamerad!“ 
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Genealogie und Heraldik. 


Fürft von Hohenlohe: Sphragiftiiches Album; Dr. Earl Hopf: Hiſtoriſch ⸗genealogiſcher 
Allas; Freiherr von Friedrich: Genealogiihe Tabellen, Camill Behr: Genealogiſches 
Bappenwert; Fahne: Geſchichte der weitphälijchen Seichlechter. 

Seine Durchlaucht der Fürſt Friebrih Carl Joſehh von Hohenlohe: 
Baldenburg- Schilingsfürft (früher in Katferlih ruffiihen Militärbienften, 
geb. 1814) hat die Herausgabe eines höchſt werthvollen und mit der größeiten 
Sorgfalt vorbereiteten fphragiftifchen Werfed begonnen, von welchem fo eben 
die erfte Lieferung erfchienen iſ. Sphragiftifhes Album: Diplomatiſch 
genaue Abbildungen ber älteften Siegel ver gegenwärtig ned blühenden Ge— 
fchlechter des deutſchen hohen Adels. Gejanmelt und herausgegeben von F. 8. 
Fürft zu Hohenlohe⸗Waldenburg. Heft J. Stuttgart. Nitzſchle. Quer-Folio. 
Die Tafeln enthalten die Abbildungen mur ber älteften Originalfiegel, und zwar 
immer mit einem Stüd der Urkınde, an welcher das Siegel befindlich geweſen. 
Jedes Heft enthält eine Abtheilung von Siegeln fouverainer und eine Abthei- 
lung von Siegeln mebiatifirter Häufer. Im erften Hefte finden wir Siegel 
von: Württemberg 1228, Sachſen 1157, Braunfchweig 1125, Medlenburg 1190, 
Hohenlohe 1%07, Fürftenberg 1228, Erbach 1255, Fugger 1552. Die fpäteren 
Siegel follen in Beilagen mit dem Namen derer, die fie geführt, und ber Jah— 
reszahl der Urkunde, im der fie zum erften Male vorfamen, abgebilvet und 
zufammengeftellt werben. Bei dem erften Heft finden ſich ſolche Beilagen zu 
den Tafeln, vie Medlenburg und. Hohenlohe gewiomet find. 


Zeigt fich bei diefem Werke ſchon in erfreulichiter Weife, mit weldem Ernſt 
ſich die Wiſſenſchaft in neuefter Zeit an heraldiſche und genealogiiche Forſchun— 
gen begiebt, die fie leider nur allzulange ungerecht verabfäumt hat, jo iſt das 
noch weit mehr ver Fall bei dem großartigen Werfe, deſſen Heransgäbe die 
Bertbes’sche Buchhandlung in Gotha, deren mwohlgeleiteter Thaͤtigkeit die hiſto— 
rifhen Hülfswiſſenſchaften ſchon jo viel verdanten, unternommen bat. Wir 
meinen Dr. Garl Hopf's hiftorifh-genealogifhen Atlas Set Chrifti 
Geburt bis auf unfere Zeit. Dieſes Werk, von deſſen Einrichtung wir in der 
„Berliner Revue» ſchon vor längerer Zeit Nachricht gegeben, fol neun Abthei- 
lungen umfaflen, die erſte Abtheilung, Deutſchland, Liegt jet, vor in einem 
prachtvoll gedrudten Foliobande von 449 Seiten, Die folgenden Abtheilungen 
werben bringen 2) Großbritannien, 3) Frankreich, Nieverlaude, Belgien, Schweiz, 
4) Italien, Spanien, Portugal, 5) Dänemark, Schweden, Norwegen und Nup- 
land mit allen feinen ehemaligen Theilfürftentbümern, 6) Polen, Yittyauen, 
Ungarn, Türkei, Griehenfand, Dalmatien, Groatien, Bosnien, Serbien, Monte- 
negro, Moldau und Walladei, 7) und 8) Ajien, 9) Afrika, Amerika, Auftvalien. 
Im geographifher Ordnung führt der gelehrte Verfaſſer (nunmehr: Profeflor 
au der Univerfität Greifswald) alle weltlihen und geiftlihen Regenten auf, 
die ſeit Chriſti Geburt regiert haben, jo weit ſich deren. Eriftenz diplomatiſch 
nahmweifen läßt. Im vorliegenden erfien Bande werden zuerſt Die altgetmani- 
ſchen Reiche angeführt, 1) Fürften und Könige ver Cherusfer, 2) der Rugier, 
3) Könige der Markomannen, 4) Könige und Heerführer der Gothen, 5) das 
Geſchlecht der Amaler 526, 6) Könige der Thüringer, 7) Herzoge der Ale 
mannen, 8) die deutjchen Karolinger 768—Y11, 9) vie deutſchen Könige und 
Kaifer 911 — 1806. Dann folgen die fünf dentſchen Nationalherzogtbümer, 
von diefen werden Sachſen und Bayern unter den Bundesſtaaten, Yothringen 
unter Frankreich (in der III, Abtpeilung) abgehanpeke Von Franlen und Schwa⸗ 
ben werben die Herzoge aufgezählt. Franken war von 1079 — 1268 bei den 
Hohenftaufen, von. 1441 — 1802. führten die Biihöfe von Würzburg den frän- 
kifchen Herzogstitel. Herzog Bernhard von Sadfen- Weimar war von 1633 
bis 1639 Herzog von Franken Schwaben und Franten gehören jetzt befannt- 
ch zu Baiern, Wiürtemberg und Baden. Das Verzeichniß der deutſchen Kaijer 
nad den Karolingern zeigtt:l and dem Haufe Franken 911— 918; 5 aus vem 
Daufe Sachen 919— 1024; wieder 4 aus dem Haufe Franfen 1024 — 1125; 
wieder 1 aus dem Haufe Sadjen 1125— 1137; damı 7 aus dem ſchwäbiſchen 
Danfe 1138— 1254; 1 aus Holland 1254-— 1256, dann Interregmum und Ru: 
dolph von Habsburg 1273-1291, darauf folgen von 1291—1437 neun Kaiſer 
aus den Geſchlechtern Naſſau, Oeſtreich, Yuremburg, Batern, Böhmen, Pfalz 
und Brandenburg. Dann lommen die 17 Saifer aus dem Haufe Habsburg. 
Lothringen, deren Reihe nur in Bayer (von 1742 — 45) unterbridt. Es 
verfteht fich von felbft, dan die Gegenkönige und Kaifer nicht vergeſſen find. 
Die Kurfürften und Erzbiichöfe von Mainz beginnen mit dem Jahre 80, die 
von Trier mit dem Jahre 50, die von Kölı mit Dem Jahre 88 umd find bis 
auf diefen Tag fortgejeßt. Den alten weltlichen Kurfürften: Pfalz (deſſen Kur 
1622 an Bayern Fam); Sachſen, Böhmen, Brandenburg, werben bie neuen 
beigejellt: Pfalz (reftituirt 1648), Hannover (feit 1692), Baden, Würtemberg, 
Hefien-Kaffel und Salzburg feit 1803. Danach fommen bie jegigen fonverainen 
Regentenhäufer in Deutfchland und die in ihren Gebieten anfäffigen oder an: 
fällig gewefenen Dynaſtengeſchlechter, jo wie fonftige,Fürften- und Grafenhäufer. 
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Bon den ‚noch. blühenden deutſchen Grafenhäuſern finden wir 264 Geſchlechts- 
regiſter. Man; mag aus dieſen flüchtigen Anführungen, einen Schluß ziehn, 
welche unſägliche Mühe, welchen, Fleiß der Verfaſſer aufgewendet haben ‚muß; 
die Maſſe der als benugt von. ihm. citirten Quellen ift gewaltig, dazu aber 
fommen nod die eigenen Studien und eine, ausgebreitete Correfpondenz. „Die 
alljeitige, reblich verdiente Anerkennung der Kritil wird diefem Wert gewiß 
uicht fehlen, möchte. e8 ‚nur aud „ven, Seiten. der Kaufenden eine Beachtung 
finden, die einigermaßen im Verhältuiß fteht zu den Opfern, die Berfafjer und 
Verleger diefem Unternehmen bringen! „, 

Welchen Fortichritt die Wiſſenſchaft gemacht bat, faun man. recht deutlich 
fehen, wenn, man das Hopf'ſche Wert mit Hübner's Tabellen. vergleicht ‚Die 
feit jo langen Zeiten. gebraucht wurden; ‚was dort noch gefondert und allein 
ftand, ift num mit Geſchichte und ‚Geographie, auf's Glüdlichjte verbunden. 
Uebrigens wollen wir die alten Hübner'ſchen Tabellen mit ihren Supplementen 
in danfbarem Gedächtniß behalten, trogdem daß wir num Beſſeres haben; «8 
gelang uns. lange Zeit hindurch nicht, am Hübner's Stelle etwas Beſſeres zu 
jeen, weil man ebem Hübner's Weg nicht verlafien wollte; Hopf hat es er⸗ 
reicht, uns etwas Beſſeres zu geben, weil er zuerſt den eigenen Weg ging und 
wiſſenſchaftlich ſelbſtſiändig ſchuf. Wie wenig Boigtel's Bearbeitung der Hüb⸗ 
ner'ſchen Tabellen genügte, iſt wohl Allen genügend. belannt, die je im die 
Lage kamen, feine Arbeiten benutzen zu müſſen, wie feſt aber andererjeits Hüb- 
ner's Anſehen ftand, beweift wohl, daß noch 1857 zu Darmftadt Genealo- 
giihe Tabellen (von Ferdinand Auguft Freiherrn von Friedrich), exſcheinen 
fonnten, die, in ihren Angaben fat durchaus Hübner, folgend, ‚einen Werth 
darauf ſetzten, daß fie nicht die Perjonen eines Stammes, Zweiges u, ſ. m, 
fondern nur die Zweige, Nebenzweige und ‚Hefte ſelbſt anführten. Dem. Herr 
ausgeber ſchien völlig unbekannt geblieben zu fein, ‚daß eine lange Reihe, ver 
Angaben Hübner’s vor der hiſtoriſchen Kritit. nicht Stih gehalten hat, und 
was mit der Anführung der. Zweige, Nebenzweige u. ſaw. ſtatt der, Berjonen, 
bie fie bildeten, gewonnen fein joll, it und wenigitens nicht Mar geworben, es 
müßte denn weiter nichts als eine gauz mechanische, Ueberſichtlichleit bezwedt 
worden fein. Die iſt allerdings erreicht, für wen hat die aber Werth? 

Uebrigens haben wir in den leiten Jahren mehrere jehr empfeblenswerthe 
heraldiſch⸗ genealogifche Werke erhalten, unter denen wir namentlich, das bei 
Tauchnitz, 1854 Leipzig, erfchienene Behr'ſche General-Wappenwerl hervorheben, 
das die Genealogien der jetzt regierenden Häuſer ſehr vollftändig giebt; Auch 
für die Genealogien einzelner fürſtlicher Häuſer, mit, denen es noch mangelhaft 
beftellt war, ift etwas gethan, z. B. für die Genealogie des. Haufes Naſſau 
durch A. v. Witzleben's Genealogie u. ſ. w. des Fürſtenhauſes Naſſau. Stutt⸗ 
gart 1854, 

Auch von Fahne, dem fleißigen. Beichreiber der Kölniſchen, Jülich'ſchen 
und Bergiichen Geſchlechter, ift vor einiger Zeit ein neues verbienftvolles Wert 
erſchienen: Geſchichte der weftfälifhen Geſchlechter, unter befonderer 
Berüdjichtigung ihrer Ueberfiedelung nad Preußen, Kurland und Lievland. 
Bon U. Fahne von Roland. Mit 1200 Wappen und mehr als 1300 Fami— 
lien. Folio. Köln 1858, Lempertz. Die fleifige und zuverläffige, wenn aud) 
oft etwas einfeitige Art, in welcher Fahne arbeitet, ift Allen, vie fih um die 
Literatur der Genealogie und Heraldik bemüht haben, bekannt, e8 bebarf des— 
halb hier nur der Hindeutung auf vie früheren Werke, denen fid das vorlies 
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gende im jeber Beziehung würdig zur Seite ftellt: Es Tiefert biefe Arbeit wie- 
der mannichfache Beweife für die in nenefter Zeit von dem hochverehrten Frei- 
herrn von Ledebur am ftärfften betonte Theorie, daß die Gleichheit der Wap- 
pen bei völlig verfchiedenen Namen doch auf gemeinfame Abſtammung ſchließen 
laffe. Diefe Theorie hat ihre Stärfe darin, daß die Wappen älter find als 
bie Namen, die Patronymica nämlich, die fo häufig mit dem Beſitz wechfelten. 
Im dem meftfälifhen Adel kann man die Gruppen landſtrichweiſe jondern. 
Preußen und die dentſchen Oftfeeprovinzen, bie jett zu Rußland gehören, find 
vorzugsweife durch den weftphälifchen und niederrheiner Adel germanifirt wor: 
ben; die Ritterorden der Marianer und Schmertbrüder, fo mie fpäter bie 
Hanfa boten da die Bermittelung, und in Bezug auf dieſes höchſt intereffante 
Berhältnig ift das Fahne'ſche Werk ganz vorzüglich reich mit merkwürdigen 
biftorifchen umd biographiſchen Notizen ausgeftattet, wie denn Überhaupt and 
allgemeinere Beziehungen, die über Heralvif und Genealogie hinausgehend an 
Lehnmwefen und Sittenzuftände anfnüpfen, nicht aufer Acht gelajfen find. In 
Bezug auf dem miederdeutſchen Adel verdient ein Punkt noch einmal eine ans: 
führfihe Beleuchtung, wir meinen vie eigenthümliche Erſcheinung, daß eine 
ganze Reihe von edlen Sippen Nieverbeutfchlands ganz ausgegangen märe, 
wenn fie nicht mach Verlauf von Jahrhunderten wieder gefräftigt und neues 
Leben erhalten hätte von den Nachkommen derjenigen ihrer Söhne, die nad, 
Dften ausgewandert waren. Es giebt Gefchlechter, die im der weſtphäliſchen 
Heimath im vorigen Jahrhundert aud bie lettten Nefte ihres Grumdbefites 
verloren hatten, die völlig verfhmwunden waren, bie wir aber jet gemau auf 
derfelben Stelle finden, wo fie urſprünglich gefeflen. Zuweilen ift es ihnen 
fogar gelungen, fi des alten Stammhauſes und ver Gefammtheit der alten 
Stammgüter wieder zu bemädtigen. Es ift das ber flarfe Zug nach ver alten 
Heintath, der die Familien fo machtvoll zurüdtreibt in ven Urenkeln jener rit- 
terlihen Auswanderer. Irren wir nidyt, fo bat ſchon der Freiherr von Lede— 
bur in feinen bynaftifchen Forfhungen auf diefen Punkt hingeveutet, 

Neue Specialgefhichten edler Gefchlechter find und in nenefter Zeit nur 
brei zu Geficht gefommen: Nachrichten von dem Geſchlechte der Grafen von 
Bartensleben. Von Dr. Julius Graf von Wartensleben, königl. prenf- 
Stadtgerichtsrath. Berlin 1855, Naud. 2 Thle. Dann: Geſchichtliche Nadı: 
richten vom Geſchlechte Stillfried von Rattoniß, herausgegeben von Ru— 
dolph Stillfried. Als Manuſeript gebrudt. Berlin 1858, Fol. Und end— 
fih: Bamilienbuh der von Bülow. Nah der im Jahre 1780 heraus— 
gegebenen bifterifchen, genealogifchen und kritifchen Beſchreibung des Erlen, 
Freiherrlihen und Gräfliden Gefchlehts von Bülow. Von Jacob Friedrich 
Joachim von Bülow, herzogl. Medlenburg:Strelig’fhem Geh. Kammerrath auf. 
Kleber im Amte Güftrow. Bearbeitet und bis auf die Gegenwart fortgefett 
durch Paul von Bülow, fünigl. preuß. Obriftlieutenant a. D. 80 Bogen 
Folio Mit 5 color. Wappen. Berlin 1859, Deder. 

Wir kommen auf diefe drei Werke, von denen jedes in anderer Weife 
trefflic genannt zu werden verdient, bei nächſter Gelegenheit ausführlich zurüd. 
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Ueber Schutzvereine für entlaffene Sträffinge. 
Bon Dr. Moriß v. Stubenraud. 


Es ift gewiß ein fhöner Gedanke, dem Verbrecher, der feine Schuld ab: 
gebüßt, der feine irdiſche Strafe aufgeftanden bat, vie rettende Hand zu bie 
tem, damit er micht neuerdings der Gewalt des Böſen anheimfalle, damit er 
einem redlichen Erwerbe zugeführt, ver bürgerlichen Geſellſchaft wiedergegeben 
werde. Und in ver That, mie fehr bedarf der entlaffene Sträfling diefes Schußes; 
wie fchwierig ift e8 für ihm, den Yodungen ver Sünde zu wiverftehen, und jeldft 
wenn fein Herz von Rene durhdrungen, von dem Vorfate zur Beſſerung bejeelt 
ift, darin nicht wanfend zu werben, wenn er fich überall, wo nicht zurüdgeftoßen, 
doch mit Schen und Mißtrauen behandelt fieht, wenn man ihm Die Arbeit, die 
er fucht, verweigert, wenn man ihm mit Hohn oder Verachtung begegnet! Nur 
allzu leicht wird dadurch ein ohnehin im Guten nicht ftartes Gemüth verhärtet, 
mit Haß und Rachſucht erfüllt, — nur allzu leicht wird das noch wachende 
Gewiſſen eingefchläfert ımd am Ende gar im dem wiederholt rüdfällig gewor— 
benen Verbrecher die Meinung erwirkt, er befinde fih nur im dem Stande 
einer gerechten Nothwehr, wenn er die bürgerliche Gefellichaft, die ihn von 
fi ftößt, mit neuen Uebelthaten befümpft 

Darum ift mit der Verbüßung der Strafe die Aufgabe der ftrafenden 
Gerechtigkeit noch wicht erfüllt, und der Schuß, der dem entlaffenen Sträflinge 
gewährt wird, bildet gleichſam eine nothwendige Ergänzung derjelben. Bis- 
her war ed zum größten Theile der Privatthätigfeit überlaffen, derartige 
Schutanftalten ins Peben zu rufen, und dies ſcheint ums auch überhaupt der 
geeignetfte Weg, um zu einem günftigen Refultate zu gelangen. Wir fahen 
an mehreren Orten fogenannte Schußvereine (societ&s de patronage) zuſam— 
mentreten, welche fich zum Zwecke festen, die ans ben Strafanftalten austre- 
tenden Verbrecher durch ihre Obforge vor neuen Fehltritten zu bewahren. Sie 
benrühten ſich, ihre Schüglinge an geeigneten Arbeitsorten unterzubringen, verfa= 
ben fie ummittelbar nad ihrer Entlaffung mit den nothmwenbigiten Vebensbe- 
dürfniſſen, und fuchten durch Beigebung von Obforgern (patrons ) einen heil: 
famen Einfluß auf diefelben zu üben. Die materielle Unterftügung follte vie 
Gefahren vermindern, welhe mit Noth und Mangel immer verknüpft find, 
die Liebe follte ven Verirrten zur Ordnung, zur Tugend zurüdführen, 

Und welches waren die Refultate diefer Bemühungen? Man follte meinen, 
daß es einem fo wohlthätigen Unternehmen an ven fegensreichiien Erfolgen 
nicht fehlen konnte. Die Erfahrung hat aber leider diefe Hoffnungen nur in 
äußerſt geringem Maße befriedigt! 

In Wien hatte fi bereits im Jahre 1844 ein Verein gebildet, der fi 
zur Aufgabe ftellte, mach Wien zuftändige, erwerbfähige Perfonen, ohne Unter- 
ſchied des Geſchlechtes oder der Religion, welhe bei ihrer Entlaffung aus den 
Straf- oder Unterfuhungsgefängniffen (oder aus dem nieder-öſtreichiſchen 
Zwangsarbeitshauſe) feine anderweitige bleibende Hülfe haben, in Obſorge zu 
übernehmen und durch Berichaffung eines geeigneten Erwerbes und Einwirkung 
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auf ihre moralische Beſſerung ihnen den Wiebereintritt in die ehrbare bürger- 
liche Geſellſchaft zu erleichtern.“ 

Edle, einfichtsvolle Menfchenfreunde traten an die Spige der Verwaltung 
bes neuen Vereines, ber im Jahre 1845 ſchon 678, im Jahre 1846 bereits 
über 1500 Mitglieder zählte. 

Im Yahre 1844 wurden 60 Schüblinge aufgenommen unb davon 22 bei 
einzelnen Arbeitögebern und 26 in Fabriken untergebradbt. Bis zum Schluffe 
des Jahres 1845 ftieg die Zahl der Schüßlinge auf 140 — von denen aber 
nur 6 (!!) als gebeffert und völlig verforgt entlaffen werden fonnten. Der 
Jahresbericht für 1846 giebt an, daß von der Öefammtzahl ver feit dem Be: 
ginne bes Bereines aufgenommenen 239 Schüglinge 27 wegen ihres wider—⸗ 
fpenftigen Betragens ald unwürdig entlaffen wurben, 46 entwiden find, ohne 
daß der Verein fie wieder auffinden konnte, 15 rüdfällig wurben, 27 auf den 
Schuß des Vereines verzichteten und 5 geſtorben find; 85 befanden fich zu 
Unfang des Jahres 1847 noch im Schutze des Vereines und 34 waren gebej- 
fert entlafjen worden. — Iſt fchon dieſes Refultat von kaum mehr als 14 pEt. | 
Gebeſſerten gegen nahezu 50 pCt. als ungebefiert Hinweggefallene und 36 pCt. 
noch in der Objorge des Vereines Gebliebene ein nur wenig befriebigentes 
zu nennen, jo geitaltete fih die Sache im Yaufe der nächſtfolgenden Jahre 
noch weit jchlimmer, jo bag in ver Generalverfanmlung vom 23. Mai 1850 
ver Beſchuß gefaßt wurde, die Thätigkeit des Vereines einftweilen "auf bie 
Nettung und Beſſerung der verwahrloften Jugend“ zu bejcränfen! Dabei 
hat e8 auch bisher fein Bewenden gehabt; der Verein hat feine urſprüngliche 
Wirkſamkeit no nicht wieder aufgenommen. 

Nicht viel günftiger geftalten ſich die Schiefale ver übrigen in Oeſtreich 
entſtandenen Schußvereine; fo viel ung befannt ift, zählen jene in Gräß, Prag 
und Brünn ebenfalls nur] Knaben unter ihre Schützlinge, und der Inns— 
bruder Verein hat mährenb feines fiebenjährigen Beftandes überhaupt nur 
28 Schüßlinge aufgenommen, von denen 9 als unrettbar verloren bezeichnet 
werben. 

Die hier mitgetheilten Wahrnehmungen find zu auffallend, als daß fie 
uns nicht veranlafien follten, dem Grunde einer fo entmuthigenden Erjcheinung 
nachzuforſchen und zu jehen, ob denn auch anderwärts die gleichen Erfahrungen 
gemacht oder we und auf welche Weife etwa günftigere Refultate erzielt 
wurden? Wir finden hierüber in einem jüngfthin von Herrn Eduard Ducpe» 
tiaur, dem berühmten belgischen Philanthropen, veröffentlichten Memoire höchſt 
intereffante Aufichlüffe, aus denen wir das Wichtigfte unferen geehrten Yefern 
mitzutbeilen beabfichtigen. 

In Belgien hatten fi bis zum Jahre 1835 nur Privatvereine an dem 
Schutze der entlaffenen Sträflinge betheiligt. Ein Erlaß vom 4. December 
1835 übertrug dieſe Obforge den Adminiſtrativ-Commiſſionen der Strafgefäng- 
niffe und den Bollegialverwaltungen der Arrefte. Allein diefe Einrichtung er: 
wies fi nicht als zwedmäßig, da die Wirkfamfeit ver gedachten Organe auf 
das Innere der Strafanftalten befchränft blieb und außerhalb derfelben nicht 
in genügender Weife fortgefeßt wurde. Ein fünigliher Erlaß vom 14. De: 
cember 1848 verordnete deshalb den Zuſammentritt eines eigenen Comitéè's in 
jevem Gerichtsbezirke, unter dem VBorfige des Friedensrichters, um ſich der ent: 
laffenen Züchtlinge anzunehmen. 
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Ein Minifterial-Girkular vom 12. September 1849 verbreitet fi aus: 
führlich über den Geift biefer neuen Einrichtung. Die den Comités über 
tragene Wirkfamfeit — beißt es darin — ift vor Allen moralifcher Natur: 
die materielle Unterſtützung erſcheint erft in zweiter Pinie, und gleichfam nur 
als Ergänzung ver fittlihen Thätigfeit. Das Comité fan fih in Verfolgung 
feiner Aufgabe mit den Verwandten, Freunden und Belannten des Sträflings 
ins Einvernehmen ſetzen; e8 wird fi) bemühen, die Bande der Familie wieder 
berzuftellen, den Schußbefohlenen feiner früheren Beihäftigung zurüdtzugeben, 
oder jonft ihm Arbeit zu verfhaffen und vorzüglich ein nutzloſes Herummwan: 
bern deſſelben zu verhüten. Als eine nothwendige Ergänzung des Syſtems der 
Bezirls-Comites wird die Unfftellimg von Obforgern fir jeden einzelnen 
Schützling anempfohlen, durch deren Hilfe die Privatwohlthätigkeit mit der 
Öffentlichen Armenpflege in Verbindung gebracht werben fol. So pft ein 
Verhafteteter ſich unter ven Schuß des Patronates zu ftellen winjdt, wird 
ſchon vor feiner Entlafjung dem Comité des Bezirkes, in welchem er ſich nieber- 
zulaſſen 'gebenft, die erforderliche Mittheilung über fein Borleben, ven Grund 
feiner Verurtheitung , die Art feiner Strafe, feinen Charakter und feine Auf: 
führung in ver Strafanftalt gemacht. Das Comite erhält außerdem fein 
Ueberverdienft, nach Abzug der allenfalls nöthigen Keifetoften, zur Verfügung. 
Dieſe hat mit möglichſter Sorgfalt, im Interefie des Schüßlings zu geſchehen; 
es fönmen entweder Heine Beiträge dieſem ſelbſt, over feinem Weibe oder feinen 
Kinvern zur Betreitung der dringendſten Lebensbedürfniſſe verabfolgt, oder es 
kann zum Ankauf von Werkzeugen und Arbeitsftoffen verwendet werden. Im 
Falle der Unzulänglichkeit oder des gänzlihen Mangels einer ſolchen Quelle 
find die Comit&s berechtigt, aus ihren anderweitigen Zuflüffen die entiprechen- 
den Summen aufzuwenden. Allein auch diefe Verwendung darf ſtets nur den 
Charakter einer zeitlichen Aushilfe am fid) tragen. Iſt der Schutbefohlene 
mittellos, ſo wird er der gewöhnlichen Armenpflege überwieſen; die Gemeinde 
hat für ihn zu forgen; das Comité hat nur feine Unterbringung in einem 
Urmen=, Siehen- oder Berforgungsbaufe zu vermitteln. Blos zu Gunſten 
der Perſonen weiblichen Gejchlechtes*) oder jugendlicher Sträflinge kann diesfalls 
in beſonders rüdfihtswürbigen Fällen eine Ausnahme Plat greifen. Bei der 
leßtgenannten Kategorie von Schüßlingen find die Comités een auch 
berufen, für die Aufnahme derſelben als Lehrlinge: zu forgem 

So wohlgemeint nun: auch dieſe Anordnungen ſind, ſo haben ſie — 
dem Zeugniſſe des Verfaſſers bisher nur ſehr geringe Früchte getragen. Die 
‚im Frage ſtehenden Comités exiſtiren häufig nur auf dem Papiere; den Frie ⸗ 
densrichtern, Die an die Spitze derſelben geſtellt find, fehlt es nicht ſelten an 
der. erforberlihen Befähigung over an eiftigem Willen. Hauptſächlich gebricht 
es an einer hinreichenden Anzahl von thätigen Obforgern und noch weniger 
wurbe ber Verſuch gemacht, auch Frauen zum Schutze entlaffener Züdtlinge 
weiblichen Geſchlechtes heranzuziehen. Die Sorgfalt des Comité's befhränte 
meiſt darauf, die Baarſchaft des Schutzlgs in Empfang zu nehmen 
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Anſpruch zu nehmen. Ein dur Cirkular vom 19. Januar 1857 angeordnete 
Enquete brachte diefen troftlofen Zuftand vornehmlich zu’ Tage, In den Be: 
richten der Statthalter und Provinzialräthe wird hervorgehoben, daß der Ge— 
fangene die von der Regierung eingefeßten Comites nicht als eine Humani— 
tätsanjtalt, fondern ald das Mittel betrachtet, ihn fortwährend unter polizeilicher 
Auffiht zu halten; — daß die Comite-Mitgliever, die dem verſchiedenen Ger 
meinden eincd Bezirkes angehören, einander zu ferne ftehen und durch ihre 
Geſchäfte verhindert werden, fidy öfter zu verfammeln — daß die Unterbrin- 
gung der Schüßlinge, die bei dem, gegen diejelben obwaltenvden Vorurtheile 
immerhin mit großen Schwierigfeiten verfmüpft it, nur läſſig betrieben wird 
und bei der gegenwärtigen Organifation des Patronates wohl niemals die ge 
wünjchten Erfolge zu erzielen im Stande fein dürfte. 

Eo viel über die Zuflände Belgiens, 

In Franfreih wurde vor einigen Jahren von Abbe Couval ein Zus 
fluchtshaus für entlaffene mweiblihe Sträflinge (Solitude de Nazareth) in der 
Nähe von Montpellier begründet, weldes 200 Pfleglinge beherbergen kann. 


Seit dem Jahre 1852 find von den dort Aufgenommenen 360 ihren Fa— 
milien zurüdgegeben ober anderweitig untergebradt worden, und erft 6 nener- 
li dem Later verfallen. Nad der Gründung viefes Haufes bat fih die Zahl 
der Rüdfälligen in dem Gentralgefängniffe zu Montpellier weſentlich verrin- 
gert. Zum Schuße entlafiener jugendlicher Sträflinge beftehen Privatvereine 
zu Rouen, Straßburg, Lyon, Bordeaux, Touloufe und Paris. Die Mufter- 
Anftalt ift der von dem befannten Gefüngnißinfpector Carl Lucas bereits im 
Jahre 1833 gegründete, gegenwärtig unter ber Peitung des Caſſationshofs- 
Pröfiventen Berenger ftehende Verein, deſſen Wirkſamkeit die allgemeinfte 
Anerkennung verdient. Die Gefellichaft wacht über ihre Schützlinge mit der 
größten Sorgfalt, fie giebt jedem Kinde aus der Zahl ihrer Mitgliever einen 
Obforger bei, fie vermittelt deren Unterbringung in einem paſſenden Urbeits- 
orte je nach ihrer Neigung und ihren Fähigkeiten. Im Jahre 1846 wurde 
ein eigenes Zufluchtshaus gegründet, in welchem ver Arbeitslofe Unterkunft 
und Nahrung, Kath und Unterricht findet. Der Berein hat durchſchnittlich 
300— 400 jugendliche Sträflinge, die theild ihre Strafe ſchon verbüßt haben, 
theils proviforifch entlaffen wurden, in feiner Obſorge. Er hat jeit feiner 
Gründung mindeftens fhon 3000 junge Yeute einem ordentlichen ebrbaren Ye: 
benswandel zugeführt, und die Zahl der Rückfälle hat ſich allmälig von 75 
p&t. auf 7 pGt. (!) vermindert. Für die weiblihen Sträflinge viefer Kate 
gorie befteht ein im „Jahre 1837 gegründeter Frauenverein, gegenwärtig un— 
ter dem Präfivium der frau von Yamartine, an dem fi vorzugsmeife 
fromme Schweitern betheiligen. Die Gefellichaft zählt bereits 700 Mädchen, 
die, nur wenige Ausnahmen abgerechnet, durd ihren Einfluß gebefiert, ge- 
rettet murben. B 


England befigt gegenwärtig 11 Schutsvereine, und zwar zu Surrey (1824), 
Devon und Ereter (1836), Durham (1849), Worcefter (1855), Birmingham 
(1856), Walefield (1856), Glasgow (1857), Kingston on Hull (1857), Yon: 
don (1857) und Leeds (1858), außerdem beftehen noch die Zufluchtshäuſer 
Manor:Hall und London Reformatory, in denen das Werk ver Beſſerung an 
den entlafienen Sträflingen geübt wird, bevor fie in die bürgerliche Geſellſchaft 
zurüdfehren. Aud in Deutjcland, der Schweiz und Italien fehlt es an ähn— 


— — 


lichen Beſtrebungen nicht. Beſonders hervorzuheben ſind die Schutzvereine in 
Zürich und St. Gallen, vie società caritevole di patroeinio in Toscana, ber 
mwürtembergifche Verein, der unterm 25. Yanuar 1857 eine fehr anerfenmens: 
werthe Inftruction erhielt, vornehmlich aber der babifche Verein, der zwar ſei— 
nen Hauptfig in Karlsruhe bat, deſſen Filiale ſich jedoch über das Land ver: 
breiten. 

Fragen wir nun, welches Die Bedingungen fein mögen, von benen bie 
Hoffmmg und das Gelingen der in Frage ftehenden Schupanftalten abhängig 
erfcheint, fo dürften fie hauptſächlich in Folgendem zu finden jein: 

1. Bor Allem kömnn es auf eine zwedmäßige Einrihtung der Gefäng— 
niffe fefbft am: wo dieſe wahrhaft auf Befferung berechnet find, da kann e8 
mit der Zeit, wie in Irland oder in der Umgebung von St. Gallen, dahin 
fommen: »daß die Zahl der Nachfragen, entlaſſene Sträflinge aufzunehmen, 
die Zahl der Entlafjenen überfteigt;“*) — wo bie Kerker bagegen ald wahre 
Hochſchulen des Lafters und der Berberbtheit angefehen werden müſſen, da 
wird ſich bie Maffe der Bevölkerung (und nicht mit Unrecht) immer dagegen 
fträuben, die gefährliche Probe mit einem Menſchen zu wagen, der eben erft 
eine folche Anſtalt verlaffen hat. 

2. Der Schußverein darf ferner nicht, — wie e8 3.2. bisher in Belgien 
der Fall war, — eine reine Staatsanftalt fein, fondern er muß aus einer 
freien Verbindung wohlmwollender Menfchenfreunde hervorgehen, allerdings unter 
der Aufficht ver Staatsverwaltung, von derſelben unterftügt und gefräftigt, 
aber ‘nicht als em unmittelbare Organ der Abminiftration. — „La charite 

. . fügt Berenger eben fo ſchön als wahr... *F) ne se erde pas par 
ordonnance, elle ne s'impose pas, elle veut &tre libre dans ses allures; elle 
repugne & ce qu’on la soumette au contröle de tel ou tel fonetionnair, ou 
à ce quelle soit exercde de droit par ceux, que designe plutöt leur posi- 
tion que leur sympathie pour les oenvres qui relevent d’elle.“ — In glei: 
dem Sinne äuferte fih Eir Rafford-Northcote, Parlamentsmitgliev auf 
den Frankfurter Wohlthätigkeits-Kongreffe vom Yahre 1857. „Wir fürchten 
nichts fo fehr — bemerkte er unter Anderem — als die Gentralifation. Der 
Staat mag und helfen, uns überwachen, Grundſätze aufftellen, über welche 
wir nicht hinausſchreiten dürfen,... wenn er ſich aber in das Innere unferer 
Angelegenheiten einmiſcht, wenn er die Eingebungen ter Mildthätigkeit in 
Geſetz und Regel bringen will, fo ift ſehr zu beforgen, daß er dort Hinder- 
niſſe ſchaffe, wo er nur aufmuntern und ermuthigen ſollte. — Die Rictig- 
feit dieſer Anficht leuchtet um fo mehr ein, als es bei einem Scubvereine 
vor Allem auf „perſönliche, von fittlihem Ernft, Bereitwilligkeit, Opfer zu 
bringen und von Wohlwollen geleitete, nachhaltige Thätigkeit- ankömmt.**) 

3. Die Wirkſamleit des Schutzvereins muß vorzüglid) darauf gerichtet fein, 
jedem Schütlinge einen bejowderen Objorger beizugeben. Diefe müflen wo» 
möglid aus den mittleren Ständen, ja felbft unter ven geringeren Dandwer- 
fern und aus der Klaffe der Arbeiter gewählt werden. Ihre Aufgabe ift cs, 
dem Schugbefohlenen als Rathgeber zur Seite zu ftehen, eine Art von väter 
licher Aufficht über ihn zu führen, vechtzeitig einzufchreiten, wenn fein Bench- 


") Mittermaier, bie ig Erlangen, 1858, $$. 18 u. 21. 
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men zu Klagen Anlaß giebt, ober wenn ihm die Mittel eines ehrlichen Ber: 
bienftes entgehen, und überhaupt ihn vor jeglicher Gefahr nad Kräften zu 
bewahren. 

4. Um diefen Verpflichtungen gehörig obliegen zu lönnen, ift es fehr 
wünfhenswerth, daß der Patron mit dem ihm zugewiefenen Schüßlinge ſchon 
vor der Entlaffung beilelben aus dem Strafhauſe in Berührung fomme, und 
daß die Gefängnigbeamter, welde die Sträflinge am Beſten kennen lernen, 
durch Mittheilung der von ihnen gemachten Erfahrungen die Bereind-Thätig- 
feit unterflügen. 

5. Eben fo erſcheint es als rathfam, die Obforge über die Schüßlinge 
weiblichen Geſchlechts womöglich den Frauen zu übertragen, unb jene über 
jugendliche Sträflinge, ihrer beſonderen Eigenthümlichfeit wegen, von der Be: 
handlung der Erwachſenen zu trennen, wie dies namentlich in Frankreich mit 
dem beſten Erfolge geſchehen ift, 

6. Hinfichtlic der Frage, ob der Berein feinen Schuß nur denjenigen 
angebeihen laffen joll, welde jhen während ihrer Berhaftung darum anſuchen, 
und ob diejenigen auszufchliegen feien, die nur eine furze Zeit (3. B. weniger 
als 6 Monate) im Gefängniſſe verbradyt haben, dürfte es nicht nothwendig 
fein, fi im Vorhinein zu binden. 

7. Daß die Hülfe des Vereins nicht blos in der Betheilung mit Klei— 
bern, Wäſche, Arbeitözeug und dgl., oder, was noch fhiimmer ift, in Gelb: 
fpenden zu beftehen habe, fondern daß im weit größerem Umfange ein mora— 
liſcher Einfluß durch Beauffihtigung, Rath, Warnung u. ſ. w. geübt, endlich 
vor Allem für die Unterbringung der Echüglinge in eine ihren Verhältniſſen 
entfprechende Arbeit Vorforge getroffen werden müfje, ift ſchon mehrfach be: 
rührt worben und bedarf wohl feiner näheren Begründung. 

8 Wenn 08 irgend möglich ift, follte für eine proviforishe Zufluchts: 
ftätte, wenigftens für Berfonen weiblihen Geſchlechts und für jugendliche Sträf- 
linge, gejorgt werden, um benfelben eine, fie vor allen ſchädlichen Einflüffen 
fiernde Unterkunft in fo lange zu gewähren, als es etwa nicht möglich ift, 
einen paflenden Arbeitsort für fie ausfindig zu machen. 

9. Beftehen in einem Lande mehrere Schutzvereine, fo haben. fie fi 
untereinander in’8 Einvernehmen zu fegen und gegenfeitig zu unterſtützen. Nach 
Umftänden fann es jogar wünſchenswerth werben, gebefferten Sträflingen, bie 
im Lande wenig Ausficht auf Fortkommen haben, die Mittel zur Auswan— 
derung barzubieten, wie e8 zu Zeiten in England gefchehen ift. 

10. Endlich muß die polizeiliche Beauffichtigung mit der Thätigkeit des 
Schutzvereins in Einklang gebracht werben, um allfällige Collifionen zu ver- 
meiden. Die Polizeibehörben fünnen oft den Patron fehr wirffam unterftüßen, 
indem fie ihm bie zu ihrer Kenntniß gelangten Bedenken gegen das Benehmen 
feines Schüßlings (3. B. ven Befuch gewiſſer Wirthöhäufer, den Umgang mit 
verdächtigen Perfonen, Hang zum Spiele ıc.) rechtzeitig mittheilen; — ander: 
feit8 muß man fidy aber davor hüten, durch eine zu weit getriebene Ueber: 
wachung den legten Funken des Ehrgefühls in dein Entlaſſenen zu erftiden 
und ein rebliches Fortkommen deilelben zu erfchweren. 

Wir verfennen nicht, wie ſchwierig es iſt, alle bier vorausgefeßten Be: 
dingungen zu erfüllen, und am wenigſten find wir geneigt, die hohe Wichtig» 
feit der Aufgabe eines Obforgers und bie opfermillige Hingebung, welche das 
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Amt deffelben fordert, zu unterfhäßen, immerhin fcheint es uns aber nicht um- \ 
möglich, — wenn man das Ziel nur ernft und unverrüdt im Auge behält und 
fih weder durch eitle Hoffnungen täufhen, noch durch einzelne mißlungene 
Verſuche entmuthigen läßt, — die erhabene Idee, die den Schugvereinen zum 
Grunde liegt, zu verwirklichen. 


Die Induſtrie in der Kunft. 
Bon Otto Girndt. 


„Zeigen Sie mir Ihr Repertoir!« fagt oder ſchreibt jeder Bühnenvorftand 
dem Engagement fuchenden Schaufpieler, „dann wollen wir weiter zufehen.« 
Und nun fommt ein langes Verzeichniß klaſſtſcher und unklaffifcher Rollen an, 
die der Mime entweder ſämmtlich mit Glanz gefpielt hat oder doch mit dem 
höchſten Vergnügen fpielen würde — denn ftubirt hat er fie alle — wenn 
er Selegenheit dazu fünde Nun findet er fie: ein Gaflfpiel wird ihm bewil— 
ligt, er tritt auf, gefällt, wird contractlic auf gewifje Zeit als Mitglied ver 
betreffenden Bühne verpflichtet, erhält durch die Generofität der Direction noch 
ein paar Debüts — plöglic aber bringt ihm der Theaterdiener die erfte neue 
Rolle ind Haus, und fiche da: ber Künftler fühlt fich durch diefelbe auf ein 
ihm ganz fremdes Feld verfegt, im ein "ach gebrängt, für welches er weder 
inclinirt, noch fih engagirt. Kein Weigern hilft, er fpielt die Rolle mit Wi» 
dermwillen, das Publikum bleibt kalt, einige Zeitungen fchreiben eiligft: "Wir 
haben un® in den Erwartungen bitter getäuſcht, die wir nad dem Gaſtſpiel 
des Herrn XX. oder Fräulein PM. am dieſen Darfteller zu machen berechtigt 
fhienen.« Und der Ruf des Armen ſinkt mit jever Woche. Er jelbft fühlt 
ſich unbehaglih und würde je eher je lieber feine Stellung fliehen, wenn auf 
Eontractbruch nicht fo und fo viel ‚Eonventionalftrafe ſtände. Das große Pu- 
blikum fieht nur, daß er »mittelmäßig« ift, fragt aber nicht: »Kann er mehr 
feiften? Iſt er hier am richtigen Platzz?“ — Jede Kraft, falſch verwendet, ver= 
fehlt ihre Beftimmung und arbeitet fich felbft jammt der Mafchine, in welcher 
fie thätig fein fol, vem Ruin entgegen. Für die bedeutendſte Gabe eines 
Bühnenleiters möchten wir den Scharfblick halten, die Fähigleiten der Schau» 
fpieler zu erkennen und Jeden feiner Eigenthümlichkeit gemäß auf den richtigen 
dramatiſchen Poften zu ftellen. Dieſer Scharfblid muß, wie jede geiftige Eigen- 
Ichaft, angeboren fein. Die Technik und alles Aeußerliche einer Theater: 
verwaltung läßt ſich allenfalls erlernen, aber wehe dem Director, der mit 
feinem »praftifchen Blid«, der — ealva venia — bei Vielen das dritte Wort 
ift, zugleich gemügende Menſchenkenntniß erworben zu haben glaubt, um 
bie Individualität jedes Darftellers zu durchſchauen! Dft geht e8 hier wie 
mit der Nachtigall, d. h. der Gefang des Vogels ift ihm nicht an den Federn 
anzufehen, und die Kunftgefhichte hat viele Beifpiele, daß wirkliche Pſychologen 
nad) ganz vergriffenen Yeiftungen junger Thespisviener die künftigen Meifter 
prophezeiten. Ein Talent zu beurtheilen, ift nicht fo leicht, wie es fcheint. 
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Wer jedoch ımternimmt, einen ganzen Kreis von Talenten zu organifiren, mer 
fih an die Spike eines Theaters jtellt, der nf die Sache verſtehen von 
Grund aus, oder er gehört nicht dahin, wo er fich durch Zufall und Dreiftige 
feit behanptet. 

Zum Glück giebt es ein untrüglices Merkmal für den wahren Berif 
eines Bühnendirigenten zu feiner Stellung. Es ift — jedem Auge erkennbar 
— das Repertoir. Die Wahl und Zufammenftellung der Stüde entſcheidet 
über feinen Kunſtſinn, die Bejegung der Rollen nebft der Infcenirung über 
feinen Kunftverftand. Nur ver abfolute Yaie kann ſich weiß machen lafjen, 
die Bildung des Nepertoirs fei von den Anſprüchen des Publitums abhängiger, 
als vom Director felbft. Es giebt Faum-eine fonverainere, von äußeren Bes 
dingungen weniger bejchränfte Gewalt, als die eines Theater » Oberhauptes. 
Der Genuß des Schaufpiels iſt einmal Nationalbepürfni geworden; an bes 
ftimmten Tagen fann die Kaffe fogar einer guten Einnahme mit Zuverficht 
entgegenjehen, mag auf dem Zettel angelündigt fein »Viglipugliu oder "Der 
Thurm zu Babel-. Aber welch ein Mißbrauch wird oft mit biefem Vertrauen 
auf vie Unfehlbarkeit eines großen Andranges getrieben! Welche Kojt wird ben 
Schauluftigen vorgefegt! Dit gleicht ver Director dann einem Schanfwirth, 
der in dem Gefühl „die Leute müjjen ja fommen», all fein ſaures Bier ver: 
fauft und feinen Gäften ven Magen verbirbt. 

Iſt es nicht genug Autorität, daß ein Director vollftändig freie Hand 
bat, dem Publitum Stüde vorzuführen, welde er will? Müßte nicht jeder 
Bühnenvorſtand in Rückſicht hierauf den Zuſchauern, feiner eigenen Ehre hal- 
ber, nur Werfe bieten, die er nad bejter Ueberzeugung für vortrefflih hält? 
Zwei Einwände, die an dieſer Stelle leicht erhoben werben fünnten, find: 1) 
bie Privatdirectoren müſſen fih im den Grenzen ihrer Conceifionen halten; ge 
wife Stüde, befonders Tragödien, find, z. B. in den Hauptjtäbten, ven Büh— 
nen zweiten Ranges barzuftellen unterfagt, mag die Direction von ihrem Werth 
noch jo begeiftert fein. 2) Jedes dramatische Produkt wirkt unberechenbar ver» 
fchieven bei der Pectüre und auf den Brettern. Die bedeutendſten Kunſtrichter 
täufchen fich oft über den Bühnenerfolg eines Stüdes, nachdem fie es gelefen- 


Auf den erften Einwurf läßt fi entgegnen: wenn auch gewiſſe Gattun« 
gen dramatifcher Poeſie von dieſer und jener Bühne geſetzlich ausgeſchloſſen 
find, defto genauer farm fid) die Verwaltung in engeren Streifen nach guten 
Novitäten und bewährten älteren Sachen umfehen. Die zweite Baftion, wo: 
hinter fich die Iheatervorftände oft verfchanzen, iſt dadurch leicht über ben 
Hanfen zu werfen, daß jeder Menſch irrt, und daß weber Kritik noch Publi- 
fum fo undankbar find, eine Direction zu verbammen, wenn fie mit einem 
Werk, von dem fie ſich günftige Aufnahme verſprochen, ein unglückliches Er- 
periment macht. Sagt bo ein alter wahrer Spruch: In großen Dingen ge- 
nügt e8, gewollt zu haben! Wenn das Publikum fieht, die Direction läßt 
es fich angelegen fein, das allgemeine Intereffe am Theater ſtets rege zu er: 
halten und neu aufzufriichen, fo tadelt höchſtens ein Böswilliger die fehlgeichla- 
genen Berfuche, wogegen die überwiegende Mehrzahl das Streben ver Ber- 
waltung beim ungünftigen Erfolge eines Werks nicht minder anerkennt, als 
wenn ein Stüd einſchlägt. 


Aber ift denn das Streben, Gefhmad zu zeigen und Gefchmad zu er: 
weden, überhaupt die Grundlage der Thenterverwaltungen? Daß es fo fein 
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foftte, fühlt Jedermann, denn wo das Wort Kunſt“ ausgeſprochen und 
angewandt wird, muß das Intereſſe aͤfthetiſchet Schönheit jedem andern 
vorangehen. Leider jedoch iſt die Kunſt häufig blos die Schürze, hinter welcher 
ſich die ſchlauäugige Induſtrie verſteckt. Das Theater iſt mancher Orten 
feine Kunſtanſtalt mehr, ſondern ein Geſchäftslokal, und die armen 
EC hmifpiefer figuriren ald Ladendiener des Prinzipals, der fidy Director nennt. 
Dies Elend reift ein, wo die Dirtetion aufhört, ein Repertoir zu halten, 
d. h. eine Reihe von erprobten, gehaltvollen Städen, bie tüchtig einftudirt find, 
in Nothfällen ſchleuniger Abändernmg der Borftellung als ſtandhafte Reſerve 
eingeſchoben werden können, und vom denen jeves eine Durchſchnittszahl von 
Aufführungen zu erwarten hat, etwa zwei Bis drei vierteljährlich, oder wie 
fonft das Verhältniß fein mag. — Dit einem derartigen Repertoire hängt 
aufs Immigfte ein Stamm -Puklitum des Theater zufammen, das 
fir dies und jenes Stück befondere Vorliebe gefaßt und feine Wieber- 
bolung deſſelben verfäumt, wenn eben vie Wieberholungen in angemeſſe ⸗ 
nen Zwiſchenräumen ftattfinden. Das Stammpubfifum ift das rftehende 
Heer« des Theaters, welches die Räume des Mufentempels ſelbſt in der fauer⸗ 
ſten „»Sauren-Gurken⸗Zeit/ vor gänzlicher Verödung ſchirmt und dem ſchwan— 
kenden Ruf der darſtellenden Künftler eine Art feſter Baſis giebt, wie es auch 
die Aegide für das Renommée des ganzen Inſtituts nach außen iſt. Die 
Bühne, welhe ihr Stammpublicum verliert, tft ſelbſt verloren, wenn fie aud) 
noch eine Weile ſcheinbar blüht — fie gleicht dem Rieſen auf thönernen Fü— 
fen. Wo aber flieht das Stammpublicnm? Da, wo die Direction das Re: 
pertoir ans ven Augen verliert, wo irgend ein bramatifche® Machwerk zum 
Kaffenftück erklärt und Tag für Tag angekündigt wird, wie die Waare eines 
bankerotten Kaufmanns zum allgemeinen Ausverkauf. Es fehlte blos noch, 
daß auf den Zettel gefett würde — heut: "Pete Vorftellung des berühmten 
Stüds,« morgen: „Allerlette,« übermorgen: „Unwiderruflich letzte,“ umd hin» 
terprein: „Auf allgemeines ftürmifches Berlangen merden noch zmölf bis zman- 
zig Vorſtellungen gegeben.a Wie gefagt, nur dieſe Charlatanerie fehlte noch, 
denn weit genug ift der theatraliſche Humbug und die Neclame wahrhaftig 
geviehen. 

Und wozu die Marktfchreierei mit der großen Pofanne? Um bad Pu— 
blicum an den Haaren zu einem edlen geiftigen Genuß heranzuziehen? Nichts 
weniger, fondern um ein Gefchäft zu machen, indem man auf die Meugier 
der Mafle jpecnlirt. Bon Kunftptincipien ift in ſolchem Fall nicht mehr 
die Rede, das einzige „Princip⸗ der Direction ift: reich zu werben! Ob ver 
gute Geſchmack, die Geftaltiingsfähigteit ver Schaufpieler, das Werf und ver 
Name des Schriftitellers bei biefer steeple - chase nach materiellem Gewinn 
in bie Brüche gehen, das ift ganz gleichgültig. Geſetzt auch, ein Stüd dieſer 
Art, welches unabläffig gegeben wird, wäre eine Meifterarbeit — was in ber 
Regel nicht der Fall ift — müßte es nicht durch ſolche Abhetzung und Aus— 
preifung endlich allen Reiz verlieren, wie es die Kraft ver Darftellet ab: 
ſtumpft? Wer möchte alle Tage venfelben Braten efjen? Sobald num alfo 
der Theil des Publicums, ver jeve Novität aus mwahrhaftem Intereffe am 
Theater befucht, abgefunden und gefättigt ift, wer flürzt ſich nun mod) ins 
Haus und füllt e8 biß zum Giebel? Der Janhagel, das urtheilsloſe vul- 
gus, daß, aufgeregt durch die beſtändigen Anfimbigungen verfelben Vorftellung, 
das Stüd fir umendlid, vortrefffich Hält, nod bevor es zu feiner Anſchauung 
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gelommen, und bann, wenn es wirklich davorfigt, dieſe Ueberzeugung noch 
fefter faßt und fi vor Lachen ausfchüttet, weil — ſchon fo Viele daſſelbe gethan. 

Nun laft aber einmal ein Hinderniß eintreten, eine plößliche Unter 
bredung des Zugftüds — wie ausgeftorben ift das Theater! Denn erftens 
ift fein Stammpubl ikum mehr vorhanden und zweitens feine andre Vorſtellung 
gründlich einftudirt. Macht jegt die Direction aus der Noth eine Tugend 
und bringt in wenig Tagen eine Neuigkeit heraus, jo fruchtet das Nichte. 
Die künftlerifhe Mifere, welche durch das riefige Geſchäftsglück vorbe- 
reitet worden, tritt haarfträubend zu Tage. Die Darfieller find in ven 
Schlendrian des täglihen Cinerlei verfallen, können fi nicht fo ſchnell in 
andere Charaktere und Situationen finden, haben aud nicht die Muße, ihre 
Aufgaben zu ftnbiren — ein jämmerlicdyes, tragifomifches Enfemble bricht dem 
flüchtig probirten neuen Stüd ven Hals, und die fpärlih verfanmelte Zu- 
bhörerfchaft zudt die Achfeln über die Verfommenheit der Bühne. Wenn fich 
nicht bald wieder das Manoeuvre mit dem Zugſtück erneuert und eine Ähnliche 
Comödie, durch biefelben Mittel pouffirt, für die abgethane auf die Bretter 
fonımt, jo geht das Gefhäft ver Direction mit Behemenz rüdwärts, bis Die 
erworbenen Gapitalien zugefegt find und ber offene Concurs angejagt werben 
muß. So bitter firaft fi die VBernadläffigung der Kunſt und die Entwei- 
bung ihres Dienftes. 

Der der Kunft feine Arbeitöfraft widmen will, in weldem Zweig und 
unter welcher Form der Thätigkeit e8 immer gefchehe, an den ftellt das Schid: 
fal vor Allem Eine Forderung: Gefinnung! Wenn es in jedem” Lebens- 
beruf jhon darauf antommt, Gefinnung zu bewahren und ihr zu Liebe manchen 
Gewinn preiszugeben, fo fordert. die Kunft von. ihren Prieftern und Leviten 
die Kraft zur Entjagung, den Opfermuth eines Märtyrers im. allerhöchften 
Grade. Wie die Kunſt ſich ſelbſt Zweck ift, jo darf fie auch nur um ihrer 
felbft willen geübt werben; und wenngleih ein Bühnenvorjtand als folder 
Nichts mit perfönlicher Uebung der Kunft zu thun hat, jo bleibt ihm doch eben 
dieje Uebung zu leiten und nah außen hin zu vertreten. Er muß einftehen 
für gute und fchlechte Dichtungen, für gelungene und mißlungene Leitungen 
ber Schaufpieler, denn man fragt kurzweg: "warum giebt er fol ein. Stüd? 
warum befegt er die Rollen nicht beffer?« Die Blüthe wie der Verfall fei- 
ner Bühne werden ihm angerechnet, jene zum Ruhm, biejer zur Schande, 

Freilich iſt die Eriftenzfrage bei dem Director, ber nicht gerade einem 
Hoftheater oder fonft einer fubventionirten Bühne vorfteht, die nächſtliegende. 
Wieviel Tafchen muß er füllen, ehe ein Grofchen für feinen eignen Haushalt 
übrig bleibt! Die Schwierigfeit der Stellung wirb jeder Billigdenfende aners 
fennen. Bon der Ehre allein fann Niemand leben. Der Director muß bie- 
meilen Stüde aufführen, von denen er ſelbſt fühlt: fie taugen nicht viel, doch 
vie Leute wollen fie jehen. Aber unter biefem Vorwand das Befjere hinter 
das Gewöhnliche zurüdprängen, nicht mehr nah den Anforderungen der Ge: 
bildeten fragen, ven Gaumen bes Pöbels figeln, um »Kafjes zu machen, blos 
Kaffe zu machen, das ift verwerfli, und der rauſchende Beifall des großen 
Haufens in folder Schaubube tönt feinfühlenden Ohren wie das Krächzen ber 
Kraniche des Ibikus über dem Haupt des Mörders ver Kunſt. 

Das Theater ift ein National Vergnügen, es muß aljo aud der ganzen 
Nation dienen und allen Ständen verfelben. Es muß verfdiedene Tafeln fer 
viren, für Nitter und Knappen, für Kenner und Laien, für Wiflende und 
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Unwiſſende. Und vies muß eben gleihmäßig gefchehen: vie Anſprüche 
aller Stände müſſen im Lanfe des Jahres zu gleichen Theilen »berüdfichtigt, 
erfüllt werben. Geſchieht dies, ift fi) die Divection eines ſoliden künftlerifchen 
Bodens bewußt, jo werden fi auch die materiellen Erfolge auf der. fihern 
goldnen Mittelftrafe behaupten, das Theater wird beſtehen und feine Leute 
nähren, dad Haus wird vielleicht jelten überfüllt, jedoch auch nie bintleer fein, 
und mie wird die Verwaltung in die Gefahr gerathen, daß das Hazarbipiel 
mit: Zug- und Kalfenftiden, wie wirs oben geſchildert, plöglih umſchlägt 
und der Banguier» Director verzweifelnd feine Bank geſprengt ſieht. 

Der jpeculaiive Betrieb der Bühnenleitung zum Berverben theatrali- 
fcher Kunſt iſt indeß nicht ven Directionen allein in vie Schuhe zu fchieben. 
Er hat noch keine fehr lange Zeitrechnung. Er datirt von der Einführung 
der Tantidömen für die Autoren, und Schriftfieller find es, die durch 
ihre Öefinnungslofigleit Kompagnons der fpeculivenden Directoren werben. 
Conti's Wort: "Mit Ehre bezahlt fih der Künſtler« iſt die ven Schriftſtellern 
lächerlich geworden. Nicht das PVervienft ift mehr ihr Ziel, fondern der Ber: 
dienft. Statt mit danfbarem Gefühl gegen den Fortjchritt der Humanität und 
dem: frohen Bewußtjein an ihre Arbeit zu gehn, daß ſie nicht mehr gleich den 
großen Dichtern unſrer Haffiihen Literatur Periode ſchlechter als Tagelöhner 
honorirt werben, daß fie vielmehr mihe wohlgemeſſen Theil» vom Ertrag ihrer 
Producte ernten — ftatt, ihre Scenen nach ben Gefegen der dramatischen 
Poefie zu berechnen, berechnen ı fie fie nah den Procentjägen. Vielleicht 
iſt dies die Urfache, daß wir in fo vielen neueren Bilhnenmwerlen Nichts als 
Galcül und Raffinement antreffen. Zeigt ums lieber einen großen poetifchen 
Irrthum, als lauter Heine triviale Wahrheiten, deren Logik in's Widerwärtige 
und Kindiſche fällt! 

Nicht als ob wir gegen die Inftitution der Tantieme eifern ‚wollten, 
bie. ein großer, edler Segen ift — denn fie dient dazu, dem Schrijtteller die 
geiflige Muße und Sorglofigfeit zu ſchaffen, in deren flarer Sonne das echte 
Kunftwerk ‚einzig und allein gedeiht — aber gegen die unwürbige Auf: 
faffung ihres Zwedes von. Seiten der Theaterbichter felbft müſſen wir 
uns rückſichtslos ausſprechen. Gerade was die Begründung der Tantiemen 
‚erzielen wollte und follte: »geiftige Freiheit“, das exzielt fie leider nicht, 
ja vielmehr das crafje Gegentheil. Sie verführt die Schriftfteller zum Erften: 
von der Sehnſucht, ein Kunftwerk zu geftalten, vollſtändig zu abftrahiren und 
bie Rinder ver Muſe wie Sclaven zu verfaufen. Das Drama wird anf dieſe 
Weife eine Waare, ein Handelsartikel, der jo viel werth ift, wie ver Käufer 
dafür zahlt. Zum Zweiten giebt der Autor im Gedanken an die Tantiöme 
bie poetifche ver feines Werkes anf und wirft fi einem Blenpwerf in bie 
Urne, für weldhed man neuerbings ein recht finnentjprechendes Wort in dem 
erbärmlichen Ausorud vtheatraliihe Mache« erfunden hat. Diefe „Mache« 
ift bei Leibe nicht mit der dramatiſchen Technik« zu verwechjeln, nach weldyer 
auch Schiller, Göthe und Leſſing tradhteten, wenn fie ein Stüd ſpeciell für 
die Bühne anlegten, Die „Mache«“ ift etwas rein Aeußerliches, fie iſt die 
Geſchicklichkeit eines Zuſchneibers, der. den vorliegenden Stoff nad) Maaß und 
Elle und nady der Mode des Tages abpaft, ohme daß irgend ein Gedanlken— 
‚Element zu feiner Arbeit tritt. Die Thpeaterbichter fragen ſich bei'm Produ: 
eiren nicht mehr: „Wie habe ich’8 anzufaffen, daß die tragiiche oder komiſche 
Bedeutung meines Stoffes ſich im ben. Charakteren. abjpiegelt und bis zur 
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Aufloſung des Knotens harmoniſch durchgeführt erweiſt ?“, ſondern fie fragen 
lediglich: „wo iſt ein Effect anzubringen? wie iſt am Schluß jedes Acts ein 
Druder und für den Acteur ein Abgang zu beiwerfftelligen?« und wo möglich 
ichreiben fie im Martnfeript ſchon das zu erwartende Bravo und die verſchie⸗ 
denen Grave des Beifalls in Parentheſe. Diefe maitres de plaisir find nie 
ungewiß über die Dinge, die da kommen werben. Sie fehen ald kundige 
Auguren die Zukunft ihrer Werke voraus. Und tritt dann die Erfüllung ein: 
laden, Hatfchen, weinen die Yente am den bezeichneten Eifectftellem, regnet es 
Tantiömenjibantı feßen fie, wie Macbeth, fi) über's fünftige Leben weg und 
laben ſich Felbftzufrieven anı Wohlgeruh — nicht der Myrrhen von Hebron 
ſondern des Parfüms, weldes die Flingende Minze verbreitet. Warum 
follen fie ſich micht einbilven, große Männer zu fein? Gefallen fie doch ſich 
und der Menge, und was das Urtheil „der Beften ihrer Zeit« betrifft, das 
können fie entbehren und verachten. Bon des Genies verzehrenden Zmei- 
feln und Selbftqualen wiffen fie jo wie fo Nichts, denn Genies find felten 
und — unpraktiſch. 

Nur der Krämer fchachert, der große Kaufmann nicht, Pfui über den 
Schriftfteller, der zum Krämer wird! Der Materialismus bat, wie jo manche 
andere Inpuftries Arten, auch die Induſtrie im ver Kunſt anf dem Gewiſſen. 
Wenn fchon die philoſophiſche Speculation der Poeſie Eintrag thut, wie 
Meifter Schiller an feinem eigenen Geifte erfahren zu haben bekennt, wie viel 
mehr noh die wuch eriſche! Der Theaterdichter, ver feine hehe Aufgabe 
recht begreift, nm die Bühne fo heilig achten, wie ver Priefter Die Kanzel, 
muß — nad Schillers Ausſpruch — den Zeitgenoſſen zu feiften ſuchen, was 
fie bedürfen, nicht was fie loben. In der Welt des Gedankens liegen 
feine Schäße, nicht in der Welt des Geldes. — Niemand wird dem Poeten 
verargen, wenn er fi ein beſcheidenes Horaziiches Tusculum wümſcht, um 
ungetrüdten Geijtes und Herzens ven Inſpirationen des Genius der Kunft zu 
lauſchen. ‚Über weiter dürfen feine irdiſchen Begierden nicht gehen. Natur 
und Glück vertheilen ihre Gaben deshalb jo verfdieven, daß der Beſitz ber 
einen den Menſchen fir die Entbehrung der anderen entſchaͤdige. Wen Gott 
ein Talent in die Bruft gepflanzt, ver fol ſich an dieſem Reichthum genügen 
laffen und auf Zufammenhäufung vergängliderer Güter mit dem Gleichmuth 
eines Derwiih AlsHafi verzichten fünnen. Vermag er das nicht, fo ift er des 
erhabenen Wiegengefchents ver Mufen unwerth und ihre Nemeſis ereilt ihn 
mit entehrendem Gericht, denn bie Weihe des Gemüths geht ihm als Men— 
fhen, wie als Dichter verloren: 

„Und Staub ift, was er jchafft, 
Weil er mit Himmelskraft 
Nur Staub zufammenrafit!« 

Man mache nicht den banalen Einwand: "Das Bublitum will es 
nicht anders!« Wie das Bublifum ſtets unſchuldig war und bleiben wird 
an dem Berfall der darſtellenden Kunft, fo ift au die Dicht kunſt zu allen 
Zeiten nur durch die Dichter jelbft degradirt worden. 

Beruft man fi aber auf die vollen Schaufpielhänfer, fo hat ſchon Lup- 
wig Tied gefragt: "ob biejelben Säle niht, wenn bie Sache wieder eine 
beifere Wendung nehmen follte, von andern Zuſchauern ebenfalls gefüllt 
fein würden? Ob nicht viele der jegigen Bewunderer auch das Beſſere bewun- 
dern lernten? Und ob nicht Alle dabei gewönnen ?« 


a — 


Denlwürdigleiten und vermiſchte Schriften von K. A. Barn- 
hagen von Enſe. 
Achter Band. 


Dieſer kürzlich bei F. U. Brodbaus in Leipzig erſchienene legte Theil 
des umfangreichen Sammelwerks der Erlebniſſe Varnhagen's wird durch ein 
kurzes Vorwort von Ludmilla Affing, bekanntlich einer Nichte des Ver— 
fafiers, eingeführt. Die Dame erllärt darin, fie habe die Herausgabe über- 
nommen, weil der Verfaſſer aus Rückſicht auf noch lebende Zeitgenoſſen, vie 
eine Rolle in dem Buche fpielen, mit der Veröffentlichung immer gezögert, bis 
der Tod ihn überrafcht. 

Der Band enthält vier Abfchnitte: 1) Denkwürdigkeiten des eigenen Yes 
bens, 2) Perfonen, 3) Kritifen, 4) Rahel. 

Die »NRüdfiht auf Zeitgenofien« mochte dem Autor felbft wichtig fein; 
uns fcheint fie fein fo triftiger Grund, den Drud des Werks zurüdzuhalten. 
Barnhagen’s Natur und Wefen lag es jehr fern, Jemand direct zu verlegen. 
Er verftand es auch im gejelligen Umgang, in bem berühmten Salon feiner 
Rahel, deren Geſellſchaften er nad dem Tode der vergötterten Frau aufrecht 
erhielt, obgleich ſeitdem die eigentliche Seele fehlte — er verftand es, im Ge 
ſpräch felbft da, wo er tabelte, jo doppelventig fih auszuprüden, daß feine 
Meinung ſtets zwei Gefichter zeigte und ein feiner Blick dazu gehörte, die iro> 
niihe Spibe feines Urtheils zu bemerlen. Seine Schreibweife verräth in 
jedem Sat dem bedeutenden Einfluß, welchen Goethe auf Varnhagen's Geift 
geübt, nicht der jugenpliche, feurige Goethe, ſondern der alternde, ber. das 
fünfzigfte Jahr überfchritten, Goethe, wie er im 19ten Jahrhundert probmeirte. 
Der Styl Barnhagen’s ift von bem des Meifters Wolfgang in der pritten 
Lebensperiode faum zu unterfcheiden. Diefelbe Glätte ber Form, vdiefelbe wäh— 
lerifhe Bedachtſamkeit des Worts, diefelbe unbeventenden Dingen und Bor: 
lommniſſen beigelegte Beventung! Das Wenigfte von dem, worauf der greife 
Goethe Accent und Gewicht legte, was er einflufreih, merlwürdig u. f. w. 
nannte, bat wirkliches Gewicht für die Welt behalten. Es waren eben nur 
rein perſönliche Eindrüde und Berührungen, die für bie fpätere Zeit blos 
infofern Werth haben, als ber große Mann vor diefen Sleinigfeiten bewegt 
wurde, Viele Zuftände und Perfonen find lediglich dadurch gehoben worden, 
daß Goethe'd Lippe fie erwähnte. Ganz der nämliche Fall ift es mit VBarn- 
bagen. Wir treffen daher im vorliegenden Schluftheil feiner Denkwürdigkeiten 
auf manches Gapitel, welches der Leſer ohne Furcht vor geiftiger Einbuße 
überichlagen kann. Yebhaftes Imterefie flößt dagegen das dritte Gapitel des 
erften Abfchnittes: »Wien und Baden 1834s ein. Ohne Zweifel ift in dem— 
felben das Hanptmoment jener „Rüdficht“ zu ſuchen, die Barnhagen auf Zeit: 
genoffen nahm, Jetzt ift dieſe Rüdficht ebenfalls erlofhen, denn Metter- 
nic ift tobt, und von ihm fpeciell handelt das Gapitel. Zuvor jedoch wird 
Örillparzer's gedacht, über ven Barnhagen treffend urtheilt: 


„Die größte Freude hatte ich, den edlen Grillparzer wiederzuſehen, an 
„deſſen Dichtung und Schidjal ich feit langer Zeit den wärmften Antheil 
„nahm. Gewiß war ihm vor vielen Mitftrebenden die reinſte Dichterweihe 
uzuſprechen, und fein hoher Beruf hatte vor Allem den feften Grund, * 

o vielen, Au u fehlt, ‚des redl und erfüllt i 

a Bi re zu fragen und 1 in Ak frü en. Auf 
„ſchwung, er hätte nicht —— (eben müſſen, um ganz das zu wer: 
„den, was er zu werben befähigt war. ‚Aber nicht nur die nächſte Heimath, 
„ſondern auch das größere deutſche Baterland muß der Vorwurf treffen, 
„Abm nicht gerecht geworden zu fein, die deutſche Kritik, durch feine näheren 
„Bei ehungen für den Fernſiehenden angeregt, hat fein Verdienſt nie nad 
„Gebühr gemürtigt; an dem Erftlingsverjudhe feiner Mufe, die „Ahnfrau,“ 
hielt man zu lange feſt, bie hohe Dichtung „Sappho‘ dagegen ſuchte man 
vd wohifeile Herüberziehung ind. Moderne zu vernichten, Grillparzer 
„Äieferte noch manches geviegene Werk, aber der dramatifche Dichter, bedurfte 
"inet freien Schaubühne, umd diefe war ihm verfagt, wie feinen chriſchen 
„Gedichten die Veröffeutlichung durch den Druck. Seine Heimath aufzu⸗ 
„geben, wie fpätere Urthelle wohl gar von ihm. gefordert haben, Fam ihm 
„nicht in den Sinn, er gehörte ihr mit allen innigften Yebensfajern an und 
„Arug das Geſchich, welches ihm durch, fie ‚auferlegt war, mit edlem Muth. 
„Ih wurde durch den näheren Umgang im meiner Hochachtung und Zunci- 
gig für ihm nur beftärkt. Er ſprach fein Mißvergnügen freimüthig aus, 
„aber fein Gefühl für das Baterland Tief ſich nicht irren, und aud um ben 
| „Preis, daß es ihm feinen Pebensberuf verfümmere, liebte ex Defterreih.” 


‚ Dann kommt. der Berfafler aus. feinem, Ausflug von.Wien nad) 'Badeh, 
wo: er den Fürſten Metternich befucht. Er ſchildert ihn folgendermaßen: 
"In feinen Meufern fand ich ihm zwar, weniger gealtert, als man mir 
„gejagt hatte, aber body. eine große Veränderung; das Alter hat ihn noch 
‚nicht gebeugt, aber jehr ernft gemacht; bie frühere Eleganz und Aumuth 
"war in ftrengere Haltung umd fteifere Würde übergegangen, wobei gteich: 
"wohl die Bewegungen noch oft an’ die frühere Erſcheinung erinmerten. Was 
"mir am meiften auffiel, war der Ton feines Sprechens, beſonders Hang: 
voll war feine Stimme nie geweſen, jegt aber hatte fie etwas Hohlnäſeln ⸗ 
"des, Öezogenes, das mir nicht gerade zuwider war, aber doch dem Geſpräch 
alle: Rafchheit und Pebhaftigkeit unmöglich machte. In feinen Geſichtszü⸗ 
gen lag diefelbe verſchloſſene Gleichgültigkeit, die man fo oft an ihm geta= 
„delt und bewundert hatte, nur trat im ihnen "ein ftärferes Bewußtſein der 
„eigenen Wichtigkeit hervor, ‚die früher fich ebenfalls unter der Dede zu hal⸗ 
„ten: liebte, Um: die Augen umd gegen die Schläfe him verriethen ſich auch 
„ſchon Spuren der. höheren Jahre, und jene: befondere Abftumpfung; welde 
zu erlennen giebt, daß bie finnlichen Kräfte nicht geſchont worden. . . "Wir 
vfaßen einander gegenüber: an einem grünen Tiſch, auf den nichts lag als 
„ein paar Bücher in rothem Saffian mit Goldſchnitt, wierich nachher ſah, 
‚möftreichifche- Staatslalender, die der Fürſt im Geſpräch bisweilen ſpielend 
win die Hand nahm, und vertraulich und bequem, bei geradem und nahem 
"ins ‚offene Antlitz, entſpann ſich die nachfolgende Unterhaltung. Der Fürſt 
"gedachte zuerſt des Verluſtes, den ich erlitten, und ſprach von Kabel mit 
„jo warmer Theilnahme, wie ich es nicht für möglich gehalten hätte: | Sehr 
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„genau erinnerte er ſich ihrer Perſönlichkeit, ihres lebhaften und autmäthis 
„gen Weſens, ihrer heitern und oft ſcharfen, in Berwunderung ſetzenden 
„Einfälle; die Gelegenheiten, bei denen er fie geſehen, waren ihm noch ge— 
„genwärtig, wie denn überhaupt die Erinnerungen aus der Zeit ſeines 
„Aufenthalts in Berlin ihm ſehr lebendig waren, und er mit Vorliebe in 
"ihnen zu verweilen ſchien. Sodann fragte er nach meinen nunmehrigen 
„Verhältniſſen.“ 

Der Stern dieſer Mittheilungen aber iſt die Charalteriſit, die der große 

Diplomat von ſich ſelbſt entwirft: 

"Der Fürſt wandte das Geſpräch auf feine eigene Geſchäftsführung, 
"und ohne allen befondern Anlaß, aus eigener Luft und Willen, zu meiner 
"fortgefegten Ueberrafhung und Verwunderung, fette er mir feine Verfah— 
„rungsart auseinander, legte er die Anfichten und Marimen dar, die ihn 
"bisher geleitet hätten und ferner leiten würven. "Ich habe,“ jagte er mit 
„Nachdruck, win Gejhäften feinen Haß und feine Vorliebe, ſehe auf vie 
„Sache, und demnächſt auf die Brauchbarkeit ver Menſchen, die ih dabei zu 
„verwenden habe, wer redlich eingreift und das Werk fürbert, ift mir will—⸗ 
"kommen, fei er mir perfönlich bis dahin auch noch fo jehr entgegen geme- 
„fen, over in allgemeinen Anfichten von mir verfchieven. Nie hab’ ih Jeman— 
„den als Perfon verfolgt, nur immer die Wirkſamkeit, die ich beftreiten oder 
»unterdrüden mußte. Die Grundſätze, welche ich mir von Anfang nteiner 
„Laufbahn gewählt, haben ſich mir in allen Yebens: und Gejhäftserfahrun: 
gen erprobt, und id; kann fagen, daß feit fünfundzwanzig Jahren, die ich 
van ber Spite bes Gabinets jtehe, mich nie etwas gereut hat.« Nach eini— 
„gen Zwifchenworten fuhr er fort: „Wo Alles wanft und wechjelt, ift vor 
„Allem nöthig, daß irgend etwas beharre, wo das Suchende ſich anſchließen, 
„das Berirrte feine Zuflucht finden könne. Dies Beharrende bin id geme- 
„jen, bier hat alles Bedürftige feine Anlehnung gehabt, hier hat das früher 
„Feindlichſte friedlich fich vereinigt. Es hat Zeiten gegeben, wo Rußland, 
„andre wo Frankreich mich hätte ftürzen mögen, doc bald wandten fich Die 
"Dinge fo, daß jene einfehen mußten, ich jei für fie der rechte Mann, Wie 
"von den Staatsmächten gilt Died aud von den Parteien, Durd) mein 
„Seftftehen und ruhiges Beharren, durch meine ftete Gleichmüthigleit, hab’ 
„ich Bertrauen erworben, Freunde umd Feinde bezeigen es mir in höchſtem 
"Örabe; die beveutendften Männer aller Barteien — hören Sie wohl, id) 
„ſage aller — haben fih mir genähert, mehr oder minder mit mir ange 
„knüpft, ihre geheimften Piane mir eröffnet, — und Keiner hat fidy fchlecht 
„dabei befunden, Jedem habe id; das ihm Nöthige gefagt, Keinen je dem 
„Andern verrathen; im Gegentheil! wie der katholiſche Beichtvater habe ich 
„in mißlichen Eollifionsfällen ſtets lieber mich geopfert, und oft ſchwer dafür 
„gelitten, daß ich das mir bewiefene Vertrauen geehrt und fremdes Geheim- 
„niß wohl bewahrt habe. Sie wiffen es aber aud Alle, Freund und Feind, 
vund geben mir immerfort neues Zeugniß davon.» 

„Nach einer Weile fagte ver Fürft: „Ich habe ein Princip, und nad 
»diefem handle ich unmandelbar. in Princip aber ift feine Doctrin, beide 
„find im Gegentheil fehr verſchieden; jenes iſt in der moratifchen Welt, was 
"was in ber phufiihen ein Felſen, feit, unbezwinglic, überall ſich gleich; 
»eine Doktrin ift immer willtürlih und in ihrer Folgerichtigfeit gewaltfam, 
für den Staatsmann ein fchlechtes Werkzeug. Im Princip darf der Stants- 
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„mann nie wanlen, er muß baffelbe unerſchütterlich fejthalten, dagegen in 
nder Anwendung darf er fi taufend Modificationen geftatten,: ja er muß 
„fie von felbft auffuchen und wählen, wenn er feine Sache und fidh nicht 
„freventlic; in bie Yuft jprengen will; der Staatsmann darf feine Stange 
„Eiſen fein, er muß eine Stahlfeder fein, die fi unter jedem Drucke biegt, 
„ihm aber auch widerftrebt, und gleich wieder, jo wie er aufhört, Die frühere 
„Geſtalt annimmt..... Wer ein Princip bat, der muß auf das Yeußerfte 
»geben, nicht eine Mitte behaupten wollen, die in Wahrheit feine ift, fon: 
„dern nur eine fcheinbare, ein elendes Zuſammeunhalten widerſtrebender En- 
eben; und jo thue ich, ich gehe den Sachen bis auf den tiefſten Schlupf- 
winkel nach, dem Öuten, es zu fördern, dem Schlechten, es zu. vernichten; 
„aber ic; weiß, daß die Art fih nah Welt und Umſtänden zu richten hat, 
„und mein Brincip jelber hat dies Maß in fih, und verwirft allen Fana— 
„tismus.⸗ 

Varnhagen verſäumt nicht, zu erzählen, daß ihm Metternich zu Tiſche ge- 
laden, und die Unterhaltung während des Eſſens wird uns bis ins Kleinſte 
überliefert. Beim Abſchiedsbeſuch des Berliner Gaftes bringt der Fürſt ein 
Thema zur Discuffion, aus welchem wir ebenfulld einen Auszug geben. Met- 
ternich fagt: 

„Meine Weife, zu rebigiren, ift durchaus verfchieden von der Art, wie 
„Gentz geichrieben hat. Diefer, wenn id ihm eine Ausarbeitung aufge— 
„tragen, forderte und gebrauchte gewöhnlih einen Tag, auch zwei und drei 
„Tage, um über vie Abfaffung nachzudenken, dann fegte er ſich hin und 
„führte langfam und forgfältig. das Vorgeſetzte aus; bei fehr eiligen Sachen 
„ift mir das oft peinlich geworben. Ich dagegen kann über einen gegebenen 
»Stoff in folder Weife nicht ausſchließend nachdenken; wollte ih das thun, 
„jo würden mir hundert andere Sachen in ven Sinn fommen, und die be- 
»abfichtigte fi darunter verlieren. Wenn ich mir aber einen Gegenftand 
„einmal vorgenommen habe, jo arbeitet der fih von ſelbſt im mir weiter, 
„auch während ich ganz andere Dinge thue; die nöthigen Ergebniſſe reifen 
„ſchnell unter allen fcheinbaren Zerftreuumgen; beim Eſſen, im gewöhnlichen 
„Geſpräch, im Fahren bieten ſich mir die klarſten Auffchlüffe, Die wichtigften 
„Einfälle, und fobald der Gegenſtand in mir ganz far und reif geworden, 
„mein Sina und Geift davon ſaturirt ift, dann ſchreibe ich frisch drauf log, 
vum die Anordnung und Yolgeftellung unbefümmert, die ergeben fidy dann 
„ganz von ſelbſt. Bin ich einmal im Zuge, jo ftört mich feine Unterbrechung, 
wich kann die Arbeit jeden Augenblid an jever Stelle wieder aufnehmen und 
„darin rubig fortfahren. Ich ſehe zuwörderft auf die Sade, und bin gar 
„fein Wortklauber, wiewohl idy recht gut weiß, wie viel das richtige und 
ntreffende Wort werth ift, wie viele Mißverftändniffe und Irrthümer ba: 
„durch gleich im Beginn verhütet werden, doch find nicht viele Worte von 

‚ foldyer Bedeutung, und es wäre pebantifch, alle jo ftreng zu nehmen. Ich 
„Suche nur Klarheit im Ausorud, die fühlihe Wahrheit, in ruhigem, lei: 
„denſchaftsloſem Bortrage. Die Dinge find nicht leidenſchaftlich, und ſobald 
„man nur möglichft fie felbjt reden läßt, fan man auch das Harte fagen, 
„ohne zu verlegen. Alles Vebertriebene im Ausdruck ſchadet nur; fo haffe 
„und meide ich alle Superlative, denn fait nie find die Saden von der Art, 
„daß fie diefe Bezeihnung fordern, jeder Superlativ an ſich ift ſchon ein 
„Fehler, il fausse la phrase, Auch das Blumenzeiche verbanne id aus 
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„meinem Stil, in der Politik iſt ruhige Klarheit die einzige Berebſamlen, 
allerdings kann dieſe Klarheit bisweilen amt beſten durch ein Bild erlangt 
„werden, und das verwerfe ich denn auch nicht, im Gegentheil, ich bediene 
„mich deſſen gern, und beſonders der Parabel mit Vorliebe.“ 

„Iſt in dem Niedergeſchriebenen eine Dunkelheit, fühle ich, daß dem Leſer 
‚eine Stelle nicht ganz deutlich fein könnte, jo folge ich hierbei dem Rath 
I „eines. alten gewiegten Praftifers, des Barons Thugut, der mir einft die 

„Lehre gegeben, in ſolchem alle folle ich nicht verfuchen, eine andere und . 

„neue Wendung zu finden, den Gedanken umzuftellen, oder von einer andern 

„Seite vorzudringen, fonderm’Teriglich daranf bedacht fein, im der dunklen 

„Stelle alles nur irgend Entbehrtiche wegzuftreichen, gewöhnlich drüde dann 
das Uebriggebliebene den verlangten Sinn vollſtändig und ſicher aus. Und 
„ſo find’ ich es in der That, das Einfache ſteht auf ſich ſelbſt, die Stügen 
„und Hilfsmittel find meift das Verdunkelnde.“ 

Und ferner: 

„Ich bewundere die Inftitution der Jeſuiten, mie viele Protejtanten auch 
 „thun, aber ven Jeſuitismus haſſe ich wie die Peft, ver hat feinen größern 

„Feind als mich; im der Religion bin ich ein gläubiger Katholik, dod den 

„Pietismus verabſcheue ich; eben fo geht es mir mit dem Liberalismus, ich 

„bin ihm ein unverföhnlider end, aber im beften Sinne liberal zu fein, 

„darf ich mich wohl rühmen.“ 

Bemerfenswerth ift, daß der Fürſt Barnhagen’s Meinung von ihm zu- 
giebt und gelten läßt, er würde im preußiſchen Staatsvienft ein liberalrge- 
finnter Minſter gemejen fein, was wir jedoch fehr bezweifeln möchten. 

Je länger wir uns beim erften Abjchnitt des Buchs aufgehalten, um jo 
fürzer können wir über den zweiten hinweggehn, deſſen interefjanteftes Capitel 
„Voltaire in Frankfurt am Main 1753« ift. Varnhagen hat die Actenftüde 
des preußijchen geheimen Archivs zu den früher vorhandenen Quellen benußt, 
um bie Berhaftung des eimjtigen Yieblings Friedrihs des Großen durd) den 
preußiichen Reſidenten Freytag in das rechte Licht zu fegen, melches jenem viel 
befprodpenen und oft recht gehäfjig dargeſtellten Vorfall bisher immer nod) 
fehlte. — Die übrigen Eapitel find weniger inhaltreih, ausgenommen einzelne 
Zuüge aus dem Gapitel „Carl Müller». Am unbeveutendften ift der dritte, 
längfte Abſchnitt des Buches. Er enthält eine Menge Kritiken, deren Yectüre 
höchſtens für intime Freunde des verftorbenen Autors Reiz haben wird. Wich— 
tiger ift Dagegen wieber der vierte Abfchnitt, der durchweg von Rahel, der viel» 
gepriejenen, unvergleichlihen Rahel, handelt. Es find hier Auffäte verſchie— 
dener Berfafjer zuſammengeſtellt. Der Gegenftand erflärt und entſchuldigt das. 
Reizend durch Styl umd Inhalt ift der erjte diefer Aufſätze: „Rahel Yewin 
und ihre Gefellihaft. Gegen Ende des Jahren 1801. (Aus den Papieren 
des Grafen S....)« Da finden wir hervorragende und beliebte Geſtalten 
ber damaligen Zeit in ihrer charaktervolliten Eigenthümlichkeit vorgeführt, fo 
3. B. den renommirten Staatsmann Geng, die Schauspielerin Unzelmann, ven 
Schriftſteller Friedrich Schlegel u. A., deren lebhaftes, vielfeitiges Geſpräch 
ſcharfe Schlaglichter auf literarifche, künſtleriſche und politifche Berhältniffe 
wirft. Ueber ven Mittelpunkt ver Geſellſchaft, Nabel Lewin jelbft, läßt ſich 
Graf S gegen das Ende jeiner Aufzeihnungen (Seite 593) in: folgender 
Urt aus: 

"Ich fah Die. Lewin noch mehrmals wieder und jedesmal vertrauter und 
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„berzliher. Als ich leider allzubald Berlin verlaffen mußte, glaubte ich zu: 
„gleich dasjenige Welen zu verlaflen, deſſen Gleichen mir in der Welt wohl 
»am wenigften ein zweited Mal vorkommen dürfte! Und viefer Glaube. ift 
»nicht widerlegt worden.“ 

Der zweite Auffag führt den Titel: „Der Salon der Frau von Barnhagen, 
Berlin, im März 1830.. Der ungenannte Autor fpridt bier ein Urtheil über 
Rahel's Gatten aus, das durd feinen unverfälfchten Wiederabdruck den Frei⸗ 
muth Varnhagens und feiner Nichte, die das Bud) herausgegeben, chrend be 
zeugt. Es heißt nämlich: 

⸗g5Herrn von Varnhagen hatte ich ſchon öfters geſehen und auch flüchtig ge- 
„ſprochen, allein ich befenne, daß er wenig Anziehenves für mich befaß, er 
„hatte etwas Scharfes und Ironifhes, das mir ganz mißflel, und durch ihn 
„am wenigften wünfchte ich die Bekanntſchaft feiner Frau zu mahen. Ich 
„bat daher Frau von Helvig um ein paar einführende Worte.« 

Alle Diejenigen, welde das Glück gehabt, in den dreißiger Jahren den 
Barnhagen’ihen Salon beſuchen zu dürfen, räumen der Frau vom Haufe un⸗ 
bedingt den erften Plaß ein. Sie war der Magnet, der Alles anzog. Der 
Empfehlungsbrief für freien Eintritt bei ihre war das Talent; jonft durchaus 
fam nichts in Brage. (Man vergleihe A. v. Sternberg’d »Erinnerungs- 
blätter«, Theil 3.) Dede wiſſenſchaftliche und künſtleriſche Notabilität, ja ſelbſt 
jeder erſt Strebende war mwohlaufgenommen. Wir begegnen in vorliegender 
Schilderung von 1830 einem Alexander v. Humboldt, Eduard Gans, Fürften 
Radziwill, dem Componiften des „Fauſt“, ferner der hochgeſchätzten Sängerin 
Milder, dem General Pfuel ꝛc. x. Man ſcheidet mit einer gewiſſen Befriebi« 
gung von ber Yectüre des Abſchnitts. 

Beſonders interefjant ift auch der fechfte Aufjag: "Ueber Rahels Reli: 
giofität. Von einem ihrer ältern Freunde. Wir treffen barin auf bie ſchöne 
brieflihe Aeußerung Rahels (S. 720): 

‚ „Wer nicht in der Welt wie in einem Tempel umbergeht, der wird in ihr 
„feinen finden.“ 

Und weiter fagt fie: 

„Die menſchliche Seele ift von Natur eine Chriftin.e Der Verfaſſer bat 
Recht, hinzuzufügen: „Ein fold ſchönes Wort ift ein ganzes Olaubensbelennt- 
niß werth.“ Auch erfahren wir in demfelben Capitel, daß Angelus Sile- 
fius feine literariihe Auferftehung hauptjächlih der Wärme verbanft, die 
Rahel für ihn empfand und in die Herzen Audrer übertrug. 

Den Schluß des Buches bilden » Rahels Theater-Urtheile.“ Diefe find 
darum fehr lejenswerth, weil fih in ihnen zwei Eigenjchaften bes Urtheils 
verbinden, die ſcheinbar einander ausſchließen: Wahrheitsliebe und Enthuftas- 
mus. Die glänzendften Perioden der Berliner Bühne fielen in Rahels Zeit, 
und außerdem hatte fie die brillantefte Epoche des franzöfifchen Theaters mit 
eignen Augen kennen gelernt. Sie war daher vermögend, Vergleiche anzuftellen, 
und ihre Ausſprüche enthalten jo viel Tief» und Scharffinniges, daß der Leſer 
durch das Ende des achten Theils Barnhagen’fcher Denkwürdigkeiten reichlich 
für die minder anziehende Mitte des Buches entſchädigt wird, zumal bie 
Briefe Nahels durchweg jene Schreibart zeigen, die einzig und allein „pi* 
tanter Style genannt zu werben verdient; denn das, was in der modernen 
Fiteratur Fran kreich s mit dieſer Bezeichnung belegt wird, ift oft nichts weniger, 
als pilant, ſondern lediglich raffinixt. 


Dentice Seewefen. 


Es ift jüngft in einem unjerer Piteraturbriefe (Nr. 2 Band XV der Revue) 
von Heinrich Smidt, dem deutſchen Seeromantiker, die Rede geweſen; von 
dem fleifigen Manne liegt ein neues werthoolles Werk vor; Marinebilver. 
Neue Seegeſchichten von Heinrich Smidt. Berlin 1859. Yanfe, auf weldes 
unfere Piteraturbriefe zurückkommen werben, aus dem wir aber hier eine Stelle 
mittheilen wollen, die von ganz allgemeinem patriotiſchen Intereſſe iſt. Sie 
bezieht ſich auf das deutſche Seewe ſen, alſo auf einen Gegenſtand, der immer 
von hoher Wichtigkeit iſt und vielleicht in nächſter Zeit noch wichtiger werden 
wird, Möchte die Mahnung des verſuchten Seemannes nicht ungehört. vers 
halfen! Smibt ſagt: 

„Glaubt mir, es giebt kein Volk, das eifriger im Seewerk iſt, als das 
eDeutſche. Dieſe Beſonnenheit, dieſe Ausdauer fuchen ihres Gleichen. Wenn 
wir nicht, wie andere feebefahrene Nationen unter unfern Schiffern einen 
Nelfon, einen de Ruiter oder Tordenftiold finden, welche ſich durch ruhmreiche 
Thaten die Glorie der Unfterblichkeit errangen, fo liegt e8 nur daran, daß 
wir feine Kanonenſchiffe haben, an deren Bord allein die Sees-Lorbeern wachen. 

„Der deut ſche Seemann ift fo gut wie Jeder Audere der höchſten Aus: 
bildung fähig. Man gönne ihm nur Mittel und Wege . 

„Aber warum ſtört man mit dieſem ewigen Lachen meine > ernfle Betrad: 
tungen? Aha, Sie erzählen fid alte Schiffsan eldoten und winfen mir, ihnen 
zuzubhören. Ich lerne vielleicht etwas. 

„Sie ſprechen von dem Grönlandsfahrer, ber an feine Compagnie fchrieb, 
er fei glüdlich gewefen, 200,060,046 Robben zu fchlagen. Ueber dieſe Bot- 
ſchaft geriethen Stadt und Land in große Aufregung und man machte ſchon 
Anftalt, die nöthigen Baulichkeiten herzurichten, um al ven Robbenjped unter 
zubringen. Daß ein Schiff gar nicht im Stande fei, nur einen Heinen Theil 
diefer Riefenmaffen aufzunehmen, fiel Niemandem ein. Endlich kam das 
Schiff und mit ihm die Erklärung, daß der Commandeur (Kummdühr fagen 
fie an der Elbe) 2646 Robben anmelden wollte und weil ihm bie Ordnung 
ver Zahlen nit genau befannt war, fchrieb er fie hintereinander weg. 

„Ein anderer Gapitain, erzählten fie, habe feinem Rheder einen Sturm 
bejchrieben, dem er nur dadurch entgangen fei, daß er 123 Anfer habe fallen 
laſſen. Diefe Nachricht verurfachte den Herren im Comptoir bedeutendes Hopf: 
zerbrechen. Ein wohlausgerüftetes Schiff hat einen Tagesanfer, einen Pflicht 
anfer und einen Nothanker, ungeredhnet vie Heinen Teu- und Wurfanter, 
aber niht 123. Man wartete mit Ungeduld auf die Ankunft des Capitains, 
ber nicht wenig ungehalten über die falihe Deutung feines Berichtes ward, 
denn er hatte einfah melden wollen, daß er eins, zwei, drei — (d.h. fo 
ſchnell als möglih) — vor Anker gegangen jei. Als man ihn auf die Une 
gehörigfeit der von ihm gebrauchten Form aufmerffam machte, fagte er achſel⸗ 
zudend: „Lieber drei Tage ſchweres Wetter, ald einen Brief.“ 

„Ich kann nicht mitladyen, denn hinter vem Spaßhaften dieſer Geſchichten 
lauert ein bitterer Ernft. Zwar ficht der deutſche Seemann nicht mehr auf 
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jener niedrigen Stufe, wie zu ber Zeit, da dergleichen Geſchichten ſich ereig- 
neten ober ereignet haben follen. Er ift aber auch nicht auf dem Stanbpunft 
anzutreffen, ven er einzunehmen berufen ift. Ich erinnere mich noch fehr gut 
der Zeit, da ich felbft meinen Pla ver dem Fodmaft hatte. Es ift mir 
während meines neumjährigen Seebienftes nicht ein Mal vorgefommen, daß 
einer der Schiffsofficiere mich zu irgend einer wiſſenſchaftlichen Thätigkeit, fei 
fie auch noch jo unbedeutend, ermumtert hätte. Im Gegentheil! führte ber 
Zufall ein Buch in meine Hände, wurde id wohl gar wegen Zeitverderbniß 
geicholten und von ihnen den Matrofen nebenher eine fpöttiiche Bemerkung 
über den großen Gelehrten bingeworfen. So etwas murfte man dazumal — 
(e8 ift jetzt noch ſchwierig) — nur einem deutſchen Matrofen jagen. Sogleich 
fing ein unbarmberziges Hänfeln an, und der Märtyrer der Wiflenfchaft 
fonnte feinem Gott tanken, wenn fein Buch über Bord flog oder fonft auf 
eine Weife verſchwand, damit die Gefchichte nur endlich vergeflen wurde. 

"Sp ift es Gottlob nicht mehr. Es find von fleißigen Händen Saamen- 
förner ausgefireut, und hier und ba ift die Saat, wenn aud num jpärlid 
aufgegangen. Ich habe die meinigen nicht müßig in den Schooß gelegt; ich 
will fie auch ferner rühren nnd fortarbeiten am großen Werk, das Allen nützt 
amd Niemandem fchadet. 

"Aber mit harmlofen Pievern und unterhaltenden Erzählungen ift es allein 
nicht gethan. Wie Wenige von denen, welchen diefe Schriften eigentlich nüßen 
follen, erhalten fie Die Sache muß mit ganz andern Mitteln und von ganz 
anderer Seite her gefaßt werben, foll fie Erfolg haben. 

„Es giebt in England ein Imftitut, welches die Aufmerkfamfeit ver Weis 
terblidenven lange erregt hat. Es ift dies das Kabetten-Inftitut der Eaſt-In— 
dian · Compagnie. Die jungen Leute, die darin Aufnahme finden, werben voll: 
ftändig wie Genlemen gehalten. Die Matrofen betradhten fie wie angehende 
Dfficiere, und fie erlangen am Bord der Compagnieſchiffe ihre Ausbildung. 
Zwar wird aud diefe Einrichtung — und vielleiht mit Recht — bemängelt. 
Sie find wegen ihrer Koftbarkeit nur Wenigen zugänglib, fagt man. Man 
vermwöhne die jungen Lente und laſſe fie, ftatt burd; die Klüfen, durch die Ka- 
jütsfenfler zu Ded fteigen; oder man erhebt andere, mehr oder weniger begrün- 
dete Anſprüche. Aber es ift doch eine Gelegenheit vorhanden, Knaben aus 
befferen Bamilten eine feemännifhe Bildung zu verleihen, ohme fürchten zu 
müffen, daß fie im Volfslogis oft unter dem Auswurfe der Menſchheit ver: 
fommen. 

Hier ift ein weites, des Anbaues wohl merthes Feld für bie vieldermögen: 
den Rheder unferer großen Seeftäpte, welche die Macht haben und die Pflicht, 
Hand an's Werk zu legen. Man braucht nur zu wollen, und es muß gehen. 
Geld wird es foften. Aber vas ift das geringfte. Der gute Wille und vie 
Ausdauer müſſen das Befle thun. Es ift nicht genug, daß ter im Seeweien 
ganz umerfahrene Junge, wenn er an Bord lommt, ven Kajütendienft lerne, 
das heißt, mas zur Aufwartung bes Capitains und der Steuerlente verlangt 
wird. Es reicht nicht aus, daß die Dedläufer das Bramfegel feftmadien fün- 
nen, daß fie eine lange und furze Spligung zu machen verftehen, und ein 
Leeſegelfall einzufcheeren verftehen. Es giebt viele Stunden und Tage, wo es 
keine Bramſegel feſtzumachen giebt und feine Leeſegel zu fegen find, Jene 
Stunden find ber gänftige Zeitpunkt, wo man burd mündliche Unterweifung, 
durch Borlefen und praktiſche Handgriffe befruchtend auf den Geift der jungen 
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Leute wirken muß. Es iſt richt zu befürchten; ' daß dieſer Umgung der Sub⸗ 
ordination hindernd in vden Weg trete. Im Gegentheil! Die Kajüte wird 
dadurch nur um ſo feſter an den Fochmaſt geknüpft und alles junge Bolt am 
Bord wird feine Offiziere nicht mehr fürchten, es wird * lieben lernen; denn 
das Wiſſen, ſagt ein’ edler Dichter: 

macht unſere Sitten mild und lehrt uns Menſchen fein !* 

„Warum ſollen unſere Söhne zur See von dem allgemeinen Fortſchritt 
des Unterrichts ausgeſchloſſen fein? Spender ihnen von Euren Kenntniffen, 
Ihr Begabteren, und Eure Spende wird ihre’ Frucht" tragen. Der Leicht: 
matrofe, der bie neiftigen Brofamen ſammelt, die von Euren Tiſchen fallen, 
wird nie ein ımbändiner, roher Bootsmann werden. Das ift beiläufig eim 
Plag am Bord, deſſen Wichtigkeit in der Seemanns-Erziehimg von dem Kauf- 
fahrer lange nicht genug gewürdigt wird. Er ift ala erfter Dedofficier ber 
natürliche Vermittler zwiſchen Halbdeck und Focmaſt. Und welcher Geſelle ift 
oft Meiſter des Kabelgats. Er kann ſicher mit dem Marlpfriem und der 
Kleidkeule wader arbeiten und einen untadeligen Stopperknopf machen; aber 
daß er zwei mit den Händen micht greifbare Gedanken zufammen zu fpligen 
vermag, glaube ih nur in den feltenften Fällen. 

„Und von weldyer Seite her foll die erfehnte Veränderung kommen? Je— 
der thue bei fi) daheim, was er ann, und es wird wohl werben. Zunächſt 
venfe ich am die Frucht des Baumes, ‘ben! wir. an. der Oflfee pflangten und 
der mit Gottes Hülfe gefegnete Früchte tragen wird. Wenn irgend ein bedeut— 
famer Schritt indem Reiche des Wiffens zu thun ift, heit e8 immer »Preu- 
Ben voranla Bor einiger Zeit wurde nod) von vielen Seiten her über die Beftre- 
bungen Preußens, eine Seemacht zu werben, geipottet. Jetzt nicht mehr, 
Seit Preußens Marine am Riff die Bluttaufe empfing, nicht mehr. Täglich 
flieg vielmehr derer, die uns eine folgenreiche Zukunft prophezeihen, und das 
find gerade bie intelligenten Köpfe. Wer kann und will jekt ſchon wiſſen, 
welcher Segen für die Handelsmarine Deutichlands ift fürzefter Zeit von dem 
Jadebuſen ausgeht? IH berühre ur Ems. Wie oft fehen wir, wenn in 
ben Zeitungen der Abgang der Seedampfer gemelvet wird, bei dem Namen 
bes Gapitains die Buchſtaben R. N. oder K. M., welches befanntlih Royal 
Navy ober Kongens Marine beventet. Die Führer folder Danıpfer find kö— 
niglich großbritanniſche oder königlich bänifhe See » Dfficiere, die beurlaubt 
wurden, um die Führung von Kauffahrern zu übernehmen. Kann nicht dies 
und Aehnliches von deutſchen und vornehmlich preußiſchen, wiſſenſchaftlich ge- 
bildeten Officeieren geſchehen? Wenn das geſchieht, jo werben dieſe Männer 
den Geiſt, der in ihnen wohut, ihrer Umgebung einzuflößen wiſſen, und es 
wird feine Schiffsjungen mehr geben, die von ihren Genoſſen gehöhnt, ober 
ar gepeinigt werben, weil fie das Verbrechen begingen, in einem Buche zu lefen, 

„Es ift ſchon ein weiterer Schritt gefchehen. Wir entbehrten bis heute 
einer eigenen Seemannsſprache. Man erfhridt über das Sprachgewirr, wel: 
des fi entfaltet, wenn bie einzelnen Beftandtheile eines Schiffes genannt 
werben: plattdeutſche, holländische, englifche, dänische Wörter bunt durch- und 
übereinander. Und nidyt einmal gleichlautend ift dies Kauderwälſch. Was 
auf ter Eider W heißt, heißt auf der Elbe B und auf der Wefer und Jahde 
E und D. Wer foll aus dem Wirrwar klug werden? Wer fpricht richtig, 
wer falſch? Daher ift es nicht genug anzuerfennen, daß der Prinz - Admiral 
von Preußen, diefen Uebelftand erwägend, befohlen hat, es folle am Borb al: 


— 88: 
> — 


ler preußifchen Kriegsſchiffe das hochdeutſche Commando eingeführt werben: 
Dieſe Maßregel wird hoffentlich nach und nach von den Verdecken unſerer 
Kriegsſchiffe auf unſere Kauffahrer übergehen und dann auch bei den übrigen 
Seeſtaaten in Anwendung lommen. Wir find ja eines Namens, alſo laßt 
und eine Sprache reden, damit deutſche Seelente, wenn fü fih im fremden 
Ländern begegnen, einander auch verftehen mögen.“ 

Das ift fo vie einfache und doch einbringlihe Mahnung und Belehrung, welde 
Heinrid Smibt gern und fat immer mit feinen Unterhaltungsichriften verbindet, 
Gewiß ift ver Mann nicht ohne Berbienft, ver feit einem Vierteljahrhundert in 
mehr als hundert Bänben von der deutichen Flotte gepredigt und über deutſches 
Seeweſen Kenntnif verbreitet hat in meiten Kreiſen, Das Interefle, mas jetzt 
im, deutihen Binnenlande für. deutſches Seemefen berrfcht, iſt zum guten 
Theil die Furcht der literarifchen, Agitation unferes „Seeſchmidt- wie ihn die 
Berliner nennen. Möchten in immer weiteren Kreifen feine Worte Anklang 
finden und Frucht bringen!  ı 


Eorrefpondengen 


Mailand, 25. Juni. 


Fahnen und verfhiedene Farben; Polizei mit dem Dreiechhut quer; Baumalleen; 
bauerliche Verhältnifie: öftreichifhe Marianne; die Geiftlichkeit. 

Wären die taufend und taufend drei- ober vierfarbigen Fahnen nicht, 
welche zu den Fenſtern heraushängen (jedes Haus hat wenigſtens eine), fo 
würde der Fremde bei feinem erften Eintritt in Mailand feine große Berän« 
derung zu finden glauben. Ruhig wogt die Vevöllerung durch die Gaflen, 
beihaut die Novitäten an ven Scaufenftern wie ehemals und fpridyt nicht 
lauter und geftifulirt nicht lebhafter, als e8 eben bei dem beweglichen Staliener 
der Brauch ift, und es kann Einer die ganze Stadt turdlaufen, ohne irgend 
einen Alt des Enthufiagmus zu bemerken, Zritt er aber zu der Bevölkerung 
binan, fpricht er mit ihr, fo wird er überall eine Zufrieveuheit finden, melde 
ihn nicht im Zweifel laffen wird, daß die Veränderung eine gewaltige und daß 
Mailand eine ganz andere Stadt geworben ift. Es fühlt fid, frei und genießt 
die Freiheit, wenn fie auch nody nicht auf ehernen Füßen fteht und nur ein 
kurzer Rauſch fein fünnte, was zwar Niemand glaubt, und welcher Zmeifel 
duch die neuften Creigniffe einige Berechtigung erhalten hat, troßdem daß bie 
Weltgeſchichte lehrt, wie wandelbar das Kriegs wie alles Glüd ift. 

Was man Polizei beißt, fcheint nicht mehr vorhanden zu jein; nad) einem 
Paß fragt Niemand und die den Dreieckhut quer tragenden flattlichen piemonte- 
fiihen Gendarmen jheinen nur da zu fein, um die Leute an ihren neuen Hö- 
nig Viktor Emmanuel, den Herrſcher des im Werben befindlichen Königreichs 
Dberitalien, zu gewöhnen; und troß dieſer Freiheit gehts nicht ſchlimmer, 
es werben nicht mehr (vielmehr weniger) Verbrechen begangen, als zur Zeit 
der minutiöſeſten Polizei, und es dürfte biefe Erfcheinung felbft vie Anhänger 
des Polizeiſtaates, wenn ihre Unbelehrbarfeit nicht ſprüchwörtlich geworven 
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wäre, übergengen, daß es derſelben, d. h. der minwtidfen Polizei zut! Auf 
rehthaltung der Ordnung nicht bedarf. Wäre bie Polizei Oeſtreichs in Mair 
fand milder: gewefen, fo würden zwar: bie Mailänder Deftreih nicht weniger 
feindlich geweien fein; denn der Haß iſt mn einmal ein Stammeshafi;ider in 
ver neuern „Zeit, ich möchte faft fügen, wiſſenſchaftlich gehegt und. geſchürt 
wurde durch das Prineip der politifhen Zuſammengehörigkeit der Nutionalis 
täten. Wllein vie Gefchichte und Die öffentliche Meinung würden die Herr— 
ſchaft Oeſtreichs in Dtalien gerechtiertigter exklärt haben, wenn jegt die Poms 
barden nicht mit Recht jagen fünnten: wir befreien und ed. von fremden Drucke 

Und bat Oeſtreich durch Die ‚Strenge, mit welder es die Meinungsäufer 
rung. nieberhielt, worauf denn endlich Die ganze Polizei weſentlich gerichtet war, 
viel gewonnen? Es fegte Daß dem Haffe entgegen, was bei einer Negierung, 
melde vem Bolfe gegenüber immer in, den Beamten befteht, nie der Fall fein 
follte,: und. perpetnirte: je den Haß. Im. Yahre 1848 zerſtörte das Genies 
Kommando, Rabetky's väterlihen Willen überwältigend, vie schönen Schatten 
dringenden und die Geſundheit fördernden Bäume und freundlichen Anlagen 
zwijchen dem Kaftell und der Stabt, augeblid, aus fortificatorifhen Gründen. 
Niemand ließ es ſich aber ausreden, es ſei gejchehen, um fi an der mailän» 
diihen Berölferung zu rächen. Und in der That, welche fortificatorifche Be— 
deutung befitt bad Schloß, wenn es, und mit Recht, ftrategifches Prinzip ift; 
Mailand militäriſch micht zu halten? Zur Sicherung ver in demſelben aufges 
häuften Borräthe gegen einen Hanbftreid war und ift bas Kaftell ſtark genug, 
auch mit Anlagen vor demfelben. 

Wenn wir bier von dem Drude ver. Polizei reden, fo fügen wir bei, daß 
bieje Bemerkung ſich bloß auf die Städte, namentlih Mailand bezieht. Das 
Landvoll hatte darunter wicht zu leiden und ift daher bis zur Stunde öſtreichiſch 
geblieben. Es ift. überhaupt eine Thatjache, daß unter ver Polizei gewöhnlich nur 
die gebildeten: Klaſſen leiven, die Menſchen nämlich, welche durch Erziehung, 
jet: dieſe mehr oder weniger tief gehen, gründlich oder oberflächlich, gewiſſe Bedilrf⸗ 
niffe des Geiftes ſich angeeignet haben, deren Nichtbefriebigung oder Störung 
viel ſchmerzhafter empfunden wird, ald die VBerfagung gewiſſer materieller Ges 
nüffe. Das lombardiſche Landvolk kennt aber dergleichen geiftige Genüffe nicht. 
Sein Zuftand war von Haus aus gevrüdt; es find die uralten geſellſchaft⸗ 
lihen Berhältniſſe, weiche auf ihm laften. Der Landmann ijt, in der Regel 
wenigflens, nicht Cigenthümer des Landes, weldes er bearbeitet, es gehört 
den Herren (Signori); faft überall befteht das Halbpachtverhältniß, und aus 
dent, was ihm übrig bleibt, muß der Yandınann die Steuern bezahlen. Oft 
üben, wie es leider überall gejchieht, im freien England wie im Yeibeigene 
baltenden Rußland, diefe Herren einen harten Drud aus, und Deftreid hat 
Huger und gerechter Weife den Landmann gegen biefelben in Schuß genon- 
men. Daher ift der Landmann über die ihm angetragene Befreiung nicht jehr 
erbaut. Sie fommt nur den Herren zugut, ſagt er, und wir werben nur 
mehr gebrüdt werben. Franzöfifche Officiere fagten offen aus: fie feien auf dem 
Lande geradezu fchledt aufgenommen worden, hätten, da nah dem Willen 
des Kaiſers Alles gut bezahlt werben mußte, für wenig Gutes oder fogar 
Schlechtes viel zahlen müſſen, und der freundlichen Worte nicht viele vernommen. 
Sie beftätigten, was ſchon in den öffentlichen Blättern erſchien, daß die Yand« 
leute oft nicht einmal von der Arbeit hinweg geſchaut hätten, wenn die ſchön⸗ 
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ſten Regimenter vorbeigezogen :feien. Auch italieniſche und ſehr italieniſch ge⸗ 
ſinute Herren (Signori) geben dieſe Richtung des Landvolkes zw, ſuchen aber 
den Grund in der kommuniſtiſchen Stimmung, welche ſich deſſelben bemächtigt 
habe, und in der Hinneigung des Klerus zu Oeſtreich. Sie fügen bei: erftere 
feien von den Deftreihern ‚ganz‘ befonderd genährt: worden, welche eine wahre 
Marianne gegen die Signori, die hauptſächlichſten Gegner des öſtreichiſchen 
Megiments, gepredigt hätten. . Diejes ijt offenbar unwahr, umd die Berufung 
auf das, was im Jahre 1846 in Galizien geichab,- unftihhaltigı > Es fell 
nicht. beftritten. werden, daß im Landvolfe: ver Wunſch rege fein mag, mit’ ven 
Landeigenthümern abrechuen zu fönnen,: gleichwie zu der genannten Zeit in 
Gallizien ernfte, weitgreiſende und jogar blutige Zuſammenrottungen gegen ven 
Pandavel ftattgefunden haben. "Allein. ſolche kommuniſtiſchen Ideen brauden 
nicht geprebigt zu werben, fie machen. fich im kritiſchen Momenten ſelbſt Luft; 
denn fie wuchern in ber gebrüdten Vollsklaſſe durch alle Zeiten fort und jind 
bloß nievergehalten, fo fange ver Geiſt ver —— — von der be- 
waffneten Macht, vie Oberhand. hat: il 

Was ven Klerus anbelangt, jo proteftiven die Sombgeiftichen.. 88 den 
Vorwurf der Anhänglichkeit an Oeſtreich, was jedoch den Grund darin haben 
tdann, ſich die neue Herrſchaft geneigt zu halten. Im den Städten folgen die 
Geiftlihen gewöhnlich der öffentlichen Stimmung, und wenn man aus den 
vieffarbigen Bändern. und Sofarben, welche viefelben in Mailand meifl von 
befonterem Umfang tragen , auf ihre politifhe Geſinnung ſchließen darf, jo 
find fie durd und durch italieniſch. Ueberhaupt ſpielen oder jpielten dieſe 
Bänder und Kokarden eine: große Rolle. Anfangs hieß es: wehe dem, ver 
nicht die italieniſchen Farben trug, und Yerer jhaffte ſich ein ſolches Äußeres 
Zeichen au, womit nicht immer. die ‚politifche Farbe correfponpiren mochte. Es 
ift wahrlich beluſtigend, die vielfältigen Formen und Stoffe diefer Zeichen zu 
fehen, und die alte Erfcheinung wiederholt ſich auch hier, daß, je unanjhaulicher 
und früppeliger ver Menfch, um fo größer das Ding ift, das er an jeine 
Bruſt oder feinen Hut knüpfte. Die drei Farben ſcheinen jedoch fat ein über: 
wundener Standpunkt zu fein; man trägt nun meift bie vwierfarbigen Bänder, 
indem zu ben italiemifchen Farben, grün, weiß und roth, ned die blaue hinzu— 
gefügt wird, eine Verſch melzung ver italienifhen und franzöſiſchen Trifolore. 
Daß auch Ihr Correſpondent ein italtenisches Bändchen annahm, verfieht ſich 
von ſelbſt; er trug es um ſo lieber, als es ihm von einer hochachtbaren 
Dame in's Knopfloch gefledt wurde, welche es noch aus dem Jahre 1848 auf- 
bewahrt hatte. 
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Die liberalen Freunde Des Miniſteriums. 


Mit Recht begrüßten vie „Volkszeitung“ und die „Kölnische Zei: 
fung” das neue Minifterkum mit Freuden, beftand es doch aus Männern, 
deren politiſche Grundſätze in der „Koölnifchen“ und ‚Volkszeitung‘ täglich 
gepredigt worden waren. Herr von Anerswald und Her von Patow 
ftummten darin — und das iſt der Grundgedanke des liberalen Syſtems 
— ganz mit dem rheiniſchen Weltbürgerthum und den berliniſchen Eman- 
eipirten überein, daß fie die gefchichtlich gegebenen Zuſtände eines be— 
ftimmten Volles nicht aus dem Geifte herans beurteilen und fördern 
wollten, in welchem ſie gefchaffen worden waren, fondern aus dem Stand» 
punfte einer gewiffen‘ Schule herans, welche ihren Urſprung von der 
franzöfifchen Revolution datirt und deren Weſen nicht die Schöpfungsluft, 
fondern die Kritif und vie Vernichtung ift. Es iſt darum eigentlich we- 
iger eine Schule, als vielmehr eine Richtung, eine krankhafte Richtung 
der Zeit, von der Kurzfichtige im erften Jahrzehnt viefes Jahrhunderts 
mentten, fte jet gegemiber ven wirklichen Uebelftännen im alten Frank 
reich am kräftigſten und gefährlichiten geweſen, je mehr diefe wirklichen 
Uebelſtände befeitigt werden wären, defto ſchwächer fei fie geworden, in 
Preußen zunächjt würde fie ganz zu exiftiren aufhören, fobald nur 
erjt gewiſſe Reformen vollendet wären. Das ‘war ein großer Irr— 
thum, denn wenm auch anf Anprängen jener Richtung befonvers in 
Preußen manches geſchah, was einer  wirflihen Neform nahe kam, 
fo war damit diefer Richtung doch nicht genug gethan, ja fo war dieſe 
Reform gar nicht einmal auf Rechnung jerer Richtung zu fchreiben, fon- 
dern die vollbrachte Umgeftalting und Neugeftaltung war vielmehr nur 
als ein Compromiß zwiſchen ven praftifhen Staatsmännern und dem 
immer noch joliden nnd Veränderungen aushaltenden Stoff unferer Lan- 
desverfaffung einerjeits und jener fchöpfungsunfähigen, Eritifchen und 
anf Zerſtörung finnenden Nichtung anpererfeits zur betrachten. 

So weit wir in Preußen Reformen haben, fo verbanfen mwir dies 
jelben nicht den Echülern der. franzöfischen Revolution, den Liberalen, 
jondern ver inneren Kräftigkeit unferer alten VBolfsverfaffung, der gefell- 
ſchaftlichen wie ber politifchen, und dem fähigen und tüchtigen Geifte, 
mit welchem fie die neuen Geftaltungen erfüllte. So z. B. verdanken 
wir unfern freien Banernitand feinesiwegs ven Schwätern in Kö— 
nigsberg und in Potsdam, fonvdern unferen Königen und unferem 
Kandadel verdanken wir ihn zumächft, pie die Erziehung der Reibeigenen 
jo Hug und fejt betrieben, daß aus ven ſlawiſchen Hörigen ver öſtlichen 
Provinzen der gefittete, tapfere, ſparſame Stand erwuchs, der heute un- 
ter die Stügen des Staats gerechnet wird, 

Die liberale Schule over Richtung ift aber, eben weil fie wejentlich 
kritiſch und zerftörungsluftig ift, durchaus nicht geeignet, an einer Regie— 
rungsthätigfeit- theilzunehmen, und jeder Liberale, der zur Regierung 
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kommt, fühlt alſobald plötzlich einen Gegenſatz zwiſchen ſich und den 
Erforderniſſen ſeines Berufes und zwiſchen feiner angebeteten Doltrin. 
Man findet dann in den meiſten Fällen, daß feine liberale Andacht mat— 
ter und matter wird, und fo find die alten freifinnigen und kritiſchen 
Dewegungsmänner oft nachher die dem Xiberalismus feindfeligften Mi- 
nifter geworden; man benfe nur an Guizot! 

Herrn von Batow und Herrn von Auerswald möchte e8 eben 
fo ergehen, aber man würde ſich irren, wollte man glauben, daß wir 
barüber uns freuen oder baran irgend eine Hoffnung nüpfen würden, 
Denn wir würden alsdann doch nur Minifter haben, vie ein Princip 
aufgegeben haben, nichts weiter, und die darum nur in der Routine ihre 
Stüte fünden. Dergleihen Fälle find auch ſchon da gewefen, befonders 
in der ſüddeutſchen Gonjtitutionswirthfchaft. 

Indeß fcheint unferen Miniftern in diefer ihrer kritifchen Periode, 
in der fie unjchlüffig zwifchen den Parteien, aber gewiß durchaus nicht 
über ihnen ftehen, eine Förderung ihrer inuern Entwidelung aus ben 
Berhältniffen der auswärtigen Politik hervorzugehen. Sie werben 
auf einmal in brängendfter Form an die alten Ueberlieferungen nnd an 
die wirklichen Bedürfniſſe Preußens erinnert, fie fehen ſich daran gebun- 
ben, fie Fönnen nicht anders, als fich gegen diejenigen Mächte zu wen- 
den, welche in der auswärtigen Politif genau dafjelbe, was ber Libera— 
lismus in der Innern, vertreten. Die europäifche Politik Napoleons IL. 
beruht genau auf demſelben Grundfage, auf dem bie innere des Libera- 
lismus beruht, fie beruht auf der Verläugnung des gejchichtlichen Rech— 
tes, fie will nicht die vorhandenen Einrichtungen und Machtverhältniſſe 
aus dem eigenen Geifte berfelben beurtheilen und weitergebilvet wiffen, 
fondern fie hat eine beftimmte Schulformel von dem Rechte der Nationali- 
täten, von ber bejten Verfaſſung der Völker, und dieſe Schulformel 
fucht fie mit Gewalt in Italien und anderswo in die Wirklichkeit um- 
zufeßen. Dem gegenüber beruft fich unfer heutige Mlinifterium auf 
das „Gleichgewicht Europa's,“ auf das „geſchichtliche Recht,“ und wir 
fanden vor acht Tagen in der „Preußiſchen Zeitung” einen zur Verthei— 
digung der preußifchen auswärtigen Politik gefchriebenen Artikel, ver in 
wirflih anerfennenswerther Weife die Nothwendigleit, alles gewordene, 
verbriefte Recht zu achten, die Einrichtungen, die einmal bejtänden, nicht 
gegen den Willen der Betheiligten zu ändern, darlegte. Wäre bie Zeit 
nicht zu ernft, wir hätten uns den Scherz gemacht und dieſen minifte- 
riellen Artikel in der „Berliner Revue‘ wörtlih abgebrudt und nur 
bie Hindeutungen auf auswärtige Politif in ſolche auf bie innere ver- 
wandelt, z. B. ſtatt Deftreich etwa die preußifchen Rittergutsbefiger gefegt. 

Unfer Minifterium kann fich den innern Wiverfpruh, in dem es 
befangen ift, nicht länger verhehlen; es wird ihn zum Austrag bringen 
müſſen, oder e8 wird auch im denjenigen Angelegenheiten, in benen es 
fhon jegt eine unferes Erachtens richtige Haltung beobachtet, feine Er- 
folge erringen. 
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Don Jena nad Königsberg. 


Koman 





Zweite Abtheilung: 
Homines novi 


Fünfzehntes Kapitel. 
Das Nienäcker’fche Haus. 


In einem ftattlichen alten Haufe zu Königsberg in Preußen, das 
feit länger als hundert Jahren im Befig einer wohlhabenden Familie 
aus dem Raufmannsftande war, herrfchte am Mittage des 15. Juni 1807 
eine Verwirrung, die fonft in dem geordneten Haufe unerhört war. Der 
Hausherr, fhon mehrere Stunden abwefend, war zur gewohnten Mit- 
tagszeit nicht heimgefehrt, die Hausfrau, eine Meine runde Perfon mit 
fonft jo freundlichen Augen und rothen Wangen, lief unruhig, ganz 
gegen ihre Gewohnheit, mit bleichem Antlig und ängftlihen Blicken auf 
und ab; an dem fauber gededten Tiſch nahm Niemand Pla, vie alte 
Köchin ſaß kopfſchüttelnd in der Küche und fchalt auf die Magd, bie 
nicht erfchten, um die Speifen aufzutragen; die aber war ausgefchickt, 
den Hausherren zu fuchen, und hinter der Magd ber war ber greife 
Hausfnecht gefendet worden, um zu fehen, wo fie bliebe; weder ber 
Herr, noch die Magd, noch der Knecht waren zurückgekehrt. 

Der Lärmen und pie Unruhe auf den Straßen nahmen immer mehr 
zu, die Beforgniß der Hausfrau ftieg in demfelben Maße, von Zeit zu 
Zeit rolite der Donner einzelner Schüffe dränend über die geängftete 
Stadt Hin, während das ruckweiſe Krachen von Gewehrfalven immer 
häufiger fich wiederholte und immer vernehmbarer wurde, ein Zeichen, 
daß die Gefahr näher fam. Die Hausfrau ftand in der Thür, fie ſpä— 
bete nach Bekannten, vie ihr Nachricht zu geben vermöchten. Truppen 
marfchirten vorüber, Infanterie und Kavallerie, Preußifche und Ruffifche, 
fie marfchirten aber nicht in der Richtung, aus welcher her man den 
Kanonenvonner vernahm, ein Zeichen, daß dieſe Truppen abzogen. Da- 
zwifchen fuhren Wagen aller Art, und die Bürger Königsbergs drängten 
fih mit Ängftlihen oder doch ernften Mienen durch all diefen kriege: 
riſchen Apparat. 

„Die Schneidemühlen find völfig niedergebrannt, Madame Rien— 
der!“ rief ein Vorlibergehender der geängfteten Hausfrau zu. 
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„Da ift mein Alter draußen,‘ fagte fie halblaut vor fich bin; 
„Seine Mühle verbrannt, daß fich Gott erbarme!‘ 

„Wo ift Herr Rienäcker?“ fragte ein Anderer; „willen fie fchon, 
daß die Stadt vertheidigt wird?“ 

„Unſinn!“ vief ein Dritter, „General von Rüchel bat die Stapt 
bereit8 verlafjen, jehen fie denn nicht, daß alle dieſe Truppen rückwärts 
gehen?’ 

Der Erjte aber deutete ſchweigend auf zwei Züge ſchwarzer Hufaren, 
welche jo eben, die Piftolen in der Fauft, pie Säbel am Kampfriemen, 
vorüber fprengten, und zwar in der Richtung, aus welcher man fchießen 
hörte. 

„Naßgarten fteht in helfen Flammen!“ melvete nach einer Weile 
wieder ein Vorübereilender. 

Die fleine runde Madame Nienäder dachte an einige ihrer Be— 
fannten, welche in ber genannten Vorſtadt wohnten, und der armen 
Frau wurde immer ängjtliher zu Sinne, daß ihr Mann fie jo allein 
gelaſſen in folder Zeit. 

Da mälzte ſich plöglih lanygjam ein dichter Knäuel von Menfchen 
die Straße herauf; zuerit kamen einige Dragoner und ein Baar Stabe- 
officiere, dann erjchien ein greifer Preußischer General, ehrwürdig an— 
zufchauen, furze graue Loden ſchmückten fein Haupt, flug blickten vie 
Augen unter deu grauen Wimpern. Das war der General von Leſtocq, 
er ſaß auf einem hochbeinigen braunen Engländer und hielt grüßend dei 
Federhut in der Hand. Eine dichte Schaar der Bürger Königsbergs 
umringte den edlen Feldherru, der die einzigen Yorbeern auf dem Schlacht- 
felde pflücte für Preußens Ruhm in jener unglüdjeligen Zeit. Milo 
und freundlich fprach er den entjegten Leuten Zroft zu, und als er bie 
Ede der Straße erreicht hatte, da hielt er fein Streitroß an und fagte 
mit bewegter Stimme: „Ich gebe ihnen mein Ehrenwort, liebe Herren, 
daß ich zum Bejten ihrer Stadt gethban habe, was in meinen Kräften 
ftand; ihr Königsberger werdet mein Andenken noch fegnen, wenn ich 
ſchon längft nicht mehr bin. Leben fie wohl!‘ 

„Das walte Gott, Vater Leſtocq! Lebe wohl, Vater, lebe wohl!‘ 
riefen Hunderte von Stimmen, und Thränen rannen über manche Wange. 

Der General regte fein Roß am und ritt in vollem Trabe davon; 
feine Suite und feine Escorte folgten ihm. 

Biel fpäter haben die Königsberger erſt erfahren, was fie dem 
Bater Leftocg verbanften. Er hatte nämlich vor feinem Abzuge die 
ruſſiſchen Truppen, unter dem Vorwande, fie dem Feinde in die Flanke 
zu werfen, vollftändig aus der Stadt entfernt, welche die Abficht gehabt 
haben follen, Königsberg bei ihrem Abzuge zu plündern und in Brand 
zu ſtecken. 

Nachdem Leftocg Königsberg verlaffen, flüchtete Alles, was bie 
Ankunft der Franzojen nicht erwarten wollte oder durfte. Eine Menge 
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Officiere, die an der Elbe oder ber Saale entlaſſen worden waren, 
wanderten, ihre Biindelchen auf den Rüden, haftig vem Thore zu, und 
eine Stunde fpäter glich vie eben noch ſo Tebhafte Stadt einer großen 
Einöde, in der eine angftvolle Stille herrichte, in deren Straßen man 
nur einzelne Meufchen gewahrte, welche gefenkten Hauptes, gebeugt und 
traurig, haſtig und geränfchlos hin und ber hufchten. Eben fo lautlos 
befegten vie Bürger vie Wachen und Poften und nur der Domer ein- 
zelner Kanonenſchüſſe, ver von Nafgarten herüber pröhnte, verrieth vie 
Urfache der ſtummen Beforgniß, welche in der Preufifchen Hauptjtadt 
berrichte, 

Madame Nienäder war längft in ihr Haus zuriidgetreten, bie Stille, 
bie auf der Straße jo plötzlich eingetreten, erfchredte fie mehr noch als ver 
Lärmen, welcher verfelben vorangegangen; die Heine Frau fuchte Troft bei 
der alten Köchin in der Kiiche, obwohl fie ſich das durchaus nicht merken 
ließ, und fand ihn wirklich, obwohl fie das noch weniger verriet. Die 
alte Magd wußte nämlich noch ganz ‚genau, wie die Ruffen im fieben- 
jährigen Kriege in Königsberg gewefen, und hegte eine unbeſchreibliche 
Verachtung gegen die Franzofen, wie alfe Leute dazumal in Preußen, 
die nur die Franzoſen des fiebenjährigen Krieges fannten, Die Rien— 
äcket'ſche Köchin hatte lange durchaus nicht glauben wollen, daß bie 
Franzoſen bis nach Preußen vorgedrungen, und noch jegt verzog fie ihr 
altes runzelvolles Geſicht ftets zu einem ſchlau-ſpöttiſchen Lächeln, wenn 
von den Franzofen und ihrem Vorbringen die Rede war, Sie hegte 
nämlich im Stilfen die Ueberzengung, daß alle Niederlagen und Rück— 
züge der Preußen nur „Preußische Kniffe“ wären, ftrategifche Bewegungen, 
bie ber König ganz erpreß angeordnet hätte, um den franzöfifchen Kaifer 
mit feiner ganzen Armee in eine erſchreckliche Falle zu loden und gefangen 
zu uehmen. 

Man fann diefe umvermwüftliche preußiſche Zuverficht der Rienäder- 
ſchen Köchin lächerlich finden, es ift aber auch ein rührender Zug darin, und 
dieſe Gefühle haben ihre ganz beftimmte gute Bedeutung, wenn fie von 
Bielen getheilt werben. Und das war der Fall, vie alte Köchin jtand 
nicht allein in Preußen fteif und feft in diefer Meinung, es waren Viele, 
die entweder ganz ebenfo over doch Ähnlich dachten, und zwar noch lange 
über ben Xilfiter Frieven hinaus, die ſo dachten bis 1812 und dann 
1813 triumphirend fagten: nun, haben wir’s nicht immer gejagt? haben 
wir nicht Recht gehabt? Solch unverwüftliche Zuverficht der Leute aber 
auf die Zukunft Preußens, denn das iſt's doch im Grunde, ift einer von 
den Grundpfeilern, auf denen Preußen ruht. 

Die zuverfichtlihe Sprache ver alten Magd gab auch ber Kleinen 
runden Hausfrau nach umd nach einige Ruhe wieder, fie fehrte an die 
Thür zuräd, fie ſah noch eine Weile zu, wie einzelne Wagen, einzelne 
Reiter, auch noch Fleine Solvatentrupps vorübereilten, dem Gumbinnen» 
ſchen Thore zu; da fam endlich, es mochte Nachmittags vier Uhr fein, 
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ihr Hausfnecht und ehemaliger Marfthelfer zurüd. Die ehrliche Seele 
batte zwar weder die Magd noch den Hausherren gefehen, aber e8 war 
der Madame Nienäder doch ein Troft, daß wieder eine Mannsperjon 
im Haufe war, und außerdem hatte ber alte Menſch eine Menge Dinge 
zu erzählen, das aber hatte bie Heine Frau ganz außerordentlich gern; 
fie Hatfchte gern mit ihren Dienjtboten, auch mit anderen Leuten, bas 
war ihre Schwäche, und Herr Rienäder pflegte darüber feit einigen zwan+ 
zig Jahren zu lächeln, feitvem ihm in den erjten Jahren feiner Ehe ver- 
ſchiedene Verſuche mißlungen waren, ber hübjchen Frau diefe Schwäche 
abzugewöhnen, 

Eine Halbe Stunde nach dem Hausfnecht erfchien aud die Haus- 
magd mit erhitztem Geficht, mit zerftreutem Haar und theilte zuerft mit, 
natürlich in größefter Ausführlichkeit, daß fie ein hitziges Gefecht mit 
einigen zärtlichen ruſſiſchen Huſaren beftanden, die fie wegen ihrer Heinen 
Aeuglein und ihrer platten Nafe vermuthlich für eine Landsmännin ge- 
halten haben mochten, ein Gefecht, aus dem, ihrer Verfiherung nad, 
ihre Tugend fiegreih und nur mit Verluſt eines Holzpantoffeld hervor— 
gegangen war, Nach diefer langen Erzählung, für die ihre drei Zuhörer 
das höchſte Intereffe zeigten, nach vielen Fragen und Gegenfragen erft, 
gab die Magd ferner fund, daß fie den Herrn gejehen habe; er jei, aber 
vor ein paar Stunde fchon, mit anderen Herren auf das Nathhaus ge- 
gangen. 

Diefe erfreuliche, wenn auch verfpätete Mittheilung gab der Frau 
vom Haufe jo fehr ihre Zuverficht wieder, daß fie fich entjchloß, ein 
Glas Wein zu trinken und einen Bijfen zu genießen. Solchen löblichen 
Entjchluß war fie eben im Begriff insg Werk zu jegen, als fie im weh— 
müthigften Tone ausrief: „Ach! mein Gott, da haben wir ja über alle 
die Unruhe den armen Heron oben ganz und gar vergefjen!’ 

Madame Rienäder fagte ftets „wir, wenn fie einen Fehler ge- 
macht oder ein Verjehen begangen hatte, es fam ihr immer gar zu hart 
an, auch vie Heinjte Schuld allein tragen zu müſſen. Ein wirklicher 
Schmerz aber ſprach ſich in ihrem gutmüthigen Geſicht aus, als fie das 
fügte, und fo haftig es ihre Gorpulenz irgend leiden mochte, lief fie nach 
der Küche, füllte eigenhändig aus dem Suppentopf eine kleine Terrine, 
Schnitt Weißbrod hinein, trippelte emfig hin und ber und ftieg endlich, 
glühend voth im Geficht, mit einer zinnernen Platte, auf welcher ein Hei- 
nes Mahl zierlich georpnet war, die Treppe hinauf. 

Wir eilen ihr voraus über die fteile fchmale Treppe, die bis zum 
erften Abſatz ſehr ausgetretene ſteinerne, dann aber weiter gewaltig fnar- 
rende hölzerne Stufen hat; wir eilen über ven großen, mit mächtigen 
nußbaumenen Schränfen befegten VBorfaal im erften Stodiwerf, erflimmen 
eine zweite noch fteilere hölzerne Treppe und treten dann in ein zwar 
niebriges, aber geräumiges Erferzimmer. 

In dieſem hoch und abjeits gelegenen Gemach, deſſen Wände mit 
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unzähligen Heinen Bildchen in brauuen Holzrähmen, Scenen aus dem 
Leben des großen Friedrich darſtellend, dicht behängt find, liegt ein tot: 
bleiher Daun in einem mit ſchwarzem Leder überzogenen Lehnſtuhl, ver 
dicht an das offene Fenfter gerüdt ift. - 

Der Verwundete, denn ein folcher iſt's, wie ber dick umwundene 
Fuß zeigt, der auf einem niederen Bänkchen ausgeftredt ruht, fehläft; 
feiner mäden Hand ift ein Buch entfunfen, das am Boden liegt. Das 
bleihe Antlig fticht grell ab gegen das fchwarze Leder des Rückenkiſſens, 
an das es gelehnt ift, ringsum herrſcht die tieffte Etille, venn hier 
herauf dränge felbjt das Geräufch ver Straße nicht, wenn jegt Ge— 
räufch wäre. 

Auf einem Nebentifch liegen Schärpe, Sporen, Federhut, Degen 
und bie fchöne Decoration des Prenfifchen Ordens pour le merite 
militaire, jauber geordnet, wie überhaupt das ganze Gemach eine Sauber- 
feit und Ordnung zeigt, welche deutlich verkündet, daß hier die forgjame 
Hand einer Frau gewaltet. 

Kehren wir zu dem verwunbeten preußifchen Dfficier zurück, feinen 
Stand verrathen die Orden und die Waffenftüde; wir können dem Schla- 
fenden genau in das bleiche, abgezehrte Geficht bliden; ein Meines wio- 
lettes Sammetläppchen hat fich verfchoben und läßt den völlig Fahlen 
Schädel jehen, kaum daß hinter den Ohren und im Naden noch ein 
wenig Haar zu bemerken ift. in fchmerzlicher Zug tiefen Leidens liegt 
felbft im Schlafe um ven feingeformten Mund. Wir würden in biefem 
wunden, franfen, abgezehrten Krieger jchwerlich unſern alten Freund, ven 
wadren Hans Dinnies von Leift wievererfennen, ohne bie gewaltige, 
ſchräg über das Antlig laufende Narbe, das Erinnerungszeichen an die 
Schlacht bei Yena. 

Hans Dinnies von Leift hat feit feinem kecken Reiterftüclein, dem 
glüdlichen Weberfall, bei welchem er ben franzöfifchen General Belet, 
unfern Belannten von Beffin und Berlin, zum Gefangenen machte, noch 
tapfer geflochten in manchem ehrlichen Reiterſtrauß, hat fich gezeigt als 
würbiger Sproß feines alten Solvatengefhlehts, das jo manchen ſchö— 
nen Lorbeerzweig gefochten, feit den älteften Zeiten bis auf biefen Tag, 
in den vollen Kranz unfterblichen preußiſchen Waffenruhms, bis eine 
frauzöfifche Kanonentugel feinem ritterlihen Streiten ein Ende machte. 
Der tapfere DOfficier fiel unter fein getroffenes Roß, betäubt vom Fall 
lag er mit gebrochenem Fuß unter dem fterbenden Thiere, das ſich im 
Todeslampf gewaltig hauend über ihm wälzte, bie es verendet war, 
Hin und her wogte das Gefecht, Freund und Feind jagten rüdwärts 
und vorwärts fprengend über ihn hin. Hülflos lag er fo ben ganzen 
Tag, die Schmerzen weten ihn aus feiner Betäubung, wüthender Durft 
folterte ihn, aber er vermochte nicht, fich zu erheben, und feine Hülfe 
heifchende Stimme verflang in dem Braufen des bald näher, bald ferner 
tofenden Schlachtgewühls. Da kam die Nacht, eine fchwere eifige Regen- 
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nacht; gierig fog der verwunbete «Krieger die erjten fallenden ‚Tropfen 
mit lechzenben Lippen ein. Der Regen floß in Strömen, in vollen Zü— 
gen trank der Unglückliche das Waller, das fich. in der blutigen Pflige um 
ihn fammelte. Die Nacht wurde‘ kalt, der Regen Floh unagufhörlich, 
fhauernd vor Froft lag er im falten Wafler, und er vermochte nicht, 
ben gebrochenen Fuß Hervorzuziehen unter dem Cadaver des Roſſes, 
noch fich nur zu jtüten auf den ansgerenkten Arın. Bei vollem Bewußtſein 
burchwachte ber Nittmeifter von Leift die lange qualvolle Nacht. Endlich 
graute ver Morgen, der Tag kam und mit dem Tage die Hilfe. Die wadren 
Reiter von der Garde du Corps des Königs von Breußen fuchten ihren Ritt- 
meifter, ven kühnen Führer, ven fie vergötterten, feit fie ihn Fannten. Sie erft 
zogen den tobtwunden Reiter hervor unter bem todten. Roß. Der Ritt- 
meifter ließ fih nach Königsberg bringen und fand willige und herzliche 
Aufnahme in dem Rienäderichen Haufe, in welchem er fchon gewohnt 
und Freundbfchaft gefunden, als ihn im. Winter zuvor der wadere weſt⸗ 
preußifche Schiffer Ian Blaufink dahin gebracht. Kaum aber hatte ber 
Rittmeifter ein Afyl gefunden in den Haufe des Königsberger Kauf: 
mannes, kaum war ihm der erjte Berband um das doppelt gebrochene 
Bein gelegt, fo verfiel er in cin ſchweres Newwenfieber, das er auch 
fiherlih nicht überftanpden haben würde ohne die unendliche Aufmerf- 
ſamleit und forglich treue Pflege, mit welcher der Hausherr und die 
Hausfrau vorforgten, die wechjelweife-an feinem Bette wachten, als fei 
ber wunde Krieger ihr lieber Sohn oder Bruder. Die Gewalt ver 
Krankheit war emplich gebrochen, auch die Beinbrüche begannen zu hei— 
fen, aber nun zeigte fich eine fo entjegliche Erſchöpfung und eine fo un— 
aufhaltſame Abnahme der Kräfte, daß die Aerzte eine Auszehrung fürch— 
teten und Herr Rienäcker fich geprungen fühlte, die Angehörigen feines 
Gaſtes von deſſen Zuſtand in. Keuntniß zu fegen. Glüdlicherweife war 
er in fo weit mit den Familienverhältniſſen des Herrn von Leiſt ver- 
traut, daß er an den Obeim, den Obrift-Pientenant von Leift auf Span- 
fow, jchreiben fonnte; freilich war das Schickſal eines Briefes in jener 
Zeit ein höchſt unficheres. Nenn Wochen waren verfloffen, feit ber 
NRittmeifter in dem Rienäckerſchen Haufe lag, da erft begann fich eine 
Wendung zum Beſſern zu zeigen, die ferngefunde Yeiltihe Natur raffte 
fih auf und reagirte mächtig gegen das Leiden; ver Kranfe begann nach 
und nach wieder Theilnahme zu zeigen, zuerſt fir ven Verlauf des Krie— 
ges, für die Schidjale ver Armee. und für das Baterlaud und feinen 
König. Tröſtliches freilich erfuhr er nicht, aber das Schlimmfte ver— 
fhwieg man ihm, und eigentlich war es feinem Soldatengefühl ſchon 
genug, daß Preußens Krieger noch kümpften und männlich Wiverftand 
leiſteten. Seitvem gaben die Aerzte Hoffnung, und wirklich. beiferte es 
fih mit ihm von mun an fichtlich. Seit mehreren Tagen ſchon pflegte 
er ben Tag liber außer Bett zu fein, er lag bann in dem großen Stuhl, 
bliete durch das offene Yenjter in die Hare Sommerluft hinans, Tas 
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auch zuwellen einige Seiten, und obwohl er noch immer im höchften 
Grave ſchwach war, fo nahmen ferne Kräfte doch, zur’ Dem des gan⸗ 
zen Rienäckerſchen Hauſes, allmälig wieder zu. 

Haftig war Madame Rienäcker hinanfgeftiegen, der Athen fehlte 
Ihr, fie mußte einen Augenblid ftehen bleiben und fich verfehnaufen, dann 
öffnete fie vorfüchtig und Teife Die Thin des Kranfenzimmers. 

Aber felbft das leichte Geräuſch ſtörte den leifen Schlummer des 
Meconvpalescenten; Herr von Leiſt öffnete vie Augen und biidte jeiner 
‚getreuen Pflegerin mit jenem matten Dankblick entgegen, der an ein 
Kind: erinnert und in dem Auge kranker Männer, vie fih in einer uns 
gewohnten Hüflofigkeit befinden, etwas tief Ergreifendes hat. Diefer 
Blick rührte die gute feine Hausfrau immer fo, daß ihr die Augen naß 
wurden, jie mußte dabei, wie fie fagte, immer an ihren Sohn deufen, 
ihr einziges Kind, das fie im zarteften Alter ſchon verloren hatte. 

Natürlich verſuchte es Madame Rienäder, diefe Rührung ihrem 
kranken Gaſte zu verbergen, fie entjchuldigte doppelt wortreich und haſtig 
‚die Verzögerung des Mittagbropes, aber e8 war in ihrer Stimme doch 
ein leichtes Beben, und Herr von Leiſt ftreichelte vanfbar die runde fleir 
ſchige Hand der Fleinen Frau, bie ihm anf einem Tiſchchen, das fie 
beranfchob, die Mahlzeit jo bequem als möglich anfitellte. Dabei ſagte 
er ihr, daß er ziemlich lange geichlafen haben müſſe und daß er fi 
jetzt ſehr geftärkt fühle, 

„Geſchlafen?“ rief die gute Frau, „Gott fegne ihren Schlaf, lieber 
Herr Nittmeifter, fie können fchlafen bei Kanonendonner?“ 

„sanonendonner?’ wiederholte Herr von Leit, der feine Brühe 
mit dem. Appetit eines Nervenfieber : Heconvalescenten verzehrte, „es 
ſchläft ſich gut bei Kanonendonner!“ gleich darauf aber fuhr er, ſich be 
finnend, fort: „man fchlägt ſich alfo vor der Stadt, liebe Maman? 
Richtig, Papa Nienäder hat mir's geftern ſchon gejagt, Nüchel und 
Leſtoeq werben fich wehren, müſſen fich wehren!” 

„Excellenz Rüchel ift fort, wie die Leute ſagen“, erzählte Madame 
Rienäder, indem fie fih, nachdem fie ihrem Franken Gafte vorgelegt, 
behaglich niederſetzte, „und den Vater Leſtocq habe ich jelbft Abfchien neh— 
men hören und fortreiten fehen; die Leute fagen, er wolle den Franzo— 
fen in den Rüden fallen. An ver Stapt iſt's todtenſtill, Soldaten 
find garnicht mehr da, weder Preußen noch Ruſſen, unſere Vürger⸗ 
Compagnieen haben die Wachen bejegt und mein Alter ift auf dem 
Rathbanfe. ‘ 

„Alſo wird die Stadt wicht vertheibigt,” ſagte der Nittmeifter mehr 
für fi und Tanter, aber mit wehmüthigerm Tone, fette er Hinzu: ‚ich 
verftehe e8 wohl nicht, ich bin noch zu ſchwach, aber mir iſt's als würde 
Königsberg Preis gegeben!” 

Madame Rienäcker erzählte nech Einiges von bem, was fie ver. 
nommen, nach und nach jeßte fich der Mittmeifter wohl ein ziemlich vich- 
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tiges Bild der Verhältniſſe zuſammen, er ahnete, daß Königsberg auf- 
gegeben fei, aber er gab noch nicht alle Hoffnung auf, weil er nicht be- 
griff, warum die Franzoſen jögerten, vie verlaffene Stadt zu befegen. 
Er wußte nicht, daß man fich zur Dedung des Rückzuges noch an ver- 
ſchiedenen Punkten fchlug. _ 

Die gute Heine Fran hatte nicht nöthig, als fie fich nach ber been- 
beten Mahlzeit mit den leeren Tellern entfernte, ven Officier zu ermah- 
nen, nicht an die Sranzofen zu denken, fonbern zu ruhen, denn Herr von 
Leift befand fich ſchon wieder in jenem Zuſtand gedanfenlofer Apathie, 
bie bei Geneſenden öfter einzutreten pflegt und von günftigen Folgen für 
den Zuſtand der Leidenden ift. 

As Madame Rienäder hinunter fam, verfündeten ihr an ber 
Treppe die Magd, im Flur der Marfthelfer und an ver Küchenthür bie 
Köchin faft mit den nämlichen Worten die erfreuliche Runde, daß ber 
Herr gekommen fei und ſich gleich zu Tifche gefegt habe. Raſch eilte 
die Hausfrau nach dem großen Wohnzimmer, dort faß Herr Rienäder, 
ein Feines graues Männchen mit bligenden Schwarzen Augen, eifrig mit 
feiner Mahlzeit befchäftigt, einfam an dem großen Tiſch. Er nidte ſei— 
ner Gemahlin freundlich zu und fagte lebhaft: „Wollte dich nicht ftd- 
ven, mußte effen, babe fein Frühſtück gehabt, mahrfcheinlich marſchiren 
heut noch bie Franzoſen ein, fee dich, Tildchen!“ 

Es war eine Lebendigkeit in dem Heinen bürren grauen Männlein, 
bie von großer Beweglichkeit des Geiftes zeugte, er war dabei nidyt ohne 
eine gewifje trockne Galanterie, denn als ſich Tildchen gefegt hatte, 
legte er ihr rafch vor und bemerkte: „es wäre unrecht von bir gewefen, 
wenn bu auf mich gewartet hätteft, aber nimm noch einen Bifjen, du 
weißt, daß es mir beffer ſchmeckt, trinfe ein Glas Wein! Wie geht es 
unferm lieben Rittmeijter? 

„Es geht ihm gut, Rienäderchen, vecht gut,” entgegnete bie Fleine 
Frau von tem Weine nippend, „er hat wieder mit beftem Appetit ger 
geſſen; alfo die Sranzofen kommen? fage mir doch — “ 

„Kann dir gar nichts jagen, Tildchen,“ unterbrach das graue Männ- 
fein lebhaft, „wir wiffen noch nichts, aber was fich vorfehren läßt, ift ge- 
fhehen, wenn wir Einguartierung befommen, find es Officiere, wegen ber 
Stallung; du wirft dir fchon zu helfen wijjen, ſprichſt ja franzöfifch fo 
gut wie königsbergiſch, alſo, übrigens ift meine Sägemühle verbrannt bis 
auf den legten Pfoten; im Kriege leivet man Berlufte, das ift einmal nicht 
anders, aber Guftav Heinrich Rienäcker wird darum noch nicht zu 
Grunde gehen; gieb mir bie Flafche dort, fo, banfe dir und num noch ein 
Wort. Tildchen, ich babe eine rechte Freude für unfern Nittmeifter, 
aber ‘fo eine rechte große Freude, bie ihn ganz allein jchon wieder ge 
fund machen kann, wie der Doctor fagte, den ich auf dem Rathhauſe 
geiprochen habe. Die Freude follft du dem Rittmeiſter behutfam mit- 
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theilen, denn ihr Frauen könnt fo etwas immer beffer als wir Männer, 
aber behutſam.“ 

„Sa, ja’ — rief Tildchen eifrig, ich verftehe mich darauf, „ich will 
gleich gehen, nicht wahr, er ift Major geworben?‘ 

„Dajor?“ rief Herr Guſtav Heinrich Rienäder im Tone der tieffien 
Geringſchätzung, „er ift viel mehr geworben!“ 

„Seine Majeſtät ver König hat ihn gleich zum Oberften gemacht?‘ 
fragte die gute Frau mit hochrothem Autlig und vor Freude funfelnben 
Augen, 

„Was das für eine Fran iſt; Tildchen, ich fage bir, unfer Ritt 
meifter ift noch viel mehr geworden? ‘ 

Der Heine graue Mann fagte das mit einer folchen Energie und 
mit fo hellleuchtendem Blid, daß Zilochen halb erjchroden meinte: „Er 
ift aljo wirklich gleich General geworben!“ 

„Er ift noch viel mehr als General, er ift Vater geworben!’ en» 
dete der Kaufmann endlich triumphirend. 

Einen Augenblid jah die Dame ihren Gemahl-. mit einer»gewiffen 
Euttäufchung an; fie hatte die Yeiden des Rittmeifters gefehen, fie würde 
es eigentlich ganz paſſend gefunden haben, wenn der König ihren Witt 
meijter dafür zum General ernannt hatte; um erjten Augenblid imponirte 
ihr die Vaterſchaft nicht fo, und fie fah halb verlegen in das gutmüthig 
ſpöttiſche Geficht ihres Mannes. Gleich darauf aber befann fie fich und 
begriff, daß ihr Mann recht habe, daß in diefem Augenblid die Nach— 
richt von dem Ehejegen ein voppeltes Glück für den Neconvalescenten 
fein müſſe. Beide Cheleute mwußten, daß Herr von Leiſt noch feine 
Kinder hatte. Die gute Hausfrau "ftellte fih nun fofort die Freude und 
das Glück des armen Dfficiers fo lebhaft vor, daß fie vor Rührung 
zu weinen begann. 

„Der Brief,‘ nahm nun Herr Rienäder das Wort wieder, inbem 
er feiner Frau einen großen Brief reichte, der neben feinem Zeller ge- 
legen, „ift zwar fchon ſechs Wochen over darüber alt, denn vie Frau 
von Leift ift am zweiten Mai eines gefunden Knäbleins genefen, wie 
aus dem Schreiben hervorgebt, und ein wahres Wunderwerf iſt's, daß 
ed glüdlich bier her gekommen ift. Herr Profeſſor Kraus gab mir ven 
Drief heute Mittag auf vem Rathhaufe und fagte, er habe benfelben 
von einem jungen Grafen Dohna erhalten, der aus des Königs Haupt- 
quartier angelommen. Ich zeigte den Brief dem Doctor und fragte ihn, 
ob ich denſelben dem Rittmeifter geben dürfe, der aber meinte, ich müßte 
ihn zuvor lejfen, denn im gegenwärtigen Etabium der Genefung könne 
eine jchlimme Nachricht unferm lieben Gafte eben fo gefährlich werben, 
als ihm eine gute nügen müffe. Da habe ich’8 denn in Gottes Namen 
und auf des Doctors Geheiß gewagt und habe ven Brief erbrocen. 
Gott weiß, wie ich mich gefreut habe. Aber lied den Brief ſelbſt, er 
ift von dem Herrn Oberjtlieutenant von Yeift auf Spantow, vem al 
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ten Oheim unſers Herrn Rittmeiſters, lies, Tildchen, und nachher über- 
lege dir, wie du die Freudenbotſchaft dem armen Mann auf die befte 
Weiſe beibringft. Wahrbaftig, es ift Doch gnädig von unferm Herrgott, 
daß er und mitten in diefer Zeit des Kummters und ber Zrübfal, bes 
Schreckens und der North eine folche Freude gegönnt bat!“ 

Frau Mathilde Rienäder, geborne Rawald, hatte während dieſer 
Zeit eine ziemlih umfinglihe Brille aus ihrer Taſche gehoft, dieſelbe 
anfgefegt umd den Brief entfaltet. 

„Ei, was fchreibt der alte Herr Obriftlieutenant noch für eine hübſche 
Hand!“ bemerfte die Dame. 

„Daß fih Gott erbarm!“ Tachte das Heine graue Männchen, „eine 
furchtbare Hand, ellenlange Buchftaben, aber freilich did und deutlich!‘ 

Wie alle Leute, die wenig lefen, las die gute Heine Frau nicht nur 
mit den Augen, fondern auch mit den Lippen; der Brief des alten Erb», 
Lehn- umd Gerichtsheren auf Spankow u. f. to. aber fautete: „Lieute— 
nant, mein Junge, Hurrah! und noch mal hurrah, dreimal! der Finf 
hat wieder Saamen; heute Mittag, Punkt zwei Uhr, bat Deine liebe 
Frau Dir ımd mir und Allen, die wir vom Haufe Leift find, einen ftar- 
fen, fräftigen und hübjchen ungen geboren. Der Junge ift munter 
wie ein Fiſch, ſoll mir ähnlich fehen, Tagen bie Weibernölfer, ift aber 
kein Wort wahr davon. Deine Fran joll nicht mehr ausgeſtanden haben 
bei der Affaire, als wie die Frauen gewöhnlich auszuftehen haber. da— 
bei, ift hübfcher als jemals, bim eben bei ihr gewefen, hat mir bie Hand 
kräftig gedrückt, ſah tapfer und ſtolz aus und flüfterte mir zu: „wenn mur 
mein Mann da wäre!” Kun ja, wenn Du mir da wärejt, Lientenant, 
mein Junge, e8 wäre eine Freude! aber das kann ja nicht fein, und 
bab’s auch Deiner lieben Frau, der hübfchen neuen Mutter gefagt, und 
die ſieht's auch ein, denn fie ift eine fehr verftändige Berfon. Du wirft 
Deine Schuldigfeit thun als ein rechter Yeift für Deinen König, und der 
liebe Gott wird dann fchon ein Einjehen haben und Dich heimſenden 
zu Weib und Kind und zu Deinem alten Oheim, wenn dann auch ein 
Arm oder ein Bein fehlen follte; wir Xeifte find doch ganze Kerle, wenn 
auch die Gliedmaaßen mitunter nicht ganz vwolzählig find. Einer von 
Pletz hat ung gefchrieben, daß Du eine derbe Schmarre über's Geficht 
abgekriegt hätteft; Lieutenant, mein Junge, fo ein Ding tft ein Ehren: 
zeichen aus freier Fauft, und die gnädige von Redow, deren Mann ber 
Teufel nah Berbienft geholt hat, fchrieb Deiner Frau, daß Du glüd- 
ih nach Polen gefommen bift, und endlich haben wir vorige Woche 
in der Königsberger Zeitung, die uns gejchidt wurde, gelefen, daß du 
dich wader gehalten, einen franzöfifchen General gefangen und den pour 
le merite erlangt haft. Na, Lieutenant, mein unge, wir haben alle 
mit einander geheult vor Vergnügen, und ber alte Sterntiefer ift ganz 
toll gewefen ven ganzen Tag. Es freut mich mm, daß ihr euch tüchtig 
berumfchlagt, jo lange ihr das thut, ift Preußen noch nicht verloren 
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ſondern lommt ſicherlich wieder oben auf. Dieſen Brief ſchicke ich am 
Einen von Jena, der insgeheim nach Königsberg geht, Gott wird dieſe 
frohe Nachricht ſchon in deine Hände gelangen lafjen. Nun lebe wohl, 
Lieutenant, mein Junge, wenn du als Rittmeifter heimlommſt, wildes 
Wetter! ich ſchenke dir vie fetten taufend Thaler, vie ich noch habe, 
NB, Deimer Frau, der tapfern Mutter und dem alferfüngften Feift babe 
ih eben jedem 100 Stück Friedrichsd'or als recompens gegeben, ver 
alte Leift läßt fi nicht Tumpen. Gott behüt' dich, Picutenant, mein 
Zunge, und nehme dich wie alfe tapfern SKriegsleute des Königs in fei- 
nen heiligen und mächtigen Schuß. Dein alter Oheim von Leift, Obrift- 
Lieutenant,‘ 

Frau Mathilde hatte den Brief langſam gelejen, daun legte fie ihn 
zufammen und ſagte: „Das ift ein after tapferer Herr!” 

„Und wie willft du unferm Rittmeifter bie frohe Botfchaft mitthei« 
len, Zilochen?‘ fragte Herr Rienäder. 

„Das ift meine Sache!” verfegte Tildchen entfchieden und lächelte 
jo froh dazu, daß ihr Gemahl nicht weiter in fie drang; er mußte bie 
Angelegenheit jet in den beften Händen. Und das war ihm lieb, denn 
er hatte andere, minder angenehme Dinge im Kopf und mußte fofort 
wieder aufs Rathaus, um feine Pflicht gegen Stadt und Gemeinwefen 
zu erfüllen als ‘guter Bürger. 

Frau Mathüde Nienäder geborne Rewald aber begab ſich gleich 
nach dem Weggange ihres Gemahls zumächit in bie Küche, um der Köchin 
und der Magd die große Neuigfeit mitzutheilen. 


Berliner Riteraturbriefe. 
XIII. 


Der biographiſche Baftarbroman; Mozart; Beethoven von Heribert Rau; ber Klofter- 
bof von D. Müller. Biographien: Leben und Briefwechſel des Pandgrafen Georg 
von Heffen-Darmftadt, won Künzel; Tagebuch Ghriftians des Yüngern, Fürften zu 
Anhalt, von Kraufe. Deutiches Filrftenleben vor und nah bem breißfigjährigen 
Kriege. 


Wir haben in diefen Briefen ſchon öfter unfere Mifbilligung über dieje- 
nigen Romane ausgeiprechen, die fih um die Perfon eines großen Dichters 
oder Schriftfteller8 gruppiren und ibm zum Helden der Dichtung machen. Der 
Dichter ift der Verkünder einer nenen Zeit, er ift der Sänger ver That, er ift 
der Herold, der den Helden voranfchreitet, oder ihnen, ihre Thaten rühmend, 
nadhfolgt. Nur felten wird der Dichter zum Helden ſelbſt fangen, dennoch 
mehren fi fort und fort bie Romane, die irgend einen Dichter als ihren 
Helden proclamiren, und em Glüd iſt's zumeiſt für den Roman wie für ven 
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Lefer, wenn biefe Helden nur Titel: und Titularhelven find. Es ift unter 
unferen Pandsleuten eine wahre Rage, alle Bapierförbe umzuftälpen und alles 
auszuframen, was ein großer Denker oder Dichter je gefchrieben, und e8 dann 
zu veröffentlihen, wahrli nicht zu Ehren des großen Mannes, fondern nur 
um bie Neugierde der lieben Vettermichelſchaft zu befriedigen. Vergeblich fucht 
man biefe Untugend mit dem erhabenen Namen ver Pietät zu deden, es ift 
eine Lüge, die Pietät mag die Papierfchnigel, meinetwegen aud die Hühner: 
augenabjhnigel, denn dem Neinen ift alles rein, eines verehrten Todten zu- 
fammenfuchen, aber fie wird biefelben dann bewahren ftill für ſich — nichts 
als öde Speculation auf Vetter Michels bovenlofe Neugierde läßt ſolchen 
Kram ind Publicum bringen. Tie Dichter: und Hünftlerromame der bezeichne: 
ten Art find nichts als eine Fortſetzung oder eine andere Seite jener Specn: 
lationen, die Papierförbe find leer, die Neugierde Vetter Michels hat aber feine 
Grenzen, flugs fett fih Einer, ver leidlich mit ver Fever umzugehen weiß, 
hinter feinen Zifch nimmt eine oder zwei Biographien von Bürger, Stolberg 
ober irgend einem andern Dichter ber, und bei einigem Fleiß bringt er dann 
in ein paar Wochen ein Ding zu Stande, das er: Stolberg, ein biograpbifcher 
Roman, oder fo ähnlich betitelt. Ein Roman ift das Ding freilid nicht, 
denn ter Charakter der Hauptfigur fteht von vornherein feſt und der Verfafier 
hat weiter nichts gethan, als die Püden ver Biographie mit lofem Zeug aus: 
geftopft, was gar nicht dahin gehört, eine Biographie iſts aus eben dem 
Grunde and nicht mehr, aber das liebe deutſche Publikum faßt doch begierig 
danadı, denn der berühmte Name auf dem Titel zieht und endlich iſts auch zufries 
den damit, denn e8 erfährt eine Menge von Einzelnheiten und kleinem Klatſch 
über einem großen Mann, von bem es bis dahin vielleicht eine mangelhaite, 
von num ab aber ganz gewiß eime total falfche, jchiefe und unglückliche Vor— 
ftellung hat. Das aber ift einerjeits ſchlimm, andererfeit3 aber auch erflärlich 
genug, denn ein rechter Romandichter wird fidy felten zu einem ſolchen Fehl— 
griff verleiten laffen, weil ein folder fi gebrungen fühlt, feine Charaktere zu 
ſchaffen und felbftftändig zu entwideln. Diefe Gedanken find uns bei ſchon fo 
mandem Roman der Art gelommen; freilich giebt e8 aud da Unterichiee, 
eine gefchidte Hand vermag felbft ſolchen Werfen vielfache Reize zu verleihen, 
niemals ijt uns aber bei Romanen der Art die ganze Berwerflichkeit, wir mei: 
nen eine äfthetifche, der Gattung fo entſchieden Mar geworben, wie bei zwei 
didleibigen Romanen, mit denen ung ein Herr Heribert Rau auf ein Mal 
befchenkt hat. 
„Da fpeit das doppelt geöffnete Haus 
Zwei Leoparden auf ein Mal aus!“ 

fiel und unwillfürlih ein. Aber die beiven Romane, die mit den großen 
Namen "Mozart« und »„Beethoven» prunfen, find weder Yöwen noch Leopar— 
den und wir würben durchaus nicht anftehen, diefelben mit einer gewiffen an: 
dern Species der Thierwelt zu vergleichen, wenn wir nicht fürdhteten gar zu 
demonftrativ damit zu werben. Die Perſon des Verfaſſers ift uns unbelannt, 
wenn wir ung auch erinnern den Namen Heribert Rau fhon gefunden zu ha— 
ben, aber jelbft wenn man recht milde gefinnt ift, fragt man fi doch unwill- 
fürlich: wie fommt Herr Rau dazu, fi zum Dollmeticher diefer großen Gei— 
fter zu machen und dem deutſchen Volke in breiten und platten Perioden bar- 
zulegen, was fie uns in erhabenen Tondichtungen verlafien haben? Wir wär 
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ren beinahe neugierig zu vernehmen, was bie muſikaliſche Kritik zu diefen an- 
mafßenden Interpretationen fügt, die erft recht unangenehm dadurch werbem 
daß fie auf völlig geiftlofe Weife mit den übertriebenften Lobhudeleien jener 
Meifter verquidt find. Dazu fommt noch, daß Mozart und gar Beethoven 
faft noch unfere Zeitgenoffen find, daß alfo Vieles, was bei weiter zurüdlie- 
genden Berhältniffen allenfalls erträglich fein würde, hier im höchften Grabe 
widerlich wirkt und ſich troß all der did aufgetragenen Pietät als rechte Pie- 
tätlofigfeit zu erkennen giebt. Wir bebauern den Verfaffer dieſer beiden dicken 
Bücher aufrichtig, er zeigt an verjchiedenen Stellen, daß er etwas Beſſeres 
machen kann, er hat jehr fe auf die berühmten Namen Beethoven und Mozart 
fpeculirt, auf folche Dinge aber foll der Dichter nicht fpeculiren, ver Fluch der Spe—⸗ 
fulation verfolgt ihn, und fo fcheitert er vollends an der Verwerflichkeit diefer 
Art von Baftarbromanen. 

Auch von Dito Müller liegt ein neuer dreibändiger Noman vor, und 
zwar ein Familienroman, betitelt: „der Kloſterhof“ (Verlag von Meidinger 
in Frankfurt). Der Berfaffer hat einen Namen in der Literatur, obgleich auch 
er in jener oben von und verurtheilten Baftarbgattung von Romanen einft 
gefündigt hat, Es laſſen ſich wie ben früheren, jo auch dem vorliegenden 
Romane gewiffe Vorzüge nicht abftreiten, der Berfaffer hat ein Gefühl für 
die Bewegungen des Gemüthslebens, er verfteht es, ihnen nachzugehen und fie 
hervorzuheben, er hat unbeftritten ein großes Talent für die Detailſchilderung, 
für die trene Färbung, es ift ihm auch das Auge für mannigfache Eigenart 
im eben nicht abzufprehen — das Alles find gewiß Eigenfchaften, die man 
als große und bebeutende Borzüge an einem Dichter rühmen kann, aber man 
ift mit diefen Vorzügen allein nod lange fein Dichter, Wir finden vie er- 
wähnten Eigenjchaften alle im volliten Maße in den brei Bänden des „Klo: 
ſterhofs“, dabei aber leiver auch eine Armuth an Erfindung und einen Man- 
gel an Handlung und Spannung, wie er uns fo ſtark in feinem der früheren 
Romane Müller’ entgegengetreten ift. Wir find bei ver Pectüre zumeilen auf 
den Gedanken gelommen, der Berfafier habe gefliffentlih fid) der Handlung 
und Spannung im biefem Werfe gänzlich entſchlagen, um zu zeigen, was er 
dur Schilderung und Malerei allein zu leiften im Stande fei. Sollten wir 
darin Recht haben, jo wird er ſich jet wohl ſchon überzeugt haben, daß ihm 
fein kühner Verſuch völlig mißlungen ift, und daß er allen Ernftes dazu thun 
muß, diefe Scharte wieder auszuwetzen. In dieſem Kloſterhof, ein ehemals 
geiftlihes Gebäube, das von einem verarniten Kaufmann und feinen drei Tüd- 
tern bewohnt wird, finden wir feine Perſon, für die wir ums zu intereffiren 
vermöchten, fondern lauter Figuren, nad längft abgenutzter Schablone zuge: 
ſchnitten, dieſe werben auch durchaus nit in Situationen gebradt, durch 
welche fie uns interefjant gemacht werden könnten, nein, ber Verfaſſer erzählt 
mit ımenplicher Behaglichkeit in ungemeffener Breite und erzählt immer, wir 
hören immer Herrn Müller fprehen, aber jehen feine Berjonen nie handeln, 
Das aber ift eime ſchwere Prüfung für einen gewifjenhaften Leſer. Dazu 
fommt noch eine gewiſſe Verſchwommenheit in den Yocaltinten, die vielleicht 
nur fcheinbar ift und fich zu einem Vorzug geftalten fünnte, wenn uns ber 
Ort der Handlung gerade heraus bezeichnet würde. Die Zurüdhaltung, bie 
der Dichter in diefem Punkte gezeigt hat, ift uns völlig unerklärlich. 

Wahrhaft erquicklich gegen dieſe deutſche Familien-Miſere ſticht ein beut= 


es ER 


ſches Heldenleben ab, das foeben einen würdigen Biographen. gefunden bat: 
Leben und Briefwechſel des Yandgrafen Georg von — 
ſtadt von Heinrich Künzel. (Friedberg 1859.) 

Landgraf Georg von Heſſen-Darmſtadt, geb. den 25, April 1669 war ein 
Sohn des finderreihen Landgrafen Ludwig VI., und zwar der zweite Sohn 
defjelben aus zweiter Ehe mit Elifabet) Dorothea, Herzogin zu Sachſen, des 
Herzogs Ernft zu Sachſen-Gotha Tochter. Schon im 18. Jahre wohnte der 
Prinz der Schlacht bei Mohacz (1687) bei, in welder er „einen jehr jtarfen 
Türken mit eigener Fauſt“ erlegte, wie es in dem Schlachtbericht heißt. Es 
ift das Yeben dieſes ftreitluftigen Fürſtenſohnes, das uns ter Verfafjer in leb— 
hafter und würdiger Weiſe fcilvert,, 1688 ging der junge Helv. mit einem 
deutfhen Negiment nad Griechenland, 1689 kehrte ex nad Deutſchland zurüd 
und hielt ſich wirklidy zwei Jahre zu Haufe, in Darmjladt, wo fein zwei Jahre 
älterer Bruder der Landgraf Ernjt Ludwig regierte. 1691 ſehen wir ihn in 
der englijhen Armee, er wurde bei Angrim in Irland am 12. Juli bleſſirt. 
1692 kam er nach Wien, wurde. General-:Major und erhielt ein Küraſſier-Re— 
giment, dad er mit großer perjönlider Bravour in. den Aheincampagnen, ver 
folgenden Jahre führte. Im Jahre 1695 führte er ein Corps laiſerlicher 
Hülfstruppen nah Spanien, bier gewann er bald das Vertrauen der Spanier, 
fonnte aber doch die Hebergabe von Barcellona nicht hindern Nah dem Fries 
den von Ryßwick (1697) blieb er im ſpaniſchen Dienfte, wurde Nitter des 
goldenen Vließes, Oberſt der Königlichen Garde zu Pferd uud Vicelönig von 
Gatalonjen, als welder er jeine Reſidenz in Varcellona nahm. 1707 tam 
ber Held nach Deutjchland, ging nad) Wien und verbrachte den ganzen Winter 
bei feiner Mutter und jeinem Bruder in Darmſtadt. Von nun an ift er, 
wie ſchon vorher, fortwährend in Thätigfeit, die Monarchie des legten erblojen 
fpanifhen Habsburgers, Carl's IL, dem rechtmäßigen Erben, dem Erzherzoge 
Carl (als König von Spanien Carl III, als Kaifer von Deutſchland jpäter 
Garl VI., der Vater Maria Thereſia's) zu fihern. Namentlich nügten tem 
Landgrafen Georg feine früheren Verbindungen mit England, um Hülfstruppen 
u. ſ. w. zu erlangen, Am 2. Auguft 1704 volljührte der Yandgraf jeine gläu— 
zendfte Waffenthat, er eroberte Gibraltar und behauptete feine Eroberurg 
tapfer während der Belagerung, die vom Herbſt 1704 bis Frühjahr 1805 
dauerte. Dieje Eroberung des deutſchen Fürftenfohnes ift den Engländern ge: 
blieben, die damals mit Oeſtreich verbündet waren. Das Glüd war den 
deutfchen Helven held, er fiel in der Bollkraft feines männlichen. Alters und 
im ftolzeften Siegesbewußtjein am 14. September 1705 beim Sturm auf den 
Montjuich, die Citavelle von Barcellona. 

„Messieurs, ver hat viel gethan!‘ fagte Friedrih der Große einft zu 
feinen Officieren, auf den Sarg feines Vaters deutend. „Der hat viel gethan!“ 
fagt aud) die Geſchichte von diefem nachgeborenen heſſiſchen Prinzen, deun all 
die Treffen und Helventhaten fallen zufammen in den Zeitraum von faum 
18 Jahren. Der Briefwechſel des Yandgrafen bietet mandes Intereſſante 
aud für ein größeres Publikum. 

Wenn Landgraf Georg die glänzende, helvenhafte Seite deutſchen Fürften- 
lebens repräfentirt, fo giebt fi) in dem Yeben des Fürften Chriftian des 
Jüngern zu Anhalt, vejien Tagebuch Hofrath Kraufe herausgegeben hat 
(Leipzig, 1858), eine zwar weniger glänzende, aber noch anjprechendere ächt 
deutſche Weiſe fund. 
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Ehriftian der Yüngere, Fürft zu Anhalt, war’ der äftefte Sohn des Stif- 
ters der Bernburgiſchen Linie des Anhaltiſchen Fürftenhaufes, die jegt nur noch 
auf zivei Augen fteht, jenes niannhaften Fürften ChHriftian zu Anhalt, der Chur- 
fürft Friebribs V. von der Pfalz Statthalter zu Amberg in der Oberpfalz 
war und dann, als Friedrich König von Böhmen geworden, deſſen Heer führte, 
und wenn auch fieglos, jo doch nicht ruhmlos führte. Zu Amberg am 10. 
oder 11, Anguft 1599 wurde Fürft Chriftian geboren. Deutſch, ftreng und 
fromm wurde er erzogen von Einem von Seebottendorf, fein Lehrer aber war 
der gelehrte Wenvelinus, nachmals Rector zu Zerbſt. Dann ging der junge 
Fürſt zur weitern Ausbildung nah Sitte feiner Zeit nad) Genf, Lyon und 
Italien. Im fiebenzehnten Jahre trat er von Ehriftoph von Dohna geleitet 
in ſavoyiſche Kriegsdienſte und kämpfte tapfer gegen Spanien, 1617 ging er 
nach England, wo er gelehrte Gejpräche mit dem wunderlich gelehrten König 
Yacob J. führte, der ihm der pfälzifchen Verwandtſchaft wegen fehr gewogen 
war. In der Schlacht am Weißen Berge (8. Nov. 1620) focht er an der 
Spite feines Küraffierregiments, fein Bater war Oberfeldherr, an deſſen Muth 
und deſſen Talenten Niemand zweifelte, ver aber'die Schlacht verlor, mehr, weil die 
böhmischen Großen im eignen Heer ihm den Oberbefehl mißgönnten und eifer- 
ſüchtig auf fein Anſehen waren, als weil ihm die kaiferlichen Heerführer überlegen 
geweſen. „Als die Schlacht begann, beftieg Chriftian eilig feinen ſchönen grauen 
Hengft. Er war mit eimer nicht wohl ſchließenden Rüſtung angethan und 
batte darüber einen rothen Pelz geworfen. Das Haupt bebedte der Hut, den 
„eine weiße Feder und die goldgelben Feldzeichen ſchmückten. Kastett, Faſſetten 
und Armfchienen wollte er nicht anlegen. Ein guter Degen und ein paar Pi: 
ftolen am Sattel bildeten feine Bewaffnung.» Co ging alfo 1610 ein deutſcher 
Fürſt ins Gefecht, man fieht, von der ritterlihen Bewaffnung, von der ſich der 
Bruſtharniſch noch bis ins 18, Jahrhundert erhielt, wurde ſchon damals mehr 
und mehr Abſtand genommen. Uebrigens wurde der junge Fürjt nad hartem 
Streite und mannbafter Gegenwehr verwundet und gefangen: Er ergab fid) 
einem berühmten Kriegshelven, dem Grafen Wilhelm Verdugo. Andere woll: 
ten den vornehmen Gefangenen für fi in Anfpruch nehmen, Chriſtian aber 
fagte ehrlich wen ich meine Wehr hab geben, deſſen Gefangener bin ich!“ 
Das freute den Verdugo, ver ihm fehr gut behandelte. Da erflärte der Kaifer, 
daß ihm alle gefangenen Reichsfürften ausgeliefert werden müßten. Der junge 
Fürſt war num im faiferliher Gefangenfchaft, erft in Prag, dann in Wien. 
Seine ausgezeichnete Perfönlichkeit wandelt indefien die Ungnade des Kaiſers 
nad und nad in Wohlwollen und ſogar in Vertrauen um; wenn er aud) nicht 
entlaffen wird, fo ift er doch faft täglich bei dem Kaiſer, zieht mit ihm auf 
die Jagd, begleitet ihn zu feinen Andachten und endlich fogar zur Hochzeit mit 
der Herzogin Eleonore, Gonzaga. Das vorliegende Tagebuch giebt über das 
Leben am Kaiſerhofe in jener Zeit höchft intereffante Aufſchlüſſe. Endlich er: 
hält er einen halbjährigen Urlaub, er fieht feine Heimath und die Ceinen 
wieder, fein Bater ift nody immer im Reichsacht und lebt in Flensburg, aber 
das ganze auhaltiſche Fürftenhaus und das ganze Yand ift im: jortwährenber 
Thätigkeit für den Fürften Chriftian ven eltern, um ihn aus der Reichsacht 
zu löfen. Im naivſter Weife fchilvert das Tagebuch die Berhältnifie, 
die damald noch die deutſchen Fürſten mit ihren Unterthanen ver— 
tnüpften; es find nod alle Deutſche unter ſich in einer jocialen  Stammesge- 
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meinfchaft, bie Fürſten, der Adel, die Gelehrten, die Geiftlicden, bie Bürger, 
ja ſelbſt vie Bauern find noch nicht faftenartig von einander getrennt, es giebt 
fo zu fagen noch feine Unterorbuung, die Stände ſtehen noch neben einander 
auf. gleichem ventichen Boden, verfehren aufs Yebhajtejte mit. einander und ha⸗ 
ben ein ſchönes Gefühl ber Gemeinſamleit bei Freud und Leid. Das iſt in 
jetzt noch nicht wieder — laſſen; recht wehmüthig berühren darum ein 
zelne Stellen des Tagebuches, wo von dieſem Gefühl ver Gemeinſamleit die 
Rebe ift als von einem, das ſich ganz von jelbjt werjicht. Damals vahm uod 
der beutjche Fürft viel mehr Autheil an eimem veutichen VBürgersmanı als. an 
einem ſpaniſchen Granden, und der deutſche Edelmann befümmıerte fih um einen 
deutſchen Bauer viel mehr ald um einen franzöfiihen Marquis, Ueberall 
trat das deutjhe Bewußtſein noch frank und frei zu Tage, und einem Deutſchen 
wird erjt bemußt, was fein Bol durch den wefiphäliichen Frieden verloren hat, 
wenn er jolde Quellenſchriften lieſt. Wie hängen diefe Vettern von Anhalt 
an einander | und welde freude im ganzen Lande, als fie euplid durch Bitten 
und Trogen nad Jahre langen Bemühungen die Befreiung des Betters von 
der Reichsacht durchgefegt haben. Wir fünnen bier ven wadern Fürften nicht 
folgen auf feinen Reifen u. ſ. w. Wir wollen nur nod hinzufügen, daß Fürſt 
Ehriftian der Jüngere zu Anhalt 1630 nach feines Baters Tode zur Regie 
rung kam und big au feinem Top 1656 als löblicher Fürſt regierte, Er hatte 
von feiner Gemahlin Eleonora Sophia, des Herzogs Johann von Holjtein- 
Sonderburg Tochter, 15 finder, von demen ihm Bictor Amadens juccedirte, 
Schon Fürft Chriftion des Aeltern Ehe wer eine fehr gejegnete, denn Chri- 
ftion II, hatte zehn Schweſtern und fünf Brüder, 

Es iſt ein eigenthümlicher Gegenſatz, den dieſes Fürſtenleben vor und im Be⸗ 
Kriege bildet. Beide Fürften find ausgezeichnet durch geijlige Begabung, beide 
find tüchtige deutſche Männer, beive find Peptejtanten, und: dennoch, welcher 
Unterſchied zwifchen dem Landgrafen Georg einerjeits, der ein freier deutſcher 
Fürft an den Kaiſerhof fonunt, aber doc ven Verheißungen und Berlodungen 
nicht zu widerftehen vermag und katholifch wird, und dem Hürften zu Anhalt 
andererjeits, der als Öefangener an den Kaiſerhof kommt und dennoch feiner 
wahren Würde als Fürſt nichts vergiebt, und troß ER und Drohung 
feinem reformirten Belenntniß getreu bleibt! 


Der große Friedrih und der Kleine Thiers. 


Thiers, welder im Schreiben der Gejchichte immer noch glüdlicher ge- 
weien ift ald im Machen der Geſchichte, hat dem zwölften (die Zeit vom 
April 1810 bis Mat 1811 umfaffenden) Bande feiner Gefhihte des Con- 
ſulats und des Kaiſerreichs — es war das erfie Pebenszeichen auf dem 
Gebiete der hiſtoriſchen Literatur feit dem 2. Dezember — ein Avertiflement 
vorangeſchickt. Der Mann, welder die gräuelhafte Revolution feiner Nation 
und die Geſchichte eines Emportömmlings. darftellte, indem er den Moniteur 
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bunt ilſuminirte, ſpricht im diefem Vorworte über hiſtoriſche Behandlung und 
biftorifche Kunſt — freilich im geiftreicher Art, indeſſen man merkt die Abficht 
jehr deutlich, die eigene Behandlungsweiſe der Geſchichte als die allein wahre 
und richtige auszugeben. Dieje Vorliebe für feine Gedanken möchte man ihm 
zu Gute halten — es liegt in feinem Syſtem, zu intereijiren durch blendenve, 
univerjelle und endloſe Worte — er iſt ein Dann der. Umſtände in einem 
Lande der Umflände, ein Mann des Augenblids unter einer Regierung des 
Augenblids, — Das Vorwort eines Geſchichtswerls ift die einzig unbehinderte 
Stätte geblieben, wo dem gewaltigiten Spreder ver Juli⸗Revolution noch ge- 
ftattet ift die frühere — Comödie der Rebe weiter zu: jpielen. Aber was man 
ihm nicht werzeihen kann, daß er die einzige Tugend micht beißt, deren ſich 
ein Schriftfleller mit eigenem Munde rühmen darf, die Liebe zur Wahrheit, 
obgleich er es wiederholt behauptet. Er lebt in Täuſchungen über fi jelbit, 
eben weil ex ohne alle politiicye Moral ift, und er vermag nicht, Gerechtigkeit 
gegen größere Männer zu üben, weil er ſelbſt ohne Fefligfeit und ohne Grund» 
füge nie. das Anfehen eines politifhen Charakters erlangen wird. 

Solches Urtheil müflen wir ald Preußen dem Franzofen entgegenbalten, 
welcher in jenem Wvertifjement auch über Friedrich den Großen die fol- 
gende Meinung äußert: 

"Der große Friedrich, der nie traurig wur, liebte leidenſchaftlich bie 
Literatur, und diefe Vorliebe zu den Wiſſenſchaften, die ihm in verzweifelten 
Yugenbliden, in denen mehr als einmal fein Schidjal unterzugehen ſchien, 
aufrecht hielt, ift ficherlid einer der ebeljten Züge feines Charakter, Am 
Abend verlorner Schlachten tröftete er fich, indem er ſchlechte Verſe fchrieb, 
nicht fchlecht durch den Gedanken, denn bet jeder Silbe bemerft man tiefe, 
ſinnreiche und treffende Ipeen, aber ſchlecht durch die Form, weil ſolche Berfe 
Gorrestheit,. Wohlllang und Anmuth nicht emtbehren können. Der Gedanke 
ohne die Kumft ift nichts im der Poeſſe. Dies ift noch micht Alles, was dem 
großen Friedrich fehlte, um Bücher zu fchreiben. Da er nie literarifche Be: 
fhäftigungen zu feiner Kunft gemacht hatte, fondern diefelbe nur zur Erho— 
lung trieb, fo hatte er e8 in feinen Werken nur zu einer Piece in Berfen, zu 
einer Flugſchrift, oder zu einer Epiftel gebracht, und die Kunft, ein Buch ab: 
zufaffen, war ihm fo fremd geblieben als die Kuuſt, correct zu ſchreiben. Dem- 
ungeachtet hat biefer Mann in der Gedichte, die er und über feine Familie 
und feine eigene Regierung binterlaffen, in der Auseinanderfegung der feinen 
Fäden feiner Diplomatie, ver tiefen Berechnungen feines militairifchen Genies, 
in der Erzählung der mannigfaltigen Abwechslungen einer beinahe fünfzig: 
jährigen Laufbahn, der unglaubiihen Schwankungen der ‘Politik zu einer Seit, 
in welcher rauen die Staaten regierten, während die Philofophen die Geifter 
beherrſchten, endlich den fortwährenden Wechfel eines Krieges, in welchem er 
eben fo oft befiegt, als fiegreih, aber immer mit Ruhm bevedt, wo er in jedem 
Augenblide nahe daran war, unter dem Hafje dreier Frauen und der Laſt 
dreier großen Staaten zu erliegen — dieſer auferorbentlihe Mann bat in 
ſchlechtem Franzöfiih und in einem wunderlichen Styl ein einfaches, lebendiges 
und beinah vollftändig wahres Gemälve dieſes eigenthümlichen, durch ihn allein 
und einige franzöfifche Schriftfteller großen Zeitraumes geliefert, Diefer jchlechte 
Schriftfteller ſchreibt hinlänglich gut, componirt nicht gelehrt, aber einfach, mit 
Ordnung und Imterefie, jchildert ven Charakter der Perfonen mit Meifterhand 
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und würde ein ganz ausgezeichneter Richter fein, wenn er: die Billigkeit und 
die Würde eines Richters befähe. 

Aber der Leichtfertigkeit feiner Zeit die Peichtfertigfeit feines Geiftes hin— 
zufügend, alle Könige, die er gedemüthigt, alle Feldherrn, die er befiegt, alle 
Minifter, die: er getäufcht, verachtend, fih nur gefallend in der Geſellſchaft 
von literarifchen Leuten, deren Eitelfeit indeſſen ihm oft zw laden gab, fi 
und Andre gern noch fchlechter darftellend als fie waren, unmäßig, cyniſch, 
gab er freilich der Gefchichte den Ton ver üblen Nachrede, aber unfterblid 
machte er die, welche er hinterlafien hat, indem er fie mit dem Stempel bes 
tiefften Verſtändniſſes und des ſeltenſten gejunden BVerftandes zeichnete.“ 

Nah dieſer Charakteriftit hat Thiers ein gründlices, unbefangenes 
Studium der Gefchichtswerfe des großen Königs nicht gemacht. Hätte er in 
den „Merkwirbigfeiten zur Geſchichte des Hauſes Brandenburg“, nur bie 
Zuſammenſtellung des großen Churfürften und Ludwig XIV. ordentlich gelefen, 
hätte er das dort niedergelegte Lob beachten wollen! „Beide Fürſten galten 
Jeder in feinem Kreiſe für die größeften Männer ihrer Zeit — prüft man 
ihre perfönlichen Eigenfchaften, abgejehen von ihrer Stellung, jo ergiebt ſich 
Mar, daß des Churfürften Seele und Thaten dem hohen Geifte und den Große 
thaten des Monarchen nichts nachgeben,/ — hätte er aljo die erfte Pflicht 
eines Geſchichtsforſchers redlich erfüllt, die Wahrheit ver Thatfahen zu 
ergründen und zu erzählen, fo hätte er jagen müfjen, daß der König als Ge- 
Ihichtsfchreiber ein gerechter Richter war und daß feine ganze Darftellung 
den Vorwurf der üblen Nachrede nicht verbient. Iſt der König in der Ges 
ſchichte feiner Zeit oft ironisch geworden, der große Mann den Meinen Geiftern 
gegenüber, die ihm m den Weg treten wellten, jo kann doch in biefen Schilde⸗ 
rungen ein „ton de la medisance“ nur von dem gefunden werden, welcher 
ihn finden will, weil ein ſolches Borurtheil gerade für den Zwed paßt und 
die Tendenz mehr gilt als das Belenntniß der Wahrheit. O. R. 


Geſchichte der Freiherren von Simolin. 


Die Simolin find ein in Kurland und Preußen begütertes freiherr- 
liches Geſchlecht, welches von dem großen ungarijchen ae der Bäs 
thory abjtammt. *) 





*) Dieje wichtige biftorifhe Thatfache der Bathory’schen Abſtammung des reis 
beren von Simolin ift neuerdings durd) drei Schriften auf urkundlichem Grunde evident 
nachgewieſen worden: 

1. Stramberg: das Haus Bathory in feinen Verzweigungen bis auf den 
heutigen Tag. (Manufcript für Freunde des Haufes. 1853. gr. 4.) 

2. Stammtafeln des Edlen Gefchlecht3 der Bathory von Simolin. Heraus: 
gegeben von Alerander, Freiherrn von Eimolin. (Manufcript für Freunde des 
Hauſes. 1855, gr. 4.) 

3. Rechtsgutachten der Juriftenfacultät zu Leipzig vom 12. October 1852, 
burd welches den Freiherrn von Simolin das Recht auf den Namen und Titel der 
Grafen Bathory zugeſprochen wird. 
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Ladislaus Bathory, der Stifter der Linie zu Somlho, aus welcher 
die regierenten Fürften von Siebenbürgen, fo wie Stephan, ver gröfte 
König von Polen, bervorgingen, hatte einen jüngeren Bruder Georg, 
deffen Entel Michael Graf Bäthory den Zweig der Simoline begründete, 

Michael Graf Bäthory (F nah 1470) war mit Sophia von Sir 
monh, einer reichen kumanifchen Erbin, vermählt (Eheberedung vom Yahre 
1433, den 23. Februar), und feine Nachkommen vertaufchten wegen ihrer 
Zerwürfniſſe mit den Bathory’fchen Gevattern, wie zugleich im getreuen 
Andenken an das beveutungswolle Simonh'ſche Gut den Schwerbt- gegen 
den Spindelnamen, mit welchem zugleich die Herrſchaft Simeny und das 
faracenijche Schilpgeihen — die fymbolifche Tulpe (Turbend) — ver» 
bunden waren. Simon, Graf Bäthor (F 1528), ver Sohn des ger 
nannten Michael, war durch feine Chegenoffin, die ſchöne Magnatin 
Anna Mailäth, der Vater von Simen dem Jüngeren geworben. Die- 
fer, mit. Helene von Pälocz vermählt, zeugte den dritten Simon in ver 
Stammreihe, der ſich zuerft des Simony'ſchen Namens und zwar in einer 
fatinifirten Form zu bedienen anfing. 

Nach einer Urkunde vom Jahre 1615 wird er Simon de Bathor, 
dietus Simolinns, genannt, bekannte ſich ſchon zur veformirten Kirche 
und hatte Gabriele Welay gefreit, von welcher ihm zwei Nanrenserben 
Unpdreas Karl (geb. 1596) und Franz Michael von Simolin erblühten. 

Während nun die Descendenz des Yüngeren ſchon mit feinem Entel 
Gabriel, der helvenmäthig, wie ein Bathor, in ver Schlacht bei Yabrow 
im Jahre 1653 fiel, erlofch, hinterließ der ältere (Andreas) von feiner 
Gemahlin Marie von Szirmay einen Sohn, Matthias Carl, geb. 1639, 
der, durch die Wechfelgeſchicke des vreikigjährigen Krieges nach Schwe- 
ben verfegt, beftimmt war, in fremden Weltgegenden ben Bathorftanm 
wenn auch unter veränbertem Namen fortzupflanzen. 

' »» Den erjten in Schweven fehhaft gewordenen Simolin beglüdte 
feine fcandinavifche Lebensgefährtin Magdalene von Skittingsholm, bie 
Tochter des befannten Reichsraths dieſes Namens, nur mit einem-Sohne 
Michael Earl (geb. 1661, F 1736), der im Dienfte des Königs 
Gar! XII. ein Ehrenamt zu Abo befleivete und mit Beate Leyenhufwud 
(Levenhaupt) vermählt war. Sie ftarb früh mit Hinterlaffung eines 
einzigen männlichen Sprofjen Johann Matthias (geb. 1690) ver, ent— 
fprechend ver religiöfen Nichtung feiner Mutter, der Gotteögelehrjam- 
leit oblag und als ſchwediſcher Propft nad Reval überfievelte, wo er 
i. 3. 1740 fein frommes Leben beſchloß. Vermählt mit Catharina von 
Rothlirch, von dem finnländifchen Zweige jenes fchlefifchen Urgefchlechte, 
das gleich den Baͤthory's im 17. Yahrhundert Ableger nach Schweden 
entfendet, war ber würdige Mann der Kirche Vater eines Brüderpaares 
geworben, das im Gefühle jeiner edlen Abfunft durch perſönliches 
Berdienft ſich emporzufhwingen und feinen Namen auf glänzende Weife 
in das Buch der Gefchichte zu tragen wußte, 
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Der jüngere biefer beiven Brüder, der nachmalige Freiherr Johann 
Matthias von Simolin, geb. ven 17. Zuli 1720, zu Abo, den wir, ba 
er erblos verfchien, Hier veorantellen, war 1766 als Geſandter ‚ber 
Kaiferin Catharina zur Neichsverfammlung nad Regensburg gelommen 
und begleitete jpäter als diplomatiſcher Rathgeber ven Grafen Romanzoff 
in den türkiſchen Feldzug. Nachdem er dort den Waffenſtillſtand won 
Giurgewo, ven 30. Mai 1771, geichloffen hatte, erſcheint er 1773 ald 
Minifter in Kopenhagen, und einige Jahre fpäter zu Stodhelm, wo 
aber König Guſtav IJI., der ihn bei dem damaligen Parteifampfe file 
gefährlich hielt, feine Abberufung beantragte. Hierauf ging ex 1780 als 
Geſandter nah. England, auf welchem Poſten es ihm gelang, in der 
ſchwierigen Frage wegen der bewaffneten See-Neutralität: einen diplo—⸗ 
matiſchen Sieg zu erringen, 

Im Jahre 1787, in gleicher Eigenſchaft nach Paris verſetzt, fand 
er beim Ausbruche der Mepplution neue Gelegenheit, feine Talente zu 
zeigen. Er war es, der der Königin Marie Antoinette am 5. FJuni 1791 
unter dem Namen einer Fran von Korff einen Pak zu der leiper miß- 
glückten Flucht der Königsfamilie ausftellte. Nachdem er Fraufreish ver- 
laffen Hatte, lebte er mehrere Jahre von Gefchäften zurüdgezogen in 
Frankfurt a. M. bis ihn feine Eruenuung zum Präſidenten des Reichs- 
juftizcolegiums nah Rußland zurückrief. Auf der Reife dahin ftarb er 
unvermäblt zu Wien am 19, September 1799. 

Der. Aeltere der beiden Brüder, Carl Guftan, Freiherr v. Simolin 
war am 10, Mai 1715 zu Abo geboren und begann früh mit feinem 
jüngeren Bruder unter der Reitung des Reichskanzlers Oſtermann feine 
öffentliche Laufbahn, Als Beſtuchew an das Ruder fam, warb er zu 
verfchiedenen, bepeutenden Miffionen veriwendet und. zulegt (1756) in 
der Eigenfchaft eines Minifterrefidenten nad Curlaud geſaudt, wo, er zu 
Mitau bis -an fein Lebensende die Intereſſen Rußlands mit großer Um» 
ficht und Energie vertrat,, Der Minifter Freiherr von Simoliu ftarb 
am 27. Auguft 1777 auf einer Badereiſe zu Span, und bürfte unter 
den Auszeichnungen, die ihm nebſt feinem Bruder von fremden Mon: 
acchen zu Theil geworden waren, hier zu bemerten fein, baß ber Kaiſer 
Franz im Jahre 1754 fie im die deutſche Reichsritterſchaft aufgenommen 
und der König Stanislaus Auguftus von Polen i. 3. 1776 ihnen auf 
ihre ſämmtliche Deseendenz bie Freiherrnwürde verliehen hatte. 

- Aus der Ehe Carl Guſtap's mit Anna Dorothea von. Korff, Hof« 
fräulein der Kaiferin Elifabetb und Dame des Gatharineriorbeus, ent- 
Iproßten 4 Söhne: Karl Nicolaus (geb. 1756, T 1796, Beter Heinrich 
(geb. 1758, + 1777), Guſtav Yohanı (geb. 1759, F 1798) und Chriſtoph 
Alerander (geb. 1766, 7 1832), 

Während Beter Heinvih als junger vielneriprechenber Diplomat 
in ber Blüthe feiner Jahre unvermählt dahinging, ftifteten: die audern 
drei Brüder die Linien Weitenfeld⸗Jahteln, Perbohnen und GuoDfelven 
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Nachdem Earl Nicolaus, der mit Eleonora Trotta von Treiven, 
einer Schtvefter der erften Herzogin Biron von Curland, 'vereheficht war, 
fih veranlaßt fah, feine ſämmtlichen Güter zu verlaufen, verlor fich feine 
Nachlommenfhaft ohne eigene Häufer zu begründen und ohne Schwert⸗ 
Erben zu erzielen, in verfchiedenen Militair- wie Eivilftelungen. Unter 
ihnen ift beſonders zu nennen» ber uoch lebende. Königlich preußiſche 
General Alerander Alerins Freiherr vi Simelin (geb. 1788. ven 
1 April); der zuerſt in der ruffifch- veutfchen: Legion und: fpäter in det 
preußifchen Armee einen ausgezeichneten militairifchen Auf erwarb. 
Diefem ift von feiner reichen holländifchen Gemahlin, der Wittive bes 
Banguier Martini, nur eine Tochter erwachfen, und hat diefelbe ver 
Freiherr Goswin von Baerft, Königlich preußifcher Lientenant im 5. Ula- 
nenvegiment, am 10. Juni 1858. zur Eehensgefährtin erkoren. 

Guſtav — mit welchem, nach einer ausdrücklichen Beftim- 
mung des Minijters + das Fideicounniß von Perbohnen feinen Anfang 
nahm, hatte gleichwie fein Bruder feine Gattin aus der Familie der 
Trotta don Treiven gewählt, und war es nur fein Erftgeborner Magnus: 
Johann, der zweite Befiger der Familiengüter und der Ehegenofje von 
Caroline von Bietinghoff Scheel von jenem auch nach Eur: und Liefland 
berzweigten Antochthonen - Stamme Weftphalens, der feiner Linie einen 
Fortbeſtand gab.. 

Während un ber ältefte Son diefes Bundes Carl Friedrich, 
ruſſiſcher Major im Elifabethgratfchen- Hufarenregiment, fich in ber 
Schlacht bei Grochow einen rühmlichen Namen gemacht umd fein junges 
Leben auf dem Felve der Ehre zum Opfer gebracht Hatte, war natür⸗ 
lich der gegenwärtige Majoratshere Gregor Ulrih, Kaiſerlich ruſſiſcher 
Gardecapitain a. D., Einer jener todesverachtenden Freiwilligen, bie 
beim Sturm von Warſchau zuerjt die Schanze von Wola erftiegen, vom 
Schickſale dazu berufen, als britter Repräfentant feines befeftigten Grund- 
befiges einzurüden, Die männlichen Sproifen, die ſowohl ihm als 
feinen Brüdern Guſtav Johann, Kaiferlich ruffifchen Rittmeifter a. D., 
und Robert Theodor, Kreisrihter zu Talſen in Curland, erblühen, 
fühern diefem Simolinſchen Majerate Dauer und Gedeihen. 

Dem Begründer ver Linie von Groß⸗Dſelden, Chriſtoph Alerander, 
ver als Secretair bet ber Amballave feines Oheims in London und 
Paris fungiert und fi für die Ertheilung des ruſſiſchen Paſſes an 
Frankreichs unglückliche Königin eifrigft betätigt hatte, erwuchs ‚von 
feiner Gemahlin Charlotte von der Dften-Saden, von dem Zweige ihres 
wächtigen. Eurländifchen Gefchlechts, der in dem Befig ver Fürftlich 
Suden’jhen Güter gefolgt war, wur ein Mannegerbe Alerander Hein- 
rih, Freiherr von Simelin, geb. 1800 den 17.29. Juni, Königlich 
Preußiicher Kammerherr, ver ſich als Igrifcher Dichter, fowie ald Schrift. 
fieller im Suche ber EitEttmnnEndg, — und Heraldilk ya 
gethan hat. 
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Alexander Heinrich Baron Simolin, auf ben wie natürlich. die vä⸗ 
terfihen Befigungen gefallen waren, erbeirathete mit Louiſe einer Erb⸗ 
tochter der urjprünglid aus Hannover ftammenden „Edlen Herren vom 
und zu MWettbergen“, die Majorathsherrſchaft Groß-Altvorf in Eurlaud, 
und ift bemnach fein einziger ihm gebliebener Sohn Alerander Georg, 
geb. 1836 ven 15.]27. November, nach dem Tode der Mutter und beim 
Antritt ihres ihm Hinterlaffenen Familienbefiges berechtigt worden, den 
Namen und das Wappen ber erlofchenen „Wettberge” anzunehmen. 


Gerade heraus! 


Die Zeit liegt glücklicherweife Hinter uns, wo ein unnatürlich und 
frankhaft gefteigertes Intereſſe an den Vorgängen auf dem kirchlichen 
Gebiet unfere moderne Literatur wieder einmal in eine förmliche theo— 
(ogifhe Barbarei zu ftürzen drohte Wir meinen bie Zeit ver erften 
vierziger Jahre, wo die Erfcheimmgen in dem Leben der Diffenters, ver 
Reformjuden, der Lichtfreunde, der Deutjchlatholifen, der Freigemeindler, 
wie e8 den Anſchein gewann, alle andern Intereſſen der Nation zurüd- 
drängen follten, Man erinnere fih des täglichen Inhalts der damaligen 
Zeitungen, des unerquidlichen Wieverfäuens in ihnen von Stichwörtern, 
bie der firchlichen Sphäre entnommen waren, man erinnere fich bes 
Rückſchlags, deu die Bewegung auf die Gefellfchaft und die Literatne 
ausübte, ber undermeiblichen Discuffionen über religiöfe Fragen, bie 
mit anzuhören man verurtheilt war, wohin man aud den Fuß fegen 
mochte, der theologischen Brofhürenfünbfluth, mit der wir überfchüttet 
wurben, und bon der einige Kenntniß zu haben, unumgängliches Erfor- 
derniß war, wollte man anders den Anfpruch eines gebildeten Mannes 
geltend machen und in guter Gefellfchaft ein Wort mitreden: nicht wahr, 
wenn man jener Zeit und der fie begleitenden Symptome eingedenk ift, 
wird man fich in der That Glück wünſchen, daß fie als ein glücklich 
befeitigter Stanppunft hinter uns liegt. Denn zur Erwedung und För- 
derung bes wahrhaft firchlichen Bewußtſeins hat jene Zeit nicht das 
Minvefte beigetragen, im Gegentheil, getrennte und auseinander gehende 
Anfichten gelangten nicht zur Mlärung und Verftändigung, der Bruch 
ward vielmehr entfchievdener und fchroffer gemacht, unlautere Elemente 
mifchten fich in den Kampf, und fehr bevanerlihe Verirrungen und 
Berwirrungen, deren Spuren und Folgen. bis auf den heutigen Tag bin» 
einreichen, find die Refultate jener Epoche gewefen. 

In dem gegenwärtigen Augenblide machen fich ganz analoge Rich- 
tungen und Strömungen auf dem politifchen Gebiete bemerkbar. Die 
Unflarbeit, das verſchwommene Wefen, die babylonifche Verwirrung und 
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eine- mit Teivenfchaftlihem Echauffement geführte Discuſſion treten in 
gleiher Weife an ven Tag; fchriftftellerifche Gelüfte regen ſich von allen 
Seiten, und wie Schilf im Sumpf ſchießen die politifchen Flugſchrif⸗ 
ten hervor. Genau Buch und Rechnung über vie Maffe des auf dieſe 
Weife producirten Seetangs zu führen, hält unmöglich, auch, dünkt ums, 
bürfte den Wenigften mit einer folchen Controle gedient fein. Man muß 
fi bejcheiden, aus dem großen Haufen der heutigen Brofhüren Das 
beräuszugreifen, was nicht völlig werth- unb beveutungslos, diejenigen 
Arbeiten, denen denn doch wenigftens der Anfpruh auf eine relative 
Beachtung zuerfaunt werben kann. 

Mit den legten Worten ift unfer Urtheil über ein Memoire abge- 
geben, das in den jüngjten Tagen öfters genannt worden ift. Die 
Schrift führt die Auffchrift: „Gerade heraus! Eine Stimme aus 
ben. Reihen der Monardie, Berlin, Verlag von G. Hempel.“ Der 
wirkliche Gehalt der fich auf ſechs Bogen hinziehenden Ergüfje reducirt 
fh auf ein Minimum. Des Verfaſſers Standpunft ift der demokra— 
tiſche; im Großen uud Ganzen wiverholt er in ziemlich breitipuriger 
Auseinanderfegung Dasjenige, was man feit Längerem in den Organen 
ver Partei zu lefen bekommen hat. Wo er von jeuen Anfchauungen ab- 
weicht, betrifft die Differenz untergeordnete und nebenfächliche Dinge. Eine 
Einleitung ſoll dem geprekten Herzen des anonhmen Demokraten gegen 
bie Familie Gotha Luft ſchaffen; der Mann kann es nicht verwinden, 
daß bei den letzten Landtagswahlen feine vemokratifchen Candidaten Man— 
date erlangt, haben. Er mißt die Schuld der Engherzigfeit der Lıbera- 
(en bei, und er veffamirt nun pag. 5 ein Langes und Breites, deſſen 
Kern in den Worten zu fuchen: 

„Nach unferer geringen Meinung foll und kann in Preußen Feine 
Partei regieren, vielmehr muß die Regierung gegen alle mit der gleichen 
Gerechtigkeit verfahren, muß fie alle hören und ihre Forderungen joweit 
berüdfichtigen, als e8 mit ihrer Pflicht, für die Sicherheit, das Gedeihen 
und bie Ehre des PVaterlandes zu forgen, vereinbar oder von berfelben 
fogar geboten iſt. Ye mehr man die berechtigten Forderungen auch ber 
Demokratie zu befriedigen verfteht, je weniger wird man von ihren un— 
berechtigten Forderungen zu fürchten haben, je kräftiger wird man ihnen 
entgegen treten können.“ 

Das hört fich feivlich gut an, obſchon es immer eine ziemlich weit 
hergeholte Einleitung für eine Arbeit ift, welche die momentane Situation 
unſerer auswärtigen Politif in den Mreis ihrer Erörterung ziehen will, 

"Nicht minder weit hergeholt fcheint e8 uns, wenn ber Verfaſſer im 
weitern’ Berfolg feiner Auslaffungen mehrere Abjchnitte zu einer nach— 
träglihen Kritik verfchievener parlamentarifcher Reden verbraucht, welche 
im Abgeordnetenhauſe bei ver Debatte über ven zu bewilligenden Krebit 
don 40 Millionen gehalten wurden. Schärfe oder Geift find wir.außer 
Stande an dem Kritiken zu entveden. Ueberall tritt — das iſt das 
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Charakteriſtiſche — die Abneigung gegen die liberale miniſterielle Partei 
an den Tag. Unſere Shmpathien ziehen uns weder in das eine noch 
in das andere Lager; wir betrachten dergleichen Zänkereien zwifchen 
Gothaern und Demokraten als einen häuslichen Zwift, ber uns völlig’ 
kühl läßt. 

Mit elegiſcher Trauer kommt endlich p. 25 der Berfaffer auf fein 
eigentliches Thema. Seine demokratifche Geſinnung bedauert es febhaft, 
daß Preußen den erniten Willen kund gegeben, ver willlürlichen Ver— 
gewaltigung itaftenifcher Fürften und Völker durch Louis Napoleon fürder 
nicht mehr unthätig zuzufehen. Die deutſchen Kleinſtaaten hätten Preu- 
gen in vie Falle gelodt; das Berliner Cabinet Hätte eine Zeitlang dem 
Andrängen von diefer Seite widerſtanden, dann aber fer es wankelmüthig 
geworden. Daram ſchließt fich der folgende fomifche Stoßſeufzer: 

„So war eimmal ein Mann, der gern reich und angefehen fein 
wollte — und er fpielte, zwar nur ein Feines Spiel, aber vie Leiden— 
haft dafür wuchs doch mit jevem Tage. Aber noch war er ftark genug 
einzufehen, daß er den Berführungen einer großdeutfchen Spielbank nicht 
länger nachgeben dürfe, ohne vie Freiheit feines Willens zu verfcherzen 
und fich jelbft zu ruiniven. Er überwand ſich. Sieben Abenve ging er 
feften Schrittes an der Spielhölle vorüber und belobte jich an jedem 
Abend für die gezeigte Feftigkelt, aber am achten Abend fagte die eigene 
böfe Fuft in ihm: Nun haft Du Di fo feft gezeigt und biſt Deiner 
jo fiher geworden, daß es munmehr eine Feigheit wäre, Tänger vie 
Freiheit Deines Willens gefährvet zu glauben. Jetzt kannſt Du Dich 
für Deine Feftigfeit belohnen. Der Mann ging hin — vollfommen 
frei. Als er aber herauskam, Hatte er fein Vermögen und feine Zu— 
funft verloren, Die Anwendung mache jeder felbft und — Gott fchüge 
Preußen!” 

Der Berfaffer meint ebenfo ungefcheut als unpatriotifch, follte Preu- 
Ben und Deutſchland mit Frankreich in Krieg verwidelt werden, fo würde 
ver. Bonapartismus die Demokratie und die Revolution wider die Re- 
gierungen aufrufen: | | 

„Wenn aber ber „Emporkönmling,‘ ven beutfchen Bopen betretend, 
fagen würde: „„Ich komme nicht, um euch zu unterdrüden. Ich komme 
nur, um euch von contrerepolutionären Parteien zu befreien, die mich 
zu diefem Kriege gezwungen haben, wie fie eurer Freiheit und. Selbjt- 
ftämdigleit im Wege find‘“ — wird er danı nicht getreu dem alten 
heiligen Deftreich nachahmen, deffen Feldherr, als er kürzlich den jardi- 
nifchen Boden betrat, auch verkündete, daß er das Land nur von ber 
Herrfchaft einer Partei befreien. wolle, und ber die Unterthanen Victor 
Emanuel’s feierlich zum Abfall von ihrer Regierung einlud?!“ 


Daß der Verſuch einer ſolchen Alliance von dem Empire wohl 
verſucht werden bürfte, ift der civilifatorischen Politik ſchon zuzutrauen, 
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indeh der Erfolg dürfte in Preußen: wenigſtene anders ausfallen, als er 
in Italien ausgefallen. ift. 

Die abgeftandene Weisheit, die ſich in dir Angriffen auf vie — 
kratiſch-feudale Partei im unferem Vaterlande vorträgt, übergehen wie 
ſtillſchweigend und mit dem Lächeln des Mitleids Die Quinteſſenz der 
Schrift findet ſich S. 55. Das preußiſche Minifterlum ſoll ſich um die 
auswärtige Politik nicht kümmern, dafür aber das Herrenhaus beſeitigen 
und ähnliche Unfturzmaßregeln im —— — Sim im — ans⸗ 
führen: 

„So gehe man denn — an einen Ausbau unſerer Ver⸗ 
faſſung in, einem Sinne, der wirklich eine freiſinnige, der ganzen Nation 
zu Gute kommende Gefeggebung und eine Verwaltung in Uebereinftin- 
mung wit ihr verbürgt Mit. unferem jegigen Landtage wird man 
niemals Geſetze geben können, welche die Nation felbft zu efektrifiren 
und fie wirklich für eine thätige Theilnahme an dem öffentlichen Reben zu ber 
geiftern vermöchten. Dieſem Landtage bleibt das einzige Verdienſt — 
uns einen bejjern geben zu können. Die Dazwiſchenlunft eines italteni- 
chen Krieges hat unfer Minifterium in. ven Stand gefeßt, die „guten 
Kammern“ fchleumigit nach Haufe zw ſenden. Souſt wäre es fchon jeßt 
aller Welt klar geworven, daß mit der jegigen Yandesvertretung, jo ge- 
fügig ſich auch die Mehrheit des Abgeoronetenhaufes gezeigt hat, auch 
nicht eim einziges durchgreifendes Gefeg zu Stande gebracht werben 
kann. Selbſt die halbwegs brauchbaren Schöpfungen des Haufes 
ber Abgeorbnieten würden an dem Herrenhaufe gejcheitert ſein. Uber fo 
kann man vielleicht dans Herrenhaus: „maßregeln‘‘, wie Pas öffentliche 
Blätter vorzufchlagen fich nicht entblödet haben!? Nein, giebt die Dia- 
jorität des Herrenhaufes ſolchem „Maßregeln“ oder etwa dem Drange 
bewezter Zeiten nad, fo müßte fie aus Weibern und nicht, wie wir glan- 
ben, ans fehr ehrenwerthen, aber in irrigen Anſchauungen befangenen 
Männern beftehen. So küme die Lüge des franzöſiſchen Konftitutiona- 
fismus von Neuem zu Tage. - Die Regierung foll wicht: den Weberzeu- 
gungen dieſer Männer Gewalt antun wollen oder laffen, aber fie ſoll 
diefen Meberzeugungen feinen Einfluß auf die Gejhide des Etaates umd 
der "Nation geftatten, die. mit dem wohlerwogenen Intereſſe derſelben 
unverträglich find. Thut daher die Negierimg einen verfalfungsmäßigen 
Schritt, um fich fiir wirklich durchgreifende Gefege eine Majorität im 
Herrenhauſe zu fichern, fo thue fie viefen Schritt nicht, um in. ein verfehrtes 
Syſtem weiter hinein, fondern gänzlich aus ihm heraus zu kommen. 
Bor Allen fchaffe fie fih — und das kann fie, wenn der Träger ber 
Königkichen Gewalt offen und beftimmt feinen Wilten dahin ausfpricht 
— ein Hans der Abgeorbneten, auf welches fie für die Unterftügung 
eines Ausbaues der Berfaffung im preußiſchen Sinne zählen kann. Für 
die Einzelheiten des Zieles und des Weges. ift. bier Fein Ort. Ueber 
die Richtung im Allgemeinen wollen wir aber noch ein Wort uns erlau—⸗ 
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ben: Die Königl. Gewalt muß auf dem Gebiete, das ihr durch vie 
Berfaffungsurfunde verblieben ift, eine jtarke, von Heinen parlantentari- 
ſchen Parteien und Intriguen unabhängige werben. In ihr müffen 
alle Staatsgewalten ihren Mittelpunkt finden und daher darf fie nur 
allein die Initiative der Gefetgebung ‚behalten. Die Theilnahme ber 
Nation an dem Staatsleben muß auf der Grundlage freifinniger, auch 
das demokratiſche Element entſchieden berückſichtigender Gemeinde- umb 
Kreisorbnungen, ftattfinden, welche ben Gemeinven und Kreiſen eine aus— 
gedehnte Selbftverwaltung geftatten. Die Provinzialvertretungen, denen 
eine möglichft ausgedehnte Berechtigung in ber Verwaltung der Provin- 
zial= Angelegenheiten einzuräumen ift, gehen aus ben Vertretungen ber 
größeren Städte und der Rreife hervor. Die Vertretung des Landes, 
bie in einer einzigen Verſammlung ftattfindet, wird, jei e8 von den Pro- 
vinzial- Vertretungen, fei e8 von ben Kreis-Vertretungen, gewählt. Sie 
habe eine bejchließende Stimme bei dem Erlaß von Gefegen, das unges 
fchmälerte Steuerbewilligungsrecht, bie Feftfegung eines breijährigen or— 
dentlichen und des jährlichen außerorventlichen Budgets. Zur Seite der 
Krone wie der Landesvertretung fteht zur Vorbereitung der Geſetze und 
zur Controlle darüber, daß die Verwaltung in Ueberemftimmung mit der 
Geſetzgebung ftattfinde, ein nicht nur aus büreaufratifchen Elementen 
oder einzelnen Parteien beſtehender Staatsrath, mit dem zu dieſem 
Zwede uöthigen Rechten und Pflichten ausgejtattet. — An den Rechten 
der Individuen werde Nichts gefchmälert, im Gegentheil, es ftehe jedem 
Preußen frei, gegen alfe abminiftrativen Maßnahmen die Entſcheidung 
der Gerichte anzurufen. Der Artikel 12 ver Berfaffung — die Freiheit 
des religiöfen Belenntnijfes u. f. w. — wird zur Wahrheit und bas 
Schickſal der freien Gemeinden nicht von dem Ermeſſen wechjelnder 
Kultusminifter abhängig gemacht. Auch die Selbſtſtändigkeit der evan- 
geliihen Kirche werde gefichert, nicht allein gegen reaftionäre, ſondern 
auch — gegen liberale Kultusminifter. Denn wir wollen Freiheit und 
Gerechtigkeit für alle Parteien, aber nicht die Unterdrädung einer durch 
die andere, fondern die Herrſchaft des Geſetzes und feinen Schutz 
über Alfe. 

Der Broſchüre liegen zwei Anlagen bei, ein Geſpräch enthaltend, 
welches der BVerfaffer im Sommer 1353 zu Paris mit dem Grafen von 
Berfigny gehabt haben will, umd zweitens eine Denkichrift, welche ber 
Verfaſſer an „hoher Stelle” in dem nämlichen Jahre überreicht hat 
und bie fich über die damaligen innern Verhältniſſe verbreitet. In der 
fegtern ijt e8 uns aufgefallen, daß gegen bie Gehäffigfeit, mit welcher 
ber frühere Minifter des Innern, Herr von Weftphalen, beurtheilt wird, 
die zarten und wefentlich Tiebdienerifhen Urtheile ſtark contraftiren, 
welche über Heren von Manteuffel und deſſen Politif gefällt werben. 
Aus dem Geſpräch mit Perfigny erfcheint ver folgende Pafjus bemer- 
fenswerth : 
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„Es iſt allerdings möglich, daß der Kaiſer morgen erſchoſſen wird. 
Haben wir doch erft vor einigen Tagen zehn Perfonen verhaftet, die 
mit dem ausgefprochenen Zwed, Hand am dem Kaifer zu legen, nach der 
Opera domique gezogen waren. Aber einmal, iſt moch feine Dynaſtie 
durch einen Meuchelmord aus der Welt gejchafft, und zum andern, wird 
man nur eine Berfon, aber nie das große politiiche Prineip vernichten, 
das fie vepräfentirt hat. Im Gegentheil,. die napoleonuiſche Dynaſtie 
wird durch einen Meuchelmord: mehr befejtigt werden. Denn man wird 
nicht etwa den jogenannten Heinrich V., keinen Grafen von Paris, fei- 
nen Prinz Joinville auf den erlevigten Throm fegen, fondern wenn man 
erft Diejenigen im Inlande gemordet hat, auf denen der Verdacht ruht, 
die intellektuellen Urheber oder Werkzeuge dieſes Meuchelmordes gewejen 
zu fein, fo wird man ein Mitglied der Familie Napoleon zum Kaiſer 
ansrufen. Und vie Mächte mögen bedenken, daß dieſes Mitglied viel 
feicht nicht alle die ausgezeichneten Cigenfchaften des gegenwärtigen Fair 
jers, nicht feine Umficht, nicht feine Mäßigung, nicht. ſein Wohlwollen 
befigen möchte, daß es. aber eine fanatijirte Nation. hinter ſich haben 
wird, weil ein Märtyrer einem großen Princip zum Opfer gefallen ift, 
einem großen Princip, was den Kaifer Napoleon auf den Thron: fette. 
Denn in dem Augenblide, wo er in vie Nationalverfammlung als Des 
putirter eintrat, war er jhon Kaifer! Im Uebrigen legt Frankreich den 
alfergröften Werth auf freundliche Beziehungen zu Deutfchland, nament- 
fih zu Preußen, deſſen Entwidelung für uns fehon immer ein Gegen» 
ftand der Bewunderung gewejen ift. 


Eorrefpondenzen. 
Em DERRME, Anfang Juli. 


Keine Badereife und keine Sommerwohnung; die drei Schneider ald Cinquartierung; 
die Stimmung der Hauptitadt; das Eubalternbeamtenthum; die Ernte; die Heinen 
Städte; das Treiben in Spandau. 

Die große Hike bringt in diefem Jahre nicht wie in früheren eine voll: 
ftändige Entwaffnung zu Stande — troß des glühenden Sonnenftrahls ift 
Berlin nicht verlaffen; Viele, welche jonft um dieſe Zeit zur Erholung Bäder 
bejuchten oder fonft Bergnügungsreifen machten, find zu Haufe geblieben, theils 
aus Mangel an Mitteln, theils weil in ver That die Zeit nicht dazu angethan 
ift, fih Vergnügungen hinzugeben. Selbft Leidende, vie auf ärztlichen Befehl 
in’8 Bad gehen müßten, find hier geblieben, entwever von Amts- und Berufs: 
pflicht gefeflelt, oder von der politiihen Aufregung, die fie doch zu feiner fur- 
mäßigen Ruhe fonımen laffen würde, abgehalten. Auch die Sommerwohnung, 
fonft unumgänglich nothwendig für Frau und Kind menigftens, ift in dieſem 
Jahre nicht fafhionable im unferen Beamten: und Bürgerfreifen — es ftehen 
zu Viele, bie fonft verdienen, unter der Yahne in des Königs Rod, und bie 
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Hausframen ‚haben auch für die Eingkartierumg zu forgen; denn nicht Jeder 
wird es ſo gut, wie einer eblen Dame, die erſt gar patriotiſch eifrig für die 
Unterbringung ver ihr: zugewiejenen drei militärifhen Gäfte aus der berliner 
Gardelandwehr forgte, und nachher aud nicht einen behielt, geboten. Denn 
die drei baumlangen Sriegdgeiellen waren drei veritable Schneider, die, zur 
Gardelandwehr eingezogen, zufällig ein Quartier erhalten hatten. Es war 
den braven Männern nicht zu verbenfen, daß fie lieber zu Weib und Kind 
ins Logis gingen, der Eine zumal, welcher dem angewiejenen Naturalguartier- 
geber gerade gegenüber wohnte. Es verfteht fich won ſelbſt, daß fle freigebig 
ein Stüd Geld befamen für. die Aufgabe des Duartiers, der patriotiichen Dame 
bom Haufe aber war es kaum recht, daß fie al ver Mühe und Laſt einer 
ſolchen Ginquartierung euthoben war. Im Allgemeinen wirb Die Einquar- 
tierung bier, obwohl fie bei den engen Wohnungen, und alle berliner Wob- 
nungen find der hohen Miethspreife wegen ſehr beſchränkt, namentlich ba, 
wo erwachlene Töchter im Haufe find, oft ſchwerer und ftörender it, als 
fonft wo im Pande, doch mit wirklicher Herzlichkeit aufgenommen. Die Haug: 
frauen ſuchen etwas darin, „ihres Soldaten gut zu bewirthen, faft überall be: 
fommen diefelben mehr, als fie zu forderm haben. Die ſchwere Zeit itbt ihren 
Drud auch ganz entſchieden mehr anf die gepußte und gebildete Welt, als au 
die jogenannten untern Schichten des Volkes; freilich ift die Noth oft groß da, 
im Ganzen aber zeigt ſich mehr. gute Zuverficht, mehr feſtes Vertrauen um 
vielleicht aucd mehr leichter Sinn. Bon den zahllofen Vergnügungsorten in 
und um Berlin find bie für das "gepußte- Publikum beſtimmten alle jehr 
ſchlecht beſucht, die andern haben meift eben jo viel Frequenz, wie in früheren 
Yahren. Auch in Bezug auf den Krieg zeigen die untern Volksklaſſen ver 
hauptſtädtiſchen Bewölferung, ganz wie das märkiſche Pandvolf, die beſte Zu- 
verficht; Haß gegen Bonaparte, der den Frieden geftört, und die jefte Hoff: 
nung, daß die harte Preußiſche Fauſt den Friedensſtörer nieverfchlagen werde, 
giebt ſich überall fund; diefe Leute haben meift gefunden Menfchenverftand ge- 
nug, für Deftreih ift freilid Niemand eraltirt, die alten Friedericianijchen 
Traditionen find da noch ſehr mächtig, und von. weitern politiſchen Erwägun: 
gen ift man jehr fern, aber die Traditionen von 1806—9 und von 1813—15 
find noch viel mächtiger und bie Frauzoſen find verhaßt. Aengſtlich find nur 
die gens du monde doré, und nur das ſtets unzufriedene halbgebilvete Subal« 
ternbeantenthum tobt gegen Deftreidh, weil es in jeiner jelbitgenügjamen Weis- 
heit diefem die Schuld des ausgebrodenen Krieges beimift. Man iret fich, 
wenn man glaubt, die -Voſſiſche Zeitung“ vertrete das Berliner Bürgerthum, 
biefe Zeitung vertritt fo recht eigentlich das halbgebilvete Berliner Subaltern- 
beamtenthum, das ganz unfelbftftändig und immer malcontent ift, hauptfächlich 
wohl, weil die fnappe Befoldung nirgend ausreicht, den Anfprücden bes groß- 
ſtädtiſchen Lebens der Hauptſtadt zu genügen. 

In den Gefilden rings um die Hauptitabt hat die Ernte bereits begon- 
nen, am 6. Yuli ſchon Stoppelfelver, das ift bei weiten früher als fonjt. 
Auf den Pandftraßen ift reger Verkehr, al’ die fleinen Städte der Mark find 
mit Militair belegt, e8 ift wieder wie in alter Zeit, wo jeder Heine Ort feine 
Garniſon hatte, wo der eiferne York z. B. feine Jäger in Mittenwalve com: 
mandirte. Noch heute ift im jenem Stäbtchen das Andenken des großen Feld— 
herrn nicht erlojchen, die Welteften erinnern ſich feiner no, die Yüngern wif- 
jen wenigftens genug von ihm, und das beite Gaſthaus in der Stadt heißt. 
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„Zum General Port,” iſt auch mit deſſen Büſte geſchmückt. Am bunleſten 
iſt das militäriſche Treiben in Spandau, das für verſchiedene Branchen ein 
Centralpunkt ift. Das fhöne Regiment des Großherzogs von Medlenburg- 
Schwerin liegt da m Garniſon, die VBierundzwanziger, bie im ber. Grafſchaft 
Ruppin recrutiren, ein trefflicher Menſchenſchlag. AU’ vie alten. Wege zwiſchen 
Berlin und Spandau find jet wieder belebt von Soldaten und Zraincolon- 
nen, Geſchützzügen und — Solvatenmättern und Solvatenliebfien, vie noch 
einen fetten Abſchied nehmen wollen von Söhnen und Yiebhabern. Die Eijen- 
bahnſtraße reicht lange nicht mehr aus für diefen — und — 
gen Verkehr. 


Aus Paris. 


Große Geſchäftsthätigkeit; politiſche Anſichten; die Truppen an ber deutſchen Grenze 
Geſpräch |mit dem einen „Prince Imperial“; deſſen Aeußeres; bie Etikette, mit: ber 
er umgeben ift. 

Hoffentlich werben Sie mich nicht mifwerftehen und. mir Mangel an Bater- 
landsliebe zuſchreiben, wenn ich Ihnen fage, daß man bier. weit weniger friege 
riſch iſt, als man in Deutfchland zu‘ denken ſcheint, daß ich mich alfo ale 
Geihäftsmann in diefem Augenblick bier wohler befinde, als in Berlin. Der 
Krieg in Italien Kat bier auf Handel und Gewerbe nicht den. geringften nach⸗ 
theiligen Einfluß geübt, bis jetzt wenigftens, Alles bat hier unermeßlich viel 
Aufträge und die Fabriten find in voller Thätigkeit. Eine einzige Hutfabrik 
erhielt, mie ich bezeugen kann, in acht Tagen Beltellungen auf mehr als Hundert 
taufend Hüte. Alle Franzofen, die ich geiprodyen babe, proteftirten lebhaft 
gegen einen Krieg mit Preußen und Deutfchland, aber freilich warem das meift 
Geſchäftsleute, die bei einem Kriege mit uns. nur verlieren fönnten. Auf meine 
Einwendungen gaben indeſſen Alle mit) betrübter Miene zu, daß ihr Kaiſer ganz 
unberechenbar fei, daß alfo Preußen. und Deutſchlaud ganz Recht hätten, wenn 
fie fi) vorjehen thäten. So viel fannn:ih fagen, daß Louis Napoleon gegem- 
wärtig in Paris. bittexer gehaßt wirt, als das zur Zeit der Induſtrie-Aus— 
ſtellung der Fall. war, aber er wirb auch weit mehr geachtet und gerühmt als 
damals; es umterliegt bei mir keinem Zweifel, daß e# die. friegerifchen Erfolge 
in. Italien hauptfächlic find, welche dem Pariſer imponirt haben, Als ich im 
vorigen Monat Berlin verlieh, las. ich; in allen deutſchen Zeitungen fat won 
den franzöfifchen Truppen, welche maffenmeife am ven Grenzen fichen folkten, 
ich habe feine Maſſen gefehen — in Forbach tranfen franzöſiſche und deutſche 
Bollbeamte fehr collegialifh zufammen, in Ergueline® war gar feine Befatgung, 
in Saint: Avold fah ih eine jehr mäßige Küraffier- Schwadren , und irre ich 
mich nicht, jo war e8 ganz biefelbe, die ich jchon daſelbſt fah, als ich vom ber 
Imbuftrie-Ausftellung kam. Was ich von ihren Pierden ſah, flöhte mix: durch⸗ 
aus feinen Nefpect ein. Ich babe von dem großen Yager von Nancy ober 
von ber fogenannten Oft-Armee nicht. viel zu Geſicht befommen künnen, obwohl 
ih es an Nachforſchungen nicht habe fehlen laſſen. Damit will ic indeflen 
die Möglichkeit eines folchen Heered in der Nähe der Grenze durchaus nicht 
in Abrede ftellen, id habe den Schienenſtrang nicht verlaflen, und befanntlich 
ift es leicht gemmg, die Truppen rechts und tinfs jo weit zurückzuziehen von 
der Eifenbahnftrahe, daß kein Meifender etwas bemerft.. Zuweilen wollte es 
mir freitih auch vorfommen, als ob es wirklich wicht viel auf ſich habe mit 
jener Dft- Armee und als jei fie blos, um ängftlihe franzöſiſche Gemüther zu 
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beruhigen, auf Zeitungspapier zuſammengezogen. Seit meiner Durchreiſe hat 
ſich an jener Grenze übrigens nichts geäudert, denn unſer dicker T. aus der 
Louiſenſtraße, ver geſtern hier anfam, bat nicht mehr geſehen als ich, obwohl 
derjelbe fih um alles Militairiſche eifrig befümmert, wie Sie wiffen. Bon 
einer Begegnung aber muß id) Ihnen doch erzählen, id habe Youis Napoleon’s 
Kronprinzen, oder le Prince Imperial geſehen und gejpredhen. Das kam jo: 
Einer meiner Gefchäftsfreunde ftellte mich einem vornehmen englifchen Herrn 
vor, der in Paris jeit längerer Seit ſchon jeinen Wohnfit hat. Derjelbe hatte 
die Güte, uns jeinen ſchönen ſchattigen Park zu zeigen, plöglidh blieb er ftehen, 
fah fid) um und veutete nach einen Rafenplag, auf welchem zwei Frauen an 
der Erde ſaßen, die ein Sind zwifchen fich hatten. „Ah! le petit prince“ 
fagte ver Lord. Ich bin fein Freund der. Bonaparten, aber die Neugierde 
plagte mid, ein Rind zu fehen, das entwedereine jehr große oder eine jehr 
traurige Zukunft haben muß; zugleich wollte idy mich überzeugen, ob viejes 
Kind taubſtumm fei, wie mich viele Yeute felbft hier in Paris verfichert haben. 
Ich fragte ‚deshalb ven Lord, ob ich den »Eleinen Prinzen» nicht näher ſehen 
fönnte. Gehr gefällig ging Se. Herrlichkeit fefort auf die Damen zu, die ſich, 
als fie feiner anfichtig wurden, eilig von dem Rafen, auf vem fie gejellen, 
erhuben, ihre gewaltigen Reifröde zurecht ſchüttelten, ſie glatt zogen umd ihm 
einige Schritt entgegen gingen. Der Yorb ftellte mid) diefen Damen vor, vie 
Eine trug Trauer uud war noch ziemlich jung und hübſch, eö war die Wittwe 
eines Obriften, der beim Sturm auf Sebajtopol gefallen ift, ih fann mich 
nicht gleich auf den Namen bejinnen, fie ift die Unter- Gonvernante. Der 
kaiferliche Prinz felbit ift eim hübſcher zarter Knabe mit ſchönen blauen Augen, 
die er vom feiner Diutter haben fol. Ich habe in dem Kindergeſicht weder 
etwas Bonapartiiches, noch etwas Franzöſiſches, noch etwas Spaniſches ent» 
deden lönnen, im Gegentheil, das Kind ſah eigentlich recht deutſch, blond und 
blauäugig and. Ich fragte ven Knaben, ob er gern nah St. Cloud reife, _ 
weil ich in der Zeitung gelefen hatte, daß die Kaiferin dahin gehen werde; um» 
befangen und lebhaft antwortete er, daß er lieber im Baris bleiben wolle, 
Ih fan nad) befter Ueberzeugung alfo verfidyern, daß Monseigneur le Prince 
Imperial nidyt taubftumm iſt. Nachher ſah ic auch die Abfahrt viejes „Kin⸗ 
des von Franfreih“, es fuhr'etwa, wie Yubwig XIV, in ben Zugen feines 
höchſten Glanzes. Zwei Züge Dragoner, die, als der Heine Prinz erichien, 
nach franzöfifcher Sitte mit dem Säbel über ver Bruft präfentirten, ritten 
vorauf, dann kamen zwei Pigueurd in der grün und goldenen bonapartifchen 
Livree, dann im offenen Wagen & la Daumont der Heine Knabe, ver zwifchen 
feinen beiden Damen ftand, am linlen Schlage ein Cavalcadour-Stallmeifter 
in großer alla mit hohen Stiefeln auf einem wirklich fuperben braunen 
Engländer und den Zug fchließend wieder zwei Züge Dragoner. Das Alles 
war jehr prächtig umd feierlich, aber eigentlih dauerte mich der arme kleine 
umge doch, der jo ganz ohne Spielgefährten in all’ diefem falten Prunk von 
Dfficier-Wittwen aufgezogen wird. Mit unfern Königlichen Prinzen fine in 
Potsdam und Berlin von je her viel weniger Umftände gemacht worden, aber 
fie haben immer Spielgefährten gehabt und eine frohe heitre Jugend. So 
lange die Kaiferin in Paris war, fam der Heine Prinz faft täglich, ganz ge 
nau um biefelbe Stunde umd immer mit derfelben Etikette, fpielte einfam in 
dem Garten des Lords und wurde mit demſelben Prunke wieder nach ben 
Zuilerieen zurüchkgebracht. 
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Ans Mailand. 


(Stimmung gegen bie Schweizer; Berwundete; eble Mailänderinnen; eigene Zuaven; 
Meffe mit Tanzmufit. 

Die Stimmung in der Lombardei ift auch den Schweizern nicht günftig, 
ja fogar feindlih. Die Leute hätten es gern gejehen, wenn bie Schweiz ger 
bolfen hätte, für fie die Kaftınien aus dem Feuer zu ziehen, und Bontens 
ift ihmen ein wahrer Knecht Ruprecht. An der Grenze von Chiaſſo wollte 
man und (mir waren Zwei) anfänglich nicht hinüberlafien, weil in unfern 
Pillen der militairifhe Grad bemerft war; wir mußten verfidyern, daß wir 
und nicht im activen Dienft befanden, damit der neue Grenzcommiſſair ung 
hinüber ließ. Den Schinpfen diefes mit dem unvermeidlichen Mancheſter— 
Rod angethanen gefirengen Herrn feßten wir eine unverbrüdlice Ruhe ent» 
gegen, was und um fo leichter war, ald wir daſſelbe nur halb verftanden, 
Höfliher waren die Douaniers, welche vermittelft Anhängens einer neuen Kor 
farbe aus öſterreichiſchen zu piemontefiichen Solvaten umgewandelt werden 
waren. Ueberhaupt haben die Lombarden fonverbare Anfichten über unjere 
Berhältniffe, und die Fügen find auch dafelbft im Schwange. Freilich haben 
Dlätter wie die »Denocraziau weſentlich Dazu beigetragen, das eigene Vater: 
land — vorausgejegt, daß fie die Schweiz als joldes anjehen — anzuſchwärzen. 
Die Defterreicher, welde von Laveno famen, feien, die Muſik an der Spike, 
bis ind Tyrol beyleitet und überall mit Evviva’s empfangen worden. Die 
Schweizer hätten öfterreihijche Truppen über den Stilffer= Pa bereingelajien 
— die guten Peute wußten nicht, daß biefer Pak (ver Stelvio) italieniſch iſt. 
E8 wurde fogar gefragt, ob die auf jchweizerifches. Gebiet übergetretenen 
Defterreicher wirklid gut einpjangen worden feien, was ich mit Stolz bejahte; 
denn man werte der Schweiz wohl nicht zumuthen, ſchlechter zu Handeln als 
bie Franzoſen, welche ja die gefangenen Defterreicher ebenfalls gut behandeln 
Selbſt auf die Geſchäfte fol diefe Stimmung ſchlimm einwirken. Gin ſchwei⸗— 
zeriſcher Uhrenhändler klagle, er habe gar feine machen köuuen; überall hätte 
man ihm das „ſchlechte/ Benehmen der Schweiz gegen Italien vorgehalten, 
Gr fügte zwar bei, auf Kredit hätte er verfaufen können, es aber in Diejen 
unfihern Zeiten nicht gewollt, woraus man ficht, daß der Zorn nicht nach— 
haltig fein wird. 

Mailand liegt voll VBerwundete, mehr als 9000, wovon 3300 Defters 
reicher, und fir 10,000 ift in Hinficht auf die nächflen Ereigniffe (welche denn 
auch eingetroffen find) Platz beftellt worden. Die höchſte Anerkennung, ja Des 
wunderung verdienen bie Mailänder, Yorzugsweife Diailänderinnen, mit wel 
her Hingebung ſich diefelben diefer Unglüdlihen annehmen. Es iſt Feine 
Familie, melde nicht das Ihrige dazu beiträgt, Tie angefehenften Frauen 
feiften in den Spitälern ſelbſt Hülfe, insbejonvdere in ver Beſorgung des Yeis 
nenzenges, uud Wundfäden werden überall gezogen, wie ſonſt brodirt wurde, 
Beim Einzug der Verbündeten war der Enthuſiasmus für diefe. Die reicjften 
Familien nahmen Verwundete anf, und zu jever Tageszeit kann man ſolche 
in den reichfien Fuhrwerlen jpaziren fahren jehen; am meiften find Zuaven 
in der Gunſt ver hohen Herrichaften geftiegen. Faſt jeve hat vihren Zuaven“. 
Bei dieſem natürlihen Enthufiasmus waren anfänglid die verwundeten Defterz 
reicher vergejien worden. Die zurückgelaſſenen Öfterreihiichen Aerzte und Spis 
talangeftellten waren nicht hinreichend, Aber nur wenige Stunden dauerte 
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die Vernachläſſigung. So wie ſich die Hülfe ein wenig organifirt hatte, nah— 
men fi viele Frauen, worunter gerade folde, welche feit Yahren offen ber 
itafienifhen Partei angehörten, ber Unglüdlihen an, und fie werben fo gut 
verpflegt wie die übrigen; nur führt man fie nicht auf gleiche Weiſe fpaziren. 
An Aerzten ift leider Mangel, und mancher Verwundete muß amputirt wer 
ben, der bei forgfältiger Pflege vollfländig hätte gerettet werben fünnen; aber 
man kann hier Niemanden einen Borwurf machen, die Maffe der Hülfsbe— 
bürftigen iſt zu groß. 

In Mailand ift fehr wenig Militair "geblieben. Platzcommandant ift 
Brigadegeneral de Beville, Adjutant des Kaiſers. Den Dienft in der Stadt 
verfieht die ſchnell gebildete Nationalgarte. Die Truppen beforgen nur bie 
Militairwachen und halten das Schloß und das Fort bei der Porta Tofa be» 
fegt. Am 24. d., am Brohnleihnamsfefte, war große Meffe im Dom, wel- 
her die difponibeln Truppen beimohnten. Was im Dom nit Platz fand, 
ftefite fid) auf dem Plate auf, und eine fardinifhe Militairmufif fpielte da: 
feleft, während drinnen die Meſſe fein Ende nehmen wollte, vom Volke be: 
klatſcht, Tänze und Märjche auf. Unter diefen Truppen befand ſich der Reſt 
der Fremdenregimenter, welde bei Magenta fo gelitten haben, daß fie ſich neu 
relxutiren müſſen. Sie werben daher wohl noch einige Zeit in Mailand 
bleiben und erft fpäter wieder in die Schladtlinie einrüden. Biele Solvaten 
anderer Corps, namentlich Zuaven und Turcos in ihrer malerifhen Tracht, 
durchziehen die Strafen; e8 find Leichtverwundete und Geneſende. Die Turcos 
fehen nicht fo teufelmäßig aus, wie fie gefhilvert wurden. Ihre Hautfarbe 
ift allerdings dunkel, von der gebräunten ſüdlichen bis zur lohlſchwarzen Fär— 
bung. In der Kleivung befolgen die Franzofen die Bequemlichkeit. Ein ein: 
ziges Corps, eine prächtige Artillerie - Schwabren, war in voller Uniform mit 
Tſchakko; die übrigen trugen das tuchene Käppi und den Kapot, die afrika— 
niihen Regimenter nicht einmal die unheilvolle fleife Krawatte, ſondern ein 
leicht umfchlungenes hellblaues, Baummollenes Halstuch. Die farbiniichen 
Truppen Dagegen tragen den Tſchakko. Auch Garibaldi'ſche Offiziere fah man 
in Mailand; fie haben einen fehr kleidſamen, ächt militairiihen Rock, keine 
Epanfetten und als Dienftzeihen die blaue Cchärpe. Garibaldi ift von feinem 
Zuge nach dem Beltlin zurüdgelehrt und befand ſich am 24. in Como. 


Anzeige 


Anftatt der bisherigen ‚Kleinen Zeitung‘ liefern wir von jegt an 
unfern verehrten Lefern wöchentlich in mehreren Correjpondenzen aus 
den Mittelpunften Europa's Nachrichten über politifche und fociale Er: 
eigniffe. Unfere frühere „Kleine Zeitung‘ bat ſich inzwifchen zu einem 
ſelbſtſtändigen Blatte, das hier unter dem Titel: „Preußiſches Vollsblatt“ 
erſcheint, erweitert. 

Berlin, 1. Juli 1859. 


Bie Erpedition der „Berliner Revue“. 
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Berliner Revue. 3. Heft. Den 16. Juli 1859, 


Bon Iena nad) Königsberg. 


Roman. 


Zweite Abtheilung: 
Homines novi 


— — 


Sechszehntes Kapitel. 
Franzöſiſche Einquartierung. 


Eine bange Nacht war vorüber, als am Morgen des 16. Juni 1807 
bie Sonne aufging über ver preußifchen Haupt: und Krönungsſtadt Kö— 
nigsberg. — Der Morgen aber war nicht weniger angftvoll und peinlich 
als die Nacht, in der fih nur wenige Augen gefchlofien haben mochten; 
freundlich fpielte der goldene Frührotbftrahl um die Kuppeln der Thürme, 
um bie Firſte der Häufer, aber ängſtlich laufchenve faft odemloſe Stille 
lag auf den Straßen und ven Plägen, -Die Bürger, welche vie Boten 
bejegt hielten, hielten fie fchon für ven Feind befett, und die, welche 
hinter den Fenfterfcheiben oder an ven Hausthüren der kommenden Dinge 
barrten, fuhren entjegt zufammen, wenn zuweilen ein einzelner Wagen 
mit fcharfem Getöfe die Todtenftille unterbrechen, über das Pflafter 
hinraſſelte. 

Gegen fünf Uhr trat Herr Guſtav Heinrich Rienäcker auf die 
Schwelle feines Hauſes; das Männlein war ſauber gefleivet, wie immer, 
obwohl er vie ganze Nacht hindurch beinahe auf dem altjtädtifcheu Nath- 
baufe mit andern Notabeln der Stadt thätig gewefen für das Wohl und 
Heil gemeiner Stadt. Der wadere Bürger trug ein Stück unverwüft- 
lien preußifchen Bewußtjeins unter dem bleudend weißen hodhaufgebaufch- 
ten Bufenftreifen, der Dicht und voll hervorquoll ans dem ſchnupftabak— 
farbenen Leibrod mit golpbefponnenen Knöpfen. Herr Rienäder wußte 
wohl, was er that, als er fich heute feiertägliche Kleidung anlegte, und 
er ftand fo ficher und ſelbſtbewußt auf feinen dünnen Beinchen, die mrit 
ſchwarzen feidenen Kniebeinkleivern und fchwarzen feidenen Strümpfen 
geſchmückt waren, wie mancher Krieger nicht in feinen hohen Sporenitie- 
feln ftand. Der alte Kaufmann hatte nichts vergeffen an feinem Pug, 
in dem Bufenftreifen funfelte ein prächtiger Solitair, er prunfte mit gol— 
denen Knie- und Echubjchnallen, an feinen Händen bligten Ringe mit 
edlen Steinen. Den Dreimajter, das Sambucorohr mit goldenen Knopf 
und bie dicken Handſchuhe von gefteppter weißer Seide hielt er in der 
Hand. Der Morgenwind fpielte mit dem dünnen grauen Haar und 
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ſtörte die ſorgfältige Friſur, die ſchwarzen Augen aber leuchteten ſo ruhig 
und klar in dem alten Geſicht, daß Jeder, der darauf achtete, ſagen 
mußte: „der Mann kennt keine Furcht.“ 

Zum großen Troſt der Hausfrau konnte Herr Rienäcker zu Hauſe 
bleiben, feine Thätigkeit für die liebe Vaterſtadt war beendet, was ger 
than werden fonnte, war gethban, das Weitere jtand in Gottes Hand. 
Auh Frau Mathilde hatte einen Feiertagsrof anlegen müffen von bunt» 
blumiger gros de Tours, fie hatte fich ſchmücken nrüffen mit alterthümlich 
prächtigen Kleinoden, die ſouſt nur an hohen Fefttagen das Sonnenlicht 
ſahen. — Die Heine runde Frau war nicht verfchönt durch die mächtige 
Haube, ihr Heidete Einfachheit beifer ald Putz, und fie wußte das auch 
recht gut, aber jet war feine Zeit, das fühlte fie, zu einer Oppofition 
gegen die beftimmte Ordre des Hausherren, der auch den Dienftbeten in 
ihren bejten Kleivern zu erfcheinen befohlen, 

Im rothen, blanbejegten Spenzer wirthichaftete felbft die alte Köchin 
heute, und fie hatte es eilig, ein Frühſtück zu rüften, ganz als wenn 
Herr Rienäcker ein Feſt feiere. Kurz, im dem Haufe des Kaufmanns 
war's heute mal wieder ganz anders als in faft allen andern Häufern 
Königsbergs. 

Das Kleine tapfere Männlein ftand auf ver Schwelle feines Hanfes 
und blidte nah dem Schloß hinüber, nach dem Preufifchen Königsfchlof, 
wo die Wiege des Königthums geftanden, aus deſſen Fenftern der erfte 
König von Preußen mit ſtolzem Blick gefchaut, als er fich die Krone felbft 
aufgeſetzt hatte, und die Herolde mit dem ſchwarzen Adler fein neues König— 
thum allem Volk kund und zu wiffen thaten unter hellem Trompetengefchmetter. 
Und jett? Aber der wadere Patriot verzagte nicht. Er fah im Geifte 
noch einmal vie geliebte Yandesmutter, die todtfranfe Königin aus den 
Thoren diefes Schloffes tragen, erft wenige Wochen waren ſeitdem ver— 
gangen, und er war mit unter den Patrioten gewejen, die damals wei— 
nend die Wagen umftanden. Diefe Erinnerung ergriff ihn tiefer, es 
wurde ihm plöglich zu Muth, als ftünde er an einem offenen Grabe, 
in das die Leiche einer geliebten Berfon gefenft werden follte; aber er 
fieß die unheimlich fchmerzliche Erinnerung nicht Herr werden in feiner 
Seele und gedachte ſich felbjt ermuthigend daran, daß er als junger 
Mensch auf diefer felben Stelle geſtanden und gefehen, wie der Feind 
im fiebenjährigen Kriege, der Ruſſe, feine Fahnen und Wappen aus» 
gehängt und Preußen in Bejig genommen hatte fir dir Ruſſiſche Elifa- 
beth und wie der Königliche fchwarze Adler von Preußen dann endlich 
doch wieder fiegreih heimgefehrt zu feinem alten Königshorft. Der 
Kaufherr ſchwenkte den Hut, als wolle er den fiegreich heimfchrenden 
Preußiſchen Apler begrüßen. 

In dieſem Angenblit kam ein großer ftarfer Mann mit podennar- 
bigem Geficht um die Ede und eilte mit langen Schritten dem Rien— 
äder’fchen Haufe zu. 
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„Guten Morgen, Doctor!” rief ver Kaufherr dem Kommenden entgegen. 
„Guten Morgen, guten Morgen!“ entgegnete er haſtig, blieb abet, 
indem er im Begriff war die Stufe hinaufzutreten, ſtehen, und fragte 
überrafht: „Was Nienäder, fo geputzt ftehen fie an dem Grabe 
Preußens?“ 

„So geputzt harre ich der Auferſtehung Preußens!“ antwortete das 
Feine Männlein mit hoher Zuverſicht. 

Der Doctor drüdte dem Freunde die Hand, die Männer fahen fich 
in die Augen und verftanden fi. „Wie geht es unferm Rittmeiſter?“ 
fragte endlich der Arzt, „ich vermochte nicht früher zu kommen!“ 

„Sie hatten recht, Doctor,‘ erwiederte Rienäcker, „die Vaterſchaft 
bat Wunder gewirkt, die Apathie fcheint gänzlich geſchwunden, auch die 
Stimme iſt jo kräftig wieder geworden wie einft. 

„Ja ja pfychiſche Mittel ver Art,“ meinte der Arzt, „ja, es wäre 
wohl mancher armen Scele zu helfen, wenn wir ſolche Miittel durch Recept 
vom Apothefer verfchreiben könnten!’ 

Damit nidte er dem Kaufherrn zu und eilte in das Haus, um 
feinen Patienten zu beſuchen. Herr Rienäcker ftand wieder allein und 
lauſchte mit einem gewiffen Gefühl von Befriedigung und Behaglichkeit 
der hellen Stimme feiner Hausfrau, für die er eine Zärtlichkeit hegte, 
welche jonjt jelten bei Leuten feiner Art im vorgerüdten Alter, Für 
einen Augenbli hatte er das allgemeine Unglüd vergeffen, die Stimme 
feiner Frau, die mit dem Arzt fprach, rief die Erinnerung vergangener 
ſchöner Stunden in ihm wach; er fah vie erröthende Braut vor fich, 
er fah fie walten umd fehaffen im Haufe, er fah die junge Mutter wies 
der, das Kindlein an der Bruft haltend, der alternde Mann lächelte jelig 
vor fich Hin, 

Plöglich fehredte er auf, fein Antlig nahm einen gan andern Aus⸗ 
druck an, 

Hoch! was war das? 

Trommeljchlag wirbelte durch die Straßen Königsbergs — das war 
aber wicht der dröhnende Schlag der Preußischen Trommel in gemeffe- 
nem Taft — helle raſche Wirbel im Fünfviertel-Tatt — franzöſiſche 
Trommeln lärmten durch Königsberg, franzöfifche Truppen zogen fieg- 
reich ein in die Preußiſche Hauptjtadt! 

„Sie find dal’ bebte es von taufend bleichen Lippen und aus tau— 
fend verzagten Seelen in dieſem Augenblick. 

„Bott fchüge uns!“ Haug hier das Gebet. 

„Bott fchüge uns und Preußen!’ tönte es bort. 

Jeder Hat feine Art, der Feige hat die feine, ver Muthige aber auch. 

„Sie find dal” fagte Herr Nienäder, den fragenden Blick beant- 
wortend, mit welchen der Arzt aus dem Hausflur zu ihm trat, fein 
Geſicht war ernft, aber feine Augen — und ſeine Stimme 
bebte nicht. 

6* 
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Der Trommelſchlag kam näher, ver Arzt horchte einen Augenblid: 
„Franzöſiſche Trommeln in Königsberg!’ rief er im tiefften Schmerz, 
den er nicht zu bemeiftern vermochte, und Thränen brachen aus feinen 
Augen. 

Der Kaufherr wendete ſich auf einen Augenblid ab, er — daß 
es Männern ſchmerzlich iſt, wenn man fie weinen ſieht, dann trat er 
zu dem Arzt, dev ihm ein langjähriger Freund war, und ſprach mit 
ernfter Stimme; „Was weinen fie, Freund? wahrlich, ich fage ihnen, 
ehe zehn Jahre in's Land gegangen, dröhnt Preußifcher —— 
über das Pflaſter von Paris!“ 

Die Männer trennten ſich, der Arzt eilte zu feinem Haufe in w 
nächſten Straße, und glaubte er auch der kühnen Weiſſagung feines 
Freundes nicht ganz, fo gab ihm doch deſſen feljenfefte Zuwerficht auf 
die Zufunft Muth und Troſt für den Augenblid, 

Jetzt wurde e8 immer lauter in der Stadt, jauchzenves Trompeten- 
gefchmetter miſchte fih in das unaufhörliche Trommeln, Herr Rienäcker 
trat in fein Haus zurüd und fchlug die Thür hinter fi) zu; ein ächt 
Königsbergiſcher Fluch entfuhr ihm, denn das helle Trompetengejchmet- 
tev flang ihm wie berausfordernder Hohn. 

Die Hausfrau fam ihm entgegen; mit einer Bewegung, bie er zu 
verbergen fich nicht die Mühe gab, jchloß der Kaufherr fein Weib innig 
in feine Arme und füßte ihre vollen Wangen, dann fagte er: „Seine 
Furcht, Tildchen, haft ja jonft ein unverzagt Herz — jebt Jeder an 
feinen Poſten!“ 

Die Hausfrau Hirrte mit ihrem Schlüfjelbunde die Treppe hinauf, 
gefolgt von ver Hausmagd; oben im bejten Zimmer, wo Frau Rien— 
äder ihre großen Kaffeegefelfchaften zu geben pflegte, war eine lange 
Tafel gerüjtet und jtattlich mit feinen Speifen und Weinen befegt. Ein 
junger Mann, der auf dem Rienäcker'ſchen Comptoir arbeitete und fran- 
zöſiſch Sprach, befand fich hier, um, die Hausfrau unterjtügend, den un— 
gebetenen Gäjten die Honneurs zu machen Der Hausherr felbjt ging 
mit bem Hansfnecht in das große Wohnzunmer zu ebener Erbe, auch 
bier ftand ein franzöfiih Iprechenver Comptoirift an -einer wohlbefegten 
Zafel. So erwartete das Haus Guſtav Heinrich Rienäder die Ankunft 
der Franzoſen. 

Oben aber im Erferzimmer bei dem verwundeten Nittmeifter und 
glüdjeligen Vater faß als Wärterin ein altes buckliches Mädchen, das 
im Nienäder’ihen und andern guten Häufern vierzig Jahre lang ſchon 
als Nühterin gedient hatte und in der ganzen Stadt von Alt und Yung 
furzweg „Pinchen“ genannt wurde, obwohl fie eigentlich Philippine 
Schmelzer hieß. 

Herr Rienäcker trat an ein geöffnetes, aber von Außen mit ftarken 
eijernen Traillen verwahrtes Feuſter und blidte hinaus. 

Einzelne franzöfifhe Reiter famen im ſchärfſten Trabe, die Piſtolen 
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in der Fauft, ans einer Seitenftraße, ritten quer über den Pla und 
verſchwanden in der gegenüberliegenvden. Kurz darauf kündete hallender 
Trommelſchlag und ſchriller Pfeifenklang das Naben bedeutender Trup- 
penmaffen, und wirklich quoll fofort eine dichte Kolonne franzöfifcher 
Infanterie aus ver Straße, aber auch fie ging im Gefchwindfchritt über 
den Plag, Bataillon folgte auf Bataillon, unaufhaltfam, feines hielt fich 
auf, fein Mann trat aus dem Gliev. 

Erjt waren e8 Einzelne, dann wurden es fleine Truppe von Len- 
ten, die ſich ſammelten, um die Franzofen vorüber marfchiren zu fehen 
und fich ihre Bemerkungen mitzutbeilen. 

Es waren Truppen vom Corps des Marfchalle Soult, Duc de 
Dalmatie, welche vorüber marjchirten, ohne fich aufzuhalten; man fagte, 
biefelben feien nach Pillau beftimmt, deſſen tapferer Commandant, ber 
Obriftlientenant von Herrmann, ein Töjähriger Greis, fhon am Tage 
zuvor aufgefordert worben war, die ihm anvertraute Feftung zu über— 
geben, aber die Kapitulation ausgefchlugen und erflärt hatte, er werde 
fih wehren bis zum legten Mann. Die Franzofen hatten Pillau darauf 
eng eingefchloffen und Soult ſchickte den Belagerern Euccurs. 

Sp verging etwa eine halbe Stunde; Herr Nienäder erfuhr von 
Borübergehenven, daß die leichten Truppen der franzöfifchen Avantgarde 
in den Häufern am Paradepla und in den anſtoßenden Straßen plün- 
derten, daß aber bereits ein ftarfes Commando der gefürchteten franzd- 
ſiſchen Armee Gensp’'armerie eingetroffen fei, welches Exceſſe verhindere. 

Gleich darauf verhallte jedes, felbjt das lautefte Wort unter gewal- 
tigem Trompetengefchmetter; vier Mann hoch, die Glieder dicht aufge 
ſchloſſen, ſchwenkte ein prächtiges ſchweres Reiterregiment auf den Platz 
ein und ftellte fich in langer Front auf; feharf funfelte die Sonne auf 
Panzerſtück und Helm, fie bligte von den Waffen und der Morgenmwind 
fpielte mit den langen Roßhaarbüſchen, die vom Helmkamm niederhingen. 
Langſam ritt der Colonel vor die Front, die Trompeten fchwiegen, plöß- 
lich zerriß ein langer, fchwer und furchtbar nachhallender Donner bie 
Etilfe, ein zweites, noch ftärferes Krachen folgte unmittelbar, der Obrift 
fchwenfte den Pallaſch und die Panzerreiter brachen in ein mild jauch— 
jenbes „Vive l’empereur!“ aus, das fie dreimal wiederholten, während 
nun der ferne Donner laut frachend unaufhörlich über die Stadt hin- 
rollte. 

Entſetzt ftarrten die Königsberger vor fich hin, fie begriffen das 
nicht gleich, e8 war, als wäre bie furchtbare Kanonade dicht vor ben 
Thoren ber Stadt, fie war aber fieben Meilen entfernt, die Franzofen 
batten die Beſchießung von Pillau begonnen. 

Jetzt begann ſich ver Plat zu füllen, Solvaten mit Duartierbillets 
famen von allen Seiten, Königsbergifche Jugend, ſchon vom erften Schred 
zurückgekommen, leiftete Führerdienſte, es wurde laut in allen Häufern, 
nur im Rienäcker'ſchen Haufe noch nicht, da war's noch ftill, objchon 
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ringsum ſich franzöfifche Flüche miſchten mit dem Geſchrei uud den Bit- 
ten ber frauen und Mädchen, mit vem halb verzagten, halb grümmigen 
Drohen der Hauspäter, da jtand der Hausherr noch immer am Fenſter, 
feiner Säfte harrend. Aber auch an ihn Fam jekt die Reihe — ber 
Colonel drüben hatte feine Leute abfigen laffen, den Roſſen wurden die 
Butterfäde vorgelegt, er felbjt aber Fam mit zehn oder zwölf Dfficieren 
und Ordonnanzen quer über ven Plag getrabt, hielt fein Roß vor bem 
Kienäder/ihen Haufe und jtieg ab. Der Hausherr verließ jegt ven 
Pla am Fenjter und ging mit Hut und Stod den Franzofen entgegen. 

Laut lärmend und lachend hatte die Schaar das Haus betreten, es 
entſtand aber eine augenblidliche Stille, als das Fleine gepugte Männ— 
lein im Hausflur plöglich vor ihnen ftund und fie in wohlgeſetztem Fran- 
zöfifch begrüßte, indem er ihnen jagte, daß er von den tapfern Kriegern 
einer fo gebildeten Nation, wie die franzöfifche ſei, Schuß für fein Eigen- 
thum boffe, in diefer Hoffnung werde er fie jo gut bewirthen, wie wenn 
fie als Freunde und nicht als Feinde feines Köuigs und feines Bater- 
landes in fein Haus gefommen wären. 

Die Haltung des Kaufherrn war dabei fo furchtlos, feine Sprache 
fo würdig und jo höflich dabei, daß er deu Franzojen ganz entfchieden 
imponirte, 

„Sie haben nichts zu fürchten für Perfon oder Eigenthum, mein 
Herr!” entgegnete der Obrift freundlich, „und wenn fie uns als Freunde 
bewirthen wollen, obgleich wir im Kriege mit ihrem Konige find, fo 
wollen wir, da wir ungeladen kommen, uns einbilden, es jei Frieden 
zwiichen Frankreich und Preußen und wir folgten einer freundfchaftlichen 
Einladung in ihr Haus.” 

Herr Rienecker verbeugte fi und bat die Herren, ihm zum Früh— 
ftüd zu folgen. 

„Mairent, forgen fie für Nuhe und Ordnung!“ befahl der Obrift 
einem Wachtmeifter bevor er eintrat. 

In dem Augenblid, wo ſich die Reiterofficiere an der reich befegten 
Tafel niederließen, wurde ein Poſten aufgeftellt vor der Wohnung des 
Kaufmanns, der in erufter Würde, beinahe feierlich, ven Feinden die Hon- 
neurs bei Tafel machte. 

Eſſend und fehwagend, trinfend und lachend liefen ſich's die Dffi- 
ciere wohl fein, und der Obriſt fand an der ruhigen, ernften und doch 
mit leifem Spott gewürzten Unterhaltung des Hausherren ein ſolches 
Behagen, daß er ihm fagte: „So lange ich hier im Haufe bin, foll 
ihnen und ihrem Haufe gewiß feine Unbill gejchehen, es ift aber wahr: 
ſcheinlich, daß ich noch diefen Vormittag mit meinem Regiment die Stadt 
verlaffe, für diefen Fall nehmen ſie dieſe Sicherheitsfarte, Man wird 
jolde Karten hier vielfach ausgeben, man wird fie für einiges Geld 
verkaufen, ich kenne das, fie werden aber dem Inhaber nichts nügen, 
wenn nicht ein Name darunter fteht, vor dem man in ber Armee Re- 
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ſpelt hat. Bor meinem Namen hat man Reſpelt, denn ich pflege die— 
jenigen Officiere, die meine Sicherheitsfarten nicht rejpectiven, zum Duell 
zu fordern und tobt zu ſchießen.“ 

Der Colonel ſtrich ji den Schnauzbart und blickte nicht ohne eine 
gewiffe Selbjtgefälligkeit um fich; feine Officiere lachten. 

Der Kaufmann las halb laut die Karte; fie enthielt Die gewöhnliche 
Formel der Eicherheitsfarten: „Il est expressement ordonne & tous 
militaires frangais de respecter les personnes et les proprietes 
de cette maison.” Darunter aber ftand gefchrieben mit den flüchtigen 
Zügen einer zierlihen Handfchrift: „Donne par le colonel Lafeuillade 
d’Aubusson.” 

„Das ift die Hauptſache!“ rief ein Officier. 

„Und ein jehr berühmter Namel’ feste Herr Rienäcker hinzu, fich 
leicht vor dem Oberjten neigend. Gejchmeichelt erwiederte der eitle Fran— 
zoje die Verbeugung, ber ſchlaue Hausherr war gewaltig in feiner Ach— 
tung geftiegen. 

Indeſſen rollte uhaufhörlich der Donner ver heftigen Bejchiegung von 
Pillau herüber; auf dem Plage vor dem Rienäderjchen Haufe tobten übers 
müthige Franzoſen, jammerten gemißhandelte Leute, kreiſchten angftvolle 
Weiber; ein lauger Zug Kanonen rvafjelte ſchwer und dröhnend über das 
Pflafter, daß die Scheiben in den Fenftern Elirrten, die Reiter brüben 
begannen zu fingen, — es war ein rechter Höllenlärmen, 

Mitten in dieſem Tumult fam em Wagen vor das Haus, von 
einem Reitluecht, der ein paar Pferde führte und einigen Ordonnanzen be- 
gleitet. Der Reiter, der an der Thür Poſten jtand, wies den Reitknecht 
mit majeftätifcher Gleichgültigfeit ab, obwohl verjelbe, einen Zettel in ber 
Hand, verficherte, fein General werde hier Quartier nehmen. Alle Der 
monftrationen batten feinen Erfolg, der Panzerreiter fchritt an ber 
Schwelle des Rienäcker'ſchen Haufes auf und ab, als habe er Gehör und 
Sprache völlig verloren. Endlich ftellte der Reitknecht feine Verſuche ſich 
Einlaß zu verjchaffen fluchend ein, blieb aber mit Wagen und Pferben 
vor ber Thür. Cine halbe Bierteljtunde ſpäter fam ein junger Officier 
an, er fchien jehr verwundert, die Bagage noch vor der Thür zu fin— 
ben, eilte dann aber mit raſchen Schritten in das Haus, Den Officer 
lieg der Poſten nngehindert paffiren. 

Etwas aufgeregt, wie es fchien, trat der junge Officier durch bie 
offene Thür in das Zimmer, wo die Gavallerieofficiere bei Tiſch ſaßen. 

„Entſchuldigen fie, mein Obrift, wendete ſich der junge Krieger 
mit hochrothem Antlig au den Marquis von Lafeuillade d'Aubuſſon, 
„in dieſem Haufe ift das Quartier meines Generals, und ihre Poften 
veriwehren den Leuten des Generald den Eintritt.‘ 

„So lange ich in diefem Haufe bin, ift hier mein Quartier, ver— 
ftanden?‘ verjegte der Reiterobriſt hochmüthig. 

Seine Officiere fohlugen ein lautes Gelächter auf. 
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„Mein Obriſt,“ rief der junge Mann, indem er bleich wurde, aber 
drohend einen Schritt näher trat, „haben ſie die Abſicht, mich zu in— 
fultiren?“ 

Einige der Cavallerie-Officiere mit wein- und zornrothen Geſichtern 
ſprangen auf, aber Herr Rienäcker ſtand ſchon zwiſchen ihnen. 

„Berzeihen fie, meine Herren,“ rief das kleine Männlein, „dieſes 
ift mein Haus, uud wenn meine Obrigfeit, der Magiſtrat diefer Staot, 
den Herrn General zu mir ind Quartier gelegt hat, jo muß ich ben 
Anoronungen meiner Übrigfeit gehorchen. ch bitte fie, mein Herr, 
fagen fie ihrem Herrn General, daß Alles für ihn in Bereitſchaft ift. 
Schletter, ſorge er dafür, dag Wagen und Pferve, jo wie die Leute, unter— 
gebracht werden, und fie, meine Herren, laffen fie fich nicht ftören, fiir 
den Herru General und feine Officiere werde ich oben eine Treppe hoch 
ferviren laſſen.“ 

Diefe Zwifchenfprache befeitigte natürlich fofort jeden Conflict. 
Markthelfer Schletter verfchwand, um die Bagage des Generals unter 
Dach zu bringen, der Lieutenant verbeugte fich leicht vor dem Haus— 
herrn, verließ aber fofort das Zimmer, die Neiterofficiere fetten fich 
wieder zur Flaſche, der Obrift aber fagte artig: „Sch bewundere fie, 
mein Herr, ihre Vorjorge bat alle Schwierigkeiten im Voraus beſeitigt!“ 

„Nun,“ meinte Herr Rienäder lächelnd, „das war jo fchwer nicht 
voraus zu fehen; ich konnte mir denfen, daß man mir einen höhern 
Officer in's Quartier geben würde, da mein Haus Stallung hat; zu— 
gleich aber mußte ich für die Bebürfniffe der durchmarfchirenden Truppen 
forgen, da ber Weg an meinem Haufe vorüber führt.“ 

„Ih glaube, diefer Herr würde nicht in Berlegenheit gerathen, 
wenn noch ein General bei ihm Quartier nehmen wollte!‘ rief ein Lieu« 
tenant vom andern Ende des Zifches herüber. 

„Das würde mir denn doch ein wenig zu viel werden!‘ entgegnete 
ber Kaufherr, „denn die ziemlich beſchränkte Wohnung im zweiten Stod 
meines Haufes hat einer meiner Freunde inne, ein Officier von meines 
Königs Regiment Gardes du Corps, der vor länger als zwei Monaten 
ſchwer biefjirt wurde und jegt noch fo leidend ift, daß er noch immer 
nicht allein gehen kann. Der arme Rittmeijter, er wird nie mehr zu 
Pferde fteigen fünnen, fein rechter Fuß ift hin, das ift fein herbfter 
Schmerz!” | - 

Meifterhaft hatte der Huge Kaufmann feine Worte berechnet, die 
Theilnahme für ven verwundeten Kameraden, für den Dann ihrer Waffe 
war bei alfen Franzofen rege; aus mandhem Munde hörte man weh- 
miüthig: „Der Arme; ein Cavallerie-Officier, der nicht mehr zu Pferbe 
fteigen kann!“ Wie vielen von ven tapferen jungen Reitern, die bier 
um den Tiſch ſaßen in der Fülle der Kraft und Gefundheit, war ein 
gleihes Schickſal beſtimmt? 

„Ich werde mit dem General, der hier im Quartier liegt, reden, 
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‚mein Herr,“ nahm der Obrift das Wort, „daß der arme Preufifche 
Herr Kamerad jo wenig als möglich geftört werde. Kannte einer von 
ihnen, meine Herren, das junge Hähnchen? bei welchem General thut 
bas Herrchen Dienſt?“ 

„Wenn ich nicht irre, antwortete ein Escabronschef, „ift er bei 
bem General Pelet.“ 

„Ah, da gratulire ich,‘ rief der Obriſt fichtlich erfreut, „eine feind- 
liche Einguartierung iſt nicht fehr angenehm, mein Herr, und ein feind- 
licher General kann fehr unbequem werben, aber mit General Belet 
werden fie wenig Mühe haben, und er ift ver Mann, felbjt in Feindes 
Land fich Freunde zu machen. General Belet,‘ fette er dann leife hinzu, 
„it ein Mann von feiner Erziehung, von guter Familie, wir find Ver— 
wandte, weitläuftig zwar, aber doch verwandt. Best iſt's mir doppelt 
lieb, daß jie vorher dem beginnenden Auftritt ein fo fchnelles Ende ge: 
macht haben. Ich bin ihnen fehr dankbar dafiir!‘ 

„Erlauben fie, daß ich meine neuen Gäfte empfange!“ entgegnete 
Herr Rienäder, indem er fich erhob, denn im nämlichen Augenblid 
wurde die Hausthür geöffnet und General Belet trat, von einer ganzen 
Schaar von Dfficieren gefolgt, in ven Flurgang. Auch vie Reiteroffi- 
ciere erhoben fich, General Pelet hatte einen Namen in der Armee und 
gehörte ihrer Waffe an, der Obrift folgte dem Hausherren. 

„Wie!“ rief General Belet, dem Obriften lachend die Hand reichend, 
„Find fie es, lieber Marquis? fie wollen ihrem eigenen Couſin mit ge— 
waffneter Hand jein Duartier abnehmen?‘ 

„Daran ift nur ihr Adjutant ſchuld, lieber Chevalier,” erwiederte 
ber Obrift, die Hand des Generals drüdend, „junger Herr Kamerad, 
konnten fie mir micht gleich jagen, daß cs jich um General Pelet handle? 
doch nichts für ungut!“ 

Dabei reichte der Obriſt mit foldatifcher Offenheit und doch feinem 
Anftand dem jungen Lieutenant die Hand, und dieſer nahm mit einer 
großen Befriedigung die Hand zuſammt ver leichten Entſchuldigung an, 
der Obrift Lafeuillade d'Aubuſſon war ein berühmter Krieger und ein 
ſehr vornehmer Herr. 

Die vornehmen Herren aber galten feit einiger Zeit wieder außer— 
orbentlich viel im napoleonifchen Heere, bie vielen Emporkömmlinge darin 
wollten jet Alle, dem Beifpiele ihres Kaifers folgend, für vornehm 
gelten und ahmten die Sitten und Manieren des alten Adels fo gut fie 
es irgend vermochten nach. Auf die oft rohen Feldſoldaten wirkten bie 
Manieren der alten guten franzöfifchen Gefellichaft wie eine Bezaube—⸗ 
rung, und die Adelstitel: Marquis und Chevalier galten mehr ald Graf 
und Herzog, denn Prinzen, Herzoge, Grafen und Barone hatte der 
Raifer in Menge gemacht, Marquis und Chevalier aber ftanden nicht in 
feinem Adelsſchematismus, wer diefe Titel alfo führte, ver mußte ber 
alten feudalen Ariftokratie angehören. Freilich gab es noch etliche re- 
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publikaniſche Währwölfe, die von der Pike auf gedient hatten und ſich 
darüber grimmig ärgerten, daß die Cidevants alfo wieder zu hohem An- 
ſehn famen, einige jpotteten auch wohl darüber, daß vie alten Titel wie- 
der auftauchten, die ungehenere Mehrzahl aber bewunverte den neuen 
Glanz des ancien regime und unter den KReiterofficieren im Rienäder’fchen 
Haufe waren die Meiften jehr ftol; darauf, daß ihr Commandeur ein 
Marquis, ein ächter wirklicher Marquis fei. 

Der General theilte dem Obriften in kurzem Geſpräche noch mit, daß 
verfelbe wahrjcheinlich in der nächſten Stunde den Befehl erhalten werde, 
auszurücken, verabjchievete fich freundlih von ihm und folgte dem Herrn 
Nienäder, der ihn und feine Dfficiere in den obern Stod geleitete, wo 
ihn die Hausfrau mit einem zierlihen Knie empfing und dann feinen 
Arm nahm, um ihn zur Tafel zu führen. 

Bei Tiſche geftalteten ſich dann leibliche Verhältniffe. 

In den andern Häufern der Stadt gingen die Sachen aber lange 
nicht jo glatt ab, da fehlten einerfeitd der Einguartierung die feine Sitte 
und die ritterliche Art des Generals Pelet oder des Obriſten Lafenillade 
d'Aubuſſon, andererſeits den Bequartierten aber auch die VBorausjict, 
die Gewandtheit und, was man nicht vergeffen muß, die reichen Mittel 
bed Herrn Guſtav Heinrich Rienäder. 

Bon allen Seiten wurde die ftädtifche Einguartierungscommiffion 
jowohl, wie der proviforifche franzöfifche Commandant General Eiten- 
benrat von Klagenden überlaufen, die Klagen nahmen immer mehr zu, 
und nicht immer waren bie Franzoſen allzu bereitwillig, die Bürger gegen 
ihrer Yandsleute Uebermuth zu Fräftig in Schug zu nehmen. Es ge- 
Shah wohl Ciniges, aber ohne Schneiv und Eifer, Auf dem Bureau 
ded Commandanten wurden Sicherheitsfarten, das Stüd für einen Tha- 
ler, verkauft, aber fie wurden fchlecht rejpectirt. Obriſt Lafeuillade d'Au— 
bujfon ‚kannte das,” wie er fagte. Nicht immer waren die brutalen 
und übertollen Stürmer die gefährlichiten, ververblicher und Fchändlicher 
handelte vaffinirter Uebermuth oft. In einem Haufe mußte der Haus: 
herr von Vormittag am bis tief in die Nacht Violine fpielen, während 
die eingnartierten Franzoſen mit feiner jungen Frau und deren Schweiter 
tanzten, lachten, zärtlich fcherzten und fich in dem beften Wein bes Vio— 
linfpielevs beraufchten. Der unglüdlihe Mann mußte dabei in jeder 
Paufe einen Krug Waller aus einem Eimer trinken, wozu ihn die Fran— 
zojen mit vorgehaltenem Bajonnet zwangen. Die Marter des Unglüd» 
lichen endete erjt, als in der Nacht die Soldaten beraufcht zu Boden 
fanfen; er jelbjt ftarb an den Folgen dieſer Mißhandlungen. 

Bei einem wohlhabenden Bürger lagen zwölf Chaſſeur's vom Bo, 
Staliener, im Quartier, fie zwangen den über fünfzigjüährigen fehr core 
pulenten Maun, Holz zu baden, und konnten ſich nicht ſatt jehen und 
fatt Inchen über vie unbehülfliche Figur, die verfelbe bei dieſer unges 
wohnten Bejchäftigung fpielte. Sie riefen immer mehre ihrer Kamera- 


ty i ee 


den herbei; der Aermſte mußte feinen ungebetenen Gäften den ganzen 
Nachmittag diefe Kurzweil machen, denn fie fchlugen das Gewehr auf 
ihm an, ſobald er ausſetzte; der bubenhaft muthwillige Scherz aber 
griff ihn jo an, daß er kurze Zeit darauf ftarh. 

Namentlich hatten die Frauen und Mäpchen viel zu leiden, doch 

wir wollen einen Schleier über alle Scenen der Art deden, fie lafjen 
jich leichter denken. als wohl bejchreiben, Freilich wurde von den beſſer 
denlenden Dfficieren, die man zu Hülfe rief, Abhülfe gefchafft, eben fo 
oft aber erhielten die Klagenden ſchnöde Abfertigungen. Wie denn ein 
Bürger, der fich zu der Bemerkung hinreißen lieh, daß ſolche Schänd- 
lichfeiten die Ehre der franzöfischen Fahnen - befledten, vie ächt fran⸗ 
zöfijch freche Antwort erhielt: „Was wollen Sie? dem Herrn Chriftus 
folgten nur zwölf, und darunter war fchon.ein Judas Iſcharioth, dem 
großen Kaiſer aber folgen 400,000 Mann, wie können Sie verlangen, 
daß das lauter Tugenphelvden fein follen!“ 
Geradezu ‚geplündert wurden allerdings nur wenige Häufer, ba» 
gegen nahmen die Einquartierten, namentlich in ven, erſten Tagen, mit, 
was ihnen gefiel, und wiefen jeden Widerſpruch vagegen durch das aller» 
dings ſchlagende Argument eines flachen Säbelhiebs einfach von ber 
Hand. 

Manches Unheil, mancher Unfug fam indeſſen auch auf die totale 
Kopflofigkeit, mit welcher die ſtädtiſchen Behörden die Quartierbillets 
ausftreuten, und auf die Unfähigkeit ver Bürger, ſich mit ihren Gäſten 
zu verjtändigen, bie oft Dinge verlangten, welche gar nicht zu bejchaffen 
waren, ji aber in manchen Füllen wenigftens gewiß mit Surrogaten hätten 
abfinden lafjen, wenn nur irgend eine VBerftändigung möglich gewejen wäre. 
Die armen und gequälten Yeute kochten für die Cinguartierung meift jo 
‚gut fie es vermochten, oft aber warf frangöfifcher Uebermuth, dem die 
Speije vielleicht nicht genehnm war, fofort die Schüjfel unter den Tiſch, 
und mit Thränen in den Augen ſah's der Hausvater, der nicht wußte 
woher das Geld zu anderer Speije nehmen, Es wurde auch nicht bej- 
fer, als endlich, beiläufig am eilften Tage nah dem Einmarſch, der „Ger 
neral» Öpuverneur, Grofofficier und Großband ver Chrenlegion, jo wie 
Adjutant Sr. Majeftät des Kaifers und Königs“ Savary befannt machte, 
daß die Bürger ihrer Cinquartierung weiter nichts; zu geben verpflichtet 
wären als Teuer zum Kochen und Licht. Wehe dem Unglüdlichen, ver 
gewagt hätte, darauf hin die bisherige Verpflegung auch nur zu mins 
bern: „Wir bürfen jegt alfo nichts mehr von ihnen forderu, wir verdan« 
fen Alles ihrer Güte!” fagten viele Franzofen mit argem Hohn. Frei— 
lich Fonnte man Hagen, aber wer hatte ven Muth dazu? und bei Um» 
quartierungen war gewöhnlich nichts gewonnen. Sträfliche Gefälligteiten 
feitens der Frauen und Züchter linderten allein das harte Loos, aber 
auch nicht immer. 

Unter ſolchen Umftänden war's denn freilich nicht zu verwundern, 
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daß Erbitterimg, Grimm und Grolf in den Herzen ber Königsberger 
Bürger fo raſch wuchfen, daß es gleih am erften Tage zu blutigen 
Ercefjen fam. Ein Zifchler erfchlug, um feine Tochter zu retten, einen 
Boltigeur-Capitän auf der Stelle, e8 gelang den armen Mann, mit Hülfe 
treuer Nachbarn, zu flüchten; ein Arbietsmann verwundete einen Fran— 
zofen, tödtete feine treulofe Braut und erfäufte jih. Es gab haarfträu- 
bende Scenen des Iammers und des Entſetzens, aber fie gingen unter 
ipurlos oft in dem großen Strudel der Ereigniffe, der in jchwindelnder 
Eile Alles mit ſich fortriß. 

Wie zum Hohn mußte der Magiftrat fchon am Tage nad dem 
Einmarfh ein Publicanpum erlaffen, in welchem bie Weisheit, Würde 
und Umficht der franzöfifchen Militärbehörven glänzend gerühmt wurde. 
Aber vielleicht hatte Königsberg doch Urſache dazu, ſolchen Dank zu 
publiciren, denn allervings hatte der Feind in den Kleinen Stäpten 
Preußens weit wilder und härter noch gewirthichaftet. Auf dem platten 
Yande aber, wo der Uebermuth der Soldaten fich ficher vor der Nähe 
höherer Dfficiere wußte, fanden Vorfälle vandalifcher Zerftörungsmuth 
und fannibaliicher Rohheit vielfach ftatt. 

Das Landvolk aber hatte auch rafcher und grimmiger und viel 
häufiger zur Selbfthülfe gegriffen. Cine ganze Anzahl von franzöfifchen 
Soldaten wurden erfchlagen in jenen rothen Juniustagen. Mit blutiger 
Energie machten die Franzofen indeffen jenen Acten fehr erflärlicher und 
verzeihlicher Selbithülfe ein Ende. Zuerſt erfchien eine Bekanntmachung, 
- welche lautete: „Gemäß der Anordnung Sr. Ercellenz des Kaiferl. fran- 
zöfiſchen Herrn Reichsmarſchall Soult wird hiermit befannt gemacht, daß 
Jedermann, er fei weß Standes und Nation er wolle, der ſich beigehen 
lafjen jollte, Gewaltthätigfeit gegen franzöfifhe Militärperfonen auszu- 
üben, fogleich verhaftet und auf Befehl ver franzöfifchen Generalität 
mit dem Tode beftraft werden ſoll.“ 

Diefe Anordnung war gewiß vom franzöfifchen Standpunkt gerecht- 
fertigt, und der Schreden, den fie verbreitete, war nüglich für die Fran— 
zofen, aber fie hielt doch nicht Alle ab, eine ſchnelle und blutige Rache 
an ben übermüthigen Drängern und Xreibern, an ven Echändern der 
Weiber und Verführern der Töchter zu nehmen, denn faft täglich wur— 
den Zodesurtheile der Militärcommiffion veröffentlicht; fie trafen meift 
Landleute, welche des Mordes an franzöfiichden Soldaten überführt, oder 
auch nur verbächtig waren. 

Die franzöfifche Einquartierung laftete ſchwer auf Königsberg und 
Preußen. 
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Ein fürſtlicher Beſuch zu Düſſeldorf 


im 17. Jahrhundert. 


In einem ſo eben erſchienenen größern Werke: Denkwürdig— 
keiten eines Royaliſten von Hermann von Scharff-Scharffenſtein, 
Berlin, 1859, Herbig, das in feinen erſten Theilen eine Menge von 
intereflanten feinen Beiträgen zur Geſchichte der Pfalzgrafen zu Pfalz: 
Neuburg, des jülich -bergifchen Hofes zu Düffelvorf, jo wie der ver- 
wandten Höfe und Fürftenfamilien im 17, und 18, Jahrhundert enthält, 
finden wir folgende Notizen über den Vater nud die Wiutter des großen 
Ehurfürften, ven Churfürften Georg Wilhelm von Brandenburg und vie 
Prinzeffin Elifabeth Charlotte von der Pfalz, welche legtere ſchon ala 
neunjähriges Kind mit dem Brandenburgiichen Churprinzen verlobt war; 
befanntlih war dieſe Prinzeffin eine Schwefter des Churfürften Fried- 
richs V. von der Pfalz, ver am 2, November 1619 zu Prag als König 
von Böhmen gelrönt wurde, Krone und Reich am 8. November 1620 
in der Schlacht am weißen Berge verlor, feiner Churlande entfegt 
wurbe unb am 19. September 1633 vor Kummer in Mainz ftarb, eben 
ſechs und dreißig Jahr alt, 

Bon bdiefer Brinzefjin beißt e8 in ben „Denkwürbigfeiten eines 
Rohaliſten“: 

„Die Prinzeſſin Eliſabeth Charlotte war, wie bie Aſtrologen 
der Zeit behaupteten, unter einem bejonders günftigen Gejftirne geboren 
und zu etwas Außerordeutlihem beftimmt. 

„Heinrich Rantzovius fchreibt in feinem: Tractatu astrolo- 
gico, de Genethliacorum Thematum judieiis: „Am fiebenten No« 
vembris 1597 um halb acht Uhr ward fie geboren, da das dritte Grad 
bes Krebjes im himmlischen Zeichen aufgeftiegen und Mars in viefem 
erſten Himmelshaufe Retrogradus oder frebsgängig gewejen. Saturnus 
ftand im vierten, im andern Grad die Wage. Im fünften ftand die 
Sonne im fechsundzwanzigften Grad des Scorpions. Im fechsten die 
Benus im fehsundzwanzigften Grad und Merlurius im dritten Grao, 
frebsgängig im Schügen. Der Mond mit dem Drachenfopf im zehnten 
Haufe oder mitten in dem Himmel. Der Mond im fünfzehnten Grad 
der Fische, der Drachenkopf im dreizehnten Grad, Yupiter im zwölften 
Haufe Retrogradus oder Frebsgängig im fünfzehnten Grad der Fiſche.“ 

„Darüber fchreibt der Magiſter Georgius Buhmanius, ein 
gelehrter veformirter Prediger des fiebenzehnten Jahrhunderts, zu Görlig, 
mit gläubigem Sinne: „Es giebt uns etlichermaßen bie Aftrologia und 
Sternkunft aus ihrer (der Prinzeffin) Geburtsjtunde Nachricht, daß fie 
zu großen Ehren erhoben werben follte, weil der Mond, ein Regent 
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des Horoscopi und erjten Himmelshaufes, bat mitten im Himmel ge- 
ftanden, im Jovialiſchen Zeichen der Fiſche, wie auch zugleich ver 
Drachenfopf, der Naturam Jovis, et Veneris in ſich begreift, wie bie 
Aſtrologi willen.” 

„Die Rurpringeffin Elifabeth Charlotte war alfo wohl jedenfalls 
ſchon von den Sternen zur Mutter des nachherigen Großen Kurfürften 
Friedrich Wilhelm von Brandenburg, den fie am 6. Februar 1620 
in Berlin gebar, beſtimmt gewefen, Uebrigens hatte Johann Carioh, 
Mönch im grauen Klofter zu Berlin, bereits im Jahre 1528 deſſen 
Geburt vorhergefagt. 

„Aber ich komme, fprach die Groftante, bei all der Sterndeuterei 
ganz von dem eigentlihen Thema: der Anfunft und Anwefenheit der 
hohen Herrfchaften von Brandenburg in Düffelvorf (1616; ver Chur— 
prinz hatte am 14. Juli zu Heidelberg Hochzeit gehalten, auf der Rück— 
reife bejuchte er mit feiner jungen Gemahlin Cleve, auf dem Wege da— 
bin fam er nah Düffelvorf) jo wie folhe mir von Fräulein von dem 
Bongart berichtet worden. 

„Su drei herrlichen, mit rothem Sammet ausgeſchlagenen Reiſe⸗ 
kutſchen, wovon die erſte mit ſechs und die übrigen mit vier Pferden 
belegt waren, langte das junge Ehepaar im Schloßhofe an, wo ſie 
Herzog Wolfgang Wilhelm (ver katholiſch gewordene Neuburger 
Pfalzgraf, der mit Brandenburg die Jülich'ſche Erbichaft getheilt und 
die Herzogthümer Jülich und Berg erhalten, wie jenes Cleve ꝛc.) unten 
an der großen Treppe, die Herzogin (Magdalene, eine bayrifche Prinzef) 
aber fie am Eingange zu den fogenannten veichen Gemächern, den bei 
feterlihem Empfange geöffneten Salons, empfing. 

„Die Kurprinzeffin ſah, wohl nur von der Reife, etwas blaß aus, 
erfchten aber fonft als eine überaus veizende Perfon mit alferliebftem 
Geſichte und leicht und fchlant von Wuchs. Sie hatte die ſchönſten 
dunkelbraunen Augen, die man fehen konnte, über welchen fich ſchwarze 
Wimper fentten und fchwarze Brauen im reinften Bogen wölbten. Ihr 
Teint war, wie das Hoffräulein, welche fie felbft noch mehrere Mat in 
fpäteren Nahren ſah, meinte, von „admirabler Weiße‘. Ihre Zähne 
waren ſchöner wie das jchönfte Elfenbein und ihr mieblicher kleiner 
Mund war „Eirfchroth”. Dazu erfchien ihre Geftalt von vollfommenftem 
Ebenmaße, ihr Fuß „kaum eine Spanne groß‘ und ihre Hände „fo 
nieblich, wie bei einem Mädchen von dreizehn Jahren, das nur mit ber 
Puppe gefpielt hat.“ Das Schänfte aber war ihr vımfelblondes Haar, 
welches fie zuerft in Flechten legte, dann auflöfte und zu beiven Seiten 
iu breiten Zoden um die Wangen bog. „Dieſes Ham hatte einen fo 
feivenhaften Glanz und Schimmer, dag ich nie etwas Achnliches gefehen 
babe“, fagte die alte Hofdame. 

„Der Kurprinz Georg Wilhelm von Brandenburg, ihr Gemahl, 
war am 3. November 1595 geboren, alfo nur um zwei Jahre älter ale 
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feine Gemahlin. Sein Bette umftanden bei ferner Sebnrt nicht weniger 
wie drei Kurfürsten, färnmtlich feine Vorfahren. Es war dies Johann 
Georg, fein Urgroßvater, Johann Friedrich, fein Großvater und 
Johann Sigismund, fein Vater. Als Knabe ſchmal und ſchmächtig, 
wurde er fpäter ein ftattlicher, Fräftiger Herr, nit reichem dunfelbraunem 
Haar und ftolzem Anjehen, welcher, obwohl erft einundzwanzig Jahr 
alt, fchon einen tüchtigen Schnurr: und Knebelbart mit dur Hochzeit ge 
bracht hatte. 

„Beſonders der Schnurrbart des Kurprinzen hatte den Hoffräuleins 
gefallen. Er war nämlich „ganz abſonderlich lang und kecklich nach oben 
verftrichen und mit Wachs fixiret“ geweſen. Dazu hatten feine dunkeln 
Augen, die nur Sinn fir feine ſchöne Gemahlin hatten, und die ftolze 
gebogene Nafe der Hohenzollern nicht wenig imponirt. 

„Eliſabeth Charlotte erjchien in einem prächtigen Reiſekleide 
von grünem Brocatjtofj mit weitem Neifrode, wie weiland die Königin 
Catharina von Medicis ihm aufgebracht, und engen anliegenden 
Spenzer ä la Marie Stuart vom felben Stoffe. Um ihren vollen Hals 
ſchlang fi eine Kette aus Ächten Perlen, die faft die Größe einer klei— 
nen Haſelnuß hatten. 

„Georg Wilhelm trug ein ſpaniſches Kleid von gelbem golddurch— 
wirkten Stoffe, mit einer Krauſe um den Hals, und einen veichverzierten 
Degen, deſſen goldenen. Griff der branvenburgiiche Apler zierte. Beive 
Herrſchaften wurden von den Unjrigen mit wahrer Herzlichkeit empfan- 
gen. Der Kurprinz, galant wie es allen Mitglievern des erlauchten 
Haufes der Hohenzollern zu eigen ift, füßte der Herzogin beim erjten 
Begegnen die Hand. Wolfgang Wilhelm empfing feine Anverwandte 
(weil Beide aus dem Geſchlechte der Pfalzgrajen bei Rhein) mit ven 
fernigen Worten: Willlommen, Muhme! 

„Die Herrichaften zogen fich bald auf die erfte Begrüßung in ihre 
Gemächer zurüd, begaben fih aber um 3 Uhr zur Mittagstafel im Her- 
zogsjaale des Schlojjes, welcher im Flügel rechts vom Ritterfaale lag 
und von wo man eine ſchöne Ausficht gegen das clev’sche Land umd 
Holland genoß. Zu dieſer Tafel waren außer den Hofchargen viele vom 
Adel gebeten, von denen fich jedoch ein Heiner Theil der Aufwartung 
enthielt, weil fie fich nicht den Schein geben wollten, als ob fie für 
Brandenburg Sympathien hegten (die Theilung der Zülich'ſchen Erbichaft 
war noch nicht definitiv), auch es gern vermieden, durch ihr ER 
an alte Vorkommniſſe zu erinnern. 

„Nachdem die hohen Herren und Frauen bei Tiſche jehr heiter und 
guter Dinge geweſen, begab man fich nach Aufhebung der Tafel in ven 
Ritterfaal, wo oben auf der Tribüne das Mufifcorps des Herzogs ein 
ſchönes Concert aufführte. Der hohe nrächtige Saal, welcher mit ben 
Ahnenbilvern ver alten Herzöge und Herzoginnen Bild an Bild behan- 


— DO — 


gen war, ftrahlte im heliften Lichtglanze von Hunderten” von Wachskerzen, 
bie auf vielarmigen kupfernen Hängeleuchtern aufgeftellt waren, 

„Nach der erften Paufe festen fich die hohen Fürften zum Sarten- 
fpiele: zum Piquet, welches damals mit vem Solo und mit einem erjterem 
ganz Ähnlichen Landsknechtsſpiele an allen Höfen gejpielt wurbe. 

„Bei biefer Gelegenheit erzählte unfer Herzog, der, wie wir willen, 
in Alfeın fehr gelehrt und bewandert war, daß das Kartenfpiel urfprüng- 
Ih von dem Miniaturmaler Jacquemin Oringonneur erfunden 
worben fei, um König Karl VI. von Frankreich zu erheitern und zu 
erhalten. 

„Meines Bruders Friedrich Piebven, der Herr Kurfürft von ber 
Pfalz, fügte die ſchöne Kurprinzeffin bei, behauptete von unjerm Oheim, 
dem Herzoge von Bouillon zu Sedan vernommen zu haben, daß Karl 
XI. von Frankreich unglüdfeligen Andenkens, welcher mit feiner Frau 
Mutter jeden Abend ein Piquet fpielte, die Könige im Kartenfpiele ftets 
Auguftus, Konftantin, Solomo und Chlovwig und bie Damen 
Chlotilde, Elifabeth, Benthefilen und Dido „benahmet“. 

„Schade, meinte Georg Wilhelm zu diefer Bemerkung, daß diefer 
fhmwache König nicht fo Hug wie Auguftus, nicht fo fromm wie Con— 
ftantin, nicht jo weife wie Salomo und nicht jo glüdlih wie Chlodwig 
gewejen. 

„Der Kurprinz zeigte fich überhaupt als ein geiftvolfer und fehr 
unterrichteter Herr, dem es faft immer gelang feinen Aeßerungen etwas 
höchſt Charakteriftifches zu geben. Als man von dem Kartenfpiel auf 
das Kartenfchlagen oder die Wahrjagekunft: Kartomantie Fam, trug er, 
nachdem der Adel und die Hofleute fich zurückgezogen, eine tragifche Ge— 
fchichte vor, welche er in Frankfurt am Main, während feiner Anmwefen- 
heit bei der Krönung des Kaifers Mathias erlebt hatte. 

„Unter meinen Hofcavalieren befand fich damals, ſprach er, ein 
gewijfer Hellmuth von Briefen, ein junger Edelmann bon etiwa breiund- 
zwanzig Jahren, deſſen Eltern unfern Bırg in der Mark angefeffen. 
Derfelbe war bei meines Vaters Liebven Page gewejen und hatte in 
diefer Eigenfchaft den Herrn Kurfürften bereits im Jahre 1606 nad 
Frankfurt und Heidelberg begleitet. -— Im rothen Haufe auf ver Zeile, 
wo wir eingefehrt, fprach man vor und während der Krönung von 
Nichts, als von der böhmischen Wahrjagerin, welche des Kaifers Diathias 
Wahl und Krönung, fo wie deſſen Tod binnen fieben Jahren und einen 
überaus großen, dreißig Jahre andauernden Krieg in Deutjchland vor- 
hergeſagt hatte. 

„Die Kurfürften und ſämmtliche hohe Herren follten dieſes Weib, 
welches aus der Karte oder aus dem Antlige eines even die Zukunft 
ergründete, entweder im Geheimen empfangen oder ſelbſt aufgefucht 
haben. Ja man behauptete jogar, daß die in die Wahlcapitulation des 
Kaifers aufgenommene Zufage, „daß er fein fremdes Kriegsvoll im 
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Reiche dulden wolle”, Folge der Prophezeifumgen der alten Here ge- 
wefen. 

„Neugierig gemacht durch viefe Erzählungen entichloß ich mich Hinter 
bem Rüden meines Dberhofmeijters die Sybille aufzufuchen. Ich theilte 
Briefen meinen Plan mit und wir begaben uns am Tage nach ber 
Krönung, am 25. Juni 1612, Abends um eilf Uhr, jehr einfach geffei- 
bet und in alte unfcheinbare Neitermäntel gehülft, in die Wohnung der 
Wahrſagerin, die fi am jogenannten Yuginsland in einem alterthilm- 
lichen, verfallenen Haufe befand. Nachdem wir eine halbvermoverte, 
hölzerne Wendeltreppe emporgeftiegen, gelangten wir in ein Borzimmer, 
wo auf einem niedern Schemel ein Kleiner Mohr im feuerrothen Anzuge 
fauerte, welcher bei unſerm Anblid fcheu im die Höhe fuhr. Yu bem- 
felben Augenblide öffnete fi vie mit eimem Borhange bedeckte Thür im 
Hintergrunde und heraus trat das vom Kaiſer Rupolph legitumirte Man— 
telfind des Grafen Peter von Mansfeld, des Statthalters in Lurenburg: 
der faubere Graf Eruft, ver wegen feiner tollen Streiche in den Nieder- 
landen und Ungarn, aber auch wegen feiner Tapferkeit, hochberühmt ift. 
Er ftürmte an uns vorüber, wie ein Befejfener und ſah uns gar nicht 
an, was. mir aber fehr lieb war, denn er hatte fi mir Tags vorher 
vorftellen laffen. 

„Als wir in das dunkle, räucherige, mit taufend albernen Dingen: 
Todtenſchädel, Bhiolen, wächjernen Zeufeln und fußdiden Büchern aus- 
gezierte Zimmer der Sybille traten, fchritt ung ein hohes Weib in phan- 
taftifcher Kleidung entgegen. Sie ſchaute mit dunkeln, glühenden Augen 
unter orangegelbem Qurban hervor. Ihre Stimme krächzte uns an, als 
fie mich gewahrte. Sie ergriff ein Padet Karten, blickte hinein und 
dann iu meine Hand und fprach im fingenden Tone: 

Söhnlein eines großen Herrn, 

Bilt dem Throne nicht mehr fern. 
Gleich dem Kaifer, fieben Jahr: 
Winter's, liegt er auf der Bahr. *) 

„Da fei aber Gott vor, daß mein Herr Vater, der Kurfürft fchon 
fo bald fterbe. Er ift, gleich wie ver Kaifer, ein rüftiger Herr, und 
beide werben wohl. weit länger leben, als die Wahrfagerin es vorher 
gejagt! 

„Do vernehmt nun weiter: Als fie Hellmuth von Briefen, meinen 
Begleiter, angefehen, fagte fie, ihm in die blauen Augen blidend und 
ihre Karten abziehend und hinlegend: „Es ift ſchade um euch, ihr ſeid 
ein fo hübſcher junger Herr, aber, ihr werdet fchwerlich um Vieles älter, 
denn da fteht der Ecuyer und zudt das Fleuret auf eure Bruft. Hütet 
euch! hütet euch! 


*) Kurfürſt Johann Sigismund ftarb im December 1619, alfo in einem Jahre 
mit dem im März veritorbenen Kaijer Mathias, nur daß es ſeitdem gemwintert 
hatte. A. d. 8. 
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„Nachdem aber erhoben wir uns und ich ‚gab ber Kartenfchlägerin 
für ihre Mühe ein paar Dufaten, welche fie ohne Danf hinnahm. Bir 
waren beide jehr ernft. Unterwegs aber fagte mir won Briefen mit ge- 
prefter. Stimm: „Wenn e8 wahr. würde, was bie Hexe prophezeiht ‚hat, 
und ich in ber Fremde erſchlagen werben follte, jo möchte mein guäbig- 
fter Herr mich. doch nicht fern ‚der Heimath begraben, ſondern gen Haufe 
nad Brandenburg ſchaffen zu laſſen.“ Ich zwang mich, zu diefer Bitte 
zu lächeln und verficherte ihn der Erfüllung feines Wunfches. 

„Andern Tages reifte ich mit weniger Begleitung nach Heibelberg 
ab, um mich mit meiner vielgeliebten Gemahlin feierlichft zu verloben. 
Ich mußte Hellmuth von Briefen mit einen Theil der Pferde und bes 
Geſindes in Frankfurt belafjen, ermahnte ihn aber, da. er noch ein heiß- 
‚blütiger Gefelle war, „fein jänberlich mit Jedermann zu verfahren.‘ 

„Als ich nach acht Tagen zurückkehrte, kamen mir die Lakaien und 
ver Page Gans zu Putlig mit bleichem Antlig und vermweinten Augen 
entgegen, und ich erfuhr, daß Herr von Briefen fih Tags: zuvor mit 
einem italienifeben Edelmann im Zweifampfe geichlagen habe, wmittelft 
eines Fleurets in die Bruft geftochen worden umd ſchwer verlegt dem 
Tode nahe ſei. ch eilte die Treppen hinauf und fand ben guten Hell 
muth blaß und entjtellt in den legten Zügen. Als er mich gewahrte, 
richtete er fih mühjam empor, ergriff meine Hand, drückte fie an feine 
brennenden Lippen und ſprach: bie Karten hatten echt! dann ſank er 
rückwärts und war nicht mehr. 

„Ih ließ feinen Körper meinem Berfprechen gemäß in die Heimat 
gen Brandenburg bringen. Er liegt in märkiſcher Erde begraben!” 

Diefen Hellmuth von Briefen vermögen mir nicht fogleich nachzu— 
weifen, was übrigens feine Zweifel am der Wirklichkeit feiner Exiſtenz aus- 
drüden foll. Wir haben zwei Familien von Briefen in Preußen; vie eine 
(im Wappen eine abjteigende gebogene Spite, ſchwarz, filber, roth) er- 
fcheint hauptſächlich in Schlefien angefejfen, hatte aber auch Grundbeſitz 
in Brandenburg; die andere Familie, die im Wappen drei rothe Quer- 
balfen in Silber führt, gehört vorzugsweife nach Ponmern, aber auch 
diefe Hatte ſchon im 15. Jahrhundert Grundbeſitz im Brandenburgifchen. 
Einer von beiden muß Hellmuth von Briefen angehört haben. 


Der Sohn eines großen Dichters. 


1) Correspondance littdraire inddite de Louis Racine aveo Rene Chevaye. — 

da 1753.4 1747 von Mr. Dugast-Matifeux. — Paris 1859, Poitier. 

2) ie de Louis Racine, suivie d'une notice sur les autres eufans de Jean 
Racine par lun ‘de ses ärriöre pefits fils, Fabbé Adrien de Laroque 
chanoin etitulaire d’Autun. — Paris, 1852. Didot, 

. 8) Quelques, lettren inddites de Lonis Racine a sa femme, pröc&ddes d’une 
notice ‚biographique sur L. Raeine, par l’un de ses arriöre- petits-fils, l' abb& 
Adrien de Laroque, chanoine titulaire d' Autun. Paris 1853. Bonaventure 
et Ducessois, 


Bor. Kurzem find zu Nantes in einer Privatbibliothef einige Briefe 
von Roms Racine dem. Sohne des großen Dichters, an Mend Chevahe, 
auch einen Dichter, gefunden werben, und ein Nantefer Buchhändler, der 
zufällig von dem Daſein dieſer Briefe fuhr, bat mn Erlaubniß zum 
Herausgabe verjelben gebeten. Der Nachlomme Rene Chevaye's, im 
deſſen Befit fie fich befanden, gab bereitwillig dieſe Erlaubniß. Diefe 
Briefjammlung liegt vor uns. „Viele diefer Briefe,“ heißt es in einer 
kurzen Einleitung, „waren dermaßen mit Schimmel bevedt, daß man fie 
erſt forgfältig abfehreiben mußte, ehe man fie dem Drud übergeben 
founte” Uebrigens ſchließt diefe Einleitung mit einer Bemerkung, welche 
nicht ermangeln wirb, allen Demokraten unendlich zu gefallen. 

„Man bat diefen Briefen“, heißt es, „zwar mehrere Gedichte hinzu— 
gefügt, welche in der legten Auflage ver Werfe Louis Racine's (Paris, 
Le Normand. 1808. 6-vol. in 8.) wicht aufgenommen worden find. 
Diefe Gedichte führen die Ueberſchrift: „Epiſteln ver Stadt Paris an 
den König“, und betreffen Ludwig XV., aljo einen traurigen Gegenftand 
für die Dichtkunft. Freilich war verjenige, den man einft le Bien-aime 
nannte, damals moch nicht in ven Drgien des Parc-au-cerf und ver 
Liebe eimer Dubarry umtergegangen. Man fieht, der Herausgeber bat 
fih auch dieſe gar nicht pajjende Gelegenheit nicht entgehen laffen wollen, 
um einen Ausfall auf das alte Königthum zu machen, ver feinem Buch 
einige Popularität geben könnte. 

DieBriefe find erläutert und mit Noten verfehn von dem Schrift- 
fteller Dugaft Matifeug, welcher wie Rene Chevahe, Racine's Eorrejpon- 
dent, in Nantes geboren, und gewiß an der miferabeln Einleitung un- 
Ihuldig ift. Diefelbe wird dem Verleger wohl nothwendig erjchienen 
fein, damit ein Dichter, der die Religion und die Gnade bejungen hat, 
Eingang finde bei den aufgellärten Lejern unferer Zeit. 

Wenn der ehrliche Louis Racine wieder aufjtehen könnte, würde er 
wahrſcheinlich von dieſem Mittel, feine Briefe unter bie Leute zu bringen, 
wenig. erbaut fein. Louis Racine, der Sohn des großen Dichters, war 
ein. beſcheidener Mann von einfachen Gewohnheiten, lebte zurüdgezogen 
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von dev Welt, hafte und fürchtete das Treiben der Menge und opferte 
feiner Familie und den Wiſſenſchaften vie wenigen freien Stunden, die ihm 
die gewifjenhafte Berwaltung feiner Aemter übrig ließ: - Zugleich war 
er ein frommer, glaubenseifriger Mann und ſtets eingedenk, wie wenig 
er gegenüber feinem berühmten Bater fei. Wie oft citirte er nicht, fich 
und Andern, den befannten Vers aus Phräpra: Et moi, fils inconnu 
d’un si glorieux pere. Gr ließ dieſen Vers auch unter ſein Bild 
fegen. 

Louis Racine war feinem Könige dankbar ergeben, der ihm und feinen 
Kindern die Penfton von 2000 Franken fortzahlte, die ſchon Louis XIV. 
um den Dichter ver Phädra und Athalja zu ehren, der Familie Racine 
ausgefegt hatte. Hätte Louis Racine durch eine Beleidigung des Königs 
eine Berühmtheit erfaufen können, er hätte ihr gewiß entjagt. . Einer 
feiner Urenfel, der Abbe Adrien de la Roque, Domberr zu Autum, 
bem wir eine vortrefflihe, an intereffanten Heinen Zügen reiche Bio- 
graphie Louis Racine's verdanken, beginnt dieſelbe mit einer fehr treffen. 
den Charakteriſtik dejjelben: „Ein eben‘, jagt er, „welches allein ben 
Pflichten und den zarten Sorgen für die Familie gewidmet und zwifchen 
ernfter Arbeit und ftiller Ausübung chriftlicher Werke getheilt ift, hat 
. gewöhnlic nicht das Glück, die allgemeine Aufmerkjamkeit auf fich zu 
ziehen, over großes Interreffe zu erregen. Dennoch erwedt das be- 
ſcheidene Dafein dieſes Mannes welcher ftets trachtete, fih von der 
Melt zurüdzuziehen, in uns große Erinnerungen, und tiefe Sympathien.“ 

Louis Nacine, der faft Zeit feines Lebens entfernt vom Hofe lebte, 
batte jich nur zweimal über etwas zu beflagen; er that es indeſſen nie- 
mals. Zuerſt vor feinem Zurüdziehen in die Provinz. Seit Tanger 
Zeit gehörte er zur Akademie der Ynferiptionen und ſchönen Wiffen- 
ſchaften, in welche er burdy die freundfchaftliche Verwendung des Kanz- 
lers d'Agueſſean gewählt worden war, und einige Freunde feines Vaters 
dachten endlich daran, ihm einen Sig in der franzöfifchen Afademie zu ver- 
ſchaffen. Aber der Cardinal Fleury meinte, daß ein einträgliches Finanzamt 
Racine's Vermögensumftänden, die nicht glänzend waren, angemejjener fein 
würde, umd erflärte ſich gegen feine Erwählung. „Dieſer vorfichtige 
Prälat,“ jagt ber Abbe de la Rogue, „der vor allen Dingen ein Freund 
bed Friedens war, fürchtete den Argwohn der Geiftlichkeit hervorzurufen 
uud faum gebämpfte Streitigkeiten zu erneuern, wenn er die Erwählung 
eines Mannes, den man dem Janſenismus ergeben glaubte, beglinftige. 
Uebrigens wußte er jeine Weigerung mit vielen Gründen aufrichtigen 
Wohlwollens zu belegen, welche in der That mm das wahre Intereſſe 
besjenigen im Auge hatten, dem er zu ſchaden fchien.“ Die Beleidigung 
war, wie man fieht, nicht allzu groß! Die zweite Ungerechtigkeit war 
Schmerzlicher, wurde aber fpäter ebenfalls fehr gemilpert. Die Akademie 
ber Inferiptionen und jchönen Wiffenfchaften zählte nämlich außer den 
Ehren: und fremden Mitgliedern auch Penfionäre, Affocies, Eleven und 
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Veteranen. Der Herzog vom Nivernois, welcher wünſchte, daß fein 
Freund, der befannte Avelshiftorifer von St. Palaye, um eine Klaſſe 
adanciren möchte, hatte Racine, der damals zu Soiffons lebte, aufgefor- 
dert, den Titel eines Beteranen zu verlangen, was viefer auch verſprach. 
As Kacine aber nah Paris zurüdfehrte und die Afabemie alfo wieder 
beſuchen konnte, hielt er fein Verſprechen durch feine Rückkehr für voll- 
ftändig anmullirt. Der Herzog von Nivernois und Herr von Maurepas, 
fein Schwager, verjtanden die Sache nicht fo. Racine mußte wirklich 
ben Titel Veteran annehmen, man gab ihm aber dafür eine Penfion von 
tauſend Franken und ftellte um feineiwegen vie Kaffe der BVeteranen- 
Penfionäre wieder ber, deren Mitglied auch Boilean geweien, die aber 
feit längerer : Zeit fchon eingegangen war. Seine Intereſſen litten nicht 
unter biefer Umwandlung und St. Palaye Founte-in feine Stelle ein- 
rüden. 


Seit feiner Abreife von Soiſſons hatten ſich Racine's Vermögens» 
umftände bedeutend verbefjert. Nicht etwa, daß er fih durch Specula- 
tionen bereichert hätte, er war, wie er felber zu fagen pflegte, niemals 
ein Finanzmann gewefen. Aber er hatte fi im Jahre 1728 verheira- 
thet, und die „Frau feiner Wahl hatte durch ihr Vermögen feine Zu: 
funft gefichert. Der Abbe de la Roque hat im Jahre 1853 einige 
Briefe veröffentlicht, welche ein helles Licht auf Louis Racine als Men: 
[hen und als Dichter werfen. Dieſe Briefe, neun an ber Zahl, find 
von Paris datirt, fünf an Mile. Marie de Presle de l’Eclufe, feine 
Braut, und vier an Mad. Racine, feine Gattin, gerichtet. Der erfte 
beginnt mit den Worten: „Ich fürchte nicht mehr, zu dreiſt zu fein, 
wenn ich Ihnen fchreibe, denn Ihre Schwefter Madame de la Tour be- 
fiehlt e8 mir und fpottet meiner Schüchternheit. Als ich ihr von Ih— 
rem ernften Ausjehen während meines Aufenthalts zu Lyon erzählte, 
mwunderte fie fich fehr und meinte, Sie wären gar nicht fo ernft, es ſei 
mir wohl nur fo vorgefommen oder fie hätten Furcht vor mir gehabt. 
Das nehme ich als eine gute Vorbedeutung, denn oft babe ich weife 
Zanfeniften fagen hören, daß die Furcht der Anfang der Liebe fei. Ma- 
dame de la Tour bemerkte auch, daß ein junges Mäpchen immer fchüch- 
tern werde, wenn es zum erften Male den Mann fehe, ver fein Herr 
werden folle; dieſer Grund fchien mir einleuchtend, beſonders als es 
mir einfiel, daß ich wirklich wie ein recht ftrenger Herr ausſah. Ich 
habe Ihrer Schwefter auch erzählt, mit welcher Strenge Sie gefaftet, was 
mich glauben lafje, daß Ihre Frömmigkeit zu rigorofe fei. Sie beruhigte 
mich über viefen Punkt und meinte, Sie würden gewiß weniger jtreng 
in Ihrer Andacht fein, um befjer zu mir zu paſſen.“ 


Iſt das nicht ein ganz eigenthümlicher Ton für einen franzöfischen 
Aladentifer aus der Zeit Ludwigs XV.? Louis Racine mußte, ſchon 
um fo fchreiben zu können, mehr fein, als un der Sohn eines großen 
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Dichters! Es iſt ein Hauch von dem edelſten Janſenismus darin. Was 
würde eine Dame unferer Zeit zu folhem Liebesbrief fagen? 

Madame Racine war eine höchft achtbare Frau. Jean Baptifte 
Rouffeau fchreibt über fie am Louis Racine: „Ihre Gemahlin hat auf 
meinen Geift venfelben Eindruck gemacht, den Sie auf mein Herz ge 
macht haben.” Webrigens fcheint fie doch feine Angft vor ihrem zukünftigen 
Herrn gehabt zu haben. Ginen Monat fpäter fchreibt Lonis Racine 
wieber an feine Braut und berührt noch einmal bie Frage von dem Ger 
horſam, ven die Frau ihrem Manne ſchuldig: 

„Ich weiß nicht, ob Sie bald nach Paris gehen werben, aber ic 
weiß, daß manche Berfonen Sie dort fehr gerne fehen würden. Ma- 
dame Gilbert des Boifine, die Sie dem Namen nach kennt, bat mir 
genan vorgefchrieben, wie ich mich zu verhalten hätte, und va ich nichts 
von der Wirthfchaft verftände, fo müßten Sie in allen Dingen die Herrin 
fein. Mehrere Anpere haben mir daffelbe gejagt, und ich verlange es 
auch nicht 'beffer. Aber Paulus jagt, daß die Frauen ihren Männern 
gehorchen follen, darum muß ich doch eigentlich der Herr fein. — Diefe 
Schwierigkeit fett mich in Verlegenheit; wir werben inbeffen zuſammen 
Mittel finden, fie zu löſen.“ 

Es ift das eine Naivetät, die einen ganz feltfamen Gontraft zur ga- 
lanten Eitte der Zeit bildet. 

Acht Tage fpäter citirt er noch einmal den Apoftel Paulus, Er 
fchreibt: 

„Wir Finanzleute find nah Paulus die vollfommenften Chriften, 
weil wir feine bleibende Stätte auf Erden haben. Hätten Sie jemals 
geglaubt, daß Finanzleute die vollfommenften Chriften wären? Freilich 
haben fie weder das Gelübde ver Keufchheit noch der Armuth abgelegt, 
aber fie haben doch niemals einen feften Wohnort und find „Fremde“ 
überall. So vollfonmene Männer wählen auch nur vollfommene Frauen, 
bafür bin ich ein Beiſpiel.“ Wenn auch das Raifonnement nicht richtig 
war, das Beifpiel war doch gut gewählt. 

Seit Racine verheirathet war, änderte fich nur bie Form der Briefe, . 
der Grundzug blieb derſelbe. Den 21. Yuli 1728, zwei Monate nad 
der Hochzeit, fchreibt er an feine Frau: „Meine liebe Frau, ich bin fehr 
erbaut von den Ideen, welche Tu in Deinem legten Briefe ausgefprochen 
baft. Sie entfprechen der Vorjtellung, die ich mir von jeher von Dir 
gemacht habe. Aber je höher ih Dich achte, vefto größer ift auch 
mein Wunſch, Dich um mich zu haben. Darum werde ich feinen Grund 
einer weiteren Verzögerung mehr gelten laffen. Ich bin fehr gutmüthig 
von Natur, wenn aber meine Geduld erfchöpft ift, bin ich fchlimmer als 
irgend ein Anderer. Wenn Du bis zum 10. d. M. nicht bei mir bift, 
bann weißt Du was ich thue, und wenn ich mich nicht mehr als ver- 
beirathet betrachte, magft Du die Folgen verantworten, Du magft von 
biefer Drohung venfen, was Du willft, aber ich fchreibe Dir ganz ge- 


wiß nur noch einmal und zwar Übermorgen. Alles ift zu Deinem Em— 
pfange bereit, wenn Du aber nicht am 10. ankommſt, werfe ich it 
Zimmer alles um und um. und reife im die Provinz. Dann findeſt Du 
Niemand in der Wohnung. Nichts jchredlicher. als ver Zorn von Leuten, 
welche nur felten in denſelben gerathen.“ 

Am folgenden Morgen fegt er hinzu: „Du fcheinft über meine 
Drohung erfhroden, ich ſchrecke felbft vor der Ausführung derfelben 
zurück, und ich führe fie auch nur wider Willen am 11. d. M. aus, 
wenn Du am 10, nicht gefommen bij. Du haft feinen Grund darüber 
zu zürnen, benn ich babe es Dich in drei Briefen wiffen Taffen. Uebri— 
gens bleibt Dir mein Herz, das gehört Dir für's Leben. Du haft ge— 
fagt, wenn man das nicht hat, was man liebt, jo betrachtet man alles 
übrige mit Sleichgültigkeit, und macht auch, wie Du fagft, von dem 
Legteren dreiſt Gebrauch. In Deinem legten Briefe erzählft Du mir, 
daß Herr de la Bouffiere Dir nicht von der Seite gehe. Nach Deinen 
Grundſätzen müßteſt Du ihn alfo mit Gteichgültigkeit betrachten, oder 
mich nicht lieben. Wenn ser Dir aber gleichgültig wäre, würdeft Du 
daun bis nach Mitternacht ‚mit ihm zufanmen fein? Du haft mir va 
einen jchredlichen Argwohn eingeflößt, und um ihn zu zerftrenen, mußt 
Du felber kommen. Einen Verdacht folher Art kann man brieflich gar 
nicht bejeitigen.‘‘ 

„Was meine Aufführung zu Monlins feit einem Monat betrifft, fo 
erlaube ih Dir, alle möglichen Erfundigungen darüber einzuziehen; ich 
babe nichts zu fürdpten. Ich wilf mich zwar nicht rühmen, aber ich bin 
ein Mufter von Ehrbarfeit gewefen und werde es bis zum 11. d. M; 
auch bleiben. Sonnabend findeft vu bei mir ein Souper, Kommt bu 
an dem Zage nicht, fo fann ich dir weiter gar nichts verjprechen. Ich 
bin ſehr leidenſchaftlich, man darf mich nicht erzürnen.“ 

In den Briefen an Rene Chevaye zeigt ſich Nacine als derjelbe 
Mann, wenn auch etwas weniger beſtimmt. Als Auditeur des bretag« 
uifchen Nechnungshofes repräjentirt Rene Chevaye den ächten Typus 
jener Schriftfteller, die im 18. Jahrhundert in jeder franzöfiihen Pro» 
vinzialhauptjtadt den Ton angaben. Zu feiner Zeit machte Jeder feinen 
Bers, und jede Provinzialjtabt von irgend einer Bedeutung hatte ihren 
Schöngeiftigen Cirkel. Schriftjteller von Profeffion gab es damals nur 
in Baris. Bertrand, ein Advokat in Nantes, und ein Controlleur 
Namens Desforges-Maillard, welcher feines Amtes halber in Eroific 
wohnte, bildeten mit Rene Chevaye ein literarifches Triummirat, deſſen 
Mitglieder fleißig mit einander correfpondirten, weil fie ihrer Berufs- 
thätigfeit halber nicht fo oft zufammenfommen konnten, als fie wohl ge: 
wünfcht hätten. Chevaye überfegte Horaz im franzöfifche und Baptiſte 
Rouffeau in lateiniſche Verſe. Darüber fühlte fich der Letztere fo. ge: 
fchmeichelt, daß er an ihren gemeinfchaftlihen Freund Ziton du Tillet 
ſchrieb: „Wem ich es nicht auders wüßte, würde ich bie Inteinifche 
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Ekloge für ein Original und mein Original fe eine Beni gute. ae 
zöſiſche Ueberfegung halten.‘ 

Befonders excellirte Chevaye im Lapivarftyl. Als 2. Racine * 
Unterſchrift für fein Portrait von ihm verlangte, fandte er ihm dieſe 
beiven Berfe: 
Hie est qui, solam pietetem carmine spirans, 

Cato restituit demissam coelitus artem. 
Unter ein Portrait feines Freundes Bertrand fchrieb er folgende 


Berfe: 
Seu calamum causis, seu carmina condit, 
Ingenium praestans languente in corpere fulget, 
die er alfo überjete: 
Soit qu'il aide un elient des gräces de son style, 
Soit qu’il fasse sa coeur au Dieu de l'Helicon, 
Il fait voir qu'en un corps languissant et debile — 
Il enferme un esprit lumineux et fecond. 

Louis Racine's Gedicht Über die „Religion“, deffen Vertheidigung 
Chevaye übernahm, bei welcher Gelegenheit er Racine einige Bemerkungen 
machte, ſcheint der Anlaß oder wenigitens der Anfang einer Correſpon⸗ 
benz gewefen zu fein, welche erft rein literarifch war und fpäter etwas 
intimer wurde. 

Unter biefen Briefen ift einer aus Seiffons vom 13. März 1746 
fehr merkwürdig. Racine zeigt Chevahe an, daß er feine ältefte vier- 
. zehnjährige Tochter an den Sohn des Gemeralfinanzpächters v. Neuville 
verheirathen werbe, und daß es ihm geftattet worden fei, feine Finanz 
ftelfe feinem Schwiegerfohn zu überlaffen. Er fagt dann weiter: „Es 
war meine Abficht, meine dadurch wiedererlangte Freiheit ganz ben 
Wiffenfchaften zu widmen, aber was ich fürzlich an der Académie 
frangaise, welche aus allerlei Gründen mein rechtmäßiges Afyl fein 
follte, erfahren habe, verleidet mir das Leben als Schriftfteller. Ich 
babe in der Finanzcarriere fein Glück gehabt, ich paßte nicht dafür und 
blieb daher ewig fremd in dieſer Sphäre. Die fhönen Wifjenfchaften 
waren mein eigentliches Feld, dennoch habe ich auch auf dieſem fo viel 
Widermwärtigfeiten und Hemmnifje erfahren müffen, daß ich meinen Sohn 
niemal® auffordern werde, daſſelbe zu cultiviren. Ich werde Ihnen 
nicht alle meine acabemifchen Unannehmlichkeiten aufzählen, denn es 
würde Sie langweilen, Ich follte eigentlich nur in ftiller Zurückgezogen⸗ 
beit leben, um das Glück zu erreichen, daß nach Gicero nur quam la- 
tendo et tacendo zu finden ift.“ 

Was hatte denn Racine eigentlich an ver Académie frangaise 
fo Unangenehmes erfahren? Wir haben vergebens danach gefucht. La 
Harpe beſchränkt ſich darauf, zu conftatiren, daß er zur Academie 
frangaise niemals gehört, obwohl er es weit mehr verbient hätte, wie 
manche Andere, welche einen Sit darin hatten. Der Abbe de la Roque 
fagt über dieſen Punkt: „Im Yahre 1750 wurde ein Sig in ber Aca- 


— ' OB — 


bemie vacant, und Racine glaubte fich melden zu dürfen. Aber er fah 
bald ein, daß er diesmal nicht glücklicher fein werve, als das erſte Mal, 
und zog fich daher noch vor dem Tage ber we zurüd. Racine hatte 
fehr mächtige Gegner.“ 

Im Jahre 1746 konnte Louis Racine aber doch noch nicht von 
dieſem Fehlichlag im Jahre 1850 ſprechen? Oder war diefe legte fchon 
feine dritte Niederlage? 

Ein andrer viel größerer Schmerz entriß ihn einige Jahre fpäter 
ganz und gar feinen literarifchen Arbeiten. Seine einzige Hoffnung, fein 
Eohn, der legte Erbe des großen Namens der Nacine, verunglüdte am 
1. November 1755 zu Gadir bei dem furchtbaren Erdbeben, welches 
auch Liſſabon zerftörte, Von da an bis zu feinem Tode, ver am 
29. Januar 1763 erfolgte, ſtarb Louis Nacine laugfam dahin, er fuchte 
feinen Schmerz durch feine Lieblingsbefchäftigung, die Blumenzucht, zu 
mildern, und lebte nur der Religion, an welche er die ſchönen Verſe 
gerichtet: 

Sois de tous mes desirs la rögle et l'interpröte. 
Et que ta seule gloire occupe ton poöte! : 

Vergebens verjuchten es einige jeiner Freunde, ihn zur Poeſie zu⸗ 
rückzuführen. Am 30. Juli 1756 ſchrieb er an Chevahe: „Sie mahnen 
mid), mein Herr, die Muſen nicht zu verlaffen. Ich bin in dem Alter, 
wo man ihnen Lebewohl jagen muß. Der Grund allein wäre fchon 
ausreichend. Ach habe noch eine große Anzahl Pfalmen in Verſe ger 
bracht, — es ift die Arbeit mehrerer Jahre — die ich dem Publikum 
zu übergeben gedenke. Es handelt fih nur nod darum, die legte Hand 
zum Feilen daran zu legen; ich hatte aber noch nicht den Muth bazn 
und warte auf eine gute Stunde.“ 

Der Schmerz des Baters hatte den Dichter getötet. 

Mit ihm ift das Gefchlecht des großen Johann Racine erlofchen. 
Uebrigens waren die Racine nicht bloß in. geijtiger, jondern auch in 
bürgerlicher Beziehung von guter Herkunft. Als Jean Racine 1639 zu 
La Ferte-Milbon geboren wurde, war feine Familie in jener Gegend 
altangefeffen und fehr geachtet. Das Familienwappen zeigt eine Ratte 
und einen Schwan, ift alfo ein redendes (rat, cygne = Racine). Außer 
den beiden größern Gevichten „La Religion” und „La Grace” hat 
man von Louis Racine, abgefehen von den vielen Epifteln und geift- 
lichen Liedern, auch „Reflexions sur la poesie”, die mancherlei Gutes 
und noch jet Brauchbares enthalten. Ueberdem war er der Biograph 
feines großen Vaters. 
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Der Spanische Abel. 


Der Adel Spanien’s zerfällt in buhen und niedern. Der hohe Anel ift 
entweder Grandezza, d. h er ift tem füniglichen Hauſe an Geburt gleich amd 
leitet feine Herfunft von den alten Herrſchergeſchlechtern des Landes her, ober 
er it Titulado, del Reino, d. h. er flammt von Ricos hombres, welde vor 
Alters einen Adelstitel (Marques, Conde, Vizeonde, Barone) von der Krone 
erhalten haben. Diefe Titel erben nur auf den älteften Sohn. Alſo find 
alle betitelten Edelleute, welche nicht Grandes find, Titulados del Reino. 
Unter ven Titulados nehmen vie von Gaftilien noch zuweilen einen Vorrang 
in Anſpruch. Sehr zahlreich ift ver niedere Adel der Hidalgos (hijo de algo, d. h. 
Sohn von Etwas), namentlich in Alt: und Neu-Caflitien und in den basfifhhen 
Provinzen; in dem baskiſchen Fürſtenthum Alava giebt es überhaupt mr 
Evelleute, Hidalgos, die freien Bauern dort rühmen fi alle reinen Bluts 
und directer Abſtammung von den Gothen. Die Hidalgos werden in einigen 
Provinzen auch Infanzones genannt. 

Die Grandezza zerfällt in drei Klaſſen; die Grandes erfter Klaſſe er- 
fcheinen bevedten Hauptes vor dem Throne, führen das Prädicat Ercellenz 
und. werben von dem Sfönige nidyt Vos, fonbern Tu, angerebet. Die Grandes 
zweiter Klaſſe beveden ſich erſt mad) veni Hanbfuß, während der König mit 
ihnen Spricht halten fie den Hut in der Hand. Dod hat die Grandezza viel 
an Anfehen verloren, ſeit fie fo häufig von ver Krone nicht nur perfönlid, 
fondern auch erblicd; vergeben worden ift. Einzelne Familien haben ganz be- 
fondere Borrechte, fo nimmt 3. B. der Herzog von Medina : Geli bei jeder 
Krönung die fpanifche Krone in Anjpruh, wird deshalb in Unterfuhung ger 
zogen, ihın der Proceß gemacht, verurtheilt und endlich gegen ein Löſegeld 
von 30,000 Realen freigelaffen. Es liegt. darin. die ſymboliſche Anerkennung 
von einem Herrſchergeſchlecht Spaniens. Eben jo ift es mit bem Herzoge 
von Hijar, dem nicht nur bejtimmte fönigliche Kleider zufallen, ſondern dem 
auch alljährlich zu feinem Namenstage die königliche Krone von Spanien in’s 
Haus gejendet, aber auch fogleid wieder jortgebradt wird. Mean zählt 66 
Herzogstitel, davon haben 33 die Grandezza der erften, 5 die Grandezza der 
zweiten und 28 die der dritten Klaſſe. Aber alle Herzoge find Grandes. Die 
älteften Herzoge find die von Benavente (1461), feit 1845 fteht diefer Titel 
Conde-Duque de Benavente, dem Herzoge von Oſuña zu; und bie von Villa 
Hermofa (1470). Marques giebt es 419, von denen nur 19 die Granderza erfter 
Klaſſe haben. Die älteften Marques find die Billena 1445 (diefer Marques— 
titel, den zuerft der berühmte Naturkundige, feine Zeitgenoffen hielten ihn für 
einen Zauberer, erhielt, fteht jet dem Herzoge von Frias zu), Falces 1455 
und Aftorja 1465. Bon den 416 Grafen Spanien’s haben 17 die Grandezza 
erfter Klaſſe; die älteften darunter find die de la Ventoſa feit 1425, de Caftan- 
nebe feit 1429 und die de Haro ſeit 1431, Unter den 48 Vizconden find 
die von Muruzabal de Andion die Aelteften, ihr Titel datirt aus dem Jahre 
1407, Der Titel Baron ift in Spanien fehr fpät befannt geworben, es giebt 
nur 40 Familien, die ihn führen, und der ältefte darunter, ver von Biguezal, 
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wurde er erſt 1631 verliehen. Kein Baron hat die Grandezza. Außer diefen 
find in Spanien noch 10 fremde Herzogs:, Marquis: und Grafentitel an- 
erfannt. 

Die Angelegenheiten des hohen Adels Liegen in ben Hänben einer per 
manenten Deputation „de la Grandezza de Espana“, die aus ſechs Mit 
gliedern beſteht. Die Königin führt den Borfik in diefer Behörde. Die 
eigentlichen Standesſachen aber und des ganzen Adels Angelegenheiten be: 
arbeitet wine zweite Behörbe: „Cuerpo colegiado de Caballeros Hijosdalgo“ 
geheißen. Dieje Adelskammer befteht aus 18 wirklichen und 8 Ehrenmitgliedern 
unter einen Präfidenten. 

Uebrigen® find die großen vornehmen Familien Spanien’8 ganz gewaltig 
zuſammengeſchmolzen man’ würde fi fehr täufhen, wenn man die jetigen 
Träger uralter hochberühmter Namen und Titel fir Sproſſen der erften 
Erwerber halten wollte. Es ift der fpanifchen Grandezza darin ähnlich wie 
ven hohen Adel Englands gegangen. Doc giebt es noch immer eine Anzahl 
vom uralten vornehmen Geſchlechtern. 

Die alte Grandegga befteht ungefähr noch ans 50 Familien, deren einige, 
wie vB; die Herzoge von Ofuha ımd Medina-Celi, 6 bis 8 Herzogstitel 
und eben jo viele Grafen: und Marquistitel befiten. So z. B. tft der Her: 
zog von Dfifie and dem Haufe Giren gleichzeitig Herzog von Arcos, von 
Bejar, won Gandia, von Infantado, von Yerma, von PBaftrana, von Placencia 
und won Denavente, -Er ift aber zugleich auch Herr ber umgeheuren Befigum- 
gen, die zu ven Titeln gehören, woven allein das ihm im Jahre 1845 durch 
Erbſchaft zugefallene Herzögthum Infantado fehs Millionen werth if. Der 
jeßige Beflger des KHerzögtitel® der Alba ift der Herzog von Berwid and dem 
Haufe Fitz Sames Stuart, Nachkomme König Jakob's II. von England und 
ber Arabella Churchill); Marlborough's Schwefter. Der Familienname des 
Herzogs von, Medina⸗Celi, des reichften aller ſpaniſchen Granden, heißt ers 
nandez de Cordora. Dieſe Cordovas ftammen wirklidh in gerade Yinie vom 
großen Feldherrn ab, ver nächſt dem Cid noch heute der Spanier höchſter Stolz ift. 

Ale ‚Öranden find geborne Großkreuze des Ordens Karls IL. von 
der umnbefledten Empfängniß. Auch find fie gleichzeitig Ritter entweber 
von Alcantara,, oder, Calatrava, oder von Sant Yago de Compoftella und 
Monteſa. 

Ein neuerer Schriftſteller über Spanien ftellt den völligen Ruin ber 
Grandezza in baldige Ausſicht und führt dafür folgende Gründe an: Erftens, 
die bislang beftandenen Majorate find aufgehoben; diefe find, mit nur geringer 
Ausnahme, dermaßen mit Schulen belaftet, daß an eine allmähliche Tilgung 
derfelben faum zu denken ift, fie mithin beim Abſterben irgend eines Granden 
den Öläubigern verfallen müfjen. (Das ſcheint und doch jo ausgemacht noch 
nicht zu fein.) Zweitens: verbleiben vielleiht aud; mehrere Befigungen und 
Titel einer Familie, jo fallen diefe dem ältefteu Sohne nicht allein zu, fondern 
fänmtliche Kinder erhalten davon ihren Antheil. Jeder Erbe eines Titels 
bat nun, bevor er fein Recht in Anſpruch nehmen darf, der Regierung eine 
bedeutende Summe Gelved dafür zu zahlen und erhält dagegen eine vom 
Landesherrn ausgeftellte Perfonalfarte (Real carta personal), Tritt nun in 
Zufunft der Fall ein, daß die Beſitzungen eines einzelnen Titels wiederum 
mehreren Erben anheimfallen und feiner von ihnen das Geld für den Titel 
erlegen will nod lann, weil die Summe fehr bedeutend ift, fo liegt der Titel 
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brach. Können aber im vorkommenden Falle die Erben ver Theilung wegen 
fi) nicht einigen und werben gezwungen, das Herzogthum, Marguijat oder 
die Graffhaft zu veräußern, fo geht nach dem Gefege auch der Titel mit in 
ben Kauf. Der Käufer, ex fei, wer er immer wolle, darf dann aud ben 
Titel annehmen und führen, fobald er das Geld vafür erlegt hat. (Das iſt 
nicht ganz richtig, aber allerdings fünnte man die Beftimmungen in ähnlicher 
Weife deuten,) Führt Demand unbefugter Weile, d. h. ohne die befagte Per⸗ 
fonalfarte eingelöft zu haben, irgend einen Titel, jo muß er ald Strafe den 
doppelten Betrag der Perfonalfarte erlegen, darf jevod ohne fpecielle Erlaub- 
niß des Regenten den fraglichen Titel nit führen. Ein Herzogstitel koflet 
500,000 Reale oder 125,000 Fr. Ein Murquis, der gleichzeitig Grande 
von Spanien ift, zahlt 300,000 Reales, ein Nicht + Grande 200,000 Reales; 
die Grafen, mit, Grandenwürde 250,000 und die ohne Grandezza 150,000 
Reales; die Vizcondes 100,000 und die Barone 80,000 Reales. Nur Einer 
ift jedoch, wie, fchon bemerkt: wurde, befugt, den Titel zu führen. Vor Aufs 
bebung der Majorate war es noch gebräuchlich, daß irgend ein Grande oder 
Titulado feinem muthmaßlihen Erben irgend einen Titel abtrat; die nachge- 
borenen Geſchwiſter des Erben führten nur den einfachen Familiennamen. 
Als im Jahre 1847 ver jeßige Herzog von Medina-Celi, Don Luis 

Tomas Fernandez de Cordoba, der nicht weniger als ſechsunddreißig Mal 
Grande von Spanien erjter Klaſſe ifl, feine Befigungen antrat, da mußte er 
für 6 Herzogstitel (er ift Herzog von Alcala, Camiña, Cardona, Santifteban, 

Segorbe und Medina-Celi) . . . . - 3,000,000 R., 
für 14 Marquistitel (er ift Marquis von Alameda, Aitona, 

Comares, Denia, Malagon, Montalban, Navas, —— 

Priego, Tarifa, Villafranca und Villareal) . . . 4,200,000 R., 
und für die 16 Grafentitel, die er führt, (er it Graf ı von _ 

Ulcoitin, Ampurias, Buendia, Gaftellar, Medellin, Molares, 

Dfona, Prades, Risco, Santa Gadea, Balenza und Villa 
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11,200,000 R. 
dem Staate zahlen. 

Diefer titel- und güterreiche Nachlkömmling der Corboba ift auch noch Biz- 
conde von Bas, Gabrera und Billamur. 

Einem Theile der Grandezza wird, wie's fcheint mit Recht, der Vorwurf 
gemacht, daß er ſich gar zu fehr als Hofabel gerive und ſich bei Hofe durch 
gramdiofen Aufwand ruinire. Die Titulados feheinen beffer zu ftehen, aud 
rühmt man ihnen nad, daß fie fich meift auf ihren Gütern halten und diefe 
empor zu bringen fuchen. 

Ganz eigenthümlidy ift die Stellung des nicht betitelten Adels, der Hidal- 
908, er übertrifft an Stolz den hohen Adel ganz entjchieven, aber er hat auch 
noch eine Zukunft, ja, die Hivalgos find eigentlih das ſpaniſche Boll. Ein 
deutfcher Officier, der fih längere Zeit in Spanien aufhielt, fagt von ben 
Hidalgos: 

„Dieſer Theil des fpanifchen Adels, zu welchem faft alle Meineren Gute. 
befiger, die größere Mehrzahl der Beamten und noch viele andere gehören, die 
faum fo viel befigen, um ihr Haupt hinzulegen, ift voller Ehrgeiz und Ruhm« 
ſucht. Er ift ver Brennpunkt des fpanifhen Stolzes. Im welchen Lebens: 
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verhältniffe ein Hidalgo fid> auch immer befinden mag, ob Armuth und Elend 
ihn drüdt, ob Reichthum und Glanz feine Tage erfreuen, oder ob er hinterm 
Pfluge, in der Werfftatt und fonft wo im Schweiße ſeines Angeſichtes ſein 
Brod verdienen muß, der Hidalgo bleibt ſich immer gleich. Durch ſein Auf— 
treten verräth er den Stand ſeiner Geburt. Es iſt daher gar nicht ſchwer, 
im Umgange, vorzüglich, wenn man nach längerem Aufenthalte mit den Sitten 
des Landes näher befannt geworben iſt, ven Hidalgo herauszufinden. Der 
reine, unverborbene, patriarchaliihe Sinn, welder aus allem Thun und Hans 
bein eines Hidalgo hexvorleuchtet, macht ibm; uns wicht nur lieb, jondern flößt 
und auch, vorzüglich uns Deutſchen, Achtung für diefen Stand ein. Faſt ein 
Drittel des ſpaniſchen Volles, die Basten alle, gehören diefem Stande an, 
und nirgendwo überwachen die Väter umd Mütter forgfamer die Herzensnei: 
gungen ihrer Kinder, um ihren Namen vor jeder Mifheirath zu ſchützen, als 
biefe ſpaniſchen Hidalgos. Die Basken überbieten hierin’ noch alle Uebrigen. 
Wenn irgend Einer over Eine in viefer Provinz nicht in dem Geburtsorte 
heirathet, oder will eine Familie fich anderswo niederlaffen, fo find beide Theile 
genöthigt, Ahnenprobe (Pruebra de Nobleja) abzulegen, wenn fie ihre bürger- 
lichen Rechte nicht aufgeben wollen. Es giebt hin und wieder in den baskiſchen 
Dörfern Familien, die nicht Hidalgos find. Zum Unterfchiede von diefen wer: 
den ſolche Leute Plebeyos (Plebejer) genannt, ımd find von allen Rechten, An« 
fprühen und Gemeinveberathungen ausgeſchloſſen. Ein gleiches Schickſal fteht 
jeden bevor, der die erwähnte Ahnenprobe nicht ablegen kann. Kein ſpaniſcher 
Hidalgo darf das Scharfrichteramt befleiven, fein Metzger, Ausrufer oder auch 
Wirth fein, wenn er nicht aus der Kafte, zu welcher er gehört, ausgeſtoßen 
fein will. Bei den Basten find aber felbft die Sproffen folder Yeute bis ins 
vierte Gefchlecht zu jedem Amte unfähig. Ueberhaupt zeichnen ſich die basti» 
[hen Hidalgos durch mehr Stolz, Freimuth, Unabhängigfeits- und Eigenliebe 
vor ihren übrigen fpanifhen Standesgenofien aus. Sie find auch hartnädiger, 
fhroffer und reizbarer als diefe. Sie betrachten ſich nicht al® völlig der fpa- 
nischen Monarchie einverleibt. Sie wollen directe Sprößlinge der Cantabrier 
und Gothen und rein von jeder Vermiſchung mit mauriſchem over jüdiſchem 
Blute fein, und noch zur Zeit Philipps V. ſchrieb ein baskiſcher Hidalgo, wenn 
er feinen Ehe-Contract unterzeichnete: Don N. N. nobel come el Rey (Don 
N, N., evel wie der König)“. 

Man fieht , e8 ift Charakter in diefem Stande, und ein Stand, der fid) 
Charakter in dieſer Weife bewahrt Hat, der hat auch immer und überall 
eine Zufunft: Viel weniger, als man glanbt, haben die falſchen confti- 
tutionellen, d. 5. die franzöfifch » revolutionären Principien und Anfichten 
Wurzel gefaft im fpanifchen Volke. Der ſpaniſche Staat, wie er jetzt be 
ſteht, ift verſchieden vom ſpaniſchen Volle, und wenn die conftitutionellen 
Erperimente einft zıt Ende fein werden und die oberflächliche Liberale Weisheit 
in Madrid ſich einft endlich ausgegeben hat, dann wird es fich zeigen, daß in 
ber ipanifchen Nation noch ein ganz tüchtiger und edler Kern ftedt, aus dem 
ſich wieder ein gewaltiger Baum ziehen läßt. Diefer Kern aber ift ein we 
ſentlich germanifcher, der bis jet wenigftens feine Unverwüſtlichleit gegen alle 
romanischen Angriffe behauptet hat. Das fpanifche Bolf hat viel mehr Aehn— 
lichteit mit dem deutſchen, oder beffer mit dem norbdeutjchen, als man auf den 
erften Blid glauben mag; es hält nody feft am hiſtoriſchen Ordnungen und es 
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bält die ſe hifterifchen Ordnungen feft ſeit länger. al8 einem Menfchenalter im 
Kampf mit dem mobernen Staat. Das ift ein Kampf, ber gerade unjer In⸗ 
terejle erregen muß. 6H . 


Woden- und Donatsfchriften. | > wi 


"Morgenblatt; deutfches Mufeum; Europa; Ausland; Örengboten; ERROR J 
deutſche Monatshefte. er 


Die Zeit ift lange vorüber, da man in Deutichland kurz und gut „Joure 
nale» jagte, wenn man belletriftiiche, literarische, kritiſche und äſthetiſche Blätter 
bezeihnen wollte, die allerdings damals jo Bevürfuig des Publikums geworden 
waren, daß fie wirklich früher als die politiſchen Blätter ſich in täglich er— 
ſcheinende Zeitungen umwandeln mußten. Es Eingt jet faſt wie eine Fabel, 
aber wir willen uns uod recht wohl der Zeit zu erinnern, da nur die. in 
Dresden erjheinende  Abendzeitung des wadern Hofrath Winkler (Theodor 
Hell) gemeint war, wenn furzweg von der „ Zeitung» geſprochen wurde, Welchen 
imponirenden Eindruck machte auf unfere Gemüther die von Hofrath Bötticher 
entworfene Bignette, eine antike Leucht - Schaale, der ein Kleiner nackender 
Knabe Nahrung gab! Die Allgewalt der belletriftifchen Yiteratur iſt ſeitdem 
jehr merklich befchnitten worden; das Geſchlecht viefer Tage, dem die politische 
Preffe nur feit ihrem ungeheuren Aufſchwung befannt ift, weiß faum noch 
etwas von der Bedeutung, welde vie Abend- und Mitternachtözeitungen, bie 
Morgen» und Mittagsblätter für feine Väter und Mütter hatten, Dos 
Feuilleton der großen politiſchen Blätter hat mächtige Eroberungen ſelbſt in ven 
eigenen Kernlanden der Belletriftit gemacht, und wenn wir auch nicht verlennen 
wollen, daß ein großer Fortjchritt im den meuen und neuſten Veränderungen 
bes Journalismus liegt, jo ift es doch gewiß verzeihlich, wenn ältere Leite 
mit einer gewiflen Wehmuth zurüdbliden auf jene Tage. Es ftand den Damen 
von damals wohl an, mitzufprechen über den Einprud, den ein ueues Yieb, 
ein neues Gedicht auf fie gemacht, fie waren bie beiten Richterinnen oft über 
die Waldeinfamleit einer Tied’jchen Novelle, oder niedriger fteigend über bie 
wenn auch jehr oberflächlichen, ſo doc immerhin glatten und gewandt gefchrier 
beuen Schöpfungen eined Ban der Velde und Anderer. Die Gejellichaft oder 
wenigftens die Gejelligkeit bat gewiß nichts gewonnen durch die politiſche 
Phraſe in ſchönem Munde. 

Die belletriftifhen Blätter felbft haben bei all diefen Veränderungen am 
meiſten gewonnen; Belletriftit, Aeſthetik, Yiteratur figen nicht mehr vereinzelt 
richtend und beräuchert auf hohem Thron, fie find in's Yeben getreten, fie 
haben jet Beziehungen, bie fie einft nicht hatten, fie find entſchieden ernfter 
und tüchtiger geworben, haben ſich aus täglich erfcheinenden Blättern und Your» 
nalen wieder in Wochen und Monatsſchriften zufammengezogen, fo aud 
äußerlid audeutend, daß die unnatürlihe Berbreiterung und Verflahung über: 
gegangen in eine ſtraffere Zuſammenfaſſung und Vertiefung. 
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Es iſt ein gutes Zeichen, daß die deutſchen Wochen⸗ und Monatsſchriften 
dieſer Art nicht ganz verſchwunden und. untergegangen find; es geht daraus 
hervor, daft Das belletriſtiſch- äſthetiſche Bedürfniß noch immer vorhanden in 
unſerm Bolt, daß der politifch » fociale Maſſenkampf die äſthetiſchen Turnier⸗ 
ſchranken refpectirt hat. Noch immer blühen einzelne der bezeichneten Blätter, 
umd wenn fie auch weber das Anſehen vergangener Zage, noch bie äfthetifche 
Ausſchließlichleit bewahrt haben, ſo find Be doch durchaus nicht ohme ı er 
tung für Die deutſche GSefellichaft. 5 

Melde Umwandelung aber die belletriftifch-äfthetifche Preſſe — und 
zugleich welche Bedeutung ſie für die Gegenwart hat, das wird unſern Leſern 
am beſten far werden, wenn wir ihnen von Zeit zu Zeit ein Referat über 
den Inhalt der neueſten Nummern dieſer Blätter geben. 

Da iſt zuerfbipns, Cotta'ſche Morgenblatt,: 53. Jahrgang, ein alter 
Freund, ein alter Segler, er hat noch immer Wilhelm. Hauff als Piloten an 
Bord nnd Wolfgang Menzel, als literariihen Supercarge. Die neuefte Rum⸗ 
mer bringt eine Culturſtudie von W, Niehl über Sebaftian Münfter (geb. 
1489 zu Ingelheim am Rhein, zuerit Frauziskaner, feit 1524 Profeſſor der 
hebräiſchen Spracde, der Mathematit und Geographie zu Heidelberg, feit 
1529 Profeſſor in Bajel, wo er 1562 an ver Belt ftarb), den berühmten Ber 
fafier der Kosmographie „die Beichreibung der ganzen Welt“, der erjten all» 
gemeimen Erdlunde in deutſcher Spracdye, eines Buches, das mehreren Gene- 
rationen unſerer Väter die Quelle allgemeinen Wiens: war, das bei ihnen 
mit Recht in. höchfter Achtung ſtaud und auf die deutſche Bildung von großem 
Einfluß war. Die geiftvolle Art unferes Riehl, die Beziehungen eines folden 
Buches zu dem Bolle zu entwideln und darzulegen, ift aus deſſen neueſtem 
Werte binlänglih bekannt und wir braucden fein Wort weiter darüber zu 
verlieren. Wohl aber möchten wir bier ven kleinen finnigen Zug anführen, 
mit bem Riehl feinen Aufſatz ſchließt. Bor längeren Yahren«, erzählt Riehl, 
alam ich einmalınad Ingelheim und befchaute die merfwürbige gothiſche Kirche. 
Ein alter Küſter führte mich herum und erzählte mie unter anderm, daß in 
Ingelheim Garl ver. Große und auch Sebaftian Münfter geboren fei, genau 
mit: denjelben Werten, wie fie in der Kosmographie ftehen. Der Alte beſaß 
das Buch und war darin zu Haufe wie in ber Bibel, und ſchier jedes Kind 
weißt feit Urgroßvaters Zeit, daß nähft Carl dem Großen Sebaftian Münfter, 
welder bie. ganze Welt bejdhrieben, der berühmteite Mann von Ingelheim 
gewejen iſt. Münſter lebt im feinem Geburtsort nad breihundert Jahren 
wirklich noch im Bollsmund, und er hat e8 verbient durch feine treue Anhänge 
lichkeit an Ingelheim, wo Carl ver Große und auch er geboren ift«. 

Dann folgen einige Briefe Barnhagen’s an eine Freundin, die ein be» 
ſonderes Intereſſe haben, weil fie während der Bewegungen bes Jahres 1848 
geichrieben find. Es ift mande feine Bemerkung in diefen Briefen, wad wir 
gern amerfennen, wenn uns and die fühle Art, in der fid) Barnhagen über 
bie erjhütternden Vorgänge ausſpricht, nicht befonders anmuthet. Wufgefallen 
ift und das Intereſſe, das Barnhagen für die varmen Polen» und die „armen 
Tſchechen⸗ zeigt, nicht an fich jelbft, fondern wegen der Spie, bie er dem: 
jelben gegen ein Deutſchthum giebt, welches bamald in vollſter Blüthe ftand. 
Gewiß hat Varnhagen vet, wenn er fagt: „Gar viele Deutſche ſind leider 
im ihrer Deutjchheit ſchon verwerflid und ungerecht, fie überheben ſich gegen 
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die Slaven und ſprechen ihnen das Recht der Freiheit und Selbſiſtändigkeit 
in dunlelvoller Verblendung ab. Und wie ſteht es denn mit den Deutſchen? 
ſind wir unſerer Dinge ſchon ſo gewiß? Werden wir zu den Kläglichkeiten 
einer langen Vergangenheit nicht noch neue ver Gegenwart häufen? Ich halte 
dies Verlennen der Rechte anderer Nationen für eine große Verderbniß in ber 
unjern, angenommen ans Nachahmungsſucht Fremder» So weit ftinmen 
wir niit Varnhagen überein, werm er aber hinzufügt: „In Prag war e8 außer⸗ 
= nicht die Suche der Deutſchen, die über die Tſchechen fiegte, es war bie 

der Militärgerwalt, weiche das Bürgerthum niederſchlug⸗, jo hat er nur halb 
recht, wie wir nad) nn Forſchungen an Ort und Stelle und überzengt 
haben. 

Ein dritter Auffag, betitelt: Aus meiner Pilgertafche, ſchildert jene Zeit 
der äfthetifch = belletriftifchen. Alleinherrichaft ver Abendzeitung in Dreöven, auf 
die wir in den einleitenvden Worten zu dieſem Referat hingedeutet haben, Der 
Philofopy Arthur Schopenhauer, ver ſich zu diefen Kreifen gegneriſch verhielt, 
wird etwas gar zu roſenroth und Garl Henn (Heinrid Clauren), der auch 
wicht zu denjelben gehörte, etwas zu fehr in's Schwarze gemalt. Wir ge 
hören nicht zu den Berehrern Clauren's, aber man hat fi mit der fittlichen 
Entrüftung über feine Schriften doch auch ein wenig zu viel zu Gute gethan. 
Laßt die Todten ruh'n! MUebrigens war e8 uns unbefannt, daß Carl Heun 
zur preußischen Diplomatie gehört und in Dresven als Diplemat fungirt hat. 
Unferes Willens war Heun nah den Feldzügen in’s Poft- Departement über- 
gegangen, wenigftens ftarb er als Geh. Poftrath a. D. in Berlin: 

Das deutfhe Muſeum des Herrn Robert Prug bringt eine ſehr 
ſaubere und fleißige Schlußbetrachtung: die deutſche Kunſt in der Münchener 
Ausſtellung, ans der Feder Melchior Meyr's, die zwar etwas ſpät kommt, 
aber Vielen doch ſehr willkommen ſein wird. In einer Berliner Correſpon⸗ 
denz deſſelben Journals finden wir folgendes Bekenntniß, das wir um ſeiner 
Dfienherzigfeit willen achten: ».... Bei dieſer Gelegenheit zeigte es ſich wie— 
der recht deutlich, wie viel leichter e8 iſt umd wie viel geringerer Mittel es 
bedarf, gegen. ein reactionäred Mlinifterium in der Oppofition zu ftehen, als 
ein freifinniges umd vollsthümliches Cabinet, wie unfer gegenwärtiges . ohne 
Zweifel if, mit Berftand und Einficht zu unterftügen. Selbft Herr von Vinde, 
ber überhaupt während ber ganzen abgelaufenen Seffion fi, aber nicht zum 
Bortheil feines parlementarifhen Rufs, begnügt hat, ben angenehmen Witz⸗ 
bold in der Kammer zu fpielen, vermochte nichts als Längftgehörte Gemein: 
pläge zu wiederholen, und aud die Rede des Abgeordneten Simfon, die bei 
unfern Spießbürgern allerdings großen Anklang. gefunden, war, wie bie. ganze 
Simfon’sche Beredtſamleit, bei Lichte befehen nur eine Sammlung wohltönen- 
der und forgjam gefeilter Phrajen.« (Es handelt fi um vie Rede, die bei 
der Creditbewilligung gehalten.) Solche Aufrichtigkeit ift fehr ehrenwerth bei 
dem promoncirten Liberalismus des deutihen Mufeums. Wir haben ſonſt bei 
viel milderem Tadel, den conjervative Blätter über die liberalen Koryphäen 
ausfprachen, die liberale Preſſe in wilden Zorn gerathen ſehen. 

In der Europa, Chronik der gebilveten Welt, finden wir unter bem 
Titel: Em Blick auf Sardinien, eine recht fleißige Zufammenftellung von man» 
cherlei Wiſſenswerthem über diefes Land und die neweften einfchlagenven Werte, 
als: Reuchlin: Gefchichte Italiens von Gründung der regierenden: Dynaſtieen 
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—F bis zur Gegenwart, Leipzig 1859, und Ruth: Geſchichte der italieniſchen Völler 


unterıderNapoleonifchen Herrſchaft, Leipzig 1859. Mit Recht wird hervor⸗ 
gehoben, daß ‚keine der italieniſchen Fürſtenfamilien eigentlich heimiſch in Ita⸗ 
lien ift,: auch die der Könige von Sardinien nicht, welche aus dem hochburgun— 
diſchen Gefchleht der Grafen von Maurienne abſtammen und der Sage nad) 
gar von Wittefind dem Sachſenherzog kommen. Alſo ift Victor Emanuel auch 
ein Ablönnnling>der verhaften Deutichen! - es jollte und jehr wundern, wenn 
das nicht in der; nachſten Zeit im Dtalien betont: würde. Allerdings: aber ift 
die farbinifche Dynaſtie die, ältejte der in Italien herrſchenden Familien. 

Imn einem zweiten Aufjag: die Vervolllommnung der Morpiverkjeuge für 
den Krieg, der mit vieler Sachlenntniß gejchrieben ift, ‚tritt recht ſtark hervor, 
was wir ſeit Beginn des Krieges in Ralien Auffallenm oft und ſcharf betont 
gefunden" haben; im der deutſchen Preſſe — der Abſcheu vor dem Blutver- 
gießen, wer tiefe Unwille üben die Menſchenovferung und die Maſſenabſchlach⸗ 
tung: des Lebens im Kriege/ die Iudignation über ‚den strieg. Wir müſſen 
geftebem; daß uns dieſe Erſcheinung ‚frappirt hat, wir können und nicht er⸗ 
innern/ daß ſie bei früberm Kriegen jo: klar bei ums ‚hervorgetreten, bei dem 
letzten/ dem ſogenaunten orientalischen: seriege war es gewiß: nicht der Fall. 
Wir wollen ſicher nicht einen Advocaten für die Menſchenſchlächterei ‚abgeben, 
auch ums eutſetzt die Furchtbarkeit der Mafientövtung, und dennoch finden’ wir 
in dieſer Blutjchen ein bevenklihes Symptom; gewiß ift ver. Krieg eine furcht⸗ 
bare Geißel den Völker, aber ſchließlich iſt der Krieg doch nicht Das Traurigſte, 
was einem Volle begegnen fan, ‚ein faulesVBerfunpfen »ift: noch viel entſetz⸗ 
licher, und Feuer und: Eifen todten nicht nur, ſondern ſie heilen auch. Es ift 
bier nicht die Stelle, eingehend über die Nethwendigkeit des Krieges zu ſprechen, 
jedenfalls: aber, ift es falich, die Kriegswaffe, die Wehre des Mannes«, kurz 
weg r als /Mordwerlzeug⸗· zu bezeichnen, und zwar ‚gerade im einem Moment, 
wo die durch den Ehrgeiz eines Einzelnen ſchwer bedrohte europäiſche Gejfell- 
fchaft ihre Söhne zum Kampfe rüftet. Die edle Waffe fann zum Mordwerk⸗ 
zeig gemißbraucht und erniedrigt werden, jo wie der ‚Krieg im Großen zum 
Bollermord gemigbraucht werden kann, darum fol man ung aber die Wehre 
des Mannes. nicht: Mordwerkzeug ſchelten, denn er bedarf ihrer, weil es aud 
heilige Kriege, Kriege für —* und Ben für — und def⸗ * Weib 
und Kind giebt. Ypna — 

Aus dem reichen Inhalt: be Ceueſqen Auslanv' ® — wir einen 
ſehr hübſchen Aufſatz aus der Geſchichte der Luftballonfahrten hervor, der ja 
jetzt wohl noch ein ſpecielles Intereſſe hat, da die Franzoſen wieder einmal 
damit umgehen ſollen, vie Luftballons für militairifche Zwede nutzen. 
Wenigſtens haben ſie den aaee EN rd, nad Dtalien in’s Hauptquartier 
fommen laſſen, er foll für fie aus elperjpective jpioniren. Haft jedes 
Mal beim Beginn eines Krieges haben die Franzoſen ſolche Verſuche gemadht 
find. jedes Mal damit geſcheitert. Im Revolutionskriege hatte, Die ben: 
Armee, ein, Mal, eine ordentliche. Yuftballoncompagnie; wer. weiß ,).ob 
dieſes Mal nicht, glüdlicer find, da ja Fortung ihre treue Bundesgenoſſin 
— — Ein anderer Aufſatz bringt ——ã über 


üß Die, Or 1äboten, die als das Organ ‚einer beſtimmten liberalen Feier 
| (heine ung feit geraumer Zeit ſchon ſehr dürftig; auch das neueſte 
Berliner Revue, XVII, 3HE g :itiht mo) 





Heft bringt außer politifchen Erörterungen über die Tagesfrage, die vom Par⸗ 
teiſtandpunkte aus ihre Berechtigung und aud ihren Werth haben: mögen, gar 
nicht® von Belang. Im ver bekannten Correfpondenz „von der Preußiſchen 
Grenze» wird übrigens, wie gewöhnlich, die politifche Meinung über wie 
neueſten Ereigniffe zufammengebrängt und in befamnter, aber nicht 'pitanter 
Weiſe abgehandelt. - 

Eine jüngere Zeitfchrift find: Weflermann’s Illuſtrirte dentſhe Mor 
natshefte. Dieſelben bringen » Tige von Criren», eine größere Erzählung 
von Otto Roquette, bie recht gut gefchrieben ift, Über die wir uns indeſſen 
noch unfer Urtheil verfparen müfjen, ba viefelbe noch nicht beendet if. Die 
Beittheilungen über die Fürftin Orfini (princesse des Ursins) aus. bern von 
Geffroy kürzlich beraußgegebenem Briefwechiel werden für ven Laien gewiß 
intereffant genug fein, obwohl fie eigentlich feinen neuen Zug von Bedeutung 
für das Bild der merfwürbigen Frau beibringen. Die Prinzeffin, aus dem 
berühmten franzöftfchen Haufe der Latrimouille ſtammend, war erft mit eimem 
Talleyrand, dann in zweiter Ehe mit einem Orſini, bem Herzoge von Brac⸗ 
ctano, verwählt; im vorgerädten Alter ſchon wurde fie die eigentliche Regentin 
von Spanien unter dem erften Bourbon, ver auf den Thron ver ſpaniſchen 
Habsburger flieg; und fie war wahrlich noch lange nicht die ſchlechteſte Re— 
gentin, die Spanien gehabt hat. In hohen Alter, eine fiebzigjährige Greifin, 
fonnte fie noch daran denfen, ſich einem König zu vermählen, Königin von 
Spanien zu werben. Sie war indeflen Hug genug, dieſen doch etwas aben: 
teuerlihen Gedanken, bei deſſen Ausführung fie übrigens einen Widerſtand 
von Seiten des Königs Philipp V. am wenigften fürchtete, wieder aufzugeben. 
In hohem Greifenalter, als fie durch eine junge Königin aus Spanien entfernt 
und auf harte Weife über die Grenze gebracht worden, fol fie noch damit 
umgegangen jein, die Maintenon von der Seite Ludwig XIV. zur verbrängem. 
Und jener flößte diefe Frau doch noch fo viel Beforgnifle ein, daß fie Frankreich 
räumen und nach Italien ziehen mußte. Welch’ ein Weib! 

Diefes kurze Referat über einige unferer beveutenderen Wochen: und Mo; 
natsfhriften, das wir heute nicht auf mehrere ausdehnen wollen, wird ge: 
nügen, um bie Richtigkeit der von uns oben aufgeftellten Behauptung zu ew- 
weißen, daß diefer Theil der deutſchen Prefie wefentlich gewonnen hat, feit ihm 
bie Alleinherrfchaft in der Geſellſchaft durch die politifhe Tagesprefle genommen. 
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Ein Inavenbrief. 


Den nachfolgenden Brief, angeblich von einem franzöfifchen Stabsofficier 
gefchrieben, der im einem Zuavenregiment dient, entnehmen wir der Mil. Ztg., 
nicht nur weil der Adreſſat ein preußischer Officier ift, fondern hanptfächtich 
weil er höchſt harafteriftiih Alles ausfpricht, was bie franzöfiihe Armee jetzt 
bejeelt und — furdtbar macht. Keine Idee von Freiheit, Ruhm, Vaterland, 
ja faum von Anhänglichkeit an ven Kriegsherrn, nichts weiter als die nadte 
Raufluft, die Gier nad Genuß und Avancement, und als letzter Reft aller 
befiern Gefühle — die Solvatenehre. Doc hören wir ben Lieutenant : Co: 
lonel jelbft; 
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Micht mehr ans dem: heißen Algier, jondern aus. dem ſchönen Frankreich 
fende ih Dir, mein alter Freund, diefen Brief. Unſer Kaifer hat endlich 
Ernſt gemacht und mein Regiment herüberlommen laflen, damit. wir. vorerſt 
in Dtalien gegen die Deftreiher umd fpäter am Rhein gegen Euch Deutjche 
fechten follen. - Krieg und immer Krieg heißt es jetzt bei uns, der Reiche muß 
verberben, der Solvat aber erben, und in den nächiten. fünf Dahren wird 
hoffentlich noch an feinen Frieden zu denken fein. Bis dahin aber bin ‚ich 
General⸗Lieutenant und. Großofficier der Ehrenlegion — oder eine Kugel hat 
mix im Gefecht. den ehrlichen Soldatentod gegeben, Sind. das aber nicht 
prächtige Ausfichten für mid), den Sohn des Lagers, der wahrſcheinlich hinter 
einer Hede von einer: Vivandiere (Marfetenverin) geboren ‚warb, niemals 
Bater und Mutter und fonftige Verwandte fannte und von früher Jugend an, 
als. „enfant: ‚de troupe“ bei einer Voltigeuns-Compagnie des ehemaligen 17ten 
Megiments der leichten ‚Infanterie, aufgefüttert ward. Es lebe unfer Kaiſer 
Louis Napoleon, der die guten alten Zeiten Napoleon bes Großen wieder. her: 
beiführen wird, wo: jever- Soldat durch feinen Muth (notabene wenn er uns 
verſchaͤmtes Glück dabei hatte) bis zum König heraufavanciren fonnte. 


Den Yubel meiner Auaven, als wir endlih nad langem Hoffen und 
Barren den ficheren Befehl’ zur Einfchiffung erhielten, fannft Dir Dir denken, 
denn Du keunſt ja hinlänglich genug diefe tolle Bande, der es niemals wild 
genug zugehen kaun. Ganz ausgelaffen waren diesmal die Kerle, und es wäre 
vergebene Mühe gewefen, wenn man nur den Verſuch hätte machen wollen, fie 
im Bucht zu halten. Ich ergriff daher das befte Mittel, ließ die Reihen an: 
treten, räusperte mich gehörig und ſprach dann: "Suaven, zwei volle Tage 
gebe ich euch jetzt frei, nm euren Teicht begreiflihen Yubel gehörig auszutoben, 
und Dever kann dazu 5 Francs von feiner Löhnung vorausbezahlt erhalten. 
Wer von end) aber übermorgen früh um 5 Uhr nicht mit vollem Feldgepäck 
bier fteht und bei dem dann das Mindeſte fehlt, von dem nehme ih am, daß 
er kein Feldſoldat ſei. Ihr wit, daß ich Wort halte, alfo richtet euch darnach 
— und num rafch auseinander und feid fuftig. Die Kerle braditen mir nun 
nod ein fo lautes Lebehoch, daß felbft die Kameele unferer Bagage aus ihrem 
Schlaf aufichredten und verwundert die langen Hälfe redten, und ftitrmten 
dann, wie eben fo viel Losgelaffene Teufel, auseinander. Zwei Tage murbe 
num im Lager gefungen, getrumfen, gefpielt und geliebt, Masferaden und fo- 
miſche Aufzüge veranftaltet, duellirt, kurz, aller nur mögliche Unfinn, ven 
eben nur ein Zuave treiben Fam, veranftaltet, ohme daß wir Dfficiere uns 
im Minveften darum befümmerten. Am Morgen des dritten Tages lieh ich 
Appell halten — und richtig alle Zuaven, mit Ausnahme eines Korporals und 
eines Gemeinen, ftanden mit vollem Feldgepäck auf dem Rücken marfchbereit 
im Gliede. 


Die beiden Fehlenden, die ihren Raufh noch nicht ausgefchlafen hatten, 
commanbirte ich zum Depot, und ließ mich au troß aller Bitten hierin nicht 
wanfend machen. Wer Zuaven commandiren will, der muß in allen feinen 
Entſchlüſſen eine unerſchütterliche Feſtigleit befigen, benn fonjt würde er diefen 
fchlauen Teufelsferlen gegenüber nur zu bald verlorene® Spiel haben. Un: 
bändiger Jubel berrichte auch, als wir in der Stadt Algier das Schiff be 
ftiegen, welches uns hinüberfahren wollte, und wie wurben wir von Allen, die 
vorläufig noch zueäcbleiben mußten, bemeivet. Eine Menge Korporale und 
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Sergeanten wollten um den Preis, daß ſie nur mit in das Feld ziehen bärften, 
gern auf ihre Treffen verzichten und als Gemeine eintreten. - - 

Da ich grumpfäglih niemals eine amdere Zeitung wie ben „Moniteur (de 
PArmee“ leſe, und mich um alle Bolitif ven Teufel fcheere, fo wußte ich immer 
noch nicht recht genau, ob wir in Dtalien gegen wie Deftreicher, oder am Rhein 
gegen Euch Preußen fimpfen follten. Mir wäre eins fo recht wie das am« 
dere gewefen, denn was kümmert es und Zuaven, gegen welchen: Feind umb 
fire weldyen Zweck wir Krieg führen jollen. Wenn nur der Krieg felbft recht 
luftig ift und unferen Waffen Ruhm und Ehre, uns Einzelnen aber gutes 
Avancement verfchafft, das Hebrige muß ums gleich fein. - Ein Officer darf 
fih nicht mit der Politik befafien, fondern muß thun, was ihm Sefohlen, und 
damit bafta. 

Daß wir zuerft num gegen die Deftreicher fechten follten, und daß Ihr 
Preufen und übrigen Deutihen dann erft in zmeiter Reihe au ven Tan 
fommt, war mir ganz recht. Der ttalienifche Wein joll viel jüRer und milver 
burd die Kehlen gleiten wie Euer deutiher Rheinwein, und vie. itufienifchen 
Mädchen viel glühenver lieben, wie die falten fpröden deutſchen. — Was id 
übrigens bisher von der öftreihiichen Armee hörte, war nur. Gutes, Es follen 
tapfere Soldaten in den Regimentern ‚dort tienen, mit benen fi gehörig 
herumzuraufen fchon eine Luft fein muß. Muthige Feinde gehörig zu fchlagen, 
bringt dod Ehre, und meine Zuaven werden um befto befjer anbeißen, je 
mehr der Gegner uns felbjt die Zähne weiſet. Was ſchadet es, wenn aud 
mein halbes Bataillon zu Grunde gebt, fobald wir nur unſern Zwed erreihen? 
Wilde verwegene Burfche, die zwar zu Haufe alle mögligen dummen Streiche 
maden, denen dafür aber im Gefecht das Herz, auf dem rechten Fleck figt, hat 
unjer weites Frankreich in übergroßer Zahl, und wir Zuaven-Officiere ‚wollen 
fie ſchon zähmen und zu vifciplinirten Soldaten ausbilden. Wir haben eine 
gute Zucht, und bei uns heit e8: »bieg' dich Burſche und werde für den 
Felddienſt brauchbar — oder gehe zu Grunde./ Wenn heute nod .20 neue 
Zuaven : Bataillone errichtet werben follten, an Rekruten dafür würde es 
nicht fehlen. 

Mebrigens hoffe ih, daß die Herren Deftreiher uns bald als, tüdhtige 
Feinde ehren werben. Im Gefecht da wollen wir gegeneinander. raufen, daß 
es nur eine Art bat, fonft aber wollen wir uns gegenfeitig anftändig behan- 
dein, wie es zwei Gegnern, die begründeten Anfpruc auf Achtung haben, zu- 
fommt. Und wenn wir fpäter erft gegen Euch Preußen fechten, sacristie, 
mein alter Freund, das fol eim wahres Vergnügen werden, Wer vom und 
in die Gefangenſchaft des anderen fallen ſollte (denn des Krieges Glüd iſt 
wandelbar), der behandelt ihn gut und denkt an die vergnügten Abende, bie 
wir zufanmen an ben Wacjeuern in ber Kabylie verplauderten. Von ben 
älteren Unterofficieren der Zuaven kennen Did manche nod perfönlid, und 
als ich ihnen bei der Einfhiffung mittheilte, daß wir nun gegen die Deutfchen 
fehten follten, rief einer: „Aha, dann feuern mir ja auch gegen den langen 
Dfficier, der damals bei Hemeler mit uns fodht. — Nun was ſchadt's, er Hat 
und früher oft gefagt, die Preußen und wir Zuaven würden doch bald ale 
Feinde gegenüberftehen, und was fo die übrigen Deutſchen find — der Teufel 
ntag ihre Namen alle behalten, die würden dann ven Prenfen beiftehen. Nur 
immerzu, je mehr Feinde es find, deſto beſſer für und, denn deſto länger dauert 
dann der Krieg.» Sieh, mein alter Freund, fo denken nicht allein nur Zuaven, 
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fondern eim großer Theil aller Soldaten — wenigſiens folde, die in Algier 
ſtehen, theilen dieſe Anficht. 

Unjere Ueberfahrt von ‚Algier nach Marſeille war vorzüglich umd ging 
bei gutem ſcharfen Wind im zwei Tagen vor fih. Die Leute litten nur wenig 
von der Seekrankheit und tanzten fogar und trieben fo viel luſtiges Poffen- 
fpiel, daß ſelbſt die Seeofficiere, fo unbequeme Gäfte wir ihnen aud) fonft 
fein mochten, darüber lachen mußten. Der Zufall fügte es, daß dieſelbe Fre- 
gatte, die uns 1854 von Barna nad) der Krim bradte, uns jet auch wieder 
über das. mittelländifche Meer führte. Wir fahen dies als em günftiges Dmen 
an, und unſere gute Laune, mit ‘der wir in biefen Krieg zogen, wurde dadurch 
nod mehr erhöht. Bon den Dfficieren, bie damals auf der Fregatte 'dienten, 
war jegt nur noch ein einziger dort; einige waren während des Krim « Feld⸗ 
zuges geblieben, andere fochten jet in Wfien (ich glaube, Cochinchina heißt das 
Land)" mit den Engländern (?) jufammen, für die Ehre der franzöftfchen 
Woffen. "So ift e8 recht, überall müſſen franzöſiſche Soldaten fechten, in 
Algier, in China, im der Krim, nun in Italien umd dann in Deutſchland. 
Durrah! es lebe ver Kaifer Napoleon, dem’ wir diefe ſchöne kriegeriſche Thä⸗ 
figkeit'verdanfen, es iſt doc) ſeit feiner Regierung ein ganz anderes Leben in 
das Heer gefommen, wie unter dem langweiligen Louis Philipp, wo wir die 
Nafe nicht aus Algier hetamsftreden durften und immer dazu verbannt waren, 
in ben Bergen dort Hinter biefen braunen Schuften von Kabylen berzuflettern. 
Es war doch das Beſte, was wir franzöſiſche Soldaten nur thun konnten, daß 
wir und wieder einen Napoleon zum Kaiſer erwählten, denn ſeit jener Zeit 
ift der Soldatenſtand in Frankreich wieder’ fo recht zu Ehren gekommen, und 
der Givilift muß Ordre pariren, wie es ſich gehört. 

Warſeille war mir früher immer eine unangenehme Stadt, denn ber 
reihe Kaufmann und Schiffsrheber genof dort ein ungleich größeres Anfehen 
wie der Dfficier, ber nur von feiner Gage leben mufte. Sacristie, wie habe 
ih mic früher öfters über diefe reichen Glücspilze geärgert und fie zu allen 
zehntauſend Teufeln verwünſcht! Bett aber war es anders: wer einen Säbel 
hätte, trat’ ald Herr auf, und die Stadt war kein Hanvelsplag, ſondern glich 
mehr einem Lager. Aus dem ganzen großen Fraukreich fommen unaufhörlich 
Truppen der"verfchievenften Waffengattungen, und befonders die langen : Züge 
don Militair⸗Fuhrwerken feinen gar nicht aufzuhören. Alle Augenblide giebt 
e8 ein frendiges Begrüßen von Bekannten, die man vielleicht feit Jahren wicht 
mebr gejehen hat, und das Willfommentrinten will’ gar fein Ende nehmen. 
Die Weinwirthe, Reſtaurateurs und’ Gafetiers von Marfeille, dann die Händ⸗ 
fer mit allen möglichen Militarrausrüftungen müſſen verteufelt viel Geld ein- 
nehmen, fo übervoll iſt es bei ihnen. Und dann die hübfchen Grifetten — 
wenn man, wie wir, von vieljährigem Felddienſt in Algerien zurüdlommt, weiß 
man eine hübſche muntere Franzöfin, die fo recht zu plaudern verfteht, doppelt 
zu ſchätzen. Nun in Italien foll ed damit noch befier beftellt fein, und mit 
Ungeduld erwarten wir ftündlich den Befehl zum Abmarſch dahin. 

Nun Adbieu, alter Freund, wenn es geht, ſchreibe ih Dir aus dem Lager 
wieder.» | 
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Correſpondenzen. 


| Aus der Hauptitadt. 
9 Mitte Juli 1859. 
Waffenftillſtand unb Frieden; ein — — unſerer Wehrverfaſſung; Corſo; Hitze 
uw tau * © 


Keine Frage, daß der plögliche Abſchluß des Waffenſtillſtandes am Mincio 
bier alle Perſonen ohne Ausnahme auf's Höchſte überraſcht hat, wir. nehmen 
ſelbſt den öſtreichiſchen Feldmarſchall Fürſten Windiſchgrätz nicht aus, der ſich 
in einer Specialmiſſion hier befand, Gin Doppelpoſten der Garde-Grenadiers 
vor dem Hotel Royal gab die Anweſenheit dieſes berühmten Kriegers noch am 
14. Yuli fund, Anders. war es mit dem Frieden, ven erwartete „Deber, ſelbſt 
Die, welche ibn nicht wilnfchten. Diefer- Frieden und das damit verbundene 
Auftreten Deflreihs am Bundestage haben dem Kaiferftaat den legten Reſt 
non Sympathie entzogen, den er hier noch beſaß. Deflreid Hat eine ſchwere 
Revanche durch dieſen Frieden für die preußiſche Vorfichtigkeitspolitif genpuumen, 
das ijt für Preußen natürlich kein Heil, für Deftreich aber ficherlich auch wicht! 
Die „Neue Preußische Zeitung« hat diefen Gang der Dinge, bald offen, bald 
verhüllter, feit Wochen vorausgefagt, man glaubt aber in Berlin fo wenig wie 
einft in Eroja der Stimme der Kaſſandra. Man kann fid kaum wundern, 
daß das Volk ſich des Friedens freut, es ift ganz natürlich, daß ber weitere 
Blick in Kreifen fehlt, die mit der zunächft liegenden Noth branguoll ojt ber 
ſchäftigt find. Es ift dem Einzelnen zu göunen, daß fie fih der nahen Rück⸗ 
fehr des Eruährers freuen, der unter die Fahnen gerufen war und Weib und 
Kind der äffentliben Milvthätigfeit amwertrauen mußte. Das ift ein fauler 
Punkt in unferem Wehrjyflem, der dringend ver Aeuderung bevarf. Familien, 
bie ſich redlich nährten, werben fofort auf öffentliches Mitleid verwieſen, wenn 
der Vater die höchſte Pflicht für's Vaterland erfüllt. Das iſt kränkend und 
ſchmerzlich in hohem Grade, Peinlich aber. berührt es den Patrioten, daß die 
Erfolge, die ber Civiliſatiouslaiſer in Italien errungen, der großen Menge fo 
gewaltig imponiven. Weiher Umſchlag in der Geſinnung jeit dem Beginn 
biejes Jahres, we Louis Napoleon, was mir nicht gebilligt. haben, öffentlich 
und überall verfpottet wurde, und dieſen legten Tagen, wo man fat überall 
mit höchſter Achtung von dem gefährlichſten Feinde Preußens fpridt, ja wo 
ſchon Stimmen laut werben, die ſich nicht jcheuen, Dankbarkeit für den großen 
Herrfcher zu prebigen, welcher ber Welt ven Frieden geichenkt hat! Welche 
Menschen! Geſchenktem Gaul fieht man nit in's Maul, heißt ein altes 
gutes Spridwort, aber biefen Frieden braucht man gar nicht erjt näher zu be 
ſehen, um zu erlennen, ein wie werthlojes, ja, wie verderbliches Geſchenk ber 
Bonaparte ber Welt damit gemacht hat! Einen jogenannten Corfo haben wir 
neulich auch gehabt, natürlich mit der obligaten Bettelei für die Landwehr 
familien. — es it doch wirflid empörend, daß man auf feine andere Weife 
Hülfe Schafft —, Feldmarſchall Wrangel wurde dabei mit Blumen geworfen, 
er ift eine populäre Figur in Berlin, an eine politiihe Demonftration war 
dabei fiherlich nicht zu denken, denn mitten im Zuge befand ſich aud die Egui- 
page des franzöfiihen Gefandten, Marquis de Mouftier, der alſo auch fein 
Scherflein gegeben für die Angehörigen der Laudwehrmänner, die gegen feinen 
Kaifer in's Feld zogen. Solche Ungeheuerlichkeiten kommen aber bei bem 
Öffentlichen Bettel zu Tage. Man hofft und harrt jet fehnfüchtig auf vie 
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Orbre;-weldhe die mobilen Armeecorps demobiliſirt, möchte fie nicht au Tange 
auf ſich warten laffen, noch ift die Ernte nicht überall vorüber, die Leute fin- 
ben noch zu thum. Hitze und Staub quälen im® gewaltig! 


Aus Bari, 
Pa # Im Jul. 


Der Frieben populär; Louis Napoleons Gluck; Berliner Revue; zwei, Pringeffinnen; 
Mr. Banclair. 


Der Frieden ift hier außerordentlich populär, das hätte ich vor wenigen 
Tagen noch, als ich den „Jubel über den Sieg bei Solferino ſah, gar nicht 
geglaubt; Louis Napoleon hat ein ungeheures Glüch, er hat fi bei dem Einen 
erft durch die Siege und bei allen Anderen nun durch den Frieden populär 
gemadt. Glauben Sie mir, er ift jet wirflid populär in franzöfifchem 
Sinne und fo feſt der Thron einee Emportömmlings, oder noch richtiger fo 
feft ein Thron in einem ganz revolutionären Yande wie Frankreich überhaupt 
ftehen kant, fo fefl fteht jetzt der franzöſiſche Kalſerlhron. Cr hat Alles ges 
than, was er verfprochen, er bat Italien befreit, auf feine Weife natürlid); 
waren die Demokraten dumm genug, eine anbere von ihm zu erwarten, fo ift 
das ihre Seche. Freilich hat er die Deftreicher nicht ins adriatiſche Meer ge 
worfen, wer aber hätte auch denken können, daf fie nach drei großen Niever- 
lagen Frieden maden würben? Ponis Napoleon hat ja erreicht, was er wollte, 
ohne fi diefe Mühe nehmen zu bürfen, Andere freilich hätten ſich lieber ins 
Meer werfen lafleu, ehe fie diefen Frieden angenommen, aber es fürchtet fid 
mander vor. der Seekrankheit. Daß man uns Preußen ſehr höhniſch anblidt 
ob nnferer Mobilmahung, das brauche ich Ihnen nicht zu fagen — eine fa 
tale Geſchichte iſt das, ich aber pflege mir folhem Hohn gegenüber auf gut 
berlinifch ein „Maul voll Dreiftigfeits zu nehmen und den guten Leuten zu 
erklären, daß. ihr Kaifer nur fo ſchnell Frieden gemacht habe, weil wir mobi— 
lifirt hätten. Ich weiß fehr gut, daß das nicht ganz richtig ift, aber zum gu⸗ 
ten Theil kommt die napoleonifche Friedensliebe doc auf die preußifchen Rüſtun— 
gen, und die Franzofen wagen auch nicht, das gänzlich in Abrede zu ftellen. 
Die Berliner Revue erfreut ſich bier einer beſondern Berädfichtigung ſeitens 
der Behörven, man kann nämlich niemals ein Heft befommen, bald if e6 mit 
Beſchlag belegt, bald weggenommen, bald einfach nicht ausgegeben, bald un- 
terbrüct und wie biefe anmuthigen Ansdrüde weiter lauten, die alle ein und 
diefelbe nicht ſehr anmuthige Sache bezeichnen Vor einigen Tagen fuhren die 
beiden Pringeffinnen ans dem Palais-Royal, das heißt die Prinzeß Matbilve, 
Tochter des alten Prinzen Ierome, die früher mit dem ruſſiſchen Kröſus, dem 
Fürften Demidoff vermählt war, und die Prinzeß Clotilde, Tochter des farbi- 
nifhen Königs, mit ganzer Cortage an mir vorliber ; die blendende Pracht der 
Equipagen, die föftlichen. Pferde, die Stallmeifter und Borreiter machten. Ef: 
fect. Ich höre, daß die Herrihaften ſich dem Publikum ſiets im ſolchem Glanz 
zeigen, das ſcheint mir ganz Mg anf die Schauluſt der Pariſer berechnet zu 
fein. Die Prinzeß Mathilde ift nicht jung mehr, aber fie ift gewiß einft ſehr 
ſchön geweſen, ihr Vater ift nicht Ichön, aber, ihre Mutter, eine Württember- 
gifche Prinzeh, war es. Die Prinzeß Clotilve ſchien mir eine anmuthige junge 
Dame, fie war ganz in leichten und lichten Sommerftoff gefleivet, ohne 
Schmud, fo erfhien fie fehr fchlant und etwas mager, Sehr populär find 
die Damen nicht, wenigftens gab fi in der gaffenben Menge, im der ich ftand, 
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als fie vorüber fuhren, kein Zeichen ver Iheilmahıne fund, Bon berliner Be- 
faunten ‚habe ich nur wenige geſehen, ich ärgere mich über ihre Wuth die 
Franzoſen zn fpielen, jo nermt ſich Auguft Vogler, ein richtiges beriinex. mp; 
aus der Scharrnftraße, auf feiner Vifitenkarte: „Monſieur Augufte Bancfäirs. 
IH war thöricht genug, mich darüber zu ärgern und ihm ernfihafte Ogrwürfe 
zu machen. Er antwortete mir aber lakoniſch und berliniſch zugleih: yNa 
nu?“ Er ift aber nicht der Einzige, fondern repräfentirt eine ganze Klaffe 
von Deutſchen. Es ift da eben nichts zu machen. 





Aus. Leipzig 
Im Inli. 


Muſik; Theater; Literatur in der großen Handelsſtadt; Eisfäften und dilune Fäden; 
Brachvogel's Benomi und preußiſche Bolitik. 


‚ Unfere Stadt ift fein politiſher Gentralpunft, es wird bier nur ein ber . 
ſcheidener Theil Weitgeſchichte gemacht, Leipzig iſt trotz der Buchhandlermeſſe 
und des Literatenvereins nicht einmal mehr der Hauptplatz des deutſchen Buch: 
handels und ver deutſchen Yiteratwe. Die Zeiten und die Verhältniffe haben 
mächtige Aenderungen herbeigeführt, Dennoch hat Yeipzig noch jeine literari⸗— 
ſchen Traditionen, und eim Gorrefpondent. ver „Berliner Newues kann. von 
'eipzig faum von etwas Anderem berichten, ald von Büchern, denn ſelbſt im 

ereih der Muſik und des Theaters iſt nichts von Belang zu melden. Fern 
liegen die Zeiten, da Felix Menvelsjohn von hier aus das Reich der Töne 
eherrichte, fern die Tage, da Heinrich Laube und feine Freunde das ne 
— das damals Dr. Schmidt und unter ihm Heinrich Marr als Oben: 
Regiffeur leiteten, F einer rühmlich firebenden Kunſtanſtalt machten und Dar; 
fteller wie Joſeph Wagner, ſpäter in Berlin und Wien, bildeten. Yeipzig macht 
noch Muſik genug, es geht auch noch gern ins Theater, ganz fo wie ed auch 
noch Buchhandel treibt und ſich nod mit Yiteratur beichäftigt Ueberall nod 
anz achtbare Beftrebungen, aud wohl bier und dort Erfolge, aber alle dieſe 
Dinge find nicht mehr hervorſtechende Züge in Yeipzigs Leben, fie finden ſich 
nicht merklich ftärfer prononcirt hier, wie in jeder andern großen Hanvelsftat, 
Peipzig ift eine große Binnenhandelsftadt, nichts weiter, und kümmert fid) um 
die hier erfcheinenven Bücher herzlih wenig im Gamen und Großen. Die 
herrſchende Hitze, doppelt empfindlich, da Conditor —3 vom Cafe frangais 
in der Grimmaiſchen Gaſſe dieſes Jahr die Eisfäften, vie hier in jevem guten 
Haufe IR nur einen Tag um ben andern mit friſchem Eis verforgt, obwohl 
dieſes Bahr der Abonnementöpreis doppelt jo Jen ift, als im vorigen, fchnet- 
bet den letzten dünnen Faden des literarijchen Intereſſes ab. Sie müffen alfo 
mit ein paar dürftigen Notizen für diefes Mal vorlieb nehmen; von Brad: 
vogel, an dem man wohl in Berlin. mehr Intereſſe hat, wird ein neuer Ro: 
man erſcheinen und zwar in nicht weniger als fünf Bänden; Brachvogel hat 
fih alſo durch das Schidjal jeines Friedemann Bach nicht abichreden laſſen, 
Es it merkwürdig, daß biefer Schriftiteller, der einige theatralifhe Erfolge 
gehabt hat, durchaus nun im Roman etwas leiſten will, auf einem Gebiete, 
wo er völlig fremd ift. Ich fürchte, der Benoni wird noch fchlimmer Fiasco 
machen, wie der Friedemann Bad. Ben Bülau's gefhägten Wert: Geheim: 
nißvolle Geſchichten und räthjelhafte Menſchen, wird ein neuer Band erwar: 
tet, ebenjo der zweite Band von Droyſen's Gefchichte der preußiſchen Bolitif, 
Möge der Gefchichtfchreiber der früheren den Politik glüdlicher fein, 
als die Faiſeurs der neueſten preußiſchen Politik — doch diefer Brief ifl für 
ein Berliner Blatt, und ich jchließe. tt 
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Berliner Revue. 4, Heft. Den 23. Juli 1859, 





Bon Jena nad) Königsberg. 


Roman. 





Zweite Abtheilung: 
Homines novi 


Siebzehntes Kapitel. 
Reiſende. 


Wenige Tage nach dem Einmarſch der Franzoſen in Köntgöberg 
bewegte ſich ein leichter Wagen, der mit drei elenden Poftpferden be» 
fpannt war, langſam und mühjelig daher auf der ausgefahrenen Rand- 
ftraße, die von Danzig nach Königsberg führt. Zwei Tage ſchon dauerte 
das Regenweiter, in ver Athmoſphäre herrfchte jene ungefunde Naptühle, 
welche die Mutter der Fieber ift, die verwahrlofte und kothige Landſtraße 
paßte genau zu der Temperatur und Beide bildeten ein Ganzes mit ver 
troftlofen Scenerie zu beiden Seiten des Weges. Es war ber Pfad 
des Krieges, über dieſe Gefilde war er hingefchritten mit dem biutigen 
Fuß und dem eifernen Tritt, die Dörfer hatte er entuölfert, die Wohnun- 
gen fterbliher Menfchen wurden zu wüſten Brandftätten, die Felder find 
abfouragirt, die Cadaver von NRofjen und Rindvieh im Straßengraben 
verfünden die Seuche, die hohläugigen Bettler am Wege, die vor weni— 
gen Wochen noch wohlhabende Lanplente waren, die Herrfchaft des Fie- 
bers und des Hungers. 

Es mag tief erfchütternd fein, durch ſolche Gegenden zu reifen, bei 
jeder Raſt immer wieder diefelben Jammergeſchichten von Leuten zu hö— 
ven, die im eigentlichften Sinne nichts gerettet aus dem Sciffbruch 
als das nackte Leben, die num mit Yanmpen befleivet, hungernd und 
elend durch die dachloſen Trümmer fchleihen, die einft ihre Wohnung 
waren; tiefe Trauer liegt auch auf den Gefichtern der beiven Frauen, 
die im Grund des leichten Gefährtes auf einem Sitzbündel von hartem 
Erbſenſtroh Plag genommen ‚haben. Zum Schuß gegen den leiſe aber 
unaufhörlich niederriefelnden Negen bient ihnen ein großer Regenſchirm, 
ein tragbares Wetterdach mit ſchadhafter Wachsleinwand beſpannt, deſſen 

Berliner Revue. XVIII. 4, Heft. 9 


— 116 


Stod bie beiden Frauen abwechfelnd Halten müffen. Die zur Rechten 
figende ift eine noch junge Dame von jchlanfem aber doch vollem Wuchfe, 
ihr feines, etwas bleiches, aber milvernftes Antlig ift belebt, und die 
fhönen braunen Augen bliden mit einem halb kindlichen Ausdruck von 
Sehnsucht und Ungeduld unter dem Strohhut hervor, beffen breite Vor— 
frempe weit abftehend eim zierliches Köpfchen zeigt, das von einem Weis 
fen mit blauem Band durchzogenen Häubchen bevedt ift. 

Diefe anmuthige Dame, welche trog des träufelnden Regens mit 
einer ungebuldigen Bewegung den- Dlantel zurlickgeworfen hat und eifrig 
in der Richtung nach Königsberg ausfchaut, ift Frau Elifabeth von Leift, 
bie Gemahlin des tapferen Dfficiers, den wir im Berlauf unferer Er- 
zählung oft begleitet und Tettlich unter dem Dach des Rienäckerſchen 
Haufes ala Reconvalescenten verlajfen haben. 

Frau Eliſabeth von Leift war nicht fo bald durch den Brief des 
Herrn Rienäcker an den alten Obriftlieutenant, den Oheim ihres Ger 
mahls, von des Letztern Verwunbung und gefährlicher, faft hoffnungs 
lofer Lage unterrichtet, als fie ‚auch jofort ihren feſten Enſchluß fund 
gab, troß des Krieges nach Königsberg zu reifen. Der wadere Oheim 
ſchüttelte ven Kopf gewaltig, aber er Hatte fich von jeher mehr darauf ein« 
gerichtet, die Feinde feines Königs mit dem Schwert, als hübſche Frauen 
mit Gründen zu befümpfen, auch wußte er im der That nicht, was er 
fagen follte, als Frau von Leift erflärte: es fei ihre Pflicht, nah Rör 
nigsberg zu gehen, ver Plag der Frau fei an dem Bette des verwun— 
deten Mannes, fonft nirgends; mit folhen Sägen, namentlich wenn fie 
mit Stellen aus der heiligen Schrift belegt wurden, was Frau Elifabeth, 
in Bolge ihrer herrenhutifchen Erziehung, zu thun nie unterließ, war ber 
tapfere Obriftlieutenant gewöhnlich ſchon aus dem Felde gefchlagen, bes 
vor er noch zum Angriff gelommen. Zwar war anfänglich auch ber 
Hausarzt nicht fehr entzücdt von dem Project der jungen Mutter, bie 
ihres Knaben kaum fechs Wochen vorher genefen, doch war er einfichtig 
genug, feine Zufttmmung zu geben, er ſah, daß Angft und Sorge um 
den Gemahl der zarten, ohnehin ſchon durch die Vorgänge der legten 
Monde etwas erſchütterten Conftitution der edlen Dame noch ſchädlicher 
fein würden, als die Reife. Freilich hatte Fran von Leift zuerft auch 
die Abficht, ihren Knaben mitzunehmen, damit ftieß fie aber bei dem 
alten Obrijtlientenant auf einen unbefieglihen Wiverftand, da trat ber 
zärtlihe Oheim ganz zurüd hinter dem Edelmann, der feines Stammes 
Fortfegung zu fichern die Pflicht fühlt. Beinahe grob erflärte ver Erb», 
Lehn- und Gerictsherr: „daran folle die Frau Tochter nur gar nicht 
denken, auch Habe fie über viefes Kind gar nicht allein und eigenmächtig 
zu disponiren, ber Knabe fei ein Leift und der Stammbalter der Span- 
fower Linie des Haufes Leift, ver Lieutenant, fein lieber Junge, fei viel 
leicht Schon topt, wenn die Frau Tochter nach Königsberg fomme und 
bann ftünde es verdammt ſchwach mit den Spankow'ſchen Leiften; bie 
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ganze Familie ftünde dann fo zu fagen auf feinem Stelzfuß und das 
wäre bach eitie hundsföttiſche Geſchichte“ ver Alte wurde dußerbtbent⸗ 
lich berebt und endlich mußte ſich Frau von Leift entſchließen, ihren 
Knaben zu Haus zu laſſen. 

US der alte Herr das burchgeſetzt hatle, ſah er ble Geinahlin fei- 
nes Lieblings verhälthißmäßig mit Gleichgültigkeit ſcheiden; er Hatte fie 
recht Herzlich lieb, uber fie hatte ihm zu beutfich bewieſen, baß ihre Stelle 
im Königäberg bei dem todtkranken Gemahl fei, und etgetitlich fo in tief- 
fter Seele war dem älten Herth ber Sehr, fein Staktitihallet, doch noch 
lieber, ihm meht an's Herz gewachſen, als die Mutter. Uebtigens that er, 
was er fotitte, ber jungen Frau die Reiſt zu efleichtetn, er trennte ſich 
fogar von Sternfieler, feinem Getrenen, obwohl det alte graite Drago 
ner anfänglich die Augen auf eitte gatız verzweifelte Art aufriß, als er 
vernahin, baß er bie gnädige Frau auf eitter Reife begleiten follte. Zus 
erft verfuchte er auch verſchiedene Einteden und berief fich auf feine 
Unentbehrfichkeit für den Obriftlieutenantt, als ber ihn aber kurz und gut 
die Marſchotbre gab und ihn Aberbem auch hoch auslachte, da ſchwieg 
er etwas gekränkt ſtill und war auch bald genug mit dem Reiſeplan fo 
ausgeföhnt, daß er felbft zur Eile trieb. 

Das war duch ertlärlich genug, denn fo ſehr ber Dragoner feinen 
Obriftiteutenant liebte, fo fürchtete er ihn doch noch mehr; den jungen 
Herrn, ben Lientenant aber, den liebte er eben fo fehr und fürchtete 
ihn gat nicht, teil ihm der niemals auch nit ein hartes Wort gejagt 
hatte, und fir die gnädige Frau gar Hatte er eine Zärtlichkeit ohne 
Gleichen. Mit fotcher Zärtlichkeit Hintg übrigens Alles, mas zum Haufe 
Spankow gehötte, an ber ſanften Eliſabeth, beten ftille, freundliche 
Weije, bie Niemandem etitgegentrit, aller Herzen gewonnen hatte. Alle 
alten Weiber in Spankow bemutterten die junge Ehefrau, fo zu fügen; 
die alten Burſche im Dorfe, tiditientlich bie, welche niit dein Dbrift: 
lieutenant zu Felde geweſen, blicteit af fie, wie auf ein Wefen, vem 
fie immer fchügend und belfend zur Seite ftehen müßten, nnd die Alter 
bielten die Jungen eifrig an, Alles ſo ji ititichen, ba die gnäbige Frau 
nur feinen Summer, feine Noth und feinen Verdruß Habe. Frau bon 
Feift führte Felt Negnttent im Haufe, Weser ein fireiges, höcd eiu 
milpes, fondern gar keins; fie verftand wenig von der Wirthfchaft and 
fühfte das, fie merlte alich Bald, daß fie fick bergebens anfirenge, vie 
Pfligte det Landedelftrau, die an die Spike einer großen wirthſchaft ⸗ 
lichen Thätigleit geftelkt iſt, zu erfüllen. Das war ihre oft ein tiefer 
Schmerz: ebenfo vermochte fie nicht die Weichheit und Unſelbſtſtändigkeit, 
bie in ihrer Weſen lag; was wohl einen heroiſchen Aufſchlbung, aber 
nicht einen tapfern Wiverftand gegen die Mühen des täglichen Lebens 
zufieß, zit ätibetn und zu verkehren. Glücklicher Weife wär zur Noth 
immer nach ber alte Herr dba, und fein Gefinde war groß geworben auf 
feinem Hofe, Frau don Leift aber war Fig genug, die älteren: Beamten 

9* 


— 113 — 


des ländlichen Hofſtaates gewähren zu laſſen, ſie nicht zu ſtören in der 
gewohnten Thätigkeit, und hatte ſich jo im ihnen eine. Hülfe geſchaffen, 
welche den Mangel eigener energifcher Thätigfeit in den meijten Fällen 
wenigftens gut genug erjeßte. 

Ihr Hauptminifter fo zu fagen war Heinrich Sternfiefer, der ehe: 
malige Dragoner und Dfficierburfche, sans reproche, bis auf eine ge- 
heime Neigung zu mehr oder minder ſchädlichen Schnäpfen, welcher Nei- 
gung er ſich indeffen doch nur jelten und niemals. zum Schaden feiner 
bohen Stellung auf dem Hofe zu Spankow hingab. 

Sterntiefer betrachtete die Begleitung der gnädigen Frau alsbald 
im Lichte eines neuen Feldzuges, und als Frau von Leift ihren Heinen 
Knaben und ven. alten Oheim, der im legten Moment fich vergeblich be— 
müht hatte, jeine Thränen zu verbergen, zum legten Male geküßt hatte 
und in den Wagen gejtiegen war, da jaß er. in fteifer Würde und in 
feinen, alten . Dragonermantel gehüllt neben dem Kutfcher und nidte 
guädig Einigen aus der verfammelten Menge zu, denn. das ganze Dorf 
war zuſammen gelaufen, um die liche gnädige Frau abreijen zu jehen. 

Die Weiber und Kinder weinten Alle, 

„Sternkieker!“ vief der Oberjtlieutenant, der, feiner Frau Nichte 
in den Wagen geholfen, indem er fich in ganzer Fänge ferzengerade auf 
tichtete, zürnend über die Thränen, die ihm über die Wange liefen. 

„Hear Obrijtlienterant!” antwortete der alte Getreue, dem auch 
weich. ums Herz wurde, obwohl er noch kurz zuvor eine Negung ber 
Schadenfreude geipürt bei dem Gedauken an all’ vie „wilden Wetter“, 
bie fein Herr morgen früh losbrennen wiirde, wenn der lahme Johann, 
ber feine Stelle ald Kammerdiener verweten jollte, allerlei Dinge falſch 
machen werde, wie das, jeiner Meinung nach, gar nicht anders fein 
konnte. 

„Sternkieker!“ rief der Obriſtlieutenant noch ein Mal. 

„Herr Obrijtlieutenant!’” entgegnete der Dragoner mit etwas weiner« 
liher Stimme. 

„Daß er mir Alles wieder ordentlich heim bringt, * er?“ * 
fahl der alte Mann barſch. 

„Bu Befehl, Herr Obriſtlieutenaut!“ replicirte Sternfieler dienſt 
mäßig. 

Der Kutſcher ſchwang die Peitjche, die Pferde zogen an, der Var 
gen rollte den Hof hinunter zwijchen die Scheunen hinein, ein legter 
Abſchiedsruf Hang Hinter den Reiſenden her und die Hühner flatterten 
ſchreiend bei Seite. 

Feſt und fteif jaß Sternliefer, er wagte nicht fich umzufehen, denn 
er hörte die gnädige Frau hinter fi weinen und jchluchzen. 

Ohne Störung und Aufenhalt erreichte Frau von Leift am andern 
Tage Sernow, das Gut der Frau Kammerherin von Redow, ihrer 
Freundin, welde dort den legten Sommer zubvachte; denn das Gut 
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war durch bie Bemuhungen des Herrn bon Pletz auf Beſſin verlauft 
worden Frau von Leiſt Hatte die Abſicht gehabt, ihre Freundin zu bit 
ten, fie nach Königsberg zu begleiten; die Freundin, deren Energie ihr 
ſchon fter ſchützend umd fehirmend zur Seite geftanden im eben, folfte 
auch jetzt die Stüße ihrer Tiebenswiirbigen aber hilfloſen Schwäche wer- 
den, deren fie fich wohl bewußt war, von ber fie aber Fam jemals ein 
ftärferes Gefühl ‘gehabt, als ſeit fie von ihren Rinde und dem Ohm 
getrennt allein durchs Land fuhr, um ven geliebten Gemahl zu fuchen, 
der vielleicht, ja wahrfcheinlich ſchon todt war. Angſtvoll dachte die 
arme Frau daran, daß ihre Freundin vielleicht nicht anivefend auf dem 
Gute, daft fie vielleicht behindert fei, fie zu begleiten, kurz, Frau von Leiſt 
war in einem Fieber, als fie zu Sernow ankam, und beruhigte ſich exit 
wieder, als Frau von Redow gleih nach den erften Worten in ihrer 
befannten raſchen und energifchen Weife fich bereit erklärte, die ſchwächere 
Freundin nach Königsberg zu begleiten. Frau von Nedow wußte libri- 
gens schon, daß der Nittmeijter von Leift ſchwer verwundet im Königs. 
berg läge, fie Hatte e8 am Tage zuvor von einem benachbarten Evel- 
mann erfahren, der in Königsberg eine verheirathete Tochter hatte; von 
der war ihn ein Brief zugefommen, in welchem auch des verwundeten 
Rittmeiſter im Rienäckerſchen Hauſe, mit dem jene Dame befreundet 
tar, gedacht wurde, Mit innigem Dank, mit faſt ſeliger Frende, bie 
erft ſtumm waren, dann aber in Thränen, fpäter in Morten fich ausſpra⸗ 
hen, bemerkte Fran von Leiſt, daß dieſe Nachricht Über ihren Gemahl 
faft eine Woche jünger war, als die ihrige, und daß dieſelbe durchaus 
- nicht fo hoffnungslos laute. | 
"Bon diefem Moment an hielt fih Frau von Leift überzeugt, daß 
fie ihren Gemahl noch am eben finden werde, ja, dag er ihr und ih— 
rem Kinde erhalten Bleiben müfje. Die Liebe ift ftets zuperfichtlich in 
ihren Hoffnungen! * 

Dieſe neue beruhigendere Nachricht über den Gemahl ſendete Frau 
von Leift mit ihrem Wagen nach Spankow zurück, fie felbſt aber fuhr 
mit der Kammerberrin von Nedow und dem getreuen Sternfiefer am 
andern Morgen nach der nächften Poftftation auf ber Strafe von Ber- 
lim nah Königsberg und fette von dort ihre Reife mit Extrapoft fort. 
Die Neife war befehwerlih, namentlich von Danzig aus, wo bie 
Spuren des Krieges begannen, der diefe Gefilde mit Brand und Ver— 
wüſtung durchzogen fo Kurze Zeit zuvor erſt. Strapaken und Be— 
ſchwerden waren genug zu ertragen, auch an Fährlichkeiten und Anfech- 
tungen verfchiedener Art fehlte es nicht, Frau von Peijt aber. achtete der- 
gleichen nur gering, denn fo fange bie Ichlanfe, bleibe Frau mit dem 
fühnen Herzen und dem umnverzagten Muth neben ihr ſaß, kannte fie 
feine Furcht, auch fahen die beiden Frauen bald, wie nüßlich ihnen der 
alte graue Sternfiefer, der mit den groben Poftillonen fehr verjtändlich 
zu reden wußte und eine mmgeheuer praftifche Art des Benehmens gegen 
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bie oft noch gröberen Pojtmeifter und Poſthalter an ven Tag legte; 
die Poftbeamten waren damals ned, mon lounte faft jagen reglement- 
mäßig, grob gegen die Reiſenden. 

Jetzt hat ſich das umgefehrt, jegt find die Preußiſchen Poſtbeamten 
nicht allein verfchriftemäßig, fonbern auch gewohnheitsmäßig höflich, bie 
Reifenben bagegen uehmen gern einen groben ober berablaffenden Ton 
gegen die Beamten diefer Staatsanftalt au. Es ift als ob die Söhne 
Repazıche nehmen wollten für die ihren Vätern auf der Poſt oft wider- 
fahrene Unbifl. 

Jemehr fich die Neifenpen ber Preußiſchen Hauptſtadt wäherten, 

deito zahlreicher und entjeglicher wurden die Spuren des Krieges, ernfter 
umd immer ernfter wurde bie Kammerherrin von Redow; auch an Frau 
von Leiſt ging alf dieſer Jammer, dieſes Elend nicht ſpurlos vorüber, 
aber faſt ausſchließlich mit ihrem Gedanken an der Wiege ihres Söhn- 
leing daheim, oder an dem Krankenbette Des geliebten Mannes in Kö— 
nigeberg, hatte fie nicht Muße genug, das Nächftliegende in feiner ganzen 
Furchtbaxleit anf ſich wirfen zu laffen, beſonders jeit fi) mit ihrer 
Annäherung an Königsberg auch die Unruhe und Ungeduld in ihrer 
Seele jteigerten und alfe haugen Sorgen und Zweifel, die darin ſchlum— 
merten, wieder aufwedten, 
Königsberg!" fagte Sternkieter plöglich, indem er ſich nach ben 
Damen halb ummanbte und mit der Spige feiner Heinen Meiterpfeife 
über die rechte Sphulter des Poftillens, der fein Seattelpferd ritt, in bie 
Ferne deutete. 

„Wo? Wo?“ fragte Frau von Leiſt ſich haſtig erhebend. 

Die liebende Frau hatte im Augenblick vergeſſen, daß der ſchwan⸗ 
fende Boden eines Wagens unter ihr, fie fiel zurück und lag in dem 
Schooße ihrer Freundin, die fie mit ihrem Arm umſchlang, fie zärtlich 
an ſich drüdte, und ihr fo die in der Ferne auftauchennen Thürme Kö—⸗ 
nigsbergs zeigte. , 

Beide Frauen dankten wohl Gott in dieſem Augenblicke, der fie 
gnädig bis hierher geführt hatte. Grade in dieſem Momente aber 
wandte fih der Pojtillom auf feinem Pferde um und fagte zu Sternkieker 
mit fehr ängftlihem Tone; „Ta hat der Teufel franzöſiſche Kavallerie!” 

„Cavallerie!“ wiederholte Sternkieler und fchaute ſcharf aus in 
ber Richtung, welche ihm die Peitiche des Poſtillons andeutete. 

Duer über das Held Famen Reiter der Straße jugetrabt. 

„Sie haben uns geiehen, fie wollen uns den Weg abſchneiden!“ 
murrte Sternfieler. 

„Wir kommen nicht mehr vorbei!“ entgegnete der Poftillon mit 
einem troftlofen Blick auf den entjeglihen Weg und feine abgetriebenen 
Pferde; man ſah's dem guten Burfchen an, daß er fonft wohl gern den 
Berfuh gemacht haben wiirde, vorüber zu jagen und die feinplichen 
Keiter hinter fich ber zu begen. In der Stabt oder im der nächlten 
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Nähe der Stadt hatte, er nichts. zu fürchten, auf offenem Felde aber 
fonnte ev um feine Pferde fommen. 

Die Damen hatten die Bemerkungen Sternkiekers und des Poftillong 
vernommen, fie ſahen auch die Reiter, es waren deren fieben, in einer 
ſchiefen Linie hintereinander raſch der Strafe zutraben, und Frau von 
Rebow hatte Mühe genug, die jofort verzagende Freundin zu beruhigen, 
bie, wie gewöhnlich die Art der Frauen ift, wenn, fie von Angjt ergriffen 
werben, bas aller nutzloſeſte und verderblichite thun wollte, nämlich aus« 
fteigen und. fich verſtecken. Verſtecken, wo kein Verftel war, bas bie 
franzöfifchen Reiter nicht im Augenblick entdeckt Hätten, 

„Sie find von den verfluchten Chafjeurs,‘ meldete der Boftillon wer 
nig tröftlih, „Haben in der vorigen Woche eine ſchöne Wirthfchaft mit 
ben Weibern bei uns gemacht!‘ 

Der Kerl fagte ans Discretion nicht mehr, aber er warf einen bes, 
zeichnenden Blid auf die Damen und ſah banı den alten Sternlieler 
an. Diefer hatte ihn, verftanden und nidte ihm zu. 

Die Chaſſeurs famen immer näher. 

„Önädige Frau,‘ fragte ver ehemalige Dragoner, plöglich ſich umwen⸗ 
bend und ein rieſiges Reiterpiftol ans dem Mantel ziehenv, „befehlen fie 
fertig zur Attaque ‚oder follen wir parlamentiren, da fie die Uehermacht 
haben, jo fünnen wir, e8 unbejchadet. unferer Ehre thun!‘ 

Der alte Kerl war köftlich in diefem Moment, felbjt Frau von Re⸗ 
dow mußte über ihn lächeln, trog der ängitlihen Situation; es war 
nämlich nicht die Spur,von Renommage in der unverwüftlichden Dragoner- 
jeele, er war in That und Wahrheit wirklich bereit, fich für feine gnär 
dige Frau mit den ſieben franzöfifchen Ehaffeurs herum zu fchlagen; 
freilich war's ihm vielleicht Lieber zu parlamentiren, weil das feiner Ane 
ficht nah ohne Schaden der Ehre folcher Uebermacht gegenüber gefche- 
ben konnte, indefjen er hätte fich doch noch ziemlich eben fo gern herum 
geſchlagen. 

„Wir müſſen parlamentiren, Sternklieler!“ bemerkte Frau von 
Redow. 

Die Piſtole verſchwand, Sternkieler aber ſagte: „Gute Bebingun- 
gen werden ſie uns ſchon machen!“ 

Davon war er feſt überzeugt, worauf ſich aber dieſe ſeine feſte 
Ueberzeugung ſtützte, das wäre ſchwer zu ſagen; vielleicht hatte der graue 
Kriegslknecht die eitle Meinung, daß ſich die frauzöſiſchen Reiter vor ihm 
fürchteten. War das der Fall, fo follte er fofort eine empfinpliche Lek— 
tion erhalten. 

Die Chaffeurs fprengten auf den Wagen ein, Einer ftellte fich 
queer vor. das Gefpann, fo daß dieſes ftehen mußte, umd fchrie zugleich: 
„alte! alte! bougre de Postillon!“ 

„Chapeau bas, ihr, unb respect pour le grand Napoleon!“ 
fohrie ein Anderer und warf mit feinem Säbel dem alten Sternfieler 


— 12 — 


ben Hut vom Kopf, ber ganz verſteinert bald auf die Franzoſen, bald 
auf den zu feinen Füßen liegenden Hut blidte, während ein paar andere 
Reiter jofort in enthufiaftiihe Ausrufe über die Schönheit der beiden 
Damen ausbrachen, noch Andere aber mit flachen Sübelhieben ben Po⸗ 
ſtillon einluden, vom Pferde zu ſteigen. 

Wir wiſſen, daß Frau von Leiſt in den Schooß der Kammerherrin 
von Redow geſunken war, als fie ſich erhoben hatte, um bie Thürme 
von Königsberg zu jehen; fie hatte dieſe Stellung, bie ihrer Furchtfams- 
feit am meiften zufagte, nicht verlaffen, im Gegentheil hielt fie die Freun- 
bin mit beiden Armen feft umfchlungen und blidte angſtvoll auf die fremd» 
ländifchen Weiter, im deren Augen die Angit vielleiht noch ihre Schön- 
beit erhöhete, 

Die laute und aufrichtige, wenn auch nicht ganz zarte Bewunderung, 
mit welcher die franzöfifchen Soldaten die verfchiedenen Reize der beiden 
Damen priefen, verwirrte felbft die Kammerherrin von Redow, als aber 
Einer der Reiter mit fühner Hand die zarte Wange der Fran von Leift 
liebfofend berührte, da erhob ſich vie hohe bieiche Frau im ihrer ganzen 
Größe, ftredte die Hand ſchützend aus über die angftoolle Gefährtin und 
fragte mit höchſtem Pathos: „Sind Sie ein Franzofe, mein Hear?" 

Die eigenthümliche Erfcheinung der Witte in ihrer Schwarzen Klei— 
bung, ihr bedeutendes Geficht, ihre pathetifche Anrede, verblüfften den 
Chaſſeur, er zog fein Roß zurüd und antwortete verwirrt: nie Sie fe- 
ben, Madame!” 

„Ich fehe e8 an Ihrer Uniform, mein Herr,“ fuhr die Kammer 
berrin mit erhobener Stimme fort, „ja, aber nicht an ihrem Betragen, 
bie Franzofen rühmen fi, artig und evelmüthig gegen Damen zu fein, 
fie aber, mein Herr, fie ängftigen dieſe arme Dame, welche hundert 
Meilen weit hierher komunt, um ihren Mann zu pflegen, ver fchwer 
bleffirt iſt.“ — 

Alle Franzoſen hatten der Dame aufmerkſam zugehört; ihr lebhaf— 
tes Mienenſpiel verrieth, daß die Wittwe Eindruck gemacht hatte, jetzt 
blickten ſie auf denjenigen Reiter, dem die Anrede ſpeciell gegolten, dieſer 
aber warf ſeinen Säbel klirrend in die Scheide und rief: „Bravo, Ma— 
dame, Sie haben Recht und wir hatten Unrecht, fahr zu, Poſtillon, gu—⸗ 
ten Abend, Madame!‘ 

Der Chaſſeur falutirte militärifch und feine Kameraden thaten des⸗ 
gleichen, als der Wagen abfuhr, denn der Poftillon ließ fich nicht mel 
ter nöthigen, fondern hieb tüchtig auf feine Pferde. 

„Bon soir, Madame, bon soir!* ſchallte e8 noch lange hinter 
bem bavonjagenden Wagen ber. 

Frau von Redow blickte doch mit einem gewiffen Stolz auf bie 
Freundin, die nun völfig beruhigt ihr danfend die Hand brüdte und bie 
Aufmerkſamkeit wieder ganz auf die Thurmfpigen von Königsberg rich- 
tete, welche in immer beftimmteren Umriffen aus dem Gewöll hervor⸗ 
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traten. Beide Damen aber mußten unwillklirlich Tachen, als ihre Blicke 
zufälfig auf den alten Sterntiefer fielen, denn der ſaß noch immer fteif 
und gerade, als fei er feſt gefroren in dem Augenblick, va ihm der 
Franzoſe den Hut vom Kopf ſchlug, auf feinem Erbſenſtrohbündel und 
blickte unverwandt auf feinen Hut, der vor ihm auf feinem Fuß lag. 

„Sternkieker!“ rief Fran von Leift.. 

„Zu Befehl, Herr Obriſtlieutenant!“ erwiederte der alte Burſche 
zu ſammenfahrend. 

„Setzt doch euren Hut wieder auf!“ fuhr die Kammerherrin fort. 

Der alte Kriegsknecht that es, und erſt, als er den Hut wieder 
auf hatte, fehien ihm die rechte Befinnung und das Bewußtſein deffen, 
was vorgegangen war, wieder zurüd zu kehren. 

„Haben gar feine Manieren nicht, die Franzöſiſchen, die!“ Das 
fprad der Groll iiber den herimter gefchlagenen Hut; gleich nachher aber 
fügte er triumphirend bei: „Sehr gute Beringungen erhalten, freien 
Abzug mit Sad und Pad, mit allem Gefhüg —“ er hub feine große 
Piſtole hervor, „mit allen Kriegsehren; ic habe es gefehen, wie bie 
Kerle: jalutirten, Orünfchnäbel, erfannten ben alten Dragoner in mir. 
Aber das muß man auch fagen, die gnädige Frau verftehen fich aufs 
Parlamentiren, alle Hagel, das ging ja wie gefchmiert —“ 

"> Die alte Kriegsgurgel ſchwatzte nach feiner Art allerlei krauſes Zeug 
durch einander, bald lauter, bald leifer ſprechend; die Damen aber bes 
luſtigten ſich höchlich an ver folvatifchen Eitelfeit des ehemaligen Dras 
goners, ber das Salntiren der Chaſſeurs ohne Weiteres feiner jtraffen 
militairiichen Haltung zufchrieb. ’ 

Unterdeſſen fam man der Stabt immer näher troß des Weges, ver 
beinahe unfahrbar war; das Herz ber Frau von Leiſt Fopfte immer 
lauter und ängftlicher, und auch die Neigung der Frau von Redow zu 
dem Yugendfreunde, die vielleicht niemals ganz ohne eine zärtliche Bei⸗ 
miſchung geweſen, erwachte in voller Stärke, ſo daß beide Frauen ſich 
in nicht geringer Aufregung befanden, als ſie endlich das Thor von 
Königsberg pafſirten. 

Nach dem regneriſchen Tage hatte ſich der Abend etwas aufgehellt, 
auf den Strafen wimmelte es von franzöſiſchen Uniformen und Königs— 
berger Mäpchen, vie fich eben fo wenig wie ihre Schweitern an bet 
Spree ſchämten und fcheufen, öffentlich am Arme ver Feinde des Bater- 
landes einher zu ftolziren. Auffallend mußte es dem fchärfern Beobachter 
erfcheinen ; daß es meift ganz blutjunge Gefchöpfe waren, wahre Kinder 
noch, mit denen ſich die franzöſiſchen Söldner führten. Nur im Noth 
falfe ließen jich die Franzofen mit den ſchon erwachfenen Mäpchen ein, 
fie fanden: diefelben jehon zu tudesque, zu ernfthaft umd zu 'befangen in 
Vorurtheilen, nur die halben Kinder fihienen ihnen noch bildungsfähig 
und ließen fich in ihrer Unbefangenheit hinreißen zu jenem: tollen Ge— 
lächter und jener frivol-übermüthigen Ausgelaffenheit, in welcher es fein 
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Frauenzimmer auf der Welt dem BParififchen gleichthut, wenigftens in 
Europa; denn in China fol das Frauenzimmer in diefem Punkt noch jo 
unendlich viel mehr Leiften, al8 in Paris, daß man das Quartier Breda 
nach Peking in die Schule fchiden könnte. 

Der Poftillon war in Königsberg befannt, er fuhr den nächiten 
Weg nah dem Rienäcker'ſchen Haufe, aber es dauerte lange, ehe er's 
erreichte, bern bie armen Roſſe, fie verdienten kaum noch dieſen Ehren⸗ 
namen, vermocten es faft nicht mehr, den leichten Wagen über das 
Pflafter zu ſchleppen. Dabei hatten bie vorüberwandelnden franzöfiichen 
Militairs mit ihren Backfiſchen und deren mur allzu nachgiebigen Müttern 
Zeit und Muße genug, die beiven edlen Damen im Wagen zu mujtern 
und fi unverfchämte Bemerkungen über deren Reize zuzurufen, auch ven 
wadern Sternfieter durch Nedereien in Erjtaunen zu fegen, vie gewiß 
defien vollften Zorn erregt haben würden, wenn er franzöfifch genug 
verftanden hätte. 

Diefer letzte Theil ihrer Fahrt war eine harte Geduldsprobe fir 
die beiden Damen, denn fie fchügte feine Unkenntniß der franzöfifchen 
Sprade vor dem Hohn, dem Spott und der Schmutigfeit der Frem⸗ 
ven. Unglücklicher Weife bemühete ſich ver Poftillon auch noch, den Leuten 
durch fein verftimmtes Horn zu imponiren, indem er an jeder Straßen» 
ede jehr energifche Verſuche machte, die vorgefchriebenen uud nad dem 
Öeneralpoftmeifter fogenannten ſchulenburgiſchen Signale zit blafen, und 
fih von diefer Thättgkeit durch kein Mißlingen abjchreden lieg. 

Ein dichter Schwarm von Müßiggängern, der fich mit jedem Schritt 
vergrößerte, folgte und umgab ben ; mühfelig dahin vumpelnden Wagen, 
jeder Hornftoß erregte ein lang anhaltendes Gelächter, Bravorufen und 
Beifallflatfhen — es war das fo ein Vorfall, wie ihn müßiges Sol- 
datenvolf jich zu feiner Unterhaltung nicht bejfer wünfchen kann, 

Endlich erreichte der Wagen den Plag, an welchem das Rienäderfche 
Haus gelegen war, und bier zerftreute fi die Menge etwas, weil im 
demfelben Augenblid eine Mufifbande vorüber marſchirte und einen gro- 
fen Theil des Bublitums nach fich z0g. Indeſſen war e8 noch immer 
eine beträchtliche Berfammlung, in Mitten welcher der Wagen endlich 
vor dem Rienäckerſchen Haufe hielt, vor ver Schwelle, auf welcher ein 
franzöfifher Poften ſchilderte. 

Da die Hausmagd unter der Thür ſtand und ſich mit der Schild» 
wache in zwei Epracen, jie fprach nämlich deutfh und die Schildwache 
franzöfifch, gewiß ſehr anmuthig unterhielt, jo wurde Madame Rienäder 
auch rafch genug davon in Kenntniß gefett, daß eine Ertrapoft mit zwei 
Damen angelommen. Da die Heine runde Hausfrau feine Ahnung von 
dieſem Befuche Hatte, jo kaun man fich denken, mit welcher Neugierde fie 
den Hausflur zu erreichen bemüht war. 

„Xebt mein Mann noch?“ fragte Frau von Xeift, faft odemlos vor 
innerer Aufregung, indem fie die Hand ver Madame Rienäder ergriff. 
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„Es iſt Frau ‚non Leiſt!“ erklärte Frau von Redow ber ſtutzenden 
Haus frau. 

„Frau von Leiſt!“ rief die kleine gute Frau im Zone der höchſten 
Freude ganz laut: „allbarmherziger Gott und Vater, wie wird ſich unſer 
Rittmeiſter freuen!“ 

„Er lebt! er Lebt!" ſagte Frau von Leiſt leiſe und faltete ihre Hände. 

„Sewiß, er lebt, beruhigen fie fich, koumen fie bier herein, ich 
fage ihnen, er lebt, und feit er erfahren, daß er einen Sohn hat, ift 
er ganz gefunb geworben beinahe, kommen fie!” alfo gutmüthig ſchwatzend, 
tröftend und zuredend zog Madame Rienäcker ihre beiven Gäſte in das 
Wohnzimmer, ließ dort Frau von Leift niederfigen, band ihr Hut und 
Mantel ab und trippelte hin und ber in gutmüthigfter Beweglichkeit. 
Eie ruhte auch nicht, bis beide Damen einen Schluck Wein getrunfen 
hatten zu ihrer Stärkung. Aber vorjorglich und Alles klar bevenfend, wie 
ihre hausmütterliche Art war, rief fie mit heller Stimme nach ihrem 
Bactotum, dem alten Markthelfer Schletter, der mußte jofort eilen und 
den Doctor, den Hausarzt Holen. 

„Unferm Rittmeifter könnte doch eine fo große Freude ſchädlich fein! 
fagte fie erftürend zu ber Dame, „er muß darauf vorbereitet werten, 
darum laſſe ich den Doctor holen." 

Die beiden Frauen waren noch immer ftumm, fie waren eigentlich 
erjtaunt, daß fie das jo heiß erfehute Ziel ihrer Reife jo leicht erreicht hatten. 

Untervefjen Hatte Madame Rienäder Licht angeziindet, deun ed war 
faft dunkel fchon in dem großen und tiefen Parterrezimmer, dann er» 
theilte fie ihre Befehle an die Hausmagd, ein Zimmer zurecht zu machen 
für ven Beſuch, war aber mit faum erflärliher Geſchwindigkeit gleich 
wieder bei den Damen, denen fie haftig und abgebrochen, aber doch in 
vollfommener Berftändlichkeit für das liebende Herz ver Frau, die Krank: 
heitögefchichte des Rittmeiſters mittheilte. Namentlich kam fie immer 
wieder darauf, daß die Nachricht von ver Geburt feines Sohnes fo 
fegensreich auf den wunden Mann gewirkt und ihn beinahe allein ge- 
fund gemacht. Dh! die feine runde Berfon verftann fich treffli auf das 
Herz der Frau, denn als Gattin und Mutter zugleich ftolz blickte Frau 
von Leift, und Madame Rienäcker fagte drei, vier Mal hinter einander: 
„ei, eil was unjer Rittmeifter für eine hübſche Frau hat! und der Heine 
Junker befindet fich doch wohl?’ fragte fie dann gleich hinter her. 

Grau von Redom, vie fich bald fahte und die gewohute ruhige Art 
wieder fand, ftellte fi der Hausfrau felbjt vor und hatte auch die Ehre, 
berfelben Herren Sternfieler zu präfentiren, der es gar nicht yon konnte, 
daß man ihn nicht zu feinem Nittmeifter lajfen wollte. Er wurde jo« 
gar verdrießlich und fehr derb gegen die Hausfrau, erflärend: Das feien 
Thorbeiten, er diene num denen von Leiſt an die ſechszig Jahr und es 
babe noch Keinem nicht gefchavet, wenn er ein altes Spankow'ſches Ge- 
fiht gefehen, im Gegentheil! 
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„Der brave Mann hat Recht!“ ſagte der Doctor, der im Eintre— 
ten die Erklärung des alten Kriegsknechtes mit angehört, „gehen ſie mit 
Gott, lieber Alter, gehen ſie hinauf zu dem Herrn Rittmeiſter und ſa— 
gen ſie ihm, daß ſie ihm Grüße brächten von Weib und Kind und von 
all' den Seinigen in der Heimath.“ 

„Das iſt noch ein Wort!“ jauchzte Sternkieker und drückte dem 
Arzte ſo kräftig die Hand, daß dem die Gelenke knackten und er ſie eilig 
mit einem leichten Schrei zurückzog. Lachend gab er dem Markthelfer 
feine Befehle und ließ dann durch benfelben ven alten Dragoner hin— 
eufieen. 

Der Arzt wandte ſich zu den Damen, Sternkieker aber ſtampfte 
hinter dem Markthelfer her tapfer die Treppe hinauf. Vor der Thür 
aber mußte er doch einen Augenblick warten, jo unlieb ihm dies war, 
aber die Thür blieb auf und er hörte Alles. 

„Herr Nittmeifter,‘ meldete der Marfthelfer drinnen, „va draußen 
ift ein alter Soldat, er hat ein fteifes Bein, er will zu ihnen und fagt, 
er hätte Beftellung zu machen von der gnädigen Frau und dem Herrn 
Obriftlientnant von Leift in Spankow.“ 

„Wie!“ vief der Rittmeifter mit fräftiger Stimme, ‚alter Soldat, 
fteifes Bein, von Spanfow, das iſt Sternficker, fein andrer als Sternkieker, 
laßt ihn gleich herein, er fommt von Spankow — Eternfiefer, Sternkieker!“ 

„Zu Befehl, Herr Lieutenant!” antwortete der alte Burfche in’s 
Zimmer ftampfend. 

„Sterntiefer, mein alter Kerl!“ der Nittmeifter war tief bewegt, 
als er die Hand des treuen Dieners hielt. 

„Donnerwetter, ver Herr Lieutenant find ſchlimm zugerichtet! ” ber 
merfte der ehemalige Dragoner ungefepeut, feinen jumgen Herrn mit 
fcharfen Blicken muſternd. | 

„Und wie geht es in Spanfom, alter Knabe?“ fragte ver Rittmeifter, 
„meine Frau, mein unge, ber Oheim?“ 

„Wohl und mumter Alles, der Obriftlientenant, die gnäbige Frau, 
ver fleine Junker,“ antwortete Sternfiefer; „aber ich fann mich nicht ver 
ſtellen, hab's Zeug nicht zum Komödianten, die gnäbige Frau ift ja um 
ten, aber die Leute wollen fie nicht herauf laſſen, hab's ihnen gejagt, 
die Leifte wären nicht von Kuchenmehl, wollen mir aber nicht glauben!“ 

„Wie? wie? meine Frau unten?” fragte der Nittmeifter und feine 
Stimme fchwanfte. 

„Wildes Wetter, fie werden bleich, Herr Lientenant!” ſchrie Sternfieker, 

Der Offizier aber breitete die Arme aus und fchloß fein Weib, pas 
hinter dem alten Burfchen eingetreten, an fein Herz. 

„Die Leifte find nicht von Kuchenteig!“ murrte ver alte Dragoner 
und ftampfte zur Thür hinaus, dem, daß er hier überflüffig war, das 
begriff ex ohne Weiteres, 
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Die Befeftigung pon Berlin. 


Uabent sua fata libelli — und uns will e8 bebünfen, als ob es 
nicht nur ein blindes fatum, fondern, als ob es eine wunderbare Fü— 
gung jei, daß ein Preußifcher Patriot (denn für einen folchen erflären 
wir den Major Bluhme, obwohl er einer Fraction der demokratischen 
Partei angehört), der weit hinten in Afien fügt, fich plötzlich gedrungen 
fühlt, eine Denfjchrift zu veröffentlichen wie die vorliegende: Das 
preußijche Landeſsvertheidigungsſyhſtem und die Befeftigung 
von Berlin. Cine politiſch-militäriſche Denkſchrift vom Berfaffer ver 
„Politik der Zufunft vom preußifchen Stanppunfte”, Berlin 1859, 
Springer. Die Schrift befpricht zuerft die militärischen Confequenzen, 
die fih aus der Zerritorial: Befchaffenheit Preußens ergeben, ftellt vie 
preußifchen Befejtigungsiyfteme gegen Often und MWeften und die Lage 
der Nachbarftaaten in Bezug darauf dar, fo endlich zu dem Schluß ge- 
langend, daß die Befejtigung von Berlin, wenn ſolche ausgeführt fei, 
der Kernpunft und die Stärfe des preußifchen Yandesbefeftigungs - Sy⸗ 
ſtems ſein werde. Die Vortheile, die durch die Befeſtigung Berlins er- 
langt würden, find mit einer Klarheit dargelegt, vie felbft ven Laien mit 
Vermunderung darüber erfüllt, daß nicht jchon längjt Hand an ein jo 
hochwichtiges Unternehmen gelegt iſt, zumal da auf der andern Seite die 
Nachtheile der Nichtbefeſtigung außerordentlich dräuend erſcheinen. Mans 
ches in der vorliegenden Denkſchrift iſt wohl nur für den militäriſchen 
Leſer ganz verſtändlich, das Meiſte aber und namentlich die Grund— 
anſchauungen find Jedermann zugänglich, und wir laſſen hier zur Probe 
das folgen, was der Verfafjer über die allgemeine Bedeutung der Orts 
lage von Berlin fagt. | 

„Die preußijche Hauptſtadt hat das Schickſal gehabt, als geogra: 
phijcher Punkt von beveutungsvoller Lage in der, Öffentlihen Meinuug 
erſt fpät zu ihrem Recht zu gelangen, Man hat Berlin viel zu über- 
wiegend bisher als ein mur künſtlich gejchaffenes Centrum, als eine fo 
zu. fagen rein politifche Mitte angejehen, ohne es zugleich als eine na— 
turgegebene zu würdigen. In der That aber nimmt feine Bofition eine 
Bedeutung nicht nur für Preußen und für Nord - Europa, ſondern für 
ven gejammten Erdtheil in Anfpruch. Was bier zunächft bie preußijche 
Eentralität Berlins angeht, jo beruht fie auf dem Umjtande, daß ber 
Raum zwifchen der mittleren Elbe einerjeits, und ber mittleren und un⸗ 
teren Dber bis zum Haff andererfeits wirklich Die Mitte der Monarchie 
ift, und daß in dieſem Raume die Hauptjtadt des Staats ziemlich genau 
da liegt, wo der Geometer fie placiren würde, wenn er fie in’s Ceutrum 
zu ‚legen hätte. Für die Stellung. Berlins in der großen norbgermani- 
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ſchen Ebene kommt es aber in Betracht, daß es in die Mitte des zwi- 
ſchen der Dftfee und der Norpfee fich theilenden Waffer- (Fluß-) Syſtems 
poftirt ift, indem es ber Ober zwar um etwas räumlich näher gerüdt, 
aber mit der Elbe durch Spree und Häbel in unmittelbare fluviale Be— 
ziehung gefegt ift. Diefe Etellung bat die Ausführung eines Kanal- 
Syſtems ermöglicht, wodurch Berlin nicht nur zum Mittelpunkt der in- 
neren Schifffahrt für die Marken, foiidern für bie ganze Oſthälfte ber 
Monarchie geworden ift. Seit Hatvelsftattd kann einerſeits Kuhnfrach⸗ 
ten bis Naumburg an der Saale, und andererfeits bis Memel am Fu: 
riſchen Haff entſenden. 

„Die äußetſte Sübdweſtgrenze des preußiſchen Staats und Bid äußerfte 
Nordoſtgrenze find von feiner Hauptſtadt in gerader Linie gleich weit 
entferiit, denn die Diſtanz von Meetttel bis Berlin iſt faſt dieſelbe, 
wie bie von Saarlouis eben dahin. Könligsbetg, die größte Stadt im 
preußiſchen Often, iſt nur umt wenige Meileti der Reſidenz ferner gerückt, 
wie Köln, die größte Stadt im preußiſchen Weiten. Danzig, die größte 
Feſtung auf det preußiſchen Weichfel, Fällt von Berlin etwa ebene weit 
ab wie Coblenz, der größte Platz am pteußlſchen Rhein. Es liegt bie 
Hauptſtadt der Monarchie der Hohenjollern centtal zwiſchen Hamburg 
und Breslau, den beiden umfangreichſten, bedeutendſten und bevölkertſten 
norddeutſchen Städten nach ihr, auf ver kiültzeſten Verbluruugélinie zwl⸗ 
ſchen ihnen, und von der einen faſt gleich weit etitfernt, wie Kon ber 
andern. Diefelbe Mitte aber behauptet fie annähernd in dem Dreied, 
welches von den Städten Stettin, Magdeburg ind Dresden, den zunächft 
größten in biefem Raume, abgeftelt wird. Wir kennen fein anderes 
Beifpiel einer jo beſtimmt ausgefprochenen Centralität inmitten der gro- 
ben Bevölferungs - Saminelpuufte auf dent ganzen Continent. Schlägt 
man oftwärts Weichfel-Polen, und im Weften die Niederlande und Bel 
gien zu der großen germaniſchen Ebene Hinzu, fo übertafht die annähernd 
gleiche Entfernung, in welcher Berlin durchaus genau mif per War: 
[hau und Amfterdam verbindenden Geraden gelegen if. Es liegt aber 
auch zugleich in der Mittelgegend ber unendlich wichtigeren Linie, welche 
Moskau und Paris verbindet, d. 5. recht eigentlich in ver Shwer- Are 
des Welttheils. Der Meridian von Berlin endlich theilt Europa in zwei 
einander an Macht, ar Einwohnern und an fonftiger Bedeutung ziem+ 
lich genau das Gleichgewicht haltende Hälften, und im mächfter Nähe von 
ihn, und eben darum annähernd auf bie Verbindungen durch Berlin 
zum europäifchen Süden oder zum Norben bin amgewiefen, liegen rechts 
oder linfs Stockholm, Chriſtiania, Kopenhagen, — Dresven, Prag, Din 
Ken, Zrieft, Venedig, Florenz, Nom, Neapel. 

„Mit derſelben Girfelfpannung von der großen Refiberzftaht ver 
preufifchen Köntge aus jtreift man Stodholm, Ehriftiania, London, Pa- 
ris, Lyon, Turin, was etiva fo viel heißen kann, als daß Berlin zu 
den Ceutren Schwedens, Norwegens und Frankreichs, und zu den Car 
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pitalen Großdritattiniens uud Sardinlens fih wie ein ihre räumlichen 
Beziehungen zu der Dlitte Europa's einigendes Centrum verhält. End⸗ 
(ich liegen St. Petersburg und Neapel, ſodantt Conſtantinopel und Ma— 
drid ganz nahe der Peripherie von Berlin aus gejchlagener gemeinja- 
mer Kreiſe. 

„In ver That, wir fennen feinen andern Punkt im ganzen Welt 
theil, ver in vemfelben Maße eine Mitte varftellte in deſſen Raume 
überhaupt, gleihfam ein allgemeines Centrum zwifchen den Cinzelcentren 
bon deſſen Theilen! Nicht alle jo eben erörterten Umftände allerdings 
ftehen mit der uns bier im Speciellen nahe liegenden wichtigen Frage 
über die Bedeutung Berlins als eine große preußiſche Eentralfeftung in 
Verbindung. Aber die überwiegende Anzahl derſelben ift nicht außer 
Kapport zu ber wichtigen, vermittelnden andern Frage: welches einft 
bie Zukunft und die Weltbeveutung diefer Hauptftant fein wird, und 
anf welches Wachsthum Tegtlih man in Betreff ihrer zu rechnen hat? 
Denn ein Punkt, durch welchen die meiften Schwerlinien des Erptheils, 
bie birecteften Verbindungen zwifchen dem Süden und Norden, Dften 
und Weſten vefjelben laufen, und der eine vereinigende Mitte ift fir bie 
fonft gefonvertften räumlichen Beziehungen, der gefreuzt wird von ben 
kürzeften VBerbindungslinien der wichtigften Emporien und Metropolen, 
bat in einer Zeit, wo ber materielle Verkehr mehr und mehr die Ten» 
benz zur Geltung bringt, die birecteften Linien zu den Hauptverbindungen 
zu machen, weil fie die am fchnelliten zum Ziele führenden find, eine 
nicht zu berechniende Bedeutung, und die mit jedem Jahre fich jteigern 
muß. Mehr und mehr muß Berlin, ganz abgefehen von feiner Eigen: 
Ihaft als Lanvescapitale Prenfens, die in vielen Beziehungen noch wei— 
ter greifende Stellung eines communicativen Gentrums des europätjchen 
Eontinents gewinnen. Und das ohne Zuthun der Regierung und ohne 
bag dem Gange der Dinge in irgend einer Weiſe Gewalt angethan 
würde, durch den Drang, ber in der Gulturentwidelutig unferes Welt- 
theils liegt allein, und vermöge feiner wunderbaren und unvergleichlichen 
Poſition. 

„Eine fo ſituirte Hauptſtadt zu beſitzen iſt aber, wenn auch int All: 
gemeinen von einem außerordentlichen Werth, von ganz beſonderem doch 
vornehmlich für einen Staat, dem, wie dem preußiſchen, bie große und 
fhwierige, wenn auch edle und ruhmreiche Aufgabe geworden ift: bie 
Ueberwucht der Ertteme zu balanciren, in der Mitte hütend zu ftehen 
als ver von ber Vorfehung beftimmte Beichüger einer Welt von Heinen 
Staaten, mit doppelt gewendeter Front gegen Rußland und Frankreich! 
Denn auf diefer Gentralität feiner Mitte, des Sammelpunftes feiner 
Kräfte und alfer feiner Refjourcen, beruht eben die tete und gleichgemos 
gene Bereitjchaft nach Dften hin wie nach Weften. 

„Aber nimmermehr darf diefe bedeutungsvolle Mitte eine unbe» 
fehirmte bleiben, wie fie leider bis Heute es noch ift! Die Rolle, welche 
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ung das Geſchick zugewiejen hat, und die mit dem Anwachſen ber Staats- 
gewalten im ‚europäifchen. Dften und Weiten eine immer ſchwierigere 
wird, möchte anderen Falles bald nicht mehr durchführbar ‚erfcheinen." 

Darauf ‚folgen nun Vorſchläge über bie Art der Bejhirmung Ber: 
lin's und zwar durch Nabial-Vefeftigungen, die bis in die Details aus⸗ 
gearbeitet erſcheinen. Eine beſondere Berückſichtigung ſcheint uns noch 
der Abſchnitt zu verdienen: das befeſtigte Berlin als Depot⸗ Hauptpunlki. 
Dann aber die Abſchnitte: von der politiſchen Bedeutung der Befeſtigung 
von Berlin im Beſondern und: die Befeſtigung Berlin’8 vom finanziellen 
Standpunkt... Aus dem letztern Abſchnitt heben wir folgende Berechnung 
hervor, die jo Har ift, daß fie Feiner ‚weitern Erklärung bedarf. R 
Die Armirung der Feſtungen eingerechnet mag ſich die Geſamm⸗ 
maſſe der Koſten einer Total⸗Mobilmachung der preußiſchen Waffenmacht 
auf, wie geſagt, achtzehn Millionen Thaler (ſiehe oben) belaufen. Das 
macht pro Armee ⸗Corps zwei Millionen. Sind Berlin und Breslau ger 
ſichert, ſo wird unter allen Umftänden bis zum Kriegsausbruch ‚eine 
Mobilifirung und Goncentrirung von drei .Armee:Corps. im Segenfag zu 
deren neun, die im anderen Falle in Bereitfchaft gefegt werben, müßten, 
genügen, Wir, wilden demnach feche auf dem Friedensfuß ‚belaffen 
tönnen, was bei einem letztlichen friedlichen Ausgleich der Differenz 
eine Erfparnif von nicht ‚weniger. als zwölf Millionen, Thaler ‚bevingen 
würde, eine. Summe, ‚mit, welcher. allermindeftens die Ausgaben ‚für 
eine ſehr ausgedehnte Befeftigung der preußifchen Hauptſtadt zu, decken 
ſind. Wiederholte ſich aber, der ernſte Conflict zu mehreren Malen, 
und es kann dies ſehr leicht geſchehen, ſo wäre der Gejammtbetrag der 
Erſparniß als ein reiner Gewinn. anzufehen. Wenn uns die Be— 
fejtigung ‚von, Berlin aber in den Stand jest, jelbit Deftreih gegenüber 
ung, bis. zum Kriegsausbruch auf. eine Theil- Mobilifirung von. einigen 
Armee⸗ Corps zu beſchränken, jo unterliegt e8 um jo weniger einer Frage, 
daß wir in, ähnlichem Falle daſſelbe gegenüber von Frankreich oder Ruß— 
land, wagen ‚dürfen. Es ift dabei jehr in Erwägung zu ziehen, daß in 
unſeren Tagen die meiſten politiſchen Differenzen friedlich ausgeglichen 
werben, welche brennende Kriegsluſt dann uud wann, bier, und dort, auch 
auffladern mag. 

„Der Einwand, den man vom finanziellen Standpunlte aus etwa 
gegen die Befeſtigung Berlins geltend machen möchte, ſcheint uns da— 
mit im Voraus wiederlegt zu fein. Cine Ausgabe von zwölf. Millionen 
Thalern, auch wenn fie mit einem Male gemacht, alfo durch eine 
Anleihe aufgebracht werden müßte, kann nicht in Betracht kommen 
neben den ganz unberechnenbaren VBortheilen, die für die Eicherheit, das 
Anfehen und vie Profperität des Staates daraus erwachfen würden, 
Wir haben nicht erläutert, wie wir zu der Schägung der Koften des 
Kapital-Plages gelangt find. Cie macht auf feine zutreffende Genauig- 
feit und Zuverläffigfeit Anſpruch. Am ehejten mag es geihehen, daß 


— BB — 


bie Ausführung um ein paar Millionen unter dem gemachten Anſatz ver⸗ 
- bleiben wird; benn man darf nicht vergeffen, daß die vorausgejekten 
Anlagen nur genau nad dem Bedürfniß bemeffen find, und daß man 
fie im Entfernteften nicht im Koftenpunft den theuren Werken der neuen 
oſtwärtigen Fejtungen gleich zu ftellen bat. Anderer Seits indeß haben 
fie eine jehr beveutende Ausdehnung; fie nehmen ungeachtet der einfachen 
Manier, die unferem Borfchlage gemäß der Umfaffung zu Grunde zu 
legen. wäre, immerhin einen bedeutenden Flächenraum ein und würden 
Zerrain- Anfäufe erheifchen, deren Preis nur auf Grund einer näheren 
Unterfuhung und Erfundung an Ort und Stelle überfchläglih ausge- 
mittelt werken könnte, Am mindeiten find wir dazu fähig, da wir nicht 
in Europa, fondern in einer entlegenen Gebirgsgegeud Aſiens fchreiben, 
Es giebt außer viefem einige noch andere umnjichere Factoren im Calcül: 
bie Höhe des Tagelohns und der Preis der Baumaterialien. Außerdem 
würben die Koften ver Artillerie-Ausrüftung noch im Beſonderen zu be- 
rechnen fein.‘ 

Das Refultat des Ganzen ift, daß das Yandesvertheidigungs- Sp- 
jtem von Preußen, fo viel und fo ausgezeichnetes auch dafür gethan 
ift und gethan werben wird, in Folge der territorialen Lage des Staa- 
te8 immer ungenügend und lüdenhaft bleiben muß, fo lange es nicht 
buch die Befejtigung Berlins feinen natürlichen Abfhluß und feine 
wahre Stärke erreicht. Es erjcheint ums, wie gefagt, als eine Fügung, 
daß im dieſem Augenblid gerave auf diefen wichtigen Punkt hingewiejen, 
und zwar mit folcher Sachkenntniß und Entſchiedenheit hingewiejen wird. 
Die Schrift ift eine exhortatio in extremis, und hoffentlich wird die⸗ 
felbe am rechten Drte nicht überhört werben. 

Sind wir mit dem Verfaſſer der vorliegenden Denkſchrift über Zwed 
und Ziel derſelben vollfommen einig, fo find wir natürlich über manchen 
hier untergeorbneten Punkt anderer Anficht; wie jchägbar Har und freie 
müthig derſelbe aber auch in feinem Urtheil ift, vas mag folgende Stelle 
über den Staatsminifter Neichsfreiherrn von und zum Stein beweifen, 
auf den ber Verfaſſer gelegentlich des Wiener Congreſſes und der jchled- 
ten Vertretung Preußens auf demfelben zu fprechen kommt. Es heißt 
dba: „Am mindeften hätte vielleicht der, wenn auch von Charakter ſchätz- 
bare und nach vielen Seiten hin hochverdiente, aber nichtsbejtoweniger 
vielfach geiftig befchränfte, worurtheilsvolle und vünfelverbleudete, eigen- 
finnigeverbifjene Ariftefrat Stein, in vem fo wenig Zeug für einen 
Staatsführer ftedte, und ver uns heute in dem Hohlipiegel der li« 
beralen Partei-Anfhauung als ein politifcher Athlet erjcheint, wogegen 
er in Wahrheit doch nur eine gebrechliche Figur war, das riefige Werk 
auf fich nehmen fönnen. Wir wiffen fehr wohl, wie fehr wir durch 
dergleichen Aeußerungen bei den deutſchen Xiberalen alter und neuer 
Schule Anftoß erregen werben, und wir nehmen vie und daraus etwa 
erwachſende tadelnde Kritif im voraus als Etwas hin, was wir nicht 
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ändern können, und dem wir nicht ausweichen wollen. Die Schätzung 
eines öffentlichen Charakters nach feinem wahren Werthe, und einer Car 
pacität nach ihrer thatfächlichen Leiſtungsfähigleit ift im Allgemeinen 
fchwer, weil der Beurtheilende fih nur felten auf einem unbefangenen 
Standpunkt befinden wird. Am meijten aber verliert die Entſcheidung 
fih im Nebel, wenn ver betreffende Dann zu einer Fahne für feine Parr 
tei gemacht worden if. Wir haben eine fehr hohe Achtung vor den 
Männern, aus denen fich die fogenannte Partei Gotha zufammengejegt: 
vor diefem geiftigen Adel unferer Nation; aber charakteriftiich und 
bezeichnend für ihre Richtung, ihre Ausgangs- und Zielpunfte, und für 
ihr ganzes Programm, an dem wir viel auszufegen finden würden, wenn 
wir es bier zu analpfiren hätten, haben wir es ſtets erachtet, daß jie 
ben Freiherrn von und zum Stein in die Keihe ihrer Patriarchen er- 
heben konnten. Was diefer großdenkende Batriot in feiner Art 
für Preußen und Deutjchland geleiftet, fein Wirken namentlich in ven 
‘jahren 1812 und 13, mag darum nicht minder unvergeffen 
bleiben.“ 
Man kann fih doch in der That nur freuen, daß bon gegnerifcher 
_ Seite endlih ein Mal freimüthig zugeftanden wird, was wir fo oft. be 
tont haben, daß es eitel Unfenntnig und Thorheit ift, den alten tapfern 
frommen Edelmann zu einem Bater des inodernen Liberalismus machen 
zu wollen. Ihre Anerkennung bürfen und können die Liberalen dem 
patriotifchen Wirken jenes großen Ariftefraten nicht verfagen, aber fie 
folfen ihn nicht zu einem liberalen Koryphäen machen und als jolchen 
beräuchern wollen. Lafjet von dieſem Manne, ihr habt, als Liberale, 
fein Theil an ihm, aber freuet euch deſſen, was er für euch, als Preu⸗ 
gen und Deutjche, geleiftet hat! 


Ueber Das Ausfchreiben von Preis:-Stücken. 


Die Mumifizenz des Königs Marimilian II. von Baiern hat im 
Sahre 1857 und neuerdings wieder für 1860 Preisausfchreiben erlafjen 
für das befte Bühnenſtück. Die Abficht des Fürften dabei tft fo fchöu 
und gut, baß man ihm ihrethalb fehr dankbar fein muß, ob fie aber 
nicht den Zweck verfehlt, ja verfehlen muf, das ift die Frage, die wir 
prüfen wollen, 

Die Zeiten find vorüber, wo ein Dlivenzweig, ein Fichtenkranz den 
Dichter und Sänger für Talent und Fleiß belohnt. Wollte man heut 
zu Zage eine berartige Auszeichnung wieder ald das Höchite hinftelfen, 
was ber fchaffende und fiegende Geift erreichen fünne, man würde fo 
wenig Anklang damit finden, wie mit der Regeneration anbrer Gebräuche 
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des Alterthums. Seit der Lorbeer von Köchinnen zu Suppen benutt 
wird und jedem Bühnengauflfer, ver feinen Ruf aufjzublähen verfteht, 
Kränze aus den ehemals heiligen Blättern mit Atlasichleifen und drauf: 
gedrndten Dven jo zahlreich zugeworfen werden, wie der Knecht Ruprecht 
gegen Weihnachten Nüſſe in Kinderftuben ſtreut, — feit der Lorbeer 
wohlfeil und die Welt real geworden ift, muß das Talent durch Flin- 
gende Münze fir feine Arbeit entjchäpigt werden; denn ber Dichter ift 
auch Menſch und ver Menſch will leben, Lebensmittel aber find theuer. 
Das Mingt jehr proſaiſch, doch — es ijt einmal jo. Das Tafent fann 
jest nicht mehr ver Ehre allein wegen fich aufopfern. Die bairifche 
Majeftät bat dies wohl durchſchaut und deshalb das Angenehme mit 
dem Nütlichen zu verbinden gefucht, indem fie der öffentlichen Anerken— 
nung des. beften Bühnen» Dichtwerfs die glänzende Nemunerafion von 
ein paar hundert Ducaten binzufügte, Nun jet Alles, was je Verſe 
gemacht — nota bene fünffügige Iamben — auf einmal rührig die 
Feder an: Beder’s Weltgejchichte wird ein Bienenkorb, um den es ſummt 
und fchwirrt und wimmelt, weil Honigſtoff darin enthalten ift, der ſich 
weiter verarbeiten läßt. — Während deſſen tritt ein Comité erleuchteter 
Preisrichter zufammen; Männer von den gebiegenften Kenntniffen und 
feinstem äſthetiſchen Gefühl, meift Brofefloren. Die Herren willen den 
Ariftoteleg und Leſſing fall wörtlich auswendig, fie haben zum Theil 
lange, gründliche Abhandlungen über den regelrechten Bau eines Drama’s 
in wilfenfchaftlichen Zeitichriften veröffentlicht, aljo fie verftehen vie 
Sache ex profundo, nur Eins iſt ſchade: fie find reine Theoretiker! 

Schlimm, daß Theorie und Praris jo jelten Hand in Hand gehen. 
Die Runjtgelebrten kennen die Bühne nur vom Parquetituhl aus; 
die Theater» Directoren dagegen, die nicht vor, jondern hinter dem 
Gemälde der Couliſſen stehn, ſehen nur die farbenlofe Rüdwandb des 
Bildes, fie wiſſen, daß Alles auf Täufchung beruht, daß die Effecte von 
mechanischen Hülfsmitteln abhängen, fie faſſen deshalb das Ganze roh 
und platt auf, betrachten die darzuftelleude Dichtung wie ein Garderobe. 
ftücl, das fich nach jeder Façon zuſchneiden laſſen muß, wie ber Schaus- 
jpieler e8 braucht — von äſthetiſcher Anfchauung haben fie meift feine 
Ahnung, von poetifchgr Empfindung feinen Begriff, und jo halten viefe 
Praftifer den fchroffften Gegenfag zu "den bildungs- und geiftreichen 
Richtern vor dem Vorhang. Zwifchen Beide eingeflemmt wird nun ver 
Bühnendbichter. Er ſteht gleihjam unter dem Borbang, ver ihm anf 
ben Kopf zu fallen droht wie ein Pendant zum Damoklesſchwert. 

Doch wir greifen vor. So weit find wir noch nicht, Noch ber 
finden ſich vie Stüde halb im Zintenfaß ber Autoren, Jetzt aber kommt 
der Einfenbdungstermin und die Manuferipte befteigen die Eifenbahn und 
Poft, begleitet von verfiegelten Motto's der Verfaſſer und ihren beißeften 
Segenswünſchen, auch wohl gar von jchüchternen Abſchiedsküſſen der 
boffend»fürchtenden Bäter. Hundbertunpfünfzig Trauerfpiele und neun—⸗ 
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undneunzig Luftfpiele fluthen gegen die Preisrichter an, die gleich allen 
guten Dingen drei an der Zahl find und num wie Minos, Rhada— 
manthys und Aiakos über all die armen Seelen, die fich ihnen zu Füßen 
werfen, urtheilen follen, jo daß es zweifelhaft wird, wer gepeinigter ift: 
Die Nichter oder die Gerichteten ? 

Alles, was wir thun, hängt in ber Art, wie wir's thun. von 
Stimmungen ab. Ein poetifches Werk foll freilich die Macht üben, 
uns in Stimmung zu verfeßen. Aber wie dann, wenn die Preisrichter, 
bie ihre Arbeit nicht auf die lange Bank ſchieben dürfen, von der Lectüre 
eines Manufcripts ſchwer ermüdet, gelangweilt, verftimmt, das zweite 
unmittelbar darauf vornehmen, vielleicht gar mehrere hintereinander mit 
gleihem Mißbehagen purchwaten und zuletzt unglüdlicherweife auf ein 
Stüd treffen, das nicht gleich in der erften Scene alle Nerven fpannt, 
aber im weitern Verlauf höchſt interefiant wird — fann man es ihnen 
übel nehmen, wenn fie dies Stüd gar nicht der Mühe genauer Durch» 
ficht werth halten? Der gewiffenhaftefte Menfh kann dennoch nichts 
wider fich jelbjt, jobald fein Geift ermattet, ftumpf geworben. 

Allerdings läßt fich entgegnen: es find ja drei Richter da, es wird 
doch nicht Jeder daſſelbe Stüf in unglinftigem Augenblid erfaffen- 
Quod non, Unmöglich können Alle alle Stüde lefen, die Herren müf- 
fen fih in die Mühe theilen, und nur, was Einem als bedeutend 
aufjtößt, wird gemeinjamer Berathung gewürdigt: Dazu tritt gleich 
noch ein andres Moment, Obfchon vie Namen der Berfaffer bis nad 
gefhehener Prüfung der Manufcripte eingefiegelt bleiben follen, wird 
doch wie der Bollsmund jagt — überall mit Waffer gekocht.” Schrift: 
ftelfer von bereits erprobtem Ruf werden, wenn fie fich an der Preis» 
werbung betheiligen, Mittel und Wege, finden, unter der Hand das Komite 
auf ihre Einfendungen aufmerkſam zu machen; und man kann es wie, 
berum feinem Preisrichter verargen, wenn er von einem bewährten 
Manne mehr erwartet, folglich auch fein Werk vorfichtiger prüft, als 
bon einem Schreiber, ber eben erft flügge wird. Denn was für Zeug 
drängt ſich Häufig auch zur Concurrenz! 

Nehmen wir aber au ven beften Fall an: daß bie Beurtheiler 
wirflich die gelungenften Stüde herausfinden — welche find das? Doc 
natürlich diejenigen, welche bei'm Leſen den wohlthuendſten Eindruck her- 
vorgebracht haben. Aber find diefelben num auch die bühnenwirkfamften? 
Der Erfolg der Darftellung foll und muß ja mitbeftimmend fein bei ver 
Entſcheidung über das Stüd, dem die Krone, dem der Preis gebührt. 
Allein das Geheimniß hat noch Niemand gelüft, worin ber Unterfchieb 
zwifchen der Wirkung eines Drama’s beim Leſen und der fcenifchen 
Wirkung liegt. Gewiegte Aefthetiker, voutinirte Theatervorftände, ja 
ſelbſt jchaffende Genie's haben ſich bei ihren Vorausberechnungen des 
Bühnenerfolges ſchon gröblich geirrt. Werke, auf die man Luftfchlöffer 
baute, find oft elend burchgefallen,; andre die man mit Mißtrauen ein- 
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ftubirte, errangen glänzenden Beifall. Der Grund mag barin Tiegen, 
daß, wie wir bereit8 oben angedeutet, bei ver Aufführung viel mechanifche 
Mittel in Betracht kommen, welche taufend feivene Fäden um das Werf 
des Dichters fnüpfen, von denen nur ein einziger zu reißen braucht und 
— das Stüd ift verloren, 

Das zur Darftellung empfohlene, preiswürbige Manufeript geht 
aus dem Pult ber theoretifchen Richter in die Hände des Schaufpiel- 
Negiffeurs über. Der fieht das Ding fofort mit ganz andern Augen 
an, als feine boctrionären Borgängerr. Da wirb diefe und jene jehr 
ſchön zu leſende Rede für zu lang befunden, die eine und andre Scene 
gar für überflüſſig. Der Rothitift fängt an zu wüthen. Wenn bie 
Rollen ausgejchrieben werden, hat das Stüd bisweilen fchon eine Geftalt 
angenommen, bie der urjprünglichen fo ähnlich fieht, wie ein Geſicht, 
welches von den Poden eritanden, feinem früheren Spiegelbilve. Ein 
Regiffene ift der Operateur im Klinicum der Kunft. Je mehr er fchneis 
bet, defto geſünder, denkt er, müſſe das operirte Gejchöpf werden. 

Yet alfo geht der „umgeformte Mißgeformte“ in Scene; jekt übt 
das Bublitum Kritik, eine Volksverſammlung an Stelle der bisher be— 
vollmächtigten Tribunen. So oft wir von Ausjchreibungen Feinerer und 
größerer Preife gelefen, noch nie haben wir binterbrein erfahren, daß 
bie zur Aufführung ausgewählten Stüde wahren Enthufiasmns unter 
ben AZufchauern erregt; in der Regel trugen fie nur einen fühlen 
Ahtungs- Erfolg (succds d’estime), mitunter fogar blos einen Mit- 
leid8- Erfolg davon. 

Das muß aber wohl noch an etwas Anderm liegen, als an dem 
Prüfungs-Eomitd und dem Regiſſeur? Verfteht fih. Die meifte Schuld 
trägt der Aütor des Werks ſelbſt. Wir fprechen gradezu jedem Schrift: 
fteller die Möglichkeit ab, ein Kunſtwerk zu dichten, ſobald er Neben- 
zwede bei'm Schreiben verfolgt, und nicht die Poefie allein im Ange 
bat. Die Erlangung eines Gelopreifes, den ein Funftfinniger Monarch 
ansgefett, bleibt aber nicht einmal Nebenzwed, fondern wird leiver ſo— 
fort Hauptzwed Deffen, der, von dem Gewinn gelodt und angeregt, 
an's Dichten geht. Wie foll da etwas Großes, Erhabenes zu Stande 
kommen? Boefie läßt fich jo wenig faufen, wie Liebe. 

Zu Schiller's Zeit war das Preis-Ausfchreiben nicht Mode. Wäre 
indeß gewefen, wir zweifeln jehr, daß er ſich — trog feiner Noth — 
berbeigelaffen hätte, darum zu ringen; jedenfalls aber wäre ein Con— 
eurrenzitüd von ihm nicht fein genialjtes Werk geworben. 

Es ſei fern von uns, einem hochgefinnten Mäcen der Literatur für 
feine Großmuth Vorwürfe machen zu wollen, jedoch wir unterjtehen 
uns, auszufprechen, daß ein Ausfchreiben von Preisftüden ben herrlichen 
Zwed, ven der Mäcen mit feiner Gnade verbindet, num und nimmer 
erfült. Die Kunſt wird baburch nicht gefördert — fie fördert ſich 
ſelbſtſtändig — höchſtens wird der BVielfchreiberei und literarifchen 
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Speculation, die ein hölliſcher Wucher mit dem anvertranten Gheiftes- 
pfunde ift, auf diefem Wege Vorfchub gethan. Will ein mächtiger und 
reicher Herr poetijche Reiftungen begünftigen, jo belohne er fie, wenn fie 
ihren Schöpfer bereit8 vor der Welt geehrt, noch ausnahmsweife, oder 
er juche Talente, die erft in der Entwidelung find und eine Zukunft 
versprechen, auszuforfchen und ihr Beftreben zu erleichtern, aber — ohne 
Conenrrenz! Und liegt ihm irgend ein künftlerifcher Gedanke im Sinn, 
den er poetifch ausgeführt wünfchte, fo übertrage er die Bearbeitung des 
Stoffes einem Dramatifer, deſſen Schreibweife er fhägt. Jeder Schrift- 
fteller, dem eine jolche Aufgabe zufällt, wird fie als Ehrenjache betrach- 
ten und jeine befte Kraft daran feten; die Arbeit wird ihn wahr» 
haft erheben und begeiſtern. Dichtete doch Zaffo auf den Wunfch eines 
Bürften fein unfterbliches „Ierufalem‘‘, compeonirten doch Haydn wie 
Mozart ihre prächtigften Tonwerfe im Auftrage von hochgejteliten Per: 
fonen und Höfen! Und wie eruft fie es damit nahmen, wie innig fie 
an ihren Gönnern hingen, dafür fei ftatt vieler überlieferten Gefchichten 
bier ald Beweis nur die rührende Scene angeführt, die ſich zwifchen 
Fürft Efterhazy und Haypı zutrug. Der Tonfünftler ftand der Haus— 
fapelle des Fürften vor, und als Legterer jeine Muſiker entlafjen wollte, 
componirte der Meifter feine Symphonie „Haydn's Abſchied“, in wel 
her ein Inſtrument nach dem andern veritummte und jeder Spieler, 
jobald er geendigt, fein Licht Löfchte, die Noten zufammenrolite und mit 
feinem Inſtrument fill wegging. Der Fürft änderte auf der Stelle 
feinen Entſchluß, die Kapelle blieb. 

Wir könnten eigentlich jett dafjelbe thun, wie die Hahdn'ſchen Mu— 
fifer, wenn wir nicht no — um Mifverftänpniffen zu wehren — über 
das Wort „Eoncurrenz‘ eine fleine Paraphrafe geben müßten. 

Bevor die Gewerbefreiheit voın Staat genehmigt war, hofften bie 
Leute, die fich „freidenkend“ nannten, in der fchrantenlofen Goncurrenz 
ein Canaau des bürgerlichen Yebens, voll blühender Entfaltung aller 
induftriellen Kräfte mit halben Gratis- Beigaben des probucirten uud 
fabrieirten Materials zur Erhaltung des Dafeind. Die Freude war 
grenzenlos, als der Staat ven jcheinbar allgemeinen Wunjch erfüllte, 
allein der Jubel dauerte nicht lange, der hinfende Bote fam nad, Die 
Arbeit des Gewerbtreibenvden ward für den Augenblid billiger, aber fie 
warb unvermeidlich auch fchlechter. Das „Warum“ und „Was weiter“ 
brauchen wir nicht zu erörtern; denn wer nicht allen Verkehr mit der 
Welt jtumpffinnig meidet, dem dringen Commentare zu Obigem in's Ohr, 
felbft wenn er gar fein Antereffe dafiir hätte. 

In den Tagen der Zünfte biegen die Künfte allein „frei, weil fie 
feinem Zwang, keiner Befchränfung unterworfen waren; und die Dichts 
kunft, die Freieſte der Freien, beſaß felbt in der Epoche der Meifters 
fängerfhulen, wo man jie zünftig zu machen verfuchte, immer noch 
vollfte „Sewerbefreiheit”, weil Jeder, der von Natur Neigung und An» 
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fage befaß, gern in die Schule oder Zunft aufgenommen wurde, Nur 
das Talent wetteiferte mit dem Talent. Eine andere Concurrenz 
darf e8 in der Kunſt überhaupt micht geben. Man kann einen Preis 
auf eine Erfindung, auf die Vervollfommmung einer Mafchine ausjchrei- 
ben — immerhin! Doch wird man vielleicht auch hierbei die Erfah» 
rung eines ungenügenden Reſultats machen, während der Vortheil viel 
größer und ficherer ift, wenn man der Zeit die Erfindung überläßt und 
legtere, nah dem jie fich bewährt hat, von Staatswegen patentirt. In 
ber ſchönwiſſenſchaftlichen Literatur lot das Ausfchreiben von Preisauf- 
gaben mehr die Charlatane, als die gottbegnabigten Poeten, denn der 
wahre Dichter läßt fi mur durch die Mufe bewegen, er tanzt nicht mit 
der Mufe um ein goldenes Kalb. 

Wenn Göthe jagt: „edes Gedicht muß ein Gelegenheitsgepicht 
fein,‘ fo meint er damit, daß die Gelegenheit von innen heraus gebos 
ten werden, daß der tiefe Drang des Herzens den Dichter auffordern 
folf, zu fingen — er meint dagegen nicht die Gelegenheit, welche durch 
eine Preisausjchreibung herbeigezogen wird und wobei der Poet fich erft 
fünftlich infpiciren muß, wie ihrer Zeit die Pythia in Delphi durch 
den Duft ihres rauchenden Dreifußes. frage fih Jeder von Denen, 
bie in München und fonft wo concurrirt, auf's Gewiffen, ob die Ehre, 
das befte Drama gefchrieben zu haben, oder der Wunſch, jo und fo viel 
Ducaten zu verdienen, ihn zur Mitbewerbung getrieben — er wird (100 
gegen 1) erröthend das Zweite befennen müſſen. Darum eben rächt 
fih aber auch die Mufe unmittelbar: das Werf wird viel weniger eine 
Dichtung, als eine „Schreiberei“, und Schreiberei ift die Erb— 
feindin ver Kunft. 

Aus diefen Gründen find wir gegen Preisftüde. Im Ganzen 
und Großen werden alle Unparteiifchen uns Recht geben, wenn fie auch 
vielleicht über einzelne Punkte anders denfen. Uns ſcheint, jede Cou— 
currenz, bie nicht rein geiftiger Natur. bleibt, behält ftets ihre Schat- 
tenfeiten und wirft mehr ſchädlich, als nüglih, mag die Meinung des 
Preisftellers gleich: das Beſte benbfichtigt haben. Wie Dichter mit ein- 
ander concurriren follen, das brüdt der trejfliche Eichendorff in wenig 
—* ſchlagend aus. Wir ſchließen mit dem Citat derſelben: 

„Singen kann ich nicht wie Du, 
„Und wie ich nicht Der und Jener; 
„Kaunft Dw’s beſſer, fing” friſch zu, 
„And’re fingen wieder ſchöner — 
„Droben an dem Himmelsthor 

’8 Ein wunderbarer Chor!“ 


en. SEE: 


Floddenfield. 
Ein Tag aus der ſchottiſchen Geſchichte 


von 
Theodor Fontane. 


Der Tag von Floddenfield iſt in der ſchottiſchen Geſchichte das düſtere 
Gegenſtück zu dem Glanztage von Bannockburn. Bannockburn iſt auch bei und 
ein gekannter und oft genannter Name geworden, von Floddenfield ſpricht 
Niemand. Und doc find die Momente, die dieſer Unglücksſchlacht theils vor- 
ausgingen, theils fie begleiteten, der Art, daß fie an Intereffe hinter dem 
Ruhmestage der ſchottiſchen Geſchichte micht zurüdbleiben. Ich will verfuchen, 
diefe Momente hier in möglichfter Kürze zufammen zu ftellen, vielleicht, daß 
fie ven einen oder andern meiner Pefer zu einer mehr künftlerifchen Geftaltung 
anregen. W. Scott hat allerbings bereits in feinem ſchönen Gedichte „Mar- 
mion“ dieje Borgänge wo nicht zum alleinigen Gegenftand, fo doh zum Kern 
einer trefflichen epiſchen Dichtung gemacht. Die Vorgänge eignen fid aber 
meines Erachtens mehr zu Dramatifcher als epifcher Behandlung. 

Es wird nöthig fein, bei der Schilverung, die ich vorhabe, bis zur Thron— 
befteigung Jakobs IV, zurüdzugehen, jenes ritterlihen und trog aller Fehler 
viel beflagten und viel gefeierten Königs, deſſen Leben und Tod den Mittels 
punft dieſes Kapitels bilden. 

Der Tag von Sauchieburn (18. Juni 1488) hatte Jakob III., dem foges 
nannten Fiedler, Thron und Leben gekoftet; fein eigner Sohn, damals erft 
15 Yahr alt, hatte auf Seiten des aufrührerifchen Adels gegen ven Bater ges 
fochten und war ihm als Jakob IV. gefolgt. Diefe Schlaht und die Scenen, 
bie fie begleiteten, find nicht ohne rührende Züge, So wird erzählt, daß der 
König ganz. gegen feine Gewohnheit tapfer gefümpft habe; erit als er des 
Banners feines Sohnes in den Reihen der Aufftändifchen anfihtig geworben 
fei, habe er allen weitern Wivderftand aufgegeben umd fei geflohen. Auf ver 
Flucht, fo wird weiter berichtet, jchente fein Pferd vor einer alten Frau, bie 
mit einem Waflereimer anf dem Kopf an ihm ‚vorüber ging. Der König 
wurde abgeworfen und erfchlagen, Niemand weiß von wen. Jalob IV. begab 
ſich vom Schlachtſelde aus nach Linlithgow und bald daranf nad Stirling. 
Als er in die Kapelle trat, fand er bafelbfi vie Mönche zu einem Xrauers 
gottesdienft verfammelt und hörte die Pitaneien, worin fie den Tod des Königs 
beklagten. Yalob IV. war tief ergriffen und unterzog ſich peinlicher Buße, 
wozu, wie man erzählt, noch folgender Borfali beigetragen haben fol: Wenige 
Tage nah der Schlacht erihien Sir Andrew Wood vor feinem jungen König, 
ber, was nöthig ift hierbei zu bemerken, in fo völliger Entfremdung von feinem 
Bater groß gejogen war, daß er fein deutliches Bild deffelben in feiner Seele 
trug. Jacob IV., der noch immer an die Möglichkeit dachte, daß fein Bater 
nicht ericlagen fei, trat jetzt raſch an Sir Andrew Wood heran und begrüßte 
ihn, durch eine gewiſſe Aehnlichfeit der Züge getäufcht, halb freudig halb bes 
ſchämt mit den Worten: „Du bijt mein Vater!“, worauf der Alte unter 
Thränen erwiederte: „Nicht euer Vater, Herr, aber eures Vaters treufter 
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Diener!“ Dieſe Vorgänge übten einen tiefen Einfluß auf das Gemüth des 
Königs, und bald nad feiner Thronbeſteigung legte er, zum Zeichen feiner 
Buße, einen breiten Eifengürtel an, deſſen Gewicht er von Jahr zu Jahr 
vermehrte. Aber das Bewußtfein feiner Schuld begleitete ihn durch's Leben 
und zeigte fih in plößlien Trübjinns» Anfällen, die ihm oft mitten in ber 
Freude oder bei lufligen Gelagen heimzuſuchen pflegten. 

Des jungen Königs Herrſchaft war unrechtmäßig erworben, aber unleug- 
bare Herrichergaben, Siraft, Muth, Zuverficht, ließen bald vergeffen, wie 
und woburd fie gewonnen war. Die Macht der Krone und mit ihr das 
Unſehn des Geſetzes wuchs raſch im Lande auf Koften eines übermächtigen Adels, 
bejonders jeit ver Bermählung des Königs mit Margarethe von England, bie, 
in allen Kämpfen wenigjtens, in denen es fi um Befeſtigung des königlichen 
Anſehns handelte, ihrem jungen Gemahl den Beiftand umd die Mitwirkung 
bes engliichen Hofes als werthvollſten Brautſchatz zugeführt hatte. Dennoch 
blieb es auch biefer Heirath verfagt, ein Dauerndes gutes Einvernehmen zwifchen 
ben beiven Höfen zu Stande zu bringen Die auf Feindſchaft geftellten Tra— 
bitionen beider Länder, das fchlaue Intriguenfpiel Frankreichs, vor allem aber 
die Ruhmſucht und Eitelkeit bes jungen Königs felbft, führten verhältnißmäßig 
raſch zu jener Kataftrophe, die mit ber völligen Niederlage des Yandes und 
dem Tode des Königs endete Dieje Niederlage ift der Tag von 
Flodden. 

Es wird nöthig fein, mit wenig Strichen die damalige Situation zu zeich 
nen. Es war die Zeit der mheiligen Pigues. Spanien, Deutſchland, England 
rüfteten fich. im dem letten Regierungsjahren Ludwigs XI. zur Bekämpfung 
Frankreichs, das zu allem übrigen aud) unter dem Bannflud des Papſtes ftand. 
Ludwigs Anftrengungen waren natürlich dahin gerichtet, auch jeinerfeits Bun« 
besgenoffen ind Feld zu ftellen und namentlich England wurd ein. jchnell an« 
zuſchürendes Zerwürfnig mit Schottland von dem continentalen Kriegsſchau— 
plat fern zu halten: Seine Vemühungen fanden bei König. Jacob raſchen 
Eingang, ver theils nad landesüblicher Vorftellung in Frankreich feinen natür- 
lichen Bundesgenofjen jah, theil® lüftern war nad Kuhn und Krieged-Yorbeer, 
König Jacob war zum Kampf entfchloffen und fehnte ihn herbei, aber hätte 
er auch die Harfte Vorftellung von der Mißlichfeit und Gefahr diefes Kam— 
pfes gehabt, die Art und Weife, in der von Frankreich aus die Aufforve- 
rung zu Kampf und Beifland an ihn erging, würde über all feine Bedenken 
raſch den Sieg davon getragen haben. Ludwig XU. kannte genau den Punkt, 
der bei feinem Königlichen Better berührt werben mußte, und von dem Augen: 
blid an, wo Anna von Bretagne, die ſchöne Gemahlin Ludwigs, einen Brief 
an König Jacob gefchrieben und unter Ueberjendung eines Türkis-Ringes ihn 
beſchworen hatte, ihr Ritter zu fein, war Schottland fefter umd zuverläſſi— 
ger an das Intereſſe Frankreichs gefettet, al® wenn vie Wohlfahrt des Yan: 
des ein ſolches Bündniß vorgefchrieben hätte. Noch einmal, König Jacob war 
zum Kampf entichloflen, er träumte von einem neuen Tage von Bannodburn, 
und fchien vergeflen zu wollen, daß es fich damals, zu König Roberts Tagen, 
um die Bertheidigung und die freiheit des Vaterlandes, nicht aber um einen 
Eroberumgszug, einen Krieg nach außen, gehandelt hatte Was aber ver König 
überfah, oder wenigftens nicht jehen wollte, wurde um fo Harer von feinen 
Räthen und den heroorragenpften Perfonen feiner Umgebung gefehen. Der 
alte Graf Angus, mit dem Zunamen „Bell the Cats, beſchwor den König; 
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feinen Frieden mit England zu machen; Niemand aber war eindringlicher und 
berebter als die Königin felbft, die, als Schwefter Heinrich's VIIL., mit ihrem 
Herzen zwifchen dem freitenden Parteien ftand. Yu wie weit Queen Margret 
am jene Geiftererfheinungen gewußt hat, die dem Zuge des Königs ummittele 
bar vorausgingen und das ganze Land in Staunen und Schrecken verfeßten, 
ift nie aufgeflärt worden, Welder Art diefe Erſcheinungen waren, werde ich 
jegt zu erzählen haben. 

Der König hatte bereits feine Barone nad) Borough-moor, einem weiten 
Blachfeld bei Edinburgh, berufen und begab fich, während das Heer fi fam« 
melte, auf furze Zeit nad) Pinlithgow, um im dortigen Palaft die legten Tage 
vor dem Zuge gegen England zugubringen. Die Bitten der Königin wieder 
holten ſich hier, aber erfolglos, wie früher. Am Zage vor feinem Aufbruch 
trat der König, von den Lorbs feines Hofhalts begleitet, in die nahe am Pas 
faft gelegene Kirche, um in einer der Seitenfapellen fein Gebet zu ſprechen und 
den Beiltand Gottes für feinen Kriegszug anzurufen. Es war um bie Zeit 
des Abendgottesvienftes, und der Bespergefang im Schiff der Kirche ſchwieg 
eben, als eine wunderlich gefleivete Geftalt in viefelbe Kapelle trat, in ver der 
König betete und ſich durch den Kreis der Lords und Hofbeamten hindurch 
drängte. 

Der Eintretende war unnatürlich groß, wohl fieben Fuß, dabei baarhaupt 
und ganz in weiße Gewänder gefleivet. Yanges röthlihes Haar fiel ihm 
fhliht auf Naden und Schulter berab, in ver Nechten hielt er einen ſchweren 
Eichenftab, an den Füßen aber trug er didjohlige Schuhe, wie Jemand, ver 
viel über Berge fteigt. So haben ihn Sir David Lindſay und Sir John 
Inglis befchrieben, die neben dem König ſtanden und zwifchen bie der feltfame 
Saft fi ohne Gruß oder Frage hineindrängte. Der König fah ftarr zu ihm 
auf, als der Pilger (denn das ſchien er feinem Aufzuge nad fein zu wollen) 
jetzt zu Sprechen begann: „Mic ſendet meine Mutter; ſteh' ab, König, von 
dem, was Du vorhaft; nichts Gutes wartet Deiner, noch Derer, die Dich ber 
gleiten. Meite vie Weiber und hüte dich vor ihrem Kath; wo nicht, bift Du 
ver Schande verfallen! Er ſprach diefe Worte lant und eindringlich; als Sir 
David Lindſay fid) ermannte und nad der Geftalt greifen wollte, die faft Arm 
an Arm mit ihm geſtanden hatte, war fie wie ein Schemen verſchwunden. 

Es verlautet nichts darüber, wie der Eimbrud war, den dieſe Erſcheinung 
auf ven König machte, und ob er mehr in ihr ſah, als die Erfindung einer 
von Eiferfucht geplagten Königin. Gleichviel, die Dinge waren zu weit ges 
diehben um über Nacht geändert werden zu fünnen, und am nächſten Morgen 
fhon begab ſich Jalob nah Borough=moor, um bafelbit über bie inzwiſchen 
eingetroffenen Barone Mufterung abzuhalten und feinen Zug gegen England 
anzutreten. Aber vie Geifterwelt, einmal erſchloſſen, ſchien nicht ohne einen 
zweiten Verſuch den Play riumen und ihr Spiel verloren geben zu wollen. 

Die Mufterung über das Heer, wohl 50,000 Dann ftark, war abgenome« 
men, und der Marſch gegen Siven auf den nächſten Morgen feftgefegt. Die 
Truppen lagerten draußen auf dem Blachfeld, aber viele von den Lords und 
Slanführern waren in die Stadt gefommen, um bie legten Stunden vor bem 
Aufbruch beim Weine zu verplaubern. Mitternacht war bereits vorüber und 
noch immer ftand man plaudernd an ben Eden ober z0g fingend vurd bie 
Strafen. Eudlich ſchwieg der Yärm, and) die legten Nachzügler ſchienen bie 
Stadt verlafien zu haben und mur einzelne Bürger von Edinburgh, die ſich 
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bei ihren freunden verfpätet hatten, fliegen no von Canongate fommend die 
dunfle High Street hinauf. Es waren ihrer drei, unter ihnen Sir Richard 
Lawfon. Als fie in die Nähe ver St. Giles Kirche gefommen waren und auf 
dem Plate flanden mo fid) das Wahrzeichen der Stadt, das alte City-Kreuz 
auf feinem hohen, adhtedigen Poftamente erhob, hörten fie von der Brüftung 
ber folgende Worte in die Nacht hineinrufen: 

Bernimm, König Jakob: zieh aus, zieh ein! 

Im vierzig Tagen bis Du mein, 

Ob Schwert Di trifft, ob Roſſes Huf, 

Du mußt gehorchen meinem Auf. 

Du bifl geftwauchelt, ich hab Did, gewiß, 

Das Licht muß enden in Finſterniß. 

Die Bürger waren ftehen geblieben; einige andere hatten fid) zu ihnen 
gefellt, die von ber entgegengelegten Seite des Platzes gelommen waren und 
biefelben Worte in aller Deutlichkeit gehört hatten. Dan fpradh laut hin umb 
her, maß zu thun und was zu laſſen fei, konnte ſich aber nicht einigen. Nichts 
beftoweniger lief die Nachricht von dieſer abermaligen Erfcheinung wie ein 
Lauffeuer durch die Stadt, und als der König am andern Morgen den Pallaft 
von Holyrood verlieh, um in's Lager zu reiten und fid) an die Spige des fei« 
ner barrenben Heeres zu ftellen, lag eine Wolfe auf feiner Stirn, die nur 
allzu deutlich fagte, daß ihm der gejpenjtifche Vorgang diefer Nacht fein Ges 
heimmiß geblieben war. 

Angeſichts des glänzenden Heeres indeß, glängender als irgend ein anbes 
ces, das jemald Schottlands Grenze überſchritt, mochte mit gutem Grund ber 
Trübfinn weichen, der auf Augenblicke jein leicht bewegliches Gemüth befchli- 
hen hatte, und lachend mie die Auguſtſonne, die auf die hundert Rüftungen 
feiner Heerführer fiel, begrüßte er jegt die Seinen und gab den Befehl zum 
Aufbruch. Dan hielt fich zumächft im weftliher Richtung. Als ber lange, 
blintende Zug über vie Hügel zog, die im mäßiger Entfernung das ſchöne 
fruchtbare Thal von Linlithgow nmihliegen, ftand Königin Margarethe auf 
dem höchſten Thurm des Pallafties und jah dem blinfenvden Zuge nad, vom 
dem fie in ihrem Herzen wußte, daß er zum Tode und nicht zum Siege 309. 

Yu kurzen Tagemärſchen bewegte fid) das Heer ver Grenze zu und übers 
fehritt den Tweed. In den erften Tagen des Septeniber nahm es feine Aufr 
fiellung auf den nach zwei Seiten hin fteil abfallenden Hügeln von Flodden, an 
beren Südrand ſich der Till-Fluß in ziemlicher Breite vorbeizog umd die ſchon gut 
gewählte Stellung noch fefter und ſchwerer zugänglich machte. Der König, 
ber erfahren hatte, daß das engliſche Heer in raſchen Märfchen unter Führung 
des Grafen von Surrey heranziehe, glaubte bei der Sicherheit der gewählten 
Gtellung dad Spiel völlig in Händen zu haben und gab ſich forgles ven Zer- 
fireuungen des Augenblids hin, Ganze Nächte verbrachte er außerhalb des 
Lagers, und man erzählt fi, daß Lady Heron, eine ſchöne, den Engländern 
ergebene Fran, ihn durch allerhand Berführungstünfte auf ihrem Schloſſe feft 
gehalten und feine cyevalereste Ueberfpanntheit, allerhand Liebes: und Ritters 
bienfie von ihm heiſchend, zu feinem Verderben benugt habe. Von anderer 
Seite wird Died Verhältniß geleugnet; gleihviel, als er am Vormittag des 
Sten ind Lager zurücklehrte, mußte er gewahr werden, daß Graf Surrey in« 
zwiſchen das unausführbar gedachte ausgeführt und feine Stellung im Rüden 
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des fchottifchen Heeres eingenommen hatte, Flußaufwärts hatte man eine 
Furth entvedt und unterm Schuß der Nacht überjchritten. 

Unter den älteren Heerführern gab ſich Angefichts dieſes Flankenmarſches 
der Engländer eine gemwilje Unruhe fund; die Ruhe aber, mit der der eben im 
Lager eintreffende König die Nachricht von der flattgehabten Ueberflügelung 
aufnahm, zeigt deutlich, daß er die vortheilhafte Stellung auf den Hügeln ent 
weder aus bloßem Zufall oder in der Abficht gewählt hatte, um gegen Ueber- 
fall und Ueberrafhung, die feiner Natur zuwider waren, möglichft gefichert 
zu fein. Jetzt, wo er das englifhe Heer offen und fampfbereit vor fi fah, 
gab er aus freien Stüden und mit voller Freubigfeit ben Befehl, die Hügel 
binabzufteigen und fi auf der Ebene von Flodden ven Englänvern gegenüber 
aufzuftellen, um fo mehr, al® fein eigenes Heer der Zahl nah das ftär- 
fere war. 

Zu anderer Zeit und unter einem anderen Fürſten wirbe bie Mehrheit 
ber ſchottiſchen Barone einer ſolchen Aufforderung, deren Widerſinnigkeit - in's 
Auge fprang, fihwerlih nachgelommen fein; die Liebe und das Anfehn aber, 
bas der König um feiner ritterlihen Tapferkeit willen bei Hoch und Niebrig 
genuß, war jo groß, daß man mit einer Art von Enthuſiasmus gehorchte. 
Der Spom. nationaler Eitelkeit fam hinzu, und Kampfluft und Zuverſicht 
ſchufen zulegt einen Taumel, dem nur wenige nüchtern genug waren zu wider» 
fteyen. Einzelne Hiftoriter haben die Beweggründe, die ten König dazu tries 
ben, eine fichere Pofition mit einer mindeftens weniger ficheren zu vertaufchen, 
in nichts weniger als einer überfpannten Borftellung von Ritterlichleit finden 
wollen und find ber Anficht geweien, daß der geſchickte Flankenmarſch der Eng» 
länder, ber ihn in der That von aller Communication mit Schottland abzu- 
ſchneiden drohte, jeven anderen Ausweg unmöglich gemacht habe. Dem ganzen 
Charakter des Königs aber entipriht durchaus die Verſicherung Pitscottie's, 
ber in feinem Geſchichtswerke eigens hervorhebt, daß der König fih am Tage 
vor der Schladht verfchworen habe, nicht Wind nicht Wetter vor feinem. Gegs 
ner voraus haben zu wollen, auch nicht anf vie Gefahr hin, in diefem Kampfe 
unterzugeben, 

Am Abend des 8, September ftanden ſich beide Heere in Schlachtordnung 
gegenüber, auf den Hügeln von Flodden brannten noch einzelne Hütten, bie 
man int Momente des Abmarfches in Brand geftedt hatte. So kam die Nadıt. 
Der König hatte fein Yager auf 'platter Erbe genommen; im Halbhreis um 
ihn ber lagerten die Grafen Home und Huntley, Lord Yennor, Lord Eramford, 
die Grafen Bothwell und Montrofe und einige andere noch. Plaids von allen 
Farben vedten den Boden oder hüllten den einen oder anderen ber Schläfer 
ein, Der König hielt fih wach und jah nach den Lagerfeuern ber Engländer 
hinüber. Es mochte Mitternacht fein, als der alte Bell the Cat, das Haupt 
der Douglas, der fo oft feine Warnerftimme erhoben hatte, in dieſen Kreis 
halb wacher, halb fchlafender Evefleute trat und wor dem Könige ſich nieder⸗ 
laſſend ihn noch einmal beſchwor, das Schidfal feines Yantes nicht an den Ausgang 
des nächſten Tages zu knüpfen. Schottland habe nur Dies eine Heer, es werde ſtark 
und unüberwindlich fein, wenn es die Bertheidigung des eignen Landes gälte; 
aber dieſer Angrifisfrieg, der den Stolz und die Enträftung eines flärfern 
Gegners wach gerufen habe, müfje und werbe zum Verderben führen ; felbft 
ein Sieg würde nur der erfte Schritt zu einer um fo größern Niederlage fein. 
„Laßt uns zurüd,” fo ſchloß er, „die Englifhen find ermüdet vom Marſch, 
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fie werben unfern Abzug nicht flören, und ehe die Sonne herauf ift, Haben 
wir den Tweed im Müden und wieder ſchottiſch Land unter den Füßen. Da 
laß uns ihrer warten.“ Der König erwieberte fpöttifh: „Geh heim, Douglas, 
wenn bu dich fürchteſt!“ und wandte fih ab, zum Zeichen, daß er diefer Er- 
mahnungen überbrüffig fei. Bell the Cat erhob fih und rief dem König zu: 
„Du bift undanfbar, Yames, wie ihr's alle geweſen feid; ich mag feinem 
König dienen, ber nım Furcht hört, wo Piebe fpricht.“ 

Während dieſes Geſprächs waren die Lords anfgefprungen und hatten ſich 
um den König geftellt. Eine peinlihe Stille trat ein, als Angus vor ihnen 
vorbei in’ Freie fchritt und ohne Gruß oder Abſchied den Platz verließ. Auch 
der König ſchien betroffen. Aber die Verſtimmung follte nicht lange währen, 
denn faum, daß Bell the Cat den Kreis verlafien und feine Richtung nad 
dem rechten Flügel hin, wo die Douglas ſtanden, eingeſchlagen hatte, fo trat 
eine andere Geftalt in ven Kreis ein, deren ladyende Jugend und männlich 
fhöne Erſcheinung raſch ven Eindrud verwifchte, den die Worte Bell the Cats 
hervor gerufen hatten. Es war der Graf von Eaithnef.- Vor Länger als 
Yahresfrift vom König), wegen Friedensbruchs, in die Acht erklärt, war ber 
Geächtete gezwungen worben, in ben umzugänglichen Bergen feiner Grafichaft 
Zuflucht zu ſuchen. Dort, an der nörblichften Spige Schottlands, wo er von 
der felfigen Hüfte aus: die benachbarten Orkney-Inſeln überbliden fonnte, 
hatte ex unter feinen Clansleuten gelebt, in ven Hütten jener Madenzie's, vie 
damals wie heut bekannt waren durch ihre Armuth und ihre Tapferkeit. Nur 
dann und wann hatte er fid) in Städte und belebtere Gegenven gewagt bis 
Thurfo und felbft bis Inverneß. Auf einem Markttage in Invernef war es, 
wo er zuerft von dem Auge hörte, ven König Jakob gegen England vorhabe, 
und ſei ed, daß fein altes Bafallengefühl wieder lebendig in ihm wurde, oder 
daß er in feinem Herzen -fehr wohl wußte, wie der Zorn des Königs am 
eheften und beften zu befänftigen ſei, gleichviel, fein Plan war raſch gemacht, 
und 300 Mackenzie's um ſich fammelnd, zogFer gegen Süden, um fid dem 
Heere des Königs anzufchließen. Als er auf dem Boroughmoor vor Erins 
burgh erſchien, war ber König fchon ausgezogen, aber unbeirrt in feinem Bors 
haben; folgte der Graf dem Heereszuge, erreichte Floddenfield in der Stunde 
der Entſcheidung und trat jegt an den König heran, in demfelben Augenblid 
faft, wo Ball the Cat den König verlaffen hatte. Er ließ fih auf ein Knie 
nieder und bat un Gnade, Der König, ber zu feiner Zeit einem fo ritter- 
lichen: Appell. am feine Gnade wiberftanden haben würde, gerieth unter dem 
Einfluß des Moments, wo jeder kleinſte Vorfall, der die Worte Bell the Cat's 
vergeflen machen fonnte, ihm doppelt willtommen fein mußte, in ein faft über 
ſchwengliches Gefühl des Dankes und der Freude, Er hob den Knieenden 
auf, küßte F und belehnte ihn auf's Neue nicht nur mit Allen, was die 
Grafen von Taithneß jemals befeflen, fonvern fügte noh Schenkungen und 
allerhand Gerechtſame dem alten Beſitzſtand Hinzu. Auf der Stelle follte der 
Freibrief: ausgeftellt"werden. Da fein anderes Pergament im Lager war, fo 
wurde eine Trommel geholt und auf das Fell derfelben die Schenkung -Ur- 
kunde niedergeſchrieben. Die Familie der Grafen von Caithneß beſitzt viefe 
Rolle bis diefen Tag, umwickelt mit allerhand Strängen und Schnüren, 
die man von derfelben Trommel genommen bat. 

Am Morgen des 9. September begann die Schlacht. Jegliche Art ge- 
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ſchilten Manövrirens, jede Benutzung von Terrain-Bortheilen ſchien man für 
diefen Tag als unwürdige Fechterſtückchen außer Spiel gelafien zu haben; es 
war ald ob beide Nationen übereingelommen feien, wie bei einem bloßen Fauft- 
fampfe feftftellen zu wollen, wer den beften Schlag zu thun verflände Die 
Schotten eröffneten ven Kampf, und zwar auf ihrem Linken Flügel. Hier ſtan⸗ 
den die Borderer (Örenzer), die Männer von Annanbale und Liddesdale. In 
beftändigen Grenzfänpfen geihult und geftählt, galt von ihrem Muthe vafjelbe 
was von ihren Speeren galt: beide waren um zwei Ellen länger als 
irgend fonft wo im Lande, In wilden Anlauf ſich auf den rechten Flü⸗— 
gel der Engläuber flürzend, durchbrachen fie ihn faft fo raſch und glänzend 
wie ein Reiterhaufen ein Viereck durchbricht. Weil über das Ziel hinaus: 
ſchießend und die Flucht der Engländer verfolgend, kehrten fie enblih um, um 
nad der Räuberſitte ihres Landes das Lager zu brandſchatzen und die Todten 
zu plündern. 

Waährend fo am linfen Flügel foftbare Minuten verfäumt wurben, fielen 
am rechten die Würfel der Entſcheidung. Auch bier hatten die Schotten, faft 
ausichließlih Hocländer vom Clan der Campbels und Gorvons, angegriffen, 
aber mit fchlehtem Erfolg. Ihnen gegenüber hielt englifche eiterei unter 
Befehl von Sir Edward Stanley und Fußvolk, beffen vorberfte Reihe aus 
Bogenſchützen von Lancanfhire beftand. Dies war eine ausgezeichnete Truppe 
in Schottland eben fo gefürchtet wie in England berühmt, wo nıan body jeit 
den Tagen Mobin Hood's gewöhnt war die höchjten Anforderungen an dieje 
Kunft zu ſtellen. Ein Hagel von Pfeilen zerftreute im Nu faft die ohnehin 
wild und ungeorpnet angreifenden Hochländer, und die nachrückende englifche 
Reiterei ſäuberte aldbald das Fed Als Sir Edward fein Werk gethan und 
feinen Feind mehr vor ſich ſah, ſammelte er die Seiten und in ſchräger Linie 
über die ſchottiſche Schlachtreihe hinaus vorbringend, faßte er jet das Gent- 
rum des Feindes im Rüden. 

Hier im Centrum kämpfte man_jeit 5 Stunden Dann gegen Dann, 
nichts war gewonnen umd nichts war verloren, fein Commandowort wurbe ges 
geben ober gehört, man fchlug fi und ftand in Blut. So ftand der Kampf, 
als die vorderften Reihen Sir Edward Stanley's im Rüden des Feinbes er- 
ſchienen. Ohne ein Commandowort abzuwarten, wechſelten die zu hinterft fte- 
henden Glieder der Schotten ruhig die Front und fochten weiter. Gedrängt 
von zwei Seiten ſchien ſich nichtsdeſtoweniger der Sieg auf die Seite der 
Schotten neigen zu wollen, Sir Edward Stanley z0g ſich in feine frühere 
Stellung zurüd, und Graf Surrey, matt, oder das Blutvergießens müde, ging 
auf eine kurze Strede rüdwärts, um zu muftern was ihm geblieben fe. Im 
diefem Moment jcheinbaren Sieges, ald der nad) zwei Seiten hin abrüdenbe 
Feind zum erften Male Gelegenheit gab, von der Kampfesarbeit auszuruhn 
und ftatt auf die Feinde vor fich, auf die Freunde neben ſich Ju bliden, in 
diefem Moment ſcheinbaren Sieges erkannten die Schotten, daß fie geſchlagen 
fein. Was jie während des Kampfes nicht gefehen hatten, das ſehen fie jet. 
Die vielen Tauſende die auf dem ſiegreich vertheivigten Streifen Land geftan- 
ven hatten, waren zu eben jo vielen Hunderten zufammen geſchmolzen. Alle 
Führer waren erſchlagen, Crawford tobt, Montroje todt; man ſuchte nach dem 
König, aber man fuchte vergebend. Als die Sonne des nächſten Tages auf 
die Wahlftatt fiel, fanden die Engländer das Feld von dem Feinde verlafien, 
den fie geſtern vergeblih befämpft hatten. Keine Verfolgung fand ftatt; 
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Graf Surrey wußte jet, die. führerlofen Trümmern mußten ohnehin ausein- 
ander fallen. 

Wo der König fiel, wer ihn fand und wo man ihn fand, darüber ift 
niemals Zuverläffiges befaunt geworben. So fam es, daß fi) auf lange Zeit 
binaus beim Volk der Glaube lebendig hielt, König Jakob fei nicht gefallen, 
er lebe no und habe auf Yahr und Tag hin das Kreuz genommen, um bie 
große Schuld feines Lebens, die Auflehnung gegen feinen Vater, am heiligen 
Grabe abzubüßen. 

Diefer Glaube fand Nahrung in dem Umftand, daß fi unter den Tro— 
phäen, die Graf Surrey nad London heimführte, jener Eifengürtel nicht vor: 
fand, den der König, wie jeder Schotte wußte, feit 25 Jahren getragen und nie 
abgelegt hatte. Aber freilih andere Schäge führten die Sieger heim, die faum 
minder deutlich fprachen und das entgegengejegte Zeugniß ablegten. Des Kö: 
nigs Schwert und Dolchmeſſer waren gefunden worden, und vor allem jener 
verhängnißvolle Türkifenring, den ihm die Königin Anna von Frankreich als 
das Zeichen ihrer Huld und ihres Zutrauen® gefandt hatte. Schwert und 
Doldy befinden ſich bis diefen Augenblid im College of Heralds, d. b. in der 
Wappenkammer zu Ponden, 

Der Tag von Floddenfield war der eigentlihe Sterbetag Schottlands; in 
den 90 Yahren, die noch zwifchen biefem Tag und der Bereinigung beider 
Königreiche liegen, war das Yand wenig mehr als eine eroberte Provinz, ber 
man übereingefommen war, den Schein und den Glauben an ihre Selbſtſtän— 
digkeit zu lafien. Seine Macht und fein Anfehen waren gebrodyen, und von 
der Trauer, die das ganz Land erfüllte, giebt am beften das Pied Kunde, das 
ten Titel: „the flowers of the Forest“ führt und nicht ohne Grund das Sterbe- 
lied Schottlands genannt worden if. Es lautet wie folgt: 


Ich hörte fie fingen, wenn Morgens fie gingen 
Die Heerbe zu melfen, die draußen ſteht; 
Nun hör ich ihr Wehe, wo immer ich gehe — 
Die Blumen des Waldes find abgemäht. 


Borüber das Neden an Wegen und Heden, 
Still eine neben der andern geht, 

Sie fünnen nicht fcherzen mit Trauer im Herzen, 
Und was fie fprechen ift leiſes Gebet. 


Kein Erntereigen; e8 ſchweigen die Geigen, 

Kein Tänzer, der fröhlid im Tanze ſich dreht. 
Auf Märkten und Meſſen die Luft ift vergefien — 
Die Blumen des Waldes find abgemäht. 


Kommt Dimmerftunde, nicht mehr in die Runde 
Das Hafchen und Pfänverfpielen gebt, 

In ftiller Kammer verbirgt fid ihr Jammer — 
Die Blumen des Waldes find abgemäht. 


Dahin unfre Kränze! wir zogen zur Grenze, 
Do Englands Banner im Winde geweht, 

> Unfre Blumen vom Walde, fie ruhn auf der Halo:, 
Die Blüthe des Landes ift abgemäht. 
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Ich hörte fie fingen, wenn Morgens fie gingen, 
Die Heerde zu melfen, die draußen fteht ; 

Nun klingt ihre Klage von Tage zu. Tage: 
Die Blumen des Waldes find abgemäht. 


Berliner Literaturbriefe. 
r XIV. 


Kfüpfel: Guſtav Schwab, fein Leben und Wirken; Die beiden Pröhfe, Vater und Sohn; 
Bier fhriftfiellernde Frauen: Sophie Berena, Amara George, Frederile Bremer 
‘und Luiſe Mühlbach. 


Guftav Schwab (geb. 1792 zu Stuttgart, geftorben daſelbſt 1850) 
war ber Sohn des befannten gelehrten Gegners ver Kantiſchen Philofophie 
I. Chriftoph Schwab, ver, früher Profeflor an der hohen Karlsſchule, 1821 als 
Mitglied des Oberſtudienrathes zu Stuttgart fiarb. Das Leben Schwab's 
war das einfache eines Stuttgarter Gymnaſial-Profeſſors u. j. w., und dennod) 
war diefer Mann das eigentlihe Haupt der fogenannten ſchwäbiſchen Dichter: 
ſchule. Im feinem gaftlihen Haufe fammelten fib vie Uhland, die Kerner, 
alle Koryphäen des fingenven und klingenden Schwabens und Alle, die ihnen 
verwandt und zugethan, denn ohne eine Kleine ſchwäbiſche Vettermichelei ging 
es auch in der ſchwäbiſchen Dichterfchule nicht ab. Es wird überall mit Wafler 
gekocht. Guftav Schwab erzog die jungen Talente der Schule im Morgenr 
blatt, deſſen poetifhen Theil er von 1827 bis 1837 rebigirte; er führte fie 
durch den deutſchen Mufenalmanah, den er mit Chamiffo herausgab, in die 
Welt ein; er fritifirte fie in ben Blättern für literariihe Unterhaltung ober 
den Heidelberger Yahrbücern, kurz er war in That und Wahrheit Haupt und 
Kern der ſchwäbiſchen Schule. Das Leben eines jolhen Mannes muß troß 
feines äufßerlih ganz einfahen Berlaufes von großem und allgemeinem In« 
terefie fein, weil e8 eben ver Mittelpunft des geiftigen und poetijchen Strebens 
vieler der beften Geifter des deutſchen Volles war. Deshalb hat das vor« 
liegende Wert: Guftav Schwab, fein eben und Wirken, gefchilvert von 
Heinrich Klüpfel (Leipzig 1858), einen wirflihen Werth und ein hohes In« 
terejfe nicht nur für die Geſchichte der ſchwäbiſchen Schule insbeſondere, fon: 
bern auch für das größere Publicum, das in ihm mit Vergnügen all bie 
Männer wieder finden wird, die es als feine Lieblingsdichter lebt oder ver- 
ehrt. Wir wollen rühmend anerkennen, daß der Verfaſſer nicht in einen fehler 
verfallen, den wir gefürdtet, den der Ueberſchätzung Schwab's, die feinem 
Werke einen großen Theil des Werthes genommen haben würde, obwohl dieſelbe 
bei ihm, ald einem durch Baude ver Verwandtſchaft mit Schwab verknüpften 
Manne, erflärlih und auch verzeihlich genug geweien wäre. Schwab’s lite 
rarifche Bedeutung geht in der That nicht über die ſchwäbiſche Schulg hinaus, 
feine Gedichte halten feinen Vergleich mit denen Uhland's Kerner’s oder felbft 
denen des ſchwächeren Glieder jener Dichtergruppe aus; felbftjtändig überhaupt 
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bat Schwab nur geringe Bedeutung, aber er ift ber Kritiker, der Bildner, det 
Sammler jener Dichter, vie alle feſt durch Bande der Freundſchaft am feine 
liebensmürbige Perfönlichkeit gefnüpft find. Unv fo bat Klüpfel aud ganz 
richtig in vorliegendem Werk das Leben Schwab’8 aufgefaht, in welchem anfer 
dem einfachen Berlauf der Lebensgeſchichte felbft eine Auswahl von Briefen 
bedeutender und berühmter Männer mitgetheilt wird. Es ift fehr erfreulich, 
daß auch bei der Auswahl viefer Briefe den Herausgeber der feine Takt nicht 
verlaflen hat, den er bei ver Lebensgeſchichte ſelbſt bethätigt, daß er nicht durch 
Mittheilung mafjenhafter fremder Briefe ‚wieder vervorben, was er felbft durch 
gerechte Würdigung gut gemacht. Wir haben mehr als eine Biographie in 
unferer deutſchen Yiteratur, die am dieſem Uebel franft, doch — exempla 
sunt odiosa! 

In zwei nach moderner Art fehr zierlich mit gepreßtem Dedel und Gold» 
ſchnitt andgeftatteten Miniaturbändchen liegen die Gedichte von Pröhle, 
Bater nnd Sohn, vor uns. Es ift bei uns nicht felten, daß bie poetifche Be: 
gabımg von Bater auf Sohn und oft noch weiter forterbt, und auf die Fa— 
milie Pröhle fcheint ſich diejelbe von Gottfried Auguſt Bürger wererbt zu 
haben, der, wenn wir nicht irren, zu ihren Ahnherren mütterlicyerfeits gehört, 
wenigftens hat ſich Heinrich Pröhle, oder richtiger Pröhle Sohn, um die Feſt— 
ftellung des Namens von Bürger’! Geburtsort entſchiedene Verdienſte erwor- 
ben. Iſt nun auch die poetifche Begabung der Pröhle's feine erften Ranges, 
die fi ver Bürger'ſchen am die Seite jtellen ließe, fo ift fie doch immerhin 
eine recht hübſche und namentlid in Bezug auf deutſche Empfindung eine 
böchft adtungswerthe. Die Gerichte des Vaters (Schwert und Altar, Ge 
dichte von Heinrich Andreas Pröhle, Paſtor in Hornhauſen, Yeipzig 1859, 
Gräbner) theilen fid in zwei Abtheilungen: Erinnerungen an 1813 und 1815 
und im Geiftliche Lieder. Der ehrſame Paſtor hat als begeifterter Jüngling 
einft mitgefochten in den großen Schlachten des Befreiungsfrieges, an der Bes 
geifterung jener großen Zeit hat fich feine Flamme entzündet und ein Funke jenes 
Feuers glüht nody heute in feier Seele. Die frifhen muthigen Gefünge aus 
jenen umvergeklichen Tagen vertragen fich fehr gut mit dem geiftlichen Liedern 
der fpätern Zeit, und beide widmet er, ganz naiv feinen geiftlichen Beruf auch 
als Dichter betonend, „den theuren und hochwürdigen Herren Directoren und 
Mitgliedern des Königlichen Confiftoriums der Provinz Sachſen“. Das ifl 
bebeutender und hübjcher, als es im erjten Augenblid feinen mag; es zeigt 
eben den ganzen Mann, der in feinen Beruf aufgehend nirgend einen Schritt 
aus demſelben heraustritt. In einem Anhang theilt uns der Dichter Grab: 
fhriften mit, welche manchen fernigen neuen Gedanken und mande fehr glüd: 
fihe Wendung zeigen. Uebrigens haben wir von Pröhle Vater ein recht 
hübſches und werthvoſles Buch über die kirchlichen Sitten und Gebräuche in 
der Provinz Sahfen, aus welchem die Berliner Revue fhon vor deſſen Er- 
feinen vor zwei Jahren intereffante Proben mittheilen konnte. 

Die poetifhen Schöpfungen des Sohnes (Gerichte von Heinrich Pröhle, 
Leipzig 1859, G. Gräbner) ftehen denen des Baters nicht nad, fie zeigen aber 
einen ganz verſchiedenen Bildungsgang trog der unverfennbaren geiftigen Vers 
wandtſchaft; die kriegeriſche und religiöſe Begeifterung des Freiwilligen von 
1813 und des ernften Geiftlihen, die in den Dichtungen des Baters ganz naiv 
auftrat, Meidet fich bei vem Sohne jhen in das Gewand reflectirender Kunſt · 
poeſie, wenn auch die Hauptſache, die deutſche Geſinnung im — Erguß, 
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wie in ber erzäblenden Form, meift zu einem ziemlich entſprechenden Ausdruck 
fommt. Die erzählenden Gedichte haben entſchiedene Vorzüge, wenn wir auch 
in der Form manches auszufegen haben und namentlih faſt allen einen 
ſchärfern Ausdruck gewünſcht hätten. Die lyriſchen Gedichte enthalten manden 
fhönen, zart empfundenen Gedanken, es klingt mander Naturlaut warm und 
voll aus der Dichterbruft. Dahin rechnen wir 3. B. das Pofthorn: 


Kein beff'rer Mang ift auf ber Welt, 
Als wie des Poſthorns Klingen, 
Wenn e8 am Morgen über Felb 
Und Wald kann luftig bringen. 

Was ift Eoneert und Opera? 

Es macht die befte Mufica 

Der Burſch im gelben Kragen! 


Ganz befonders innig empfunden und auch zum glücklichſten Ausdruck ge« 
langt ift das folgende Abſchiedslied, das wir bier ganz mittheilen, weil es ung 
wenigftend eine Seite der Eigenthümlichleit des Dichters vol und ganz zu 


geben jcheint: 


D Ruhrthal ſchön, o Ruhrſtrom Lieb, 
Ich ſcheide jetzt von dir! 

Bon Styrum's Apfelblüthe gieb 
Den Zweig zum Abſchied mir. 


D Ruhr, die aus Weftphalens Forft 
Den Jagdhund erft geträntt! 

O Ruhr, auf bie vom Uferborft 
Sich Rheinlands Habicht fenkt! 


Das wilde Pferb aus Duisburgs Buſch, 
Dem fchlanken Hirſch verwandt, 

Noch unlängft kam's mit rafhen Huf 
Nah deiner Fluth gerannt. 


D wie bei Saaren glänzt bein Aug’! 
Der rothen Weiden Glanz 

Und Kettwig's feuchten Brombeerſtrauch, 
Du ſchlingſt fie bir zum Kranz. 


O Ruhrthal Schön, o Ruhrſtrom lieb, 
Ich ſcheide jetzt von dir. 

Von Styrum's Apfelblüthe gieb 
Den Zweig zum Abſchied mir. 


Das Seitenſtück dazu iſt folgendes: 


O ſagt, was gleicht dem deutſchen Land? 
Die Reb' an ſeiner Berge Rand, 

Die Waizenähre auf dem Feld 

Prangt wie ber ſchönſte Siegeshelb. 


In unfrer Tannenwälder Schock 

Hebt fi) der Hirfch vom feuchten Moos; 
Als wie ein fhöner Morgenftern 

So glänzt im Dickicht fein Gehörn. 

Der Eber wählt am Eichenſtamm, 

Auf unfern Auen araf't das Lamm; 

Die Vögel fingen feibft im Moor 

Und pfeifen hell aus Schiff und Rohr. 
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Und Hinter Moor und Feld und Au’, 
Da wohnt bie bolde deutſche Frau — 
Ihr Antlig gleicht dem Frühlingstag —, 
Die alle Zeit Gott fegnen mag! 

Es ift die der Natur verwandte Seite der dichterifchen Begabung Pröhle's, 
die wir hier hervorheben wollten. Uebrigens ift der Dichter, ver fich auch als 
feinfühlender Kritifer in ven Blättern für literarifche Unterhaltung und andern - 
Sournalen gezeigt hat, feiner äußern Lebensftellung nad gegenwärtig Lehrer 
an einem unferer Gymnaſien. 


Bor einigen Jahren haben wir in biejen Blättern (DB, R., Band V., 
pag. 88 und 89 vom Jahr 1856) eine Novelle: Elfe von Sophie Verena 
(Berlin 1856, Al. Dunder) beſprochen und jelbige ald das Erftlingswerk einer 
jungen jhöpferifchen Kraft nicht nur mit Wohlwollen, fondern auch mit Ans 
ertennung begrüßt. Seitdem ift die VBerfafferin bedeutend fortgejchritten, wie 
der vor und liegende Roman: Ein Sohn des Südens, Roman von Sophie 
Verena (Veipzig 1859, H. Goftenoble) beweift. Die Verfafferin, beiläufig bes 
merkt fol Sophie Verena das Pſeudonym eines Fräuleins von Malzen (viel 
leiht aus dem alten Freiherrngeſchlecht der Malzen de Tilborch?) jein, die 
Verfaſſerin hat fih fräftig losgerungen von der hhperfentimentalen Richtung, 
am welcher ihre Elje krankte, wenn aud Helene, die Helvin des vorliegenden 
Romans, immer noch Sentimentalität mehr als nöthig zeigt. Es ift nur noch 
ber Charakter, ver zu jentimental aufgefaßt ift, es find nicht mehr die fenti: 
mentalen Floskeln, mit denen in der Eife ein fo gewaltiger Mißbrauch getrieben 
wurde, Die Schreibart hat ebenfalld an Sicherheit gewonnen, die Trivialis 
täten, die uns in der Elfe, namentlich in ven Geſprächen, fo fehr ftörten, find 
abgelegt, Fury "der Sohn des Südens« ift ein im Oanzen wohlgemadter 
Roman mit fpannenden, geſchickt erfundenen und forgfältig motivirten Situa- 
tionen; die Charaktere der drei Hauptperfonen (Helene, Richard, Matteo) find 
interejjant angelegt und gut durchgeführt, Helene zwar ſehr fentimental im 
Weſen, aber glücklich balancirt durch kräftige Entfchlüffe und muthiges Aus- 
harren, Richard durd eine gewiffe weiche Art, die fih doch etwas zu leicht ab- 
fhreden läßt, bewahrt vor gar zu glänzender Idealiſtrung, Matteo mit einer 
Sicherheit durchgeführt, die wir um fo mehr bewundert haben, je leichter hier 
die Verjafferin jcheitern fonnte. Von ven Nebenfiguren find beſonders Dies 
jenigen glüdlich herausgefommen, die mit der Borgefhichte in Verbindung 
ftehen: Franzeska und ihr Vater in erfter Pinie, in zweiter der alte Fifcher 
Paulfen, Annie's Liebhaber. Weniger glücklich find diejenigen, die feinen Be— 
zug zur Borgefchichte haben; Helenens Großmutter und Richard's Vater find 
gar zu farblos gerathen, und es wäre leicht geweſen, ihnen durch einige Pinjel- 
ftricde Leben zu verleihen, wie das fehr gut gelungen bei Helenens junger 
Vreundin. Auch aus Anſelmo, vem alten Diener Franceska's, hätte ſich mit 
geringer Mühe eine fehr hübjhe Figur, etwa in der Art von Eir Walter 
Scott's Caleb Balvderftone, dem alten Knecht des Ravenswood in der Braut 
von Lammermoor, machen laffen. Was wir überhaupt nod an dieſem mwohl- 
gelungenen Romane vermiffen, ift eine gleihmäßigere Vertheilung der Farben, 
bes Lichtes und der Schatten, und auch in biefer Beziehung fteht Sir Walter 
Scott noch immer ald ein felten erreihtes Mufter da. Wir hoffen, nad 
biefem Romane, der Verfaflerin noch öfter auf umfern Fritifchen Wegen zu 
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begegnen, und bis dahin wünſchen hir ihr aufrichtig Glüd zu den bisher er- 
rungenen Lorbeeren. 

Bei aller Galanterie fönnen wir ein Gleiches nicht einer zweiten pfeubo- 
nymen Dame wünfchen, welche unter vem Namen Amara George ſchreibt. 
Ihr neneftes Werk: „Bor Tagesanbrud» (Frankfurt 1859, Meidinger) 
enthält, wie die früheren Schriften, maucerlei, was von einer gar nicht um« 
bedeutenden Begabung zeugt, verräth aber auc wiederum einen foldhen Mangel 
an Selbfikritit, daß fi) der Lejer unmuthig abwenden muß. Den Novellen, 
meift ſchon jehr gewagt im Vorwurf, fehlt e8 an der gehörigen Durchdringung 
des Gedankens; fie find im Abſchluß fast alle verfehlt. Die Lieder find befier, 
aber freilich aud) oft fehr unfertig, doch fliegt die Kraft des Talentes ganz 
entfchieven auch auf der Iyrifchen Seite. Für die Erzählung fehlt e8 beſonders 
an der nöthigen Ruhe, und an dieſer wird es der Verfaſſerin, verftehen wir 
fonft etwas von der Sache, wahrſcheinlich immer fehlen. 

Biel bedeutender ift ver Frederife Bremer, die mit Fug und Recht 
trog ihrer ſeandinaviſchen Geburt zu den deutſchen Schriftftellerinnen gezählt 
wird, neueſtes Bub: „Vater und Tochter“ Eine Schilderung aus dem 
wirklichen Peben. (Yeipzig 1859, Brodhaus), zmei Theile. Aus der Vorrebe 
erfahren wir, daß die Berfafferin, auf einer Reife nad) dem Drient begriffen, 
dieſes Bud in Nom geichrieben hat. Sie hat die Abſicht, das fittlihe Band 
zu feiern, das Vater umd Tochter verbindet; die Tochter ſoll ihre eigenen 
Wünſche verftummen laffen, auf das Glück, felbft Mutter einer Familie zu 
werden, verzihten, um am Vater die Kindespflicht im weiteften Umfange er» 
füllen zu Fonnen. Gewiß ift ver Gevanfe groß und ſchön, und die Dichterin 
bat in ihrer befannten und lange ſchon beliebten Weife und das Bild eines 
folhen Verhäftniffes von Bater und Tochter zu geben verfucht; leider hat fie 
und dieſes Verhältniß nicht, wie ed der Dichtung Pflicht ift, im feiner fitt« 
lichen ivealen Schönheit gezeigt, ſondern in einer traurigen realiftifchen Ber: 
krüppelung. Ein Weib, das feine höchſte Beitimmung, Mutter zu werben, 
freiwillig aufgiebt, um dem Vater gegenüber als Tochter ihre ernfte Pflicht zu 
erfüllen, muß in diefer Pflicht eine Befrievigung finden, die es hinaushebt 
über den Schmerz der verfehlten oder verfagten höchſten Beftimmung. So 
mußte uns Frederike Bremer die Tochter zeigen, fie gab uns dafür ein bei ber 
etelften Pflihterfüllung unglüdlihes Weib. Yeider mag das im Veben oft 
eine Wahrheit fein, aber eben darum hat die Poefie erft recht die Pflicht, die 
andere Seite hervorzuheben. 

Weil wir denn grade bei den jchrifttellernden Frauen find, wollen wir, 
mehr ber Bollftändigfeit wegen, als fonft aus einem andern Grunde, noch das 
nenefte Werk von Luiſe Mühlbach nennen: Die legten Yebenstage 
Katharina's II., biftorifche Novelle. Wer die bekannte Manier ver viel: 
gelefenen Schriftftellerin fennt, weiß ganz genau, daß er troß bes Titels 
weder etwas Hiftorifches noch eine Novelle befommt, fondern irgend eine jehr 
wohlfeile Piebesgefchichte, wohl oder übel verfnüpft mit flüchtigen und ganz 
ohne Kritit gemachten Auszügen aus Memeiren oder ähnlichen Werfen, vie 
allenfalls ein Vehſe, aber fonft feiner mehr, als Quellen betrachtet. So ijt 
denn das Bild einer Katharina entflanden, das unter andern Berhältniſſen 
einer komischen Wirkung fidyer fein lönnte. Ebenfo ähnlich find auch die an— 
dern Figuren. Und über faft alle viefe von der Mühlbach völlig mißgeſchaffe— 
nen Männer giebt es fo viele Quellenwerlke, die jegt fo leicht zugänglich find, 
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daß es beinahe unmöglich ift, fie nicht zu benußen, aber fie find wirklich micht 
benutzt. Das iſt's, was und an dieſer fogenannten hiftorifhen Novelle einzig 
und allein merkwürdig vorgefommen ift, 

Das find vier fhriftftellernde Frauen, — welder Abſtand aber zwiichen 
Sopbie Berena und Luife Mühlbach! und dennoch war urſprünglich das Talent 
der Einen nicht unter dem Talente ver Andern. Es ift fchlimm, fehr ſchlimm, 
wenn ein Mann fchreibt, um Geld zu verdienen; thut ed aber die Frau, jo 
ift’8 umerträglidh, denn fie wird bald nur noch und ausſchließlich noch ſchreiben, 
um Geld zu verdienen, fo aber iſt's mit Luiſe Mühlbach gegangen! 


Eorrefpondenzen. 


Aus der Hauptitadt. 
Im Juli. 


(Unerguidlid und heiß; Baron Koller und Marquis Mouftier; die Familie Mouſtier; 
Landwehr; Wrangel; Mittel gegen die Hige und ihre Unzulänglichleit.) 

Unerguidlid im höchſten Grabe ift die politifche "Situgtion, und die grau— 
fame Hiße, die über den fteinernen Käften der Preußiſchen Hauptſtadt brütet, 
trägt nicht wenig dazu bei, den Unmuth zu fteigern, mit welchem vie Menich: 
beit hier an einander vorüber geht. Der leidige Frieden von Billafranca ſitzt 
ben Leuten fchwer, wie ein Alp auf der Seele, felbft Denen, die ihn laut bes 
loben uud den »Befreier Italiens» um feiner Mäfigung willen bewundern. 
In Deftreih hat man entichieven das Gefühl, einen Fehler gemacht zu haben, 
darum der Eifer, mit vem man Preußen vor allen Dingen verantwortlich mas 
chen will für bemjelben; da man num bier aud fein ganz heiles Gewiflen hat, 
jo bedient man fid denn gegenfeitig mit Beſchuldigungen aller Art, was einen 
jämmerlihen Einprud madt. Nach und nad verjhwinden aud die Diplo— 
maten und ihr Anhang, die durch den Strieg bis jeßt bier zufammengebalten 
wurden; Baron von Budberg hat fi in das Saal: und Soolbad Höfen be: 
geben, der farbinifche Geſandte trinkt in Schlefien »warın“ nad, der Marquis 
de Mouftier und Baron von Koller, tie Vertreter Franfreihs und Oeſtreichs, 
führen im Park zu Schulzendorf, einem übrigens ſehr befcheidenen Theater, 
ben Frieden zu Billafranca auf, oder vielmehr einen beſſern, als zu Billa: 
franca, denn die beiden Herren ſchätzen fich gegenjeitig und haben ihre durch 
ben Krieg fo grauſam unterbrochenen freundſchaftlichen Beziehungen fofort mit 
regem Eifer wieder aufgenommen, Baron Augnft Koller ift unvermählt, Mar: 
quis Lionel von Mouftier aber hat eine Dame aus dem großen Haufe Me- 
rode zur Gemahlin, die Grafin Fanny Merode, durch welche er mit dem 
neapolitanifchen Türften dal Pozzo della Gifterna, dem fouveränen Fürſten 
Carl Honorius von Monaco und dem Prinzen Anton Franz von Arenberg 
verfchwägert ift. Rechnet man dazu die ganze Verwandtſchaft der Merope, 
deren gleihnamiges Stammhaus befanntlid bei Düren in der Rheinprovinz 
‚biegt, fo kann man kaum einen Diplomaten finden, der fo weitreichende ver- 
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wandtſchaftliche Beziehungen, wie der Marquis de Monftier hat. Die Familie 
Mouftier gehört nad Frande-Comtd, ihr Wappen zeigt im rothen Feld einen 
filbernen Sparren, der von drei goldenen Adlern begleitet ift; fie ift von einer 
gleihnamigen bretagnifhen Familie wohl zu unterfheiden, die drei filberne 
Sparren im blauen Feld im Wappen führt. Mebrigens ift der Name ver 
Marquis de Monftier in Berlin kein fremver, der Großvater des Gefanpten 
befand fi als Emigrant längere Zeit bier, und intereffant ift ed, daß der 
langjährige Gefandte Napoleons an unferm König!. Hofe, Lefort (derfelbe, ver 
fih auch 1806 bier befand), mütterlicherfeit8 der Großvater des Marquis de 
Meouftier iſt. 

In der Armee follen weſentliche Veränderungen beabfihtigt werben, vie 
fi) auf die Landwehr beziehen, doch hört man noch nichts Näheres, obgleich 
man allgemein gefpannt ift, denn daß Veränderungen nothwendig find, das 
bat die Mobilmahung ganz Har gemacht. Feldmarſchall Wrangel fol es troß 
feines hohen Alters fehr bitter empfinden, daß ver Frieden von Billafranca 
ihn um fein Kommando gebradht, der wadere Degen war nämlih ſchon zum 
Ober: Befehlshaber des preufifchen Heeres amı Rhein ernannt worden. Wie 
der heiße Sommer des Jahres 1857 zu Vereinen führte, welche fid die größefte 
Mühe geben, für billiges Geld ven Staub in den Straßen Berlin’ durch 
Beiprengung mit Waffer zu löfchen, jo hat die Hitze dieſes Jahres ein Unter« 
nehmen in's Leben gerufen, Das ſich's angelegen fein läßt, den Durft ver 
Verliner durch Mineralwaſſer (Selterfer u. ſ. w.) zu löſchen, auch für billiges 
Geld. Man fieht an verſchiedenen Plägen kleine elegante hölzerne Häufer, 
in welden Jedem, der Belieben trägt, ver Durft gelöfht wird. Die Sache 
iſt ganz gut und findet jeßt, wo fie meu ift,. auch vielen Beifall, und doch 
möchten wir ber Speculation feine glänzenden Reſultate verfprechen, denn 
Berlin ift reih an gutem Brunnenwaſſer und der Berliner giebt doch noch 
lieber gar fein Geld aus als wenig. Als Mittel gegen die Hige haben wir 
nun feit wenigen Jahren öffentlihe Epringbrunnen, (fein aber niedlich, jagt 
der Berliner) Straßenbefprengung und öffentliche Trintanftalten, und dennoch 
nimmt Die Hige nicht ab, jonvern zu; der Grumd davon ift die zunehmende 
Größe der Stadt, ver Mangel an Biumen in ihr und die Ausrodung des 
Waldes in der Umgegend. Die Ausrodung des Waldes, vie Augen Menſchen 
nennen’d in Qultur nehmen“, ift der Fluch fo vieler Gegenven, mit dem 
Walde hören aud die alten ehrlihen Regen, die zwar langfam aber ganz 
fiher durch und dur kamen, ganz auf, und wir haben nur noch entweder 
fabelhafte Dürre oder wolkenbruchartige Güffe, die lange nicht fo tief eindringen 
und überdem meift noch von Zerſtörungen aller Art begleitet find. 





Aus Thüringen. 
Im Yuli. 
Die politiihe Stimmung; die Bader; der Proceß der Kirchenpatrone. 

Unfer Himmel hier ift nicht gerad e rofenfaben; obwohl bie Yandleute im 
Sanzen zu Opfern, auch zu größeren, ımmer bereit find, und bie jungen Leute 
willig von bannen gezogen find, ift dod ein Enthuſiasmus oder aud nur ed: 
ter Patristismus jehr felten; man thut eben, was man muß. Anfangs war 
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noch größere Wengftlichfeit bei ven Yeuten, beſonders bei ven älteren. Die 
Schlußfolge war fehr einfach: der Franzoje ift wieder los, folgli muß er aud 
berfommen, So feſt fit die Meinung, daß aller politifhe Staub bier aus- 
geflopft werben muß; und nun erwachten al vie alten Erimmerungen an vie 
Plünvderung von 1806 und die ſchweren Jahre hinterher. Nach und nad 
wurde man wieder fidherer und wollte nur etwas fehen, wofür die vielen Aus» 
gaben gemacht und fo viele Familien brodlos werden. In den Städten war 
man zum Theil fehr entichieden gegen jeden Krieg und günnte den armen 
Deftreihern jede Schmad) und Niederlage; aus werjchievenen Gründen erflär: 
lich, bei dem rein demofratifchen Bürgerftande wie bei den liberalen Beamten, 
Syinpathien wie in Sachſen und Baiern fand Deftreic hier nirgends. Das 
ift der deutjche Jammer! Freilich waren da auch feine Sympathien für Frank— 
reich, die find erft entjtanden, jeit der Frieden geſchloſſen iſt. Man kann die 
Kurzſichtigleit diejer fich ftetd jo weife in politicis dünkenden Menjchen bekia- 
gen, aber man muß es nicht verichmeigen, es ift eine Thatjache, daß in unfern 
Städten Louis Napoleon ſich eine Reputation geſchaffen hat durch diejen Frie— 
den. Es verfteht fih, dag es auch hier rühmlihe Ausnahmen giebt. Die 
thüringiſchen Bäder find heuer nicht jo beſucht wie in den legten Jahren; 
wohl wirb darüber geklagt, aber das iſt dod nur der Anfang, denn die thü— 
ringiſchen Bäder haben, nur wenige ausgenommen, feine Zulunft, es find reine 
Speenlationen auf die Neifewuth und den Bade⸗Luxus der legten Jahre. Je— 
der Ort wollte plöglich eine Badeſtadt werden, viele haben's erreicht, aber 
wahrlidy nicht zu ihrem wahren Vortheil. Es hat ſich viel Schmuß ‚aus den 
Großſtädten in unjern Meinen freundlichen Orten abgefett, aber die Großſtädte 
find nicht reiner dadurd geworden. Die Ernte wird gut, wenn man aud) 
über die Dürre Hagen hört, Um innere Politik. kümmert fich zur Zeit Nie 
mand, in den höheren Streifen wird, der Proceß der acht Kirchenpatrone lebhaft 
beſprochen, es verfteht fih, daß die Sympathien für die Kirchenpatrone find, 
nur hatte das ganze Anſehen ver Sade von vornherein dadurch einen Stoß 
befommen, baß von den acht drei ihre Umterjchrift zurüdzogen. Das wird 
jet um jo mehr beklagt, ald es zu dem haßlichen Nachipiel, dem Gezänt in 
den Zeitungen über den vom ‚Ober » Staatsanwalt Schward gebraudten Aus- 
druck geführt hat. Man meint hier, die drei Kirchenpatrone, welche ihre Uns 
terfcheift zurüdzegen, hätten. diejelbe unter allen Umftänden aufrecht erhalten 
müjjen. 


— — — — 


Vermiſchtes. 


[Tin Mittel gegen das Rabenzeug.] Unter dem allgemeinen 
Namen Naben begreift man auf dem Lande gemeiniglih eine Menge vers 
ſchiedener Arten diefer Gattung, welche ſich durch Form und Gefieder von 
einander unterſcheiden, und entweder bleibend an einem Orte find, oder mur 
vorübergehend ſich bliden laſſen. Faſt alle viefe Vögel richten in den friſch 
gefüeten Feldern beträchtlichen Schaden an; fie laffen fi zu Hunderten bar: 
auf nieder, fliegen bei der erften Störung davon, kommen aber fofort wieder, 
wenn die vermeintliche oder wirflihe Gefahr vorüber ift. Wenn bie Fläche 
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groß iſt, trotzen ſie dem Wächter, ſelbſt wenn derſelbe mit Schießgewehr be- 
waffnet iſt, indem ſie ſich dann immer auf dem entfernteſten Punkte des Feldes 
aufhalten. Der arme Teufel kann alſo das Feld durchlaufen fo oft er will, 
er wird den geflügelten Räubern niemals viel anhaben können. Er kann fie 
weber zum Schuß bringen, noch fonft verjagen, dem mern er an einem 
Buntte des Feldes ſich befindet, find die Raben gewiß immer am andern. 

Obgleich nun der Rabe den ausgeſäeten Erbjen, Bohnen, Mais, Widen, 
ja felbft dem Getreide empfſindlichen Schaden zufügt, verdient er doch weder 
vie allgemeine Berwerfung, noch daß man Krieg auf Leben und Tod mit ihm 
führe, wie es viele Landwirthe thin: Die Dienfte, mweldye der Rabe den 
Feldern leiftet, wiegen den angerichteten Schaven reihlih auf. Abgeſehen 
davon, daß er ben im Wachsthum begriffenen Pflanzen niemals etwas thut, 
ift er auch der größte Bertilger von Infecten, Larven, Würmern, und bie 
Zahl ver Feldmäuſe, welche er ausgräbt und verfchlingt, ift fehr beträchtlich. 
Ohne die Raben wären viel Feldmarken der Vernichtung Preis gegeben. 

Es müßte alio ein Mittel gefunden werben, weldes vie friſch befüeten 
Felder gegen die Gefräßigleit der Naben ſchützt, ohne doch die ganze Gattung 
auszurotten, da eine Ausrotting des Rabenzeugs ein’ größeres Uebel herbeis 
führen würde, al® das, welches man zu heben wünſcheWie follte man ale 
dann die Anzahl ſchädlicher Inſecten und Thierchen vernichten, die uns ihrer 
großen Verſchiedenheit und Kleinheit wegen entſchlüpfen? Ein ſolches Mittel 
ſcheint nun ein franzöſiſcher Landwirth im Departement ver Yonne gefunden 
zu haben, Nachdem er es mehrere Jahre hindurch mit Erfolg angewendet, 
bat er fich endlich entfchloffen, es zu publiciren, 

Es befteht aber einfah in Folgendem: Man muß in ven bevrohten Fel⸗ 
dern (die, welche an einem Walvesrand gelegen find, find bekanntlich ftets am 
meisten bedroht), Pfähle von der Höhe eines Metres oder eines Metre und 
zwanzig Gentimötres aufpflanzen, und von einem Pfahl zum andern Schnüre 
ziehen ‚die: man am ‚beiten ans zwei ober drei Fäden grober weißer Baums 
wolle zufammenfegt. Die Pfähle müflen 8-15 Meötres von einander ent 
fernt fein; es ift auch micht einmal nöthig, daß fie alle mit einander verbunden 
find. Man muß nur Sorge tragen, daß bie leeren Zwifchenräume nicht zu 
groß werben, und bie weißen Schnüre jo befeftigen, daß ein loſes Endchen 
an jedem: Pfahl bleibt, welches beim geringfien Yuftzug im: Winde flattert. 

Denn diefe Operation am Abend vorgenommen worden ift, nachdem die 
Raben das Feld verlaffen, fo fieht man fie am andern Morgen unruhig das 
geſchützte Feld umfreifen, oder es ftundenlang betrachten, ohne daß fie es 
wagen, durch die leeren Räume hindurchzuſchlüpfen. Endlich, aus Furcht in 
eine Halle zu gerathen, machen fie fih davon, wenn ber Hunger zu groß wird; 
und fuchen anderswo ihre Nahrung. Dieſes Berfahren ift weder umſtändlich 
noch koſtſpielig. Einige Holzftäbe und ein Paar Knäuel Baumwolle, welches 
zufammen noch nicht 5 Franken foftet, genügen, um eine Hectare befüeten 
Landes vollfommen gegen die Naben zu jhügen, wenn das von Herrn Boulard- 
Moreau bezeichnete und verfuchte Mittel wirklich je probat ift, wie er in einer 
parifer Zeitung verſichert. 


Berfiner Revue. 5. Heft. Den 30. Juli 1859, 


Preußifche Briefe. 
L 


»... Die Rube des Yandlebens giebt eimen geeigneteren Stand- 
punft für eine umfaffende und gerechte Beurtheilung ver viel durcheinan- 
der geflochtenen Verhältniſſe des politifchen und geſellſchaftlichen Lebens 
einer Nation und Europa's überhaupt. Der Aufenthalt in ver Stadt 
macht zerjtreut, hindert den Geijt an dem feiten und jtetigen Bezieben 
der taufend Cinzelheiten, die da werben und die da vergehen, auf einen 
beſtimmten inneren Punkt, macht parteiiſch und parteilich, nämlich ein- 
feitig und dabei wechfelvoli in ver Vorliebe für diefe oder jene Kinfei« 
tigkeit, überreizt und überhitt die Denk- und Willenskraft, enthebt vor 
Allem nur zu oft den Staatsmann ver geordneten Unterlage feines eige- 
nen Heinen Lebens, dem älteften heiligen Gefege des wirklich erfprieß- 
lichen Mannesdaſeins, einer gefunden Wamilieneriftenz, und macht ihn 
damit unempfindlicher gegen diejenigen Eindrücke, welche auch das Denten 
und Wollen der großen Geijter erjt zu einem fruchtbaren und fegensreichen 
gemacht haben, Denn auch der Staatsmann und ber erjtaunlichite pu- 
blie character ift zuerft Meuſch, umd wie man, mit der Wahrheit fpie- 
lend, gejagt hat, daß die Kinderftuben-Beichäftigungen Heinrich des Vier— 
ten auf feinen feligen Traum von ber frienlichen chriftlichen Völkerrepu— 
blif von beftimmendftem Einfluß waren, fo ift es ficherlich vichtig, daß 
erjt dort, wo dem Manne in Familie, Hausandacht und in ber folge 
rechten Anordnung feiner nächftliegenden Heinen Beziehungen eine wür— 
dige und erquidliche Stellung und Beichäftigung geworden ift, das hö— 
here Amt des Mannes, ſei e8 ein politiiches, jei es ein vein wirth— 
fchaftliches, fei e8 endlich das Firchliche, eine fihere Grundlage und feine 
allein richtigen Vorbedingungen erhielt. 

Unfere alten veutfchen Könige herrfchten darum nicht ohne Grund 
fo gern von ihren ſtillen Felfenfchlöfern herab, aus dem Schooße ihrer 
Familien, und das fränfifche Stillleben unferer erften Hohenzollern hatte 
feine tiefe und fegensreiche Bedeutung für die langjam auflebenden 
Marken; Königswujterhaufen gewinnt einen wahrhaft hijtoriihen Namen 
bei der Erinnerung, was es, indem es Friedrich Wilhelm, dem großen 
Drganifatenr, Ruhe gewährte, für Preußen warb, und ich verwahre 
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unter den mir am thenerften Papieren Ordres und Gefete, bie ven 
Namen unferes allergnäpdigiten Herrn de dato Sansfouci tragen, 

Was von den Fürften, gilt von ihren erften Dienern; ein Minifter 
ohne bequem gelegenen und fchnelf erreichbaren Yandfig hatte für mein 
Gefühl ftets etwas — Peinigendes, ich kann es nicht anders ausprüden; 
er erjchien mir immer wie ein Dann, dem etwas fehlt und der es felbft 
fühlt, daß ihm etwas fehlt, als ein Mann ohne Schatten und Hinter- 
grund. 

Und es ift ja nicht bloß die Anhe und Einfamkeit, welche dem auf 
dem Lande Lebenden den Blick abklärt; es ift auch nicht bloß die gleich- 
mäßige Stimmung, die der Aufenthalt in der frohen Natur allen feinen 
Kräften giebt, und endlich nicht bloß die richtige Beeinfluffung des 
Mannes durch feine Betheiligung an ver Familie und au der Gemeinde, 
die dem Staatsmanne erft wieder die rechte Weisheit und die vechte 
Einfachheit und Schlichtheit des Weſens giebt, — das Alles ift es ja 
nicht blos, was den zeitweiligen Rückzug aufs Land und eine zeitweilige 
ländliche Geiftesdiät dem Staatsmanne empfiehlt, ſondern noch ein Ans 
dered, das erſt aus diefem Allen folgt. 

Das Landleben wedt und fchärft in zwiefacher Weife den wirklich 
ftaatsmännifchen Sinn: einmal durch feine Natur, dann burch den Chas 
rafter feiner gejellichaftlichen und politifchen Verhältniſſe. 

Die Natur: Ewige Gefege Gottes treten im ihr klarer, als ber 
Städter es ahnt, dem Landmann entgegen; da ift die unabänderliche 
Folge der Saat und der Ernte, der Blüthe und Frucht, da iſt im tau— 
fendfältigen Wechfel die Einheit und die Hand, welche dieſe Einheit 
trägt, zu Schauen; da ſchwindet die ehrfürchtige Angft vor der Willkür, 
welche ven Willen fo manches bochbegabten Staatsmannes lähmt und 
felbft Könige fchon hat vor dem Gebrüll des Pöbels für immer über 
die Gränzen ihres Neichs fliehen laffen. Guizot und Louis Philipp 
mußten nichts von der Schule des Landlebens, und mit Bedauern las 
ich noch neulich in den Memoiren des armen Miniſter-Profeſſors, ven 
Sie jüngft nicht mit Unrecht einnn proteftantifchen Rabowig nannten, 
baß feine Erholung es war, im heißen Salon nach Schluß des Con— 
ſeils eine halbe Nacht, fei es mit Perier, ſei e8 mit einem fpäteren Gol- 
legen, Whift zu fpielen. Und dann am Morgen wieder das braufende, 
willfürlich bewegte Paris mit feinem Negen oder feinem Staub, ohne 
rechten Himmel, ohne vechten Baumfchatten, ohne raufchende Felder und 
ohne buftende Wiefen und ohne vie regelmäßige Arbeit der Natur 
und des Aderers!.. Und fo alle Tage!!.. Das Leben ber Na- 
tur, wo man wirklich in daſſelbe hineinfchauen kann, erwedt den 
Sinn fiir einfache Großartigkeit, für eine Betrachtung der Erfcheinungen 
und Greigniffe ans dem Bollen und Großen, für die Umfaffung und 
Bewältigung des Details, es fchärft den dem Stantsmann fo nothwen- 
digen Blid auf bie drei geiftigen Grunddimenſionen jeder noch fo ver— 
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wickelten Bewegung oder Begebenheit; es giebt ihm Vertrauen zu ſeinem 
Sinn und Blick. — 

Die geſellſchaftlichen und politiſchen Verhältniſſe des flachen Landes: 
Die Gemeinde mit ihren beiden Mittelpunkten, ver Kirche und dem Edel— 
hof, mit der reihen Fülle ihrer geborenen. Sewalten im Heinften Raum, 
mit ver Macht ihres Herfommens und ihrer Sitte, mit ihrer ftrengen 
„Öffentlichen Meinung”, wie ich immerhin den ft nur durch Blicke und 
Abwendung 'verfündeten Wahrfpruch der Bauern gegen Diefen oder ge- 
gen Jenen nennen will, — fie zeigt einen einfachften Grundriß des Staates, 
aber feinen todten, wie ihn das Yehrbuch bietet und das Syſtem oft 
wilffürlich geftaltet hat, fendern fie zeigt ihn als eine lebendige Offenba- 
rung der menfchlichen Anlagen und der göttlichen Hülfe und Förderung, 
unferen Anlagen und unjeren Schwachheiten gegenüber. 

Der Abfolutismug wird freilich im der ländlichen Gemeinde eben— 
fowenig den Grundriß des ihm convenirenden Staates finden, als ber 
in ewiger Neugeftaltnug allein befriedigte Demokratismus, und wenn auch 
jener Philofoph wenig Umftände machte, da er fagte, der Conſtitutiona— 
lismus — wel ein abfcheuliches Wort! — ftamme aus den Urwäldern 
Germaniens, alſo aus einer eben fo einfachen Verfaffung, als fie heut 
noch an den fteigenden Ufern der Wejer-und kaum anders an der Ber- 
fante und an ber Aller und Anger befteht, fo ift doch znzugeftehen, daß 
das Urbild eines aftfchweizerifchen Gemeimvefens hier chenfogut gefunden 
wird, wie das Spiegelbild einer wirklich freien und aller Willkür ver- 
fchloffenen Monarchie. Ja man mag in ihr nicht ohne Erfolg nach an— 
deutenden Zügen fuchen, welche die englifche Verfafjung reich und weit 
ausgeführt hat. Zuerft die Feſtigkeit, Heiligkeit und Herrfchaft der Fa— 
milie, der der Einzelne ſich nöthigenfalls opfern muß. Der zweite und 
dritte Sohn des Evelmanns geht in die Armee, der zweite und britte 
des bäuerlichen Befigers dient, muß es fein, auch auswärts, als Knecht. 
So erhält fih ver Heerd und feine heilige Flamme, Neben der Fa— 
milie das Necht in ver und auf die Gemeinde, in dem fich vie polls 
tifche Freiheit auf ihrer nieverften, zugleich aber beveutjamften Stufe, 
zeigt. Diefe Freiheit, dies Recht ift ein viel ummorbenes, herb zurüde " 
gehaltene® Ding; die fie haben, theilen fie nicht gern; im befcheidenften 
Kleide — muß der Bewerber hier dennoch einen wirklichen Knappen— 
dienft um fie thun; aber nur das, was fo erworben ift, hält ſich und 
bewahrt fih. In der Entfaltung der mittelalterliden deutſchen Städte— 
verfaffung wiederholt ſich dafjelbe; mühevoll und langjam drängte der 
Einzelne oder der einzelne Stand fid) in den Ning der Recdhtögenoffen, 
aber darum blieb diefer Ring aud) ftetS jo ftraff, während er in dem 
franzöfiichen Städten, wo die Könige Rechte octroyirten und „Privilegien 
der Freiheit“ gaben, fchnell zum dünnen, elaftijchen und ſich aufräufeln- 
den Faden wurde. Die ländliche Gemeinde giebt dabei dem, dem fie 
Theilnahme an ihren Nechten gewährt, fein Ueberrecht: er findet eine 
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alte umfchriebene. Verfaffung vor, natürlichjte Autoritäten, gegründet anf 
die Vorzüge ihres Befiges, ihrer Arbeit und eines feiten Herfommens, 
er findet neben diefen fittlichen Bedingungen natürliche, die mit jenen 
fittlichen auf das Engite verwachſen find, in den VBerhältnijfen des Lan— 
des ſelbſt: Wald, Wieſe, Fluß, Adergrund bedingten den Urjprung, ben 
Wuchs, fie bedingen auch diefe einfache und doch weile Verfaſſung der. 
Gemeinde. Man ijt jegt eifrig bemüht, dieſe ihre hiftorifchen Grund- 
Linien zu verwifchen: mit Angft förmlich müht man fi, auszulöfchen und 
auszuebnen, damit ein kommendes Geflecht vielleicht ſelbſt nicht mehr 
an. der Lage der Gehöfte und der Grundmauern erkennen möge, mie 
bei uns im Oſten vom Edelhof aus die Kirche und von beiden ans 
das Dorf gejchaffen ward, müht man fih in einzelnen Fabrit-Diftriften 
des Weſtens, die Dauernherrlichkeit, welche die freien, mandmal ritter- 
lien Gutshöfe um die dann außerhalb. eines Dorfverbandes liegende 
Kirche gegründet hatte, unfichtbar zu machen. 

So weit ſich Staatsmänner daran betheiligen, können fie anf dem 
Lande, umgeben von einer freien und zuchtvollen Gemeinde, nicht groß 
geworden jein, müffen fie den erften Eindrud vom Grundriß des Staa- 
tes in einer verwirrten Stadt, wo nur den Menfchen nod die, Num— 
mern fehlen, die die Häufer fon tragen, aus einem Buche empfangen 
haben. Auf fie fönnen nimmer bie elementaren Berhältniffe, aus. denen 
doch alle Staaten der Welt emporgewachſen find, und aus. denen: diejel- 
ben dod) alfo auch heut zu verftehen find, eingewirkt haben, fie kennen 
vom Staate nichts, als feine Rinde und feine Zweige. 

Solch einem Manne, urfprünglid an Handel und Fabrik betheiligt, 
begegnete id) einft und war erfreut, als er mir die frage vorlegte, 
warum doc, die Fabriken, welche auf dem flachen Lande angelegt wurden, 
beffer gediehen und mehr Zutrauen des Gewerbtreibenden erwedten, als 
die jtädtifchen? 

Ich konnte die in diefer Frage liegende Behauptung in dem Um— 
fang, in dem jie geftellt war, nicht anerkennen und erwibderte, nur von einer 
Art der Fabriken könnte ich dies anerkennen, und bald ergab es fich auch, 
daß jener nachdenkliche Mann eigentlih nur an eine ganz beftimmte ihn 
nahe interejfirende Fabrilanlage gedadjt hatte, die unter merkwürdig gün— 
ftigen VBerhältniffen, zunädft nur in Eleinem und befhränften Um— 
fange, im Anhang zu einer Landgemeinde angelegt war, welche in recht 
guter Verfaffung bejtand, aber bisher ihre Färgliche Einkunft von Acker 
und Wiefe dur die Früchte einer ihr inzwiſchen verloren gegangenen 
Betriebjamkeit ergänzt hatte. Sie hätte verfommen müſſen, aber das 
Hauptglied und der ftilljchweigende Herr der Gemeinde hatte indeffen fich 
zu diefer Fabrikanlage entjchloffen, bei der fih nun die Gemeinde bethei- 
ligte, in die neue Arbeit mit ihren alten Drdmungen und ohne vom Al— 
ferbau zu lajjen, eintretend. Jetzt konnte ich den Städter auf den Punkt 
hinweiſen, in dem das jegensreiche Geheimniß fterft. Er zeigte fich ſpä— 
ter als ein entjchiedener Gegner der ſtadt- und landvermiſchenden rheis 
nifhen Gemeindeordnung. 
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Die Canning’fche Tory:-Schnle. 


Georg Ganning und feine Zeit. Bon Auguftus Granville Stapleton. London: J. 
W. Parker und Sohn. 


Wenn man bie Parlamentsjtraße herabgegangen und über ben wei- 
ten Pla gefchritten ift, zu deſſen Linken die Parlamentsbrüde über die 
befebte Themfe führt, dann ſieht man fich zu beiden Seiten von den 
coloffalften und ehrwürdigften Gebäuden Londons, ja Englands umgeben. 
Auch die Pracht der Tuilerien umd des Louvre verfchwindet gegen ihnen; 
aus jedem Steine redet hier Größe und Kühnheit und die Geſchichte ei— 
‚ned Bolfes faft ohne Gleichen. Hier rechts Weftminfterhall und vie 
Thürme, Giebel uno Thorhalfen des Parlamentsgebäudes, links im 
Hintergrunde Weftminfter- Abbey mit ihrer uns gerade entgegengerüdten 
unglaublid ſchönen und edlen Heinrichs-Kapelle, dunkelgrau und ver- 
wittert; es ift die Kirche, im der die drei Throne des Königreichs ftehen, 
auch ber ſchottiſche Holzjtuhl, unter dem der geheimnißvolle vide Feld— 
ftein fiegt, auf dem Der, welder ven Schotten gebieten will, gekrönt 
fein muß. Die ganze Gefchichte Englands drängt fi um viefe Stätte 
zufammen: dort die Halle, wo William ver Eroberer Recht fprach, hier 
bie Kirche, wo die Helden, Denfer und Dichter von ganz England in 
Stein verkörpert ragen, dort endlich das Parlament, das von Aufgang 
bis zum Niedergang der Sonne herrfcht und für Europäer, Ajiaten, Ame— 
rifaner, Auftralier Gefege giebt. 

Und in die Mitte viefer feltfam feierlichen Bühne ſtellte das eng» 
fifche Volk die erzene Statue eines feiner Lieblinge, eines der für bie 
Welt und die neue Entwidelung derfelben verhängnißvolfften Staats- 
männer, Georg Cannings. 

Er war es, der durch einen tiefen Schnitt das letzte Band, das 
England an die heilige Allianz feffelte, zerfchnitt, und wer die englifche 
Staatsweisheit von heut verjtehen will, der wird biefem Canning in’s 
Auge gefehen haben müffen, dem ftolgen Zory, dem Sohne der Schau> 
fpielerin, dem Gründer einer gräflichen Dynaſtie, welche in feinem Sohne 
bereit8 über ganz Indien geherrſcht hat. 

Für Canning’s Biographie findet fih nach und nad immer mehr 
Material vor. In den Papieren des Herzogs von Budingham war 
ein Reichtum von Details über ihm vorhanden, und ein gewanbter 
Schriftfteller kann ſich nun wohl daran machen, das Leben dieſes glän- 
zenden Redners zufammenzuftellen und herauszugeben. Robert Bells 
Bub über Canning ift lesbar und enthält viel Belchrendes, zugleich 
aber auch manche Ungerechtigkeit gegen Lord Caſtlereagh's Charakter und 
Fähigkeiten, der amerikaniſche Diplomat Rufh hat intereffante Einzeln- 
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heiten von Canning veröffentlicht, ebenſo Wilberforce und Walter Scott. 
Ueber feine Kindheit und Jugendjahre fehlten bisher die Details. 

Newton’s „Erinnerungen an Canning“ handeln hauptfächlih von 
jeinem Aufenthalt in Oxford, und ber darin emthaltene Brief, in wel- 
chem Ganning feine Verehrung des Chrgeizes ausipricht, ift ſchlagend, 
weil er der unmittelbare Erguß feines jugenplichen Herzens tft. Chateau— 
briand's Memoiren enthalten auch viel Schätzenswerthes über Canning. 
Das forgfältig ausgeführte Portrait, welches Madintofh von ihm ent- 
worfen, ift zu fehr gefchmeichelt. Lord Brougham's Skizze von Canning 
‚it zwar feine vollftändige Schägung feiner als Staatsmann, aber werth- 
voll als kritiſches Zeugniß feiner Nepnergewalt. Die Biographie, welche 
Therry's Ausgabe feiner Reden vorangebt, ift jehr genau, und nun kommt 
ſchließlich Stapleton mit feinem Beitrag zur GCanning-Literatur. 

So intereffant das Buch iſt, müfjen wir doch aufrichtig geſteheu, 
daß wir uns von Dir, Stapleton’s Band mehr verjprochen haben, Wir 
hofften dadurch noch eine nähere Einficht in ven Charafter des Mannes 
zu gewinnen. Gin interefjanterer biograpbifcher Gegenftand als Georg 
Canning läßt ſich kaum venfen. Wir find varıım froh, diefen Band vor 
und zu haben, und fein Berfaffer entwaffnet jede Kritif durch folgende 
Worte: „Ich beabfichtigte nicht in dieſem Buche, eine ausführliche Bio- 
graphie Georg Canning's zu liefern. Es ift nur zur Ergänzung und 
Erläuterung Anderer gefchrieben, umd mag als Beitrag und Aushülfe 
für fernere Biographen willfommen fein.“ 

Nachdem Stapleton das Memeir, welches Therry's Herausgabe fei- 
ner Reden vorangeht, nach feinem richtigen Werthe gefchätt, geht er ſo— 
gleich zur öffentlichen Carriere Canning's über, nachdem derſelbe Oxford 
verlaffen, indem er dabei bemerkt: „Es fei überflüffig, in Bezug auf 
feine Jugendjahre noch etwas zu jagen, da fein Schul- und Univerfitätg- 
leben zu gut befannt jei.” Bon diefer legten Anficht weichen wir ent- 
ſchieden ab. Es ijt wohl wahr, daß in verfchiedenen Werfen Vieles 
über ben früheſten Abfchnitt in Canning's Leben veröffentlicht ift, dennoch 
ift dem lejenden Publikum noch nichts darüber in einer zugänglichen Form 
geboten worden, und einige Facta in Canning's perfönlichem Leben find 
noch Gegenſtaud der grellften Widerſprüche geblieben, wie jeder Befucher 
eines guten Yondoner Clubs wiſſen fann. Die Erzählungen feiner Ge- 
burt und Abftammung find fehr abweichend, und der feltfame Umftand, 
daß der Vater im Elend fterben durfte, während der Sohn forgfältig 
erzogen und nach Eton geſchickt wurde, iſt ebenfalls nicht aufgeflärt. In 
ben Jahren 1809 und 1810 war ver Parteigeift im Parlamente fehr 
bedeutend, und die Debatten ftets durch Perfönlichkeiten- vergiftet. Ein 
Whig oder Oppofitionsmann in jenen Tagen, er lebt heute noch, äußerte 
fih damals fehr ftreng über einige fcandalöfe Hofgefhichten, und fpielte 
bitter auf das Privatleben des Herzogs von York an, weldes bie al- 
befannte Mrs, Clarke ausführlich erzählt hat. Auf fen noblen Op⸗ 
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pofitionsmarm gie Ganning eine forcaftifche Rede, und fchlug denfelben 
mit. dem Yactum, daß des edlen Yords eigene Familie nur dadurch zu 
Anfehen und Macht gefommen, weil eins feiner weiblichen Mitglieder 
die Geliebte Georg's II. gewejen fei. Diefe befeivigende Perfönlichkeit 
von Canning's Seite rief eine allgemeine, gerechte Indignation hervor, 
und manche harte Dinge wurden öffentlih ausgefprochen über fein eige- 
nes Emporkommen. „Der ehrenwerthe Gentleman,“ fagte ein Whig- 
führer im Unterhaufe, „jollte doch ein wenig machfichtiger fein, da er 
fich jelbft einer jo glorreichen Abjtammung erfreut.” Im der nächften 
Nummer. von „Cobbet's Regiſter“ (Cobbet ftand damals im Glanzpunfte 
feiner Zhätigfeit) befand fich ein heftiger Angriff auf Canning, in Form 
eines Artikels, der jcheinbar den Whig- Oppofitionsmann tabelte, Can— 
ning’8 hohe Geburt verhöhnt zu haben. „In der That, führt Eobbet 
fort, „habe ich immer gehört, daß Dir. Canning auf das edle Blut feiner 
Borfahren jtolz fein darf. Ich weiß, daß des chrenwerthen Gentleman 
Bamilie eine der ausgezeichnetjten ift u. ſ. w.“ Cobbet fpielt damit auf 
bie: vielfach erzählte Gefchichte an, daß Canning der Sohn des fünften 
Hrzogs von. Devonjhire, des Gemahls der bezaubernden Herzogin Geor- 
giana, fi. Wir konnten die urfprünglichen VBerbreiter diefer Fabel 
nicht entveden, und vermögen auch feinen Grund aufzufinden, weshalb 
wir fie glauben follten. Wir jehen im Gegentheil nicht ein, warum wir 
bezweifeln jollten, daß Georg Ganning der Sohn des unglücklichen irifchen 
‚Gelehrten gewejen jei, der eine arme irländifche Schönheit heirathete. 
Auch konnten wir niemals den Grad der Verwandtſchaft zwifchen She- 
ridan und Canning nachweiſen. Daß Sheridan ſchon ein frühes In— 
terejje an dem Legteren nahm, noch dor deſſen Eintritt in das Unter 
haus, fteht feſt, aber das Motiv ihrer Verbindung ift nicht Elar. Der 
Rückblick auf Canning's Garriere ift gewiß fchlagend, Sein Freund 
Hoofhom Frere ſchrieb von ihnen: 


Bon to an ancient name of little worth, 

And disinherited before his birth; 

A landless orphan; rank, and wealth and pride 
Were freely ranged around him, nor denied 
His clear precedence, and the warrant given 
Of nobler rank stamped by the hand of heaven. 

Als Menſch und als Redner darf Canning ein ungeheures Maaß 
nachweltlicher Bewunderung für ſich in Anfpruch nehmen. Seit Boling- 
brofe war er vielleicht derjenige öffentliche Charakter, der am verjchieven- 
artigften begabt war. Er war ein ſchöner Mann, ſchlank und anmuthig 
von Geftalt, von ftolzer, männlicher Haltung. In feinen Augen ftrahlte 
das Feuer des Genies, und etwas jo fchönes und herrliches hat man 
in der neueften Zeit im Unterhaufe nie wieder gejehen, als „ver leiden- 
Ichaftliye und überirdiſche Ausdruck feines Gefichts", wenn er eine feiner 
Reden hielt. Seine Sprache war ammuthig, fließend und harmonifch; 
feine Miene, feinen Feinden gegenüber herausfordernd, aber nicht raub; 
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er fonnte wohl den Tomahak mit furchtbarer Gewalt handhaben, aber 
er fand Fein Vergnügen an boshafter und berechneter Graufamfeit. Auch 
ließ er fich niemals, wie einige feiner Gegner, zum Uebermaß ber Leiden- 
Ichaft hinveißen. 

Roman und Wirklichkeit waren in der englifchen Politik felten fo 
eng verbunden, wie in Cannings Leben. Bor fiebenzig Jahren war Canning 
ein armer Student ver Rechte (templar), der fi in Lonben einen Be— 
fhüger und eine Partei fuchte. Er hatte entfernte Verwandte im Norben 
von Irland, welche ſich nicht um ihn fümmerten, aber er hatte einen 
gütigen Verwandten in London, welcher gut für ihn forgte. Jetzt, im 
Jahre 1859, ift der Sohn des politifchen Abenteurerd Graf, Peer und 
SeneralsGouverneur von Indien. Ter Name eines andern Canning, 
Viscount Stratford de Nedcliffe, ift unauflöslich mit der orientalifchen 
Frage in Europa verfnüpft. Die Cannings von Garwagh in Ulfter 
wurden 1818 in den Aoelftand erhoben, und bie anglo »normannifche 
Familie der de Burghs von Cannaught verdanken ihr Marguifat der 
Bereinigung ihres alten Geſchlechts mit der ſchönen Tochter des Redners 
und Staatsmannes, deſſen Vater im Elend umfam und deſſen Mutter 
als Wittwe einen untergeordneten Schaufpieler heirathete. So wurbe 
ber Name Canning dreifach geadelt und zur Pairswürbe erhoben, aber 
Georg Canning ftarb ohne Titel. 

Er hatte fih einen Namen errungen, zu deſſen Glanz eine Krone 
nichts mehr beitragen konnte, dem Verbrechen feine Privilegien nicht 
nehmen fonnten -- den Namen des triumphirenden Genies, und ftarb, 
„vergoldet von tem Schimmer der jchönften a ne einer ganzen 
Welt." 

Lord Byron befchrieb Canning alfo: 


Who never even in that dull house could tame, 
To unleavened prose thine own poetic flame. 
Even I can praise thee; — Tories do no more — 
Nay, not so much; they hate thee, man, because 
Thy spirit less upholds them than it awes. 


Der legte Bers kommt einem politifchen Auge zweideutig vor. Ue— 
brigens hielt Canniug nicht die Zory: Partei aufrecht, oder fchüchterte 
den Herzog von Wellington, Lord Eldon oder Sir Robert Peel ein, 
Welche hohmüthige Miene oder drohende Stellung er auch immer an— 
nahm, den Einfluß eines Chatham fonnte er niemals birigiren. Der 
Unterfchied zwifchen einem Manne von dem Ganning- Typus unb ben 
großen Herren der Parlamentsgefchichte liegt in der Gebiegenheit des 
Sharafters. In Ausarbeitungen, in der Berebtfamfeit, im Talente für 
Literatur konnte Niemand dem brillanten und bochbegabten Georg Can» 
ning gleihfonmen. Auch hatte er vielen Muth, aber er war. nicht zum 
Leiter der Menſchen gemacht; feine literariſchen und oratorifhen Fähig- 
feiten waren feinem Regierungstalent weit überlegen. 

So wie Byrons Play unter den Poeten noch nicht feftgeftellt ift 
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mb bie feinften Kritifer in ihrem Urtheil über den Autor von Childe 
Harold und Don Yuan unfhlüffig find, ebenfo ſchwankt man in ben 
politifchen Kreifen, welhen Rang Canning als Staatsmann einzunehmen 
bat. Die alten Zories ſchenlten ihm niemals ihr Vertrauen, und wir 
wundern uns auch nicht darüber. Sie hielten Canning für eine „andere 
Art von Liberalen“, der ihre Partei unterminiren wolle, Sie hielten 
ihn für einen ruhmfüchtigen, eitlen Phrafenmacher, nicht für einen wahren 
Torh und für einen Mann, der fie führen könne. Auf der andern Seite 
waren die neuen Tories nur eine Clique, die noch nicht. feſten Fuß im 
Lande gefaßt hatte. Endlich war Canning zu feiner Selbjtvertheidigung 
genötbigt, zu ben Whigs überzugehen. Und doc trauten die Whigs 
ihm nicht, Der Earl Grey griff ihn in einer meifterhaften und maß- 
vollen Philippifa an (viele halten biefe fir das bejte, was ber Carl 
Grey jemals gethan). Die Thatſache, daß Canning ein begeifterter 
Anhänger von Yatton und Dip Sarum *) war, war an und für fich jchon 
genügend, vie Liberalen von England in ihrem Bertrauen zu dem glän- 
zenden Redner, deffen Carriere wir jett betrachten wollen, zu erfchüttern. 

Die Beröffentlihung diefes Bandes, die Anfichten, die fein wohl- 
unterrichteter Autor ansgefprochen, der Werth der zum erften Mal ge 
drudten Original» Dokumente und allgemeine Gründe bewegen uns, eine 
Idee auszuführen, die wir ſchon lange im Sinne gehabt, nämlich bie 
verjchiedenen Schulen des Torhismus feit dem Schluß des amerifanifchen 
Krieges zu claſſificiren. Wir werden in diefer Revue der Cauning'ſchen 
Schule unfere ganz bejondere Aufmerffamfeit zuwenden. 

Zur größern Vereinfahung jchiden wir voraus, daß fi von dem 
Schluß des amerikanischen Krieges bis auf den heutigen Tag fünf Toryr 
Schulen nachweifen laffen, die alfo unterfchieven werden müffen: 1) Das 
Pitt - Shftem; 2) das Syſtem Liverpool- Gaftlerengh; 3) vie Canning'⸗ 
Ihe Schule; 4) das Wellington -Peel-Shftem; 5) die Derby - Disraeli- 
Schule. Die erfte und zweite liegt uns bier zu weit ab; es genügt 
bier alfo, in finzem zu wieberholen, daß das Pitt-Syitem haupt- 
fählid) von dem Genie, dem befondern Charakter und der feltenen Ge- 
Ihidlichkeit eines Mannes, Pitt’s felber, abhing. Thiers hat Necht, in: 
dem er Pitt in dem furchtbaren Kampfe gegen die Eiuflüffe der franzd- 
ſiſchen Revolution fo bedeutend hervortreten läßt. Die Pitt-Schule ging 
aber durch zwei Phafen, welche man nothwendig unterfcheiven muß. 

Bon 1784 bis 1792 lebte Pitt von der Antipathie des Hofes ge- 
gen For und North, und dem Widerwillen, ven die Majorität des Un- 
terhaufes gegen die Eoalitionschefs hegte, und endlich von dem Erfolge 
feiner. weifen Handelspoliti. Bon 1792 bis 1802 handelte Pitt aus 
Antagonismus gegen bie Franzöfifche Revolution mit der werdenden 
Macht des Kaiferreiches, welchen er fo geſchickt zu leiten verftand. Aber 





*) Zwei rotten boroughs (verrottete Wahlfleden) der Tories. 
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nah 1802 erlitt das Pitt’fche Syſtem einen entfchievenen Bruch, und 
was fein dritter Plan bedeutete, den Gefahren des Kaiferreichs vorzu⸗ 
beugen, iſt niemals recht klar geworden. 

Nah dem Frieden von Amiens bezeichnen die letzten Jahre 
von Pitt's großer Carriere eine mehr vver minder ſchwankende 
Politik. Sein Ton ift weniger entfchieven, er ift beforgter, fich zu com» 
‚promittiren. -PBarteieinfluß beunruhigte ihn, der Hof war feiner müde, 
die unglüdliche Eitelfeit und jämmerliche Stleinlichkeit der menfchlichen 
Natur umringten ihn, und hätten ihm geftürzt, wäre nicht der Tod da— 
zwifchen getreten. „Schade, daß Pitt nicht Waterloo erlebt hat!” Diefe 
Bemerkung ift oft gemacht worden; aber vie Größe des Lebens — das 
feierlihe Veichentuch, welches das menfchlihe Geſchick umhüllt — das 
alles tritt deutlicher vor die grübelude Seele, wen fie ſich Pitt denkt, wie 
er feinen Wohnort zu Bath verlieh, und nachdem er die Neuigkeiten von 
Aufterlig gehört, die Wilmfon-Straße entlang nad Haufe ſchwankte, und 
feiner Nichte, Lady Eſther Stanhope befahl, „vie Karte von Europa auf 
zurollen.“ 

Während des Intervalles zwifchen dem Tode Mr. Pitt’s und ber 
Erhebung des Lord Piverpool zum Premierminifter war die Zeit zu kurz, 
als daß fih eine Torbichule hätte entwickeln können. Bir. Perceval 
hatte einen flaren Verſtand, aber feinen jchaffenden Genius; er war 
. einer derjenigen politifchen Charaktere, welche ſich durch die Bertrantheit 
mit dev genauen Kenntniß der Gefege eher einzwängen als erweitern 
laffen; feine moralifchen Gigenfchaften waren ausgezeichnet, aber er hatte 
feine perſönliche Anziehungskraft, und feine parlamentariſche Thätigkeit 
war nicht erpanfiv. Er war ein aufrichtig Frommer, aber fein Prote- 
ftantisinus war von puritanifcher Strenge. Für die Diplomatie in der 
Politit war er nicht gemacht, und daher fonnte er nicht der Gründer 
einer Schule werden. Seine Ueberzeugungen waren tief und ernft, und 
fein Ruf ift neuerdings durch die VBeröffentlihung mehrerer Familien— 
bocumente jehr gehoben worden. 

II. und III. Das Liverpool» Eaftlereagh-Shftem des Toryismus 
und die Canningſche Schule können zuſammengenommen als eins betradh- 
tet werden, denn es ift nicht möglich, Cannings Einfluß richtig zu ſchätzen, 
ohne vie Laufbahn Lord Liverpool's mit inbegriffen zu haben. 

Um den Unterſchied zwifchen den beiden Shitemen zu verfiehen, 
müffen wir die Fragen jener Zeit claffificiren. Diefe waren der Krieg 
gegen Napoleon, Widerſtand gegen die Parlamentsreform, Hoffcandale, 
tatholiſche Anfprüce, die Cours+ Frage und auswärtige Angelegenheiten, 
Mit Hülfe von Mr. Stapleton’s werthvollen Driginalbriefen werden 
wir fogleih fehn, wie oft die perfönliche Vermittelung Cannings der 
Thätigkeit der Torhpartei hinderlid war. ’ 

Am 13, December 1792 fchrieb Canning einen langen Brief 
über. vie franzöfifche Nevolution an Lord Boringdon (bem ver- 
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ftorbenen Herzog von Morley). Er iſt batirt von „Paper Buil— 
dings” und fein Berfaffer hatte im Anfang diefes Jahres Orford 
verlaffen. Der Brief ift fehr merkwürdig und feine fchlagenpfte 
Stelle - folgennes Bruchſtück: Gaming Tegt von feiner Ueberzeu— 
gung folgende Rechenſchaft ab. Er hatte, fo fchrieb er, — „die voll 
fonımene Ueberzeugung, daß das Recht einer Nation, fir fich felbft zu 
wählen, ein Necht fei, welches fie alfein von Gott und der Natur bean- 
ſpruche, und für veffen Ausübung fie auch nmım Gott und der Natur 
allein verantwortlich fei. ch will wicht leugnen, daß ich zur Hinzu— 
fügung biefes Motivs noch von einem audern Bon untergeorpneter Wir- 
fung getrieben worben bin; ich meine eine Art ſpekulativer Vorliebe für 
die Idee einer repräfentativen Republif, und den Wuufch, durch die Er- 
fahrung eines Nachbars zu lernen, ohne die Koften oder Gefahren des 
-Erperimentes zu Haufe zu haben, in wie fern eine ſolche Regierungs- 
form die Freiheit und Glückſeligkeit eines Volkes vermehren oder ver: 
‚mindern würde.“ 

Der Einfluß früher Vorurtheile ift eim vermwideltes Kapitel in ver 
menfchlichen Natur. Wohin. ver Zweig fich neigt, meigt ſich auch ber 
Bann. An diefem Bruchſtück find Enthüllungen enthalten, welche mehr 
der Denf: und Sprechweife eines jungen Liberalen, ala der eines jumgen 
Tory entfprehen. Er fagt ſpäter ausführlich, wie die Aufführung der 
Branzofen feine Seele empöre, daß feine Anfichten fih einem Wechſel 
-unterzögen, und nach einem langen, ermüdenden Umwege gelangt er zu 
dem Schluß, daß, wenn er im Parlamente ſäße, feine Stinune und feine 
Meinung mit Ver. Pitt gehen würden. 

Als Commentar zu diefem langen Briefe bemerft Mr. Stapleton, 
„daß er klar einige jener großen politifchen Principien barlege, welchen 
er ſpäter feft anhing.“ Unfreundliche Gommentatoven von Canning's 
Earriere (wir können nicht zu dieſen gezählt werden) würden ſich an 
den entſchuldigenden, ja felbit fchwanfennen Ton des Dokumentes klam— 
mern. Wir tragen dem Abfchnitt in feinem Leben, in welchem e8 ge» 
ſchrieben, volle Rechnung, dennoch ift kaum zu leugnen, daß etwas von 
jener zögernden Zweifelhaftigkeit darin ift, ‚welche einen an die W. E. 
Gladſtone'ſchen politiichen Proceffe in einem Puppenftaate erinnern. Bon 
Anfang bis zu Ende war zu viel Attitüdenmacherei in Ganning. Wäh- 
rend einer Krifis ſchien er ftets im die frage verloren, welches feine 
‚eigene Beziehung zu dem Zeitproblem fein werde, und dieſe Tendenz fei- 
ner empfänglichen und kunftverftimbigen Natur ift in ven meiften Briefen 
diejes Bandes zu finden. Bon dieſem Gefichtspunkte aus fehlen uns 
noch pofitive Facta zur früheren Periode von Canning's Lebensgefchichte, 

Eine der unerklärlichften Umftände in Canning's öffentlicher Carriere 
war ber, daß zwifchen feiner inneren und feiner auswärtigen Bolitif ver 
entfchiedenfte &egenfag herrſchte. Er war für „bürgerliche und religiöfe 
Freiheit“ auswärts, aber zu Hanfe war er ein Parteigänger für -aus- 
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geftorbene Burgfleden. Er widerſetzte ſich, Diffenters zur Gleichheit 
mit Kirchenmännern zuzulaffen, er war gegen gemäßigte Reformen, und 
ein Satyrifer der Bolfsfreunde. 

Es kann nicht überfehen werben, daß etwas ungefundes und trüge- 
rifches in dem Ganningfchem Syſteme ift. Die doppelfinnige. Phrafe 
eines „liberalen Tory“ wurde unter feiner Herrjchaft geläufig im Pu- 
blicum. Er ſchätzte nicht genügend bie pofitine Autorität, vermöge deren 
die natürlichen Einflüjie der Englifchen maſſiven Geſellſchaft vie praftifche 
Zhätigfeit des Parlamentes leiteten. Weil Pitt und For tobt waren und 
Sherivan’s Geift im Abnehmen begriffen war, war Canning der glänzendſte 
Redner im Unterhaufe, und er fchien deshalb zu glauben, daß er bie 
unbeftrittene Herrfchaft über die Tory-Verbindung habe. Seine Selbft- 
fchägung verleitete ihn zu dem ernfthaften Irrthum, daß er Pitt's Rolle 
fpielen fönne, ganz und gar vergeffend, daß Pitt Chathams Sohn ge- 
wejen, der urfprünglich vom Hofe ernannt worden war. Canning hatte 
zu wenig Reſpect vor der Meinung des Hofes in der englifchen Politif, 
und für einen Staatsmann zeigte er diefen Mangel an Reſpect zu 
offen. Im einer Fritifchen Periode waren feine Angriffe auf Mr. Adding- 
ton zu hart und perfönlich beleidigend für einen Tory-Bolitifer gegen 
einen bei Hofe ſehr angefehenen Miniſter. Auch wurben die leitenden 
Einflüffe der Tory-Partei faum genügend beachtet von Canning. Bon 
feiner Zunge glitten im verjchwenderifchen Uebermaß blumige und leuch- 
tende Sentenzen, und poetijche Bilder ſchmückten und belebten den Gang 
feiner bezaubernden Reveweife; gewöhnliche Gedanken wurden in die ge- 
wähltefte Form gebracht, abgenugte Marimen der Staatöflugheit neu 
aufgefrifcht und die Eintönigfeit profaifcher Erzählungen dur claffifche 
Gitationen verbannt. Aber er führte feine Partei nicht gut und verlor 
das Spiel zum großen Theil durch feinen Streit mit Korb Caſtlereagh, 
deffen Talente und ruhige Energie niemals von ihm anerkannt wurden. 
Mit der Nieverlage Napoleons, feiner Verbannung in Elba unb darauf 
folgenden Vernichtung zu Waterloo, jtand Canning ee in officieller 
Verbindung. Stapleton führt an: (Seite 188.) 

„Es war in dieſem Wbjchnitt feines Lebens, als er nur ‚ Beuge | jener 
Triumphe war, daß er in der Weberfchwenglichkeit feines Herzens noch 
viele Jahre nachher bemerkte, „daß zwei Jahre der Thätigfeit zu jener 
Zeit zehn Jahre des Lebens werth gewejen fein würden.“ 

So war ed. Canning fühlte, daß er ſich compromittirt hatte, nicht 
allein vor feiner Partei, fondern vor dem ganzen Rande, indem er einen 
Kampf mit Lord Caſtlereagh führte, in welchem er offenbar gefchlagen 
worden war. Er verlor eine glänzende Gelegenheit und war zum Zu- 
ſehen verurtheilt, während Caſtlereagh eine Zeit lang wirklich der Lenker 
von Europa war, 

Bon Anfang bis zu Ende war Mangel an Haltung in Canning. 
Er befaß Genie, Muth, Patriotismus, Liebe für das allgemeine Wohl, 
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viefe noble Züge, glänzende Gaben und manche fihöne Eigenschaften. 
Aber er war zu reizbar, zu heftig und Teivenfchaftlich, zu fehr Irländer 
in feiner hochfahrenden, abſprechenden Weife. Er geißelte Addington, 
er 'verfpottete Gaftlerengh, er verhöhnte Peel und verachtete Rambton 
(Lord Durham), er mißbrauchte Burdett und Hobhoufe, machte fich über 
Brougham luſtig und machte „den verehrten Ogden“ bedeutend her- 
unter, Bolitifhen Verbündeten wie perfönlichen Feinden gegenüber be- 
nahm er ſich mit dem äußerften Selbftvertrauen. Mit allen feinen glän- 
zenben Eigenfchaften hätte er faft feine Partei umterwühlt, obgleich er 
viel that, um vie Sache der Tories zu halten, für welche er mit vielem 
Geift und Muth in manchem fühnen Straufe focht. 

Keine Art Logik, Feine noch fo geſchmeidige Rhetorik kann irgendivie 
bie inmere und answärtige Politif Cannings in Uebereinftimmung bringen. 
Die eine Claſſe der Tories würde von ihm fagen: „Wir hören an 
feinem Ton über die PBarlamentsreform, daß er wie verbijfen auf bie 
Anti» Ernenerungs » Manie ift, aber er follte daran denken, daß Pitt ein 
Reformator war, ehe die franzöfifhe Revolution ihn unterbrach; aber 
wir fhäten Cannings auswärtige Politif als frei, geiſtvoll und nationell.“ 
Auf der andern Seite wiürbe die zweite Claſſe ver Tories von ihm be- 
haupten: „Canning verbient großes Lob für die fühne Art und Weife, 
in welcher er die Radikalen bekämpft, und für die Züchtigungen, die er 
fo oft ven Whigs zuertheilt. Sein Wig und Geift ift bemunberungs- 
würdig; aber in der auswärtigen Politif folgt er den Phantomen feiner 
rhetorifchen Phantafie, ohne dabei zu merken, daß er ben Samen ber 
Revolution in ganz Europa ausſäet. Wir verehren Canning zu Haufe 
und verbammen ihn außerhalb.” Auf dem Gontinente beveutete Can— 
ningismus volksthümliche Cinflüffe, freie Preffe, Redner, und eine glän- 
zende Carriere für diefe. Canningismus zu Haufe beveutet ein gefchlof- 
fenes Repräfentationsfpften, worin einige geniale Rebner herrjchten und 
in der parlamentarijchen Berfaffung als Sterne leuchteten. n 
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Ueber chriſtliches Familieuleben. 


Die Religion als die wahrhaft univerſelle, ſtetig und nachhal- 
tig wirkende, weil den Menfchen im Innerſten ergreifende Macht, befitt 
alfein jene einfachften und doch centralften Mittel, deren die moderne 
Geſellſchaft zur Beläimpfung der ihr drohenden Gefahr, zur Heilung 
der in ihr eingetretenen Zerrüttung bedarf. Die Beweiſe für die Frucht- 
barkeit dieſes Princips hat unlängft Heinrih W. I. Thirfch in ber 
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Schrift „über chriſtliches Familienleben" (dritte Auflage, Frank 
furt a, M.) geliefert — ein Heines. Buch. freilich, aber. reich und be— 
deutungsvoll feinem Inhalte nah. Darum rechtfertigt. fih auch eine 
nachträgliche Empfehlung, denn. an fittlihem Adel und erhabener Ein- 
fachheit bietet die Literatur der Gegenwart wenig, was. fich biefer, 
Leitung gleichjtellen ließe. Drei bald aufeinander folgende Auflagen. 
befunden thatjächlih die erfahrene Gunft des Publikums. 

Profeffor Thierſch, Sohn des berühmten Philologen und Bpilpelter 
nen, beleuchtet mit der tiefjten Lanterfeit und dem Ernſt hingebender 
Liebe eines erleuchteten Chrijten in gebrängten Umrifjen die ethifchen, 
Grundbeziehungen des Familienlebens, die Che, die Erziehung, die 
kindliche Pflicht, das Gefiude, bie Geſelligkeit. Der Verfaſſer 
bat unter Entäußerung der Gelchrjamfeit, deren Ruhm er bekanntlich 
wie wenige Theologen unferer Zeit genießt, verftanden, die populäre 
Macht und univerfelle Lebenskraft des Evangeliums recht zu gebrauchen, 
und dem Gemüthe bie Beruhigung zu geben, daß eben das Evangelium, 
welches als ein Licht in alle Finfterniffe ſcheint und Lebenswärme über- 
“all hinträgt, auch berufen ift alle ung oft ängjtigenden inbividuellen Be- 
kümmernijje zu erleichtern und Zeitprobleme zu löfen. Darum ift nun 
auch diejes Büchlein ein Schagfäftlein gerade. jener Weisheit, welche An, 
fang und Ende in Gott hat — möchte e8 ferner auch ein Wedruf blei- 
ben in unfern ſchlimmen Tagen. : „Denn die Zeit, in der wir leben“, — 
fagt unſerer Verfaſſer leiver mur .zu wahr S. 134 — „verlangt mehr 
als jede frühere von dem Ghrijten vie Entjchloffenheit und die Kraft, 
feinen Ruf bei ven Dienfchen aufzuopfern, um von Gott das Zeug— 
niß der Treue davonzutragen.“ | 

Thierſch hat den wefentlichften Pfeiler der jittlihen und focialen 
Ordnung, die Familie, welcher, Gott fei Dank! in Deutfchlaud noch 
fejter fteht als in anderen Ländern, von allen Seiten tüchtig fundamen- 
tirt. Ueber die allgemeine Bedeutung der Familie enthält die Einleitung ; 
Folgendes: „Von allen folhen Stiftungen (Grundgefegen des moralifchen 
Kosmos") ift die Familie die Ältefte und umfajjenpfte. Ihre Grundge- 
ſetze — die Treue, die Liebe, die Aufopferung, der Gehorfam — find 
die mächtigen und unverwäftlichen Grundlagen alles menſchlichen Wohle. 
Gedeihen und Segen ift an fie gefnüpft, im Fefthalten an ihnen giebt 
es allein eine fittlihe Entwidlung und einen Fortjchritt zur Volllom- 
menbeit. Der Menjch fann an den wohlthätigen Banden, die ihn hier 
umfangen, rütteln, aber er kann fie nicht zerreißen; vwerfucht er es, fo 
wird er zu feinem Unheile ihre Fejtigfeit inne, Er kann diefe VBerhält- 
niffe entjtellen und verdunfeln, ja es ift im Fortſchritt des menfchlichen 
Verderbens alles gefchehen, um fie zu zerrütten, und doch fteht allent- 
halben und zu allen Zeiten die urfprüngliche Stiftung und Anoronung 
noch. in Kraft. In vreifacher Weife macht fie fich geltend: einmal als 
ein wimderbar fortvauernder Halt des Guten auch in den ſchlimmſten 
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Zeiten; dann in Geſtalt des Fluchs für jeden, der am ihrer Zerftörung 
ſich nerfucht, endlich aber, indem ſie nach langer DVerkennung und Ver— 
bunfelung wieder bervortritt, im Bewußtſein der Menjchen aufs neue 
den Sieg ‚gewinnt, ihre volle Verwirklichung erreicht, und jogar in einer 
verflärten, höheren Oeftalt als anfangs zur Erſcheinung kommt. Wer 
kann -verfennen, daß, dies im Grunde bie Geſchichte aller Heiligthümer 
ift, welde dem Menſchengeſchlecht in alter Zeit. anvertraut wurden? “ 
Die wefentlihen Grundſätze und eigenthümlichften Aeußerungen, des 
Berfaffers wollen wir verfuchen nachſtehend zu gruppiren. 

Die Ehe war fhon vom Anfang des Menſchengeſchlechts fraft 
ihrer Stiftung nicht ein blos natürliches, jondern ein fittliches Verhält⸗ 
niß. Die Monogamie, und zwar bie allein durch den Tod auf-: 
lösbare, ift ein im. wahren Weſen des Menſchen begründetes Urgeſetz 
Luther's nie genug zu preilendes Verdienſt war es, daß er Unzäh— 
ligen zum Frieden des Gewiſſens im Eheſtande wiederverholfen und die 
Familie: als Pflanzſtätte aller chriſtlichen Tugenden zu erhöhter Anerfen- 
nung. gebracht hat. Die Unauflöslichkeit des Ehebundes ijt ein fittliches 
Grundgefeß; fie folgt, mit Nothwendigleit aus der richtig erlannten ur- 
fprünglichen Wirde des: Menſchen. Die Verbindung der Menjchen ift 
eine ‚heilige, Handlung, fie gefchieht zwar durch Menſchen, aber in ihr 
thut Gott eine That. Das von den Reformatoren gemachte Zugeſtänd⸗ 
niß der. Eheſcheidung und Wieberverheirathung kann aus den Worten- 
Chriſti nicht gerechtfertigt werden. Selbft dann nicht, wenn man biefes 
Zugeſtändniß wirklich auf den einen. ſchwerſten Fall der. groben Untreue 
beichräuft hätte. Wievielweniger jegt, wo es auf, verwandte Fälle aus: 
gedehnt ift. In die innere Empörung und den bitteren Schmerz, den: 
biefe Dinge weden, mifcht fich, pas Erſtaunen über eine Blinpheit, die 
zu den größten Räthſeln ver moralifchen Welt gehört. Denn kein Wahn 
ift fo thöricht und feiner jo verhängnißvoll, als diefer Wahn: man. önne 
die Sittlichleit preisgeben und die Religion halten, das Eheband lodern 
und. das Unterthanenband vefto ſchärfer anzuziehen, die Verwüſtung des 
Gewiſſens und des Seelenfrievens befördern und daneben für Frieden, 
Rechtlichkeit und Gewiffenhaftigfeit im Stantsverband forgen, man könne 
bie bon Gott gelegten Grundlagen alles focialen Wohls: Unfchulo, 
Keuſchheit, eheliche Treue und ftilles Familienglück der Zerſtörung über- 
laffen, wenn man nur für die felbft erfonnenen Stügen ‚des Staats⸗ 
gebäudes gehörig bejorgt feir den eifernen Zwang und bie liftige Späherei. 
Ehriftliche Obrigfeiten mögen wohl zufehen, was fie thun, wenn fie 
Beftimmungen treffen, wodurch Ehriften in: Berfuhung gebracht und 
verleitet werden, Chen zu fchließen, welche dem Gebote Chrifti wider« 
ſprechen. Nur vie. in der Kirche gefegnete Ehe ift mit der Gnade aus- 
geftattet, welche zu. ihrer hriftlichen Führung gehört. Die bloße Civil— 
ehe mag da, wo feine chriftfiche Kirche ift, noch jet, wenn fie treu 
gehalten wird, auf der achtungswürdigen Stufe vorchriftlicher Moralität 
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ftehen, Der Chriſt aber darf nur mit Erfaffung ihres höchſten Zweckes 
und mit Aneignung ihrer höchſten Eanction zur Ehe fchreiten. Gegen» 
feitige Achtung und richtiges Verſtändniß ver einem Jeden von Gott 
angewiefenen Stellung find die Grundbedingungen des ehelichen Glückeo. 
Keine menfchlihe Sprache kann die Menge und Größe ver Leiden bes 
weiblihen Geſchlechts in der Ehe und außer der Ehe ausfprechen. 
Die deutſche Hausfrau, die arbeitfamfte und treuefte, ift auch die 
gebrücktefte von allen. Nicht gerabe durch befondere Tyrannei, Eifer- 
fucht und Leivenfchaft, aber dur das Uebermaaß von Arbeit und Sorge, 
das ihr überlaffen wird und das fie auf fich haben will, auch wenu es 
ihr der Mann wicht von felbft überließe. Die Gefchichte von den Wei- 
bern zu Weinsberg ift eine Acht deutſche Gefchichte. Statt den hei— 
mathlichen Heerd bis aufs Aeußerfte zu vertheidigen, laſſen fich vie 
Männer von ihren frauen tragen und vervanfen ihnen Neben und Frei- 
beit. Dem Manne iſt die verliehene Herrſchaft nicht zur Herabjegung, 
jondern zur Erhebung des Weibes gegeben. Häusliches Glüd ift das 
höchſte irdiſche Glück; feine Abnahme in der Gegenwart, im Bergleich 
mit der frömmeren Borzeit, ijt ein Wehmuth erregender Anblid, aber) 
ein gerechtes Gericht Über die zunehmende Abwendung vom Glauben 
und den Sitten der Väter. Dem Manne iſt die Frau als ein Heilig. 
thum anvertraut, und ihm liegt es ob, Alles dafür zu thun, daß fie 
wicht allein in der Heiligkeit bewahrt, daß fie auch barin beſeſicr und 
vollendet werde. 

In dem Capitel über Erziehung ftellt der Verfaffer (S. 81) als 
bie Grundbedingung, ohne die Niemand eine Frucht feiner Mühe an 
den Kindern erwarten darf, die Regel hin: Laß Dich ſelbſt von Gott 
erziehen, wenn Du Andere erziehen willft. Nicht von dem Kindern, zu 
den Eltern, fondern von den Eltern zu den Kindern kommt der Gegen. 
Hat fi der Bund zwiſchen Dann und Frau ähnlich dem Bunde zwi» 
ſchen Chriſtus und der Kirche gejtaltet, vann wird die Erziehung gelin- 
gen. Chriftliche Eltern follen überzeugt fein, daß die Familie die rechte 
Werkftätte des Geiftes Chrifti ift und daß feine Schule, fein Inſtitut, 
fein Seminar und fein Klofter dafür Erfag bieten kann (S. 91). Die 
ganze Bürde der Erziehung liegt auf den Eltern, und den Eitern müfjen 
wir fie laffen. Die Aufgabe ift für Vater und Mutter gemeinfam und 
doch auch wieder, nach der eigenthilmlichen Stellung Beider, getheilt. 
Wie das leibliche Wohl, jo ift das geiftige Wohl des Kindes zu aller- 
erft der Aufficht und Pflege der Mutter anbefohlen. Wie das Kind 
von ihr bie erfte leibliche Nahrung empfängt, fo foll es von ihr auch 
die erfte Nahrung für das höhere Leben empfangen. Wie es von ihr 
ſprechen lernt, foll e8 von ihr auch beten lernen. Die chriftliche Exrzie- 
bung ijt Bewahrung. Aber ein wefentlicher Theil der beiwahrenvden Thä- 
tigkeit ift die Züchtigung. Ein gewiffes Maaß von Ungebundenheit in 
ihren Spielen und in allen harmloſen Befchäftigungen bedarf bie Ju— 
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gend; ein Gebiet der Freiheit gehört ihr; aber an deſſen Grenze muß 
fie unverletzliches Geſetz erblicken. Unbeſonnenheiten aller Art müſſen 
in Schranken gehalten, aber doch gelinde beurtheilt werden. „Vor ei— 
nem grauen Haupte ſollſt Du aufſtehen und die Alten ehren!“ — dies 
Princip der Autorität und ver Ehrfurcht — das bewahrende Salz in 
der Auflöfung aller menfchlihen VBerhältniffe — muß zum Grumpton 
unferer Erziehung werden. Und als Grundſatz alles ächten Untefrichts 
Weniges, aber das Wenige recht! Die Stumpfheit unferer Stupirenvden 
auf der Univerjität Fömmt von ver Ueberlavung des Magens auf dem 
Gymnaſium. 

Die Pflicht des lindlichen Gehorfams nimmt ab und verſchwindet, 
nicht mit dem Cintritt eines beftimmten Altersjahres, fondern in dem 
Maße, wie die Kinder in ihrer irpifchen Exiſtenz felbitftändig werden 
und zur Begründung eines von der elterlichen Unterftitung unabhängi— 
gen Hausftandes gelangen. Aber was nie verfchwindet, was nie ab- 
nimmt, ift die Pflicht der Erfurcht. Sie tritt nur noch mehr hervor 
und fteigert fich beim Nahen des Greifenalters, während der Gehorfam 
zurüdtritt. Es entjtehen neue BVerhältniffe und ein neuer Kreis von 
Prlihten thut ſich auf. — 

Die vorftehenden Bruchſtücke find dem vortrefflichen Buche in ber 
Hoffnung entnommen, daß recht viele Yejer ver „Revue“ den Zujams» 
menhang und vie weitere Ausführung der einzelnen Säte felbit nachle- 
fen möchten, zumal das von Innen wie Außen grundfaubere Büchlein 
eine fo bedeutende Anzahl ethifcher tief in die Zeitgefchichte eingreifender 
Grundfragen behanpelt. ER. 


Schriftſteller und Verleger. 


Bon ⸗ 
Thaddäus Lau. 


Ich fiehe im Begriff, dieſe Erörterung mit einem Satze zu eröffnen, wel» 
her zunächft Vielen als ein Paraboron erſcheinen dürfte. 

Die Entwidelung der humanen umd focialen Kultur beengt den Einzelnen 
in den Aeußerungen feiner individuellen Freiheit. Das Verhältniß ift ein jo 
nothwendiged und weiſes, ald es natürlich und gewiß iſt. Welches YVebens: 
gebiet man auch betreten mag, allüberall zieht das Geſetz mit ehernem Griffel 
feine Demarcationslinien. Das jellft vu und das darfſt du; dad meide und 
dos unterlaffe! Wir find civilifirt und polleirt nad allen Seiten und Rich— 
tungen hin. Ohne Heimathsſchein, ohne Aufentbaltstarte und Paß bift vu 
ein Nichts, das man beliebig hin und ber ſchleudert, and wohl zur Abwechfe- 
lung einfperrt. Alle deine Rechte und Verpflichtungen find auf's Genanefte 
vorgefchrieben und abgewogen. »Legitimire dich! — wo haft bu Gewerbeſchein 
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und Gonceffion?« ruft bie Polizei; unterwirf dich unſern Anordnungen und 
Verfügungen!“ die Berwaltung. »Beobachte und erfülle, was bir obliegt, over 
dic; ereilt die Strafe, vorgejehen in taufend Paragraphen!» warnt und mahnt 
bie Stimme des Geſetzes. 

Wie? Und in dieſer civilifirten und policirten Geſellſchaft, trotz dieſer 
Sündfluth von polizeilichen, juriſtiſchen und adminiſtrativen Beſtimmungen, Die 
für Alles ſorgen und wachen, die jede Thätigfeit und jedes Verhältniß nad 
Regeln regeln und von Bedingungen bedingen und nach Beſtimmungen be— 
ſtimmen, in dieſer fo höchſt eiviliſirten Gefellfchaft ſollte es cin Verhältniß 
geben, und fogar ein fehr widttiges Verhältniß von Umnfang und Bedeutung, 
an welbem Gensd'arm und Gonjtabler, der Executor und Wachtmeifter, ber 
Staatsanwalt und der Hegierungsrath, fogar der Pfarrer und Generalfuper 
intendent vorüberfchritten, ohne auch nur einen Blick für dafjelbe zu haben! 

Nicht wahr, eine folde Behauptung wäre parador? 

Nein, fie ift es nicht. Gewiß iſt fie es nicht. 

Die Behauptung beruht auf einer Thatſache, auf einem jo vollendeten 
fait accompli, wie es nur je in diplomatifchen Streifen figurirt hat, Die Auf: 
fhrift des Artifels verräth, von welchem Verhältniß vie Rede fein wird. 

Gewiß haben ſich fewohl die Erzeugnifie der Preſſe, als die gens de 
lettres felbft faft allwärts einer fo genauen Beauffichtigung und Ueberwachung 
einer fo forgfältigen Gontrole Seitens der Staatsgeſetze und ter Staatsbe- 
börben zu erfreuen, daß nach dieſer Seite über einen Mangel an Aufmerkſam— 
feit ſchwerlich Klagen verlautbaren dürften. Aber von. der Preſſe überhaupt 
fol bier nidıt gehandelt werden; wir wollen allein von dem Verhältniß zwi⸗ 
fen Schriftſtellern und Berlegern ſprechen. 

Daſſelbe ift ein durchaus ungeregeltes, ein abjolut willfürliches. Uns 
mangelt fo entfdieven der Enthuſiasmus für das Mandarineuthum einer cen« 
tralifirten Präfectenwirthſchaft, daß wir durchaus nicht in Bewegung gerathen, 
wenn wir einen Punkt in der Gefellichaft entveden, der noch feiner natur- 
wüchfigen freiheit genießt. Im dem fpeciellen Falle indeß fühlen wir ns 
außer Stande, die naturwüchfige Freiheit zu bewundern. Unſere Schilverung 
wird mannigfache Mißverhältniſſe und Uebelftände bloß zu legen haben, bie 
fi eben aus der naturwüchfigen Freiheit erklären. 

Es giebt einen gewilfen nervenfchwaden Idealismus. Nervenleivenden 
kann man frankfhafte Stimmungen und Urtheile, welche in ihrer Entſtehung 
und Begründung auf den Sranfheitsftoff zurüdzuführen find, nicht verargen. 
Wozu follte man auch? In der Kegel erregt es ven leidenfchaftlichen Un— 
willen folder Patienten, wenn man an die Betrachtung realer Verhältniſſe 
ohne Staleivoffop herantritt, wenn man bei dem Geſchäft nicht bald zum Ber: 
nrößerungs:, bald zum Verlleinerungsglafe greift. Auf die Gefahr, von dieſer 
nervös. idealiſtiſchen Societät im die Kategorie der profaftumpfen Egeiften 
einrangirt zu werben, werben wir bei unjerer Erörterung nicht von Dem aus: 
gehen, was fein fönnte und fein follte, fondern lediglich und allein von Dem, 
was wirklich iſt und befteht. 

Un eine Anſchauung von dem Verhältniß zu gewinnen, wie fich daſſelbe 
heute zwiſchen Schriftjtellern und Berlegern entwidelt hat, wird es nicht un» 
dienlich fein, wenn man ſich der umfaſſenden und durchgreifenden Umwälzung 
erinnert, welche ficy während der legten Jahrzehute durch die Ausbildung und 
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die ausgedehnte Verbreitung der periodiſchen Tagespreſſe in ber fiterarifchen 
Welt vollzogen hat. Was für die Commumicatien und für die Verkehrsver⸗ 
hältniſſe die erhöhte Stufe ver Eiſenbahn-Technik und Eiſenbahn-Architectur 
bebeutet, das beveutet für mufer literarifches Yeben der Auffhwung der Publi- 
eiftit und Journaliſtil. Mit jevem Jahre vergrößern die Zeitungen ihr For- 
mat und erweitern ihr Feuilleton; jedes Jahr wird die Mutter neuer Jour— 
nalunternehmumgen mit oder ohne Iluftrationen. Viele Geburten find Fehl— 
geburten oder tragen dem Keim eines baldigen Tedes in jih — wimporte 
rien! Der Vermehrungsproceh nimmt ungeftört feinen Fortgang. Jeder ber 
größeren Verleger, jeder der namhafteren Autoren ftrebt danach, mit einen 
eigenen Blatte vertreten zu jein; kaum eine Stadt, die nicht mindefiens ihr 
Wochen: oder Sonntageblättien hätte. 

Wir vermeiden jede Digrejfion, fo nahe eine ſolche liegen mag, wir ver: 
breiten uns nicht über die Urſachen dieſer Ericheinung, wir beicbränfen ung 
allein auf den Punkt, der für unſere jpecielle Frage accentuirt fein will. Das 
durch die Tagesliteratur gefteigerte Bedürfniß, die auf dieſe Weije erhöhte 
Frage nach ſchriftſtelleriſcher Arbeit gewährt zahlreichen Federn Beſchäftigung. 
Die Beſchäftigung felbit hat mand es Berlodenve. Für die Brotuction, welche 
begehrt wird, bedarf es feiner langen und anftrengenden Studien; Die Manus 
feripte bleiben, nicht lange Manuferipte, ſondern werden raſch gebrudt; ber 
Säriftjteller kann als Journaliſt, auch wenn er nur eine ganz mäßig begabte 
Kraft, viel leichter zu einem gewiſſen Ruf umd Anfehen gelangen, als wenn 
er im längeren Zwiſchenpauſen größere Werke veröffentlicht; haben ferner die 
Publiciften in Deutſchland nicht, wie früher in Franfreich und jett in Bel: 
gien, ihren Weg von dem Redactionsbureau zu der Miniſterbank gefunden, fo 
doch aud bei ums zu einträglichen Aemtern in der Stuatsverwaltung. Es 
kan mithin nicht bejvemven, wenn die Gontingente, welche das moderne 
Schriftſtellerthum der pofitifiben und belletriftiiden Tagesliteratur ftellt, im 
fortwährenden Anwachſen begriffen find. 

Die gewählte militairiihe Metapher fer einen Augenblid feſtgehalten. 
Wenn das Gros der Yiteratur und Schriftjteller, welde für Zeitungen und 
Zeitſchriften arbeiten, die Mannſchaft der Regimenter bildet, fo find die Res 
bactenre die Regiments « Commandeur® und die Verleger die Oberfeloherrn. 
Der Bergleich hinkt natürlich wie jeder Vergleich, aber dennoch ift er nicht 
völlig unbrauchbar. Die Parallele fann das Ihre zur Veranſchaulichung des 
Berhältnifjes beitragen, deſſen Analyſe uns obliegt. 

Der oberjte Kriegsherr rüftet eine Arınee. Er bevarf ihrer zu einem be— 
flimmten Zwede. Das Heer leiftet das Seinige. Der Feldzug iſt beendigt. 
Wellen ift der Ruhm und die Ehre, ver Vortheil und der Gewinn? Etwa 
der namenlojen Invaliven, die man mit dem Gnadenthaler oder mit dem Eis 
vilverforgungsfchein ad Calendas Graeeas in die Heimath entläßt ? 

Ein Berleger beginnt oder ermeitert ein Zeitungs: oder Journalunter- 
nehmen. Die Werbetrommel erklingt und die Gonfcription iſt im vollen 
Gange. Handgeld und Yöhnung werden bevungen, will fagen, man verjtäns 
digt fi) über das Bogenhonorar und über die Onartaldabrehnung. Die 
Mannſchaft ift beifammen und- der Chef, ver Redacteur, übernimmt das Re— 
giment. In der Militairhierarchie find allerdings die Zeiten vorüber, wo ein 
Dberfienpatent als Pathengejhent in mande Wiege gelegt wurbe; in der Res 
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gel find heute das Dienftalter und zum Theil die Rüdfiht auf Geburt und 
Familienverhältniffe die entſcheidenden Kriterien. In der Yiteratur ftehen wir 
weiter zurüd; die Nedactionspatente vertheilen nur zu oft Yaune und Zufall. 
Auch vie Nücficht auf Geburt und Familienverhältniffe pflegt bei der Ernen« 
nung des literarijchen Regiments -Commandeurs nicht außer Act gelaflen zu 
werden; wer in dem auf der Pflicht der Gegenfeitigfeit beruhenden Ailecuranz: 
geihäft der Kameradie und der Reclame bereits eine Hauptagentur befriedigend 
verwaltet hat, empfiehlt ſich beſonders. Die Operationen können beginnen. 

Man fieht, wie bequem und leicht der Vergleich durchzuführen. 

Daß der Oberft jelbft der wirklich tüchtigfte Officer im Regimente, wird 
Niemand behaupten, ja wir glauben felbft bei ver Borausjegung feinen Wider: 
ſpruch befürchten zu müſſen, daß faft immer in dem Officiercorps, das dem 
Regiments-Commandeur unteriteht, der Eine oder der Andere die zum Befehl 
geeignetere Perjönlichfeit wäre. Ganz dafjelbe gilt von den Redacteuren und 
den Mitarbeitern. Der Berleger hat fidy den Redacteur ausgefucht; damit ift 
die Sache erledigt, 

Beichränkt ift der Verleger in der Wahl durchaus nicht. Die abnormen 
Zuſtände, die hier unter dem Minifterium Manteuffel-Weſtphalen die maß: 
gebenven eine Zeitlang in Preußen waren, find nit in Anſchlag zu bringen, 
eben weil fie abnorm und ephemer geweien. Und felbft in jener Epode fand 
feine Beichräntung des Verlegers in Bezug auf die Befähigung des zu wäh. 
lenden Candidaten ftatt. Wenn eine Forderung berechtigt, ift es die Forderung 
bes Nachweiſes ber dazu erforderlichen Fähigkeiten bei jeder Nedactionsüber- 
nahme. Gewiß liegt darin, daß der Erjtbeite, foferne bier nur nicht wegen 
Verbrechen die Ausübung der bürgerlichen und politifhen Ehrenrechte gericht 
lih aberkannt it, ſich an den Redactionstiſch jegen kann, ein großer Uebel: 
ſtand. Sonft fordert der Staat für jepen Heinften Poſten bis herab auf eine 
Gorporalöftelle ein Eramen und den Nahmeis einer gewiſſen ſittlichen Cha— 
rafterintegrität; muß doch felbjt ein Kaminfehrer durch zwei Prüfungen gehen, 
bevor er jein Gewerbe ausüben darf. Die Stellung eines Redacteurs, jcheint 
uns, ift ſicher eine einflußreichere, als die eines Kaminkehrers over eines Cor- 
porald. Man hat oft darüber geipottet, daß in Rußland ausgediente Mili- 
tairs im Givilvienft zu Aemtern angeftellt worden jeien, denen die Berufenen 
in feiner Weiſe gewachjen; es curfirt jo mande aimable Aneldote, weldye fich 
auf die Thatjache bezieht. Ein im Kaufafus penfionirter General wird zum 
Gurator der Univerfität Dorpat ernannt. Er läßt fi, an feinem neuen Be— 
ftimmungsorte angelommen, das gejammte alademiſche Perfonat vorftellen. Ein 
greifer Pedell, mit vielen Medaillen und Schnallen decorirt, fällt der Exrcellenz 
auf. Der General fragt ven Dann, wie lange er Soldat geweſen. Fünf 
undziwanzig Jahre,“ lautet die Antwort, „und ebenſo lange habe ich als Pedell 
gedient.“ — „Wie?« ruft der General, vfunfzig Dienftjahre und nod nicht 
einmal Profefjor?« — Wir lächeln über eine folde Naivetät, und doc find 
unter den Auſpicien des Berliner Central » Prefbureaus ähnlihe Dinge ges 
fhehen. Uns find zwei Fälle befannt, wo ber Vorfteher diefes Inſtituts zu 
Redacteuren großer und einflußreicher Provinzialzeitimgen ehemalige Yieute- 
nants delegirte, welche jih auf ihr Militär - Kommando ganz gut verjtanden 
haben mochten, die aber nicht im Entfernteften die Eigenfchaften mitbrachten, 
weldye für den publicijtifhen Beruf erforderli find. 
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Setzen wir ben Fall, der berufene Redacteur befige wirflih die für feine 
Stellung erforderlihen Eigenfhaften, er verfüge ſowohl über die allgemein 
wiſſenſchaftliche Bildung und die fpeciell publiciftiiche Befähigung, als fei er 
auch feinem Charakter nad) ein echter gentleman of the press: gerade im je 
höherem Grade er die Eigenfchaften befigt, vdefto ungenügenver wird ihm in 
den meiſten Fällen die Stellung fein, und zwar wegen des Berhältnifjes zu 
dem Berleger. Der Redacteur iſt durchaus abhängig von dem Verleger, von 
deſſen materiellen und perfönlichen Interefien, von deſſen Launen, Aengſtlich— 
keit, Einfalt. Grelle Genres zu zeichnen, liegt außer unferer Abſicht; aud 
fteht wohl nicht zu beforgen, daß wir hier ohne eine breitfpurige Ausführung 
unverftanden bleiben. Die tüchtigfte Redactionskraft ſcheitert nicht felten an 
dieſer Klippe. 

Um wie Vieles ſtände es beſſer mit und in unſerer Tagespreſſe, wenn 
man die Redacteurs ſelbſtſtändig und unabhängig von den Verlegern machen 
wollte over fünnte, und wenn zweitens eine Novelle zu ver Preßgeſetzgebuug 
beliebt werden möchte, welche die Uebernahme einer Zeitungs: Revaction, einer 
Journalleitung u. ſ. w. von beftimmten Bedingungen abhängig macht, die ven 
wiſſenſchaftlichen Bildungszuftand und den fittliben Charakter des zu Con 
cejfionirenden mehr und directer in's Auge fallen! 

Sehen wir abermals von einer eventuellen VBorausfegung aus. Umftände 
baben zuſammengewirkt, um dem Blatte des Verlegers eine bedeutende Ver— 
breitung zu ſchhaffen. Für ven Gevanfen, den wir ausjpreden wollen, ift es 
irrelevant, von welcher Art jene Umſtände geweſen fein mögen; die Zeitung 
oder das Journal kann durch das Berdienft Derer, die das Organ jchreiben, 
in die Höhe gebracht fein, oder auch das Refultat erklärt fi) aus localen und 
andern zufälligen Urfahen. Genug, das Unternehmen wirft dem Beſitzer eine 
von Jahr zu Jahr fteigende Rente ab, und es wird ein lucratives Geſchäft 
gemacht. Wiederum fönnten wir, wenn wir in den Schrein unferer literaris 
hen Erinnerungen greifen, vie ergöglichften Portraitd folder Verleger beir 
bringen, welche auf ihren Villen oder in ven verfchwiegenen cabinets particu- 
liers der Traiteurd, am grünen Tiſch der Bäder und mit Narreteidung jeder 
Art die Früchte der Arbeit Anderer mit jener arroganten Indolenz genießen, 
welche die Species der Finanzparvenus fennzeichnet: wir leiften abermals Ber- 
zicht. Feſthalten wolle der Yejer nur das Eine. Es wieverholt fid) auf dem 
Gebiete der geiftigen Production die nämlicbe Erſcheinung, die wir heute fo 
oft auf den commerciellen und inpuftriellen Gebieten zu beflagen Gelegenheit 
haben: die Drohnen ſchwelgen von dem Fleiße ber Bienen. Das Capital 
beutet und faugt auch die geiftige Arbeit wie ein Bampyr aus. Der capital 
befigende Verleger errichtet mit ber Zeitung oder dem Journal eine Fabrik; 
ver Fabrifauffeher und die Yabrifarbeiter, will jagen der Redacteur und bie 
Mitarbeiter, find thätig unter fortgejegter Anftrengung; man zahlt ihnen ben 
farg bedungenen Yohn, und damit find fie abgefunden.*) 

Was der periodifchen Prefie und der Journaliftif einen befondern Einfluß 
auf unfere geſammien literariichen Verhältniſſe verjchafft, ift der Umftand, daß 
fi) in ihren Händen die Kritik befindet. Befürchte man feine breite Details- 
erörterung über die Zuftände der heutigen Kritik und der heutigen Kritiker; 





*) Ausnahmen erfennen wir gern an, aber fie find felten! 
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die Gebrechen und Mängel diefer partie honteuse find wohl offentundige und 
allgemein befannte. Die Kritik fragt den Scriftfteller nach feiner Perfünlich- 
feit und Parteiftellung aus; die privaten und öffentlichen Lebensbeziehungen 
tes Autors werden forgfam unterfndt und geprüft; je nad tem Ausfall dieſer 
Prüfung, nicht nad der Prüfung des wiſſenſchaftlichen over künſtleriſchen 
Werthes der vorliegenden Yeiftung, wird die Aufenthaltsfarte bewilligt oder 
das Niederlaſſungsrecht im Yiteraturftaate verweigert. Bei ver Polemik, bei 
den Angriffen und Ausfällen, die meiftens die Folge foldher Recenfionen, wird 
das Fernſein jeder Courtoiſie und Nobleſſe auf das Auffälligfte bemerkbar. 

Danrit hängt denn nahe und innig ein anderer wunder Punkt zufanmen, 
der nicht mit Stillſchweigen übergangen werden varf. Nicht blop vie ge 
ſammte äußere Lebens- und Parteiftellung des recenfirten Autors fällt bei 
dem recenfirenden in die Wage, amd tie befondere und private Stellung 
Jenes zu dem betreffenten Journal und zu feinen leitenden Geiflern. Es 
hat fonvder Brage Zeiten bei ung gegeben, wo das Goterteunwefen geitere 
Ranken trieb, al& gegenwärtig, allein vertilat umd verſchwunden iſt das Un— 
weſen durchaus nicht. Vielleicht ift die Behauptung feine allzugewagte: wenn 
das Uebel intenfiv ſchwächer geworden, wuchert es dafür ertenfiv un jo ftärfer. 
Wie im politifhen und fociaten Yeben macht aud in dem literariſchen das 
pemofratifche Nivellement jeine Fortichritte. rüber wurde von dem Gros 
der gens des lettres um die Gunft und ‘Protection einiger wenigen Stimm: 
führer gebuhlt, unter deren Krummftab, unter veren Einfluß und Tutel gut 
wohnen war, Das Heute reagirt gegen jedes Autokratorthum; nicht ſowohl 
die Protection eines großen Protectors wird von ven journaliſtiſchen Rekruten 
geſucht; bei möglichſt vielen Wlättern möglichft viele Connaiffancen werben 
erftrebt, um dur eine wiederholte und zahlreiche Neclame zu einer gewiſſen 
Geltung zu gelangen. Eben die Menge ver beftebenden und fid) fortwährend 
vermebhrenden Journale, an ſich bereits ein bedauernswerther Uebelſtand, da 
er ſowohl die Kräfte der literarifchen Production und das Intereſſe des 
Publikums verfeichtigt und verfplittert, leiltet jenen Beftreben einen erwäünfd- 
ten Vorſchub. Hier und dort werden die Verbinpungen geknüpft, denn, wor: 
auf der volle Ton zu legen ift, nur ſolche Verbindungen fihern dem Schrift» 
fteller die Beiprehung feiner Peiftungen. Fehlt die Verbindung, fo wirb bie 
Leiſtung ignorirt und der Schriftfteller todtgefchwiegen, oder man macht ihm, 
wenn es hoch kommt, die Gonceffion, daß man für ihn Nichts hat als den 
falten Stahl des Scalpirmeffers und das triumphirende Hohngeichrei bes 
Wilden, der dem erlegten Gegner die Trophäe entriffen. 

Was diefe Gloſſen über das Getriebe der Kritifer und Necenfenten mit 
unjerer Unterfuchung über das Verhältniß zwiſchen Schriftfteller und a 
zu thun haben? 

Das Folgende. 

Gerne ſei e8 zugeftanden, e8 mag Buchhändler und Verleger geben, die 
des höheren und evleren Sinnes nicht baar und ledig, der allein befühigen 
follte, mit der evelften, mit der geijtigen Production eines Volles Handel zu 
treiben: allein für die weit überwiegende Mehrzahl ver Verleger ift in erfter 
und oberfler Inſtanz der materielle Geſichtspunkt Norm und Richtſchnur, und nach 
der geiftigen und fittlihen Production wird, wenn überhaupt, nur flüchtig und 
zulegt gefragt. Der Verleger verlegt, um Geld zu verdienen. Die Definition 
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der Poeſie und Literatur. als - der. höchſten Form menjchlicher Kultur iſt in 
feinen: Augen eine abgeſtandene Redensart, deren idealiſtiſche Sentimentalität 
feine praltiſche Gejcäftstenntniß gründlichſt verlacht; der Verleger fennt das 
Publicum und weiß es ſehr genau, daß diejes: Publicnm von heute, das den 
Honig jeiner Bildung aus ven. Heller: und Pienuig: Magazinen, aus den 
Sartenlauben und Familien Jowenalen gejogen, vor der Wiſſenſchaft nicht den 
mindefien. Reſpeet empfindet, daß daſſelbe in der Kunſt, in der Poeſie, in 
der Literatur nur eine Decorationstapete für die Gemächer Deſſen ſieht, der 
Geld genug und Luſt beſitzt, ſich die Tapete zu laufen. Demgemaäß ſpeculirt 
ber Verleger. Das: ihm angetragene Manuſeript wird nicht nach ſeinem Werth, 
nicht nach. der Summe des Fleißes und des Talents beurtheilt, das bei der 
Anfertigung des Buches eingefeßt wurde; behüte. Das wäre ein höchſt un» 
mercamtiler Gefühlsbetrieb. In der Hamletfrage über Sein oder Nichtſein des 
Mauuſeripts erfolgt der. Ausſchlag nach der: Erwägung, ob. ſich mit der 
„Waare“ ein Geſchäft machen laffen werde, ob das „Dandels: Object‘ ein 
gewinnverſprechendes. Die Beantwortung aber tiefer Frage wiederum hängt 
von der Stellung des Autors in und zu der Tages-Journaliftif ab. Was 
und wie er gejchrieben, ift durchaus Nebenfache; wenn er „Freund und Bun: 
desgenofje” von ein Dutzend Journalen, wird das. Buch gevrudt; erftreden 
fi die Connaiſſancen des Schriftfiellers nocd) weiter, wird das Manufcript 
nicht allein gedrudt, jondern auch honorirt. 

Man ficht, wie der moderne Schriftfteller , will er anders auf Erfolg 
rechnen, mit Nothwendigkeit gezwungen ift, mindeſtens feine Debüts auf dem 
literarischen Zurf Damit zu eröffnen, daß er bei ven Yournalen die Schweine 
hütet, 

Wir müfjen eine jo eben gemachte Behauptung durch einen, Zufaß er- 
Läutern; es iſt jo leicht, „mißverftanden zu. werden. Daß der Inhalt eines 
angetragenen Manufcripts dem Berleger völlig Nebenſache, die Behauptung 
will natürlich nicht wörtlich, will dahin verftanden werden, daß dem Berleger 
an.dem Inhalte Alles gleichgültig, was außerhalb der materiellen Sphäre 
liegt. Der Inhalt findet Berüdfichtigung, infofern derfelbe für den Verleger 
pecumiäre Erfolge verfpridt. Mit einem Roman z. B. kann man es immer 
wagen, und wenn feine Profa noch jo dürr, ſchal und widerwärtig; Romane 
faufen die Yeihbibliothefen. Berüdjihtigung finden ferner alle Machen, welche 
in der Speculation auf die ephemeren Tagesinterejfen, in dem Kalkül auf die 
Modethorheiten und die monentanen Gapricen des Publicums zuſammenge— 
ſchweißt find. So waren z. B. in ven legten Jahren die armſeligſten Schwätze— 
reien aus dem Bereiche der Naturwiſſenſchaft des Abfages und damit auch 
eines Honorar zahlenden. Verleger gewiß; was für die weibliche Kleidermode 
die Grinoline, das waren in der Yiteratur die „Wunder des Himmels‘ u. d. m. 
Anders dagegen verhält es ſich mit Arbeiten von Autoren, denen feine viel 
züngige Neclame der Journalkritik zur Seite fteht und die es verſchmähen, 
die Heßjagb auf die Zeitiympatbien und die Zeitantipathien mitzumachen. Was 
fünmern den Berleger der Fleiß und die Mühe und das Talent und ber 
Scarffinn, welche dus Wert belundet; nach einer ſolchen Production verlangt 
der Berleger nicht, er braucht und fordert eine Handelswaare, deren vortheil: 
hajter Vertrieb ihm ficher ift. 

Was Wunder, wenn Augefihts derartiger VBerhältniffe aud die Arifto: 
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kratie der Intelligenz das heutige Schickſal der Ariſtokratie der Geburt theilt, 
wenn auch vie Ariftofratie der geiftigen Production durch das immer mehr 
anſchwellende literariſche Proletariat gefährpet und bedroht wird. 

Ein erquidlihes Bild fpringt nicht von dem Stüd Leinwand, das wir 
vor dem Leſer aufgerollt. Auch auf Dank wird nnjere Seizze faum zu vechnen 
haben; wir find es ſchon gewohnt und haben uns bei der Erfahrung ver- 
bärtet, daß auf alles Anvere eher ald anf Dank zu rechnen ift, wenn man 
die Dinge rückhaltslos bei ihrem rechten Namen nennt. Nicht das Wohlge- 
füllen an düfteren und triften Narben, ein ungleich beſſeres Motiv beſtimmte 
und zu der Schilderung. Dan hat neuerdings die Öffentliche Meinung bie 
fechste Großmacht genannt. Die äffentlihe Meinung wird in unjern Tagen 
vorzugsweife von zwei Factoren gebildet, von der Börſe und von der Prefle. 
Der Einfluß des einen der beiden Factoren, ver Börfe, ift ein fauler von 
Grund aus und ungejunder im hohen Grade; foll es aud der Einfluß des 
zweiten Factord werden und fein, jein und bleiben? 


Der 8. Mai 1849 in Florenz. 


Der 2. Band der fhon von uns erwähnten „Bilder des italtenifchen 
Landes und Yebend« von Dtto Speyer (Berlin. Mittler und Sohn) bringt 
eine Anzahl Bilder aus Rom, Neapel und Sicilien, die das große Talent des 
Berfaflers für treue und feine Zeichnung der Menſchen, Kunft- und Natur: 
gegenftände glänzend darthun. Den Schluß dieſes Bandes bildet ein interef: 
fanter Auffag unter dem Titel „der 8. Mai 1849 in Florenz» ber eine Be- 
ſchreibung der damaligen Flucht des Großherzogs und der dieſelbe begleitenden 
revolutionären Bewegungen in der Arnoſtadt enthält, 

Es war damals, wie heute, in Italien eine Zeit der Schwärmerei für 
ftaatlihe Einheit, Emancipation und Volksbewaffnung, und der Verfaſſer be- 
merkt dazu, geſtützt auf die aus einem jechsjährigen Anfenthalte gefhöpfte 
Kenntniß des Boltscharafters: Die Volksbewaffnung Toscana’s! Wer dieſes 
Bolk gejehen und kennen gelernt hatte in feiner Verweichlichung, in feinem Ab: 
ſcheu vor aller Disciplin und allem Blutvergiehen, in feiner moralifhen Hal: 
tungslofigfeit, feiner Alles beherrſchenden Vergnügungsſucht, feiner politifchen 
Nuflität; wer erfannt hatte, daß diejer ganze ſich ungelehrig ftellende Patrio- 
tismus theil® nur das raſch vorüberraufchende Aufmwallen eines enthufiafti- 
fchen Augenblides war, theils nur in den Köpfen einer mikroskopiſchen An: 
zahl wahrer Patrioten und einer nicht größeren Menge Agitatoren von Hand« 
werf, gefolgt von den fchreienden Banden des gierigen und hungrigen Pöbels 
der Städte jpufte: — den mußten wahrlich ernjte Zweifel überfommen an ven 
Abfichten oder an dem gefunden Menſchenverſtande Derer, die als Panacee 
für das leidende Vaterland forderten, was ihrem Feinde einen leichten, unblu- 
tigen Triumph, ihnen felbft nur Spott und Schmad eintragen mußte.» Es 
bört fi) gleich darauf nicht übel an, und erinnert an die piemontefifche Groß⸗ 
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ftaatsjucht, wenn e8 heißt: „Polizei gab es im Florenz ſchon lange nicht mehr. 
Gluͤckliche Zeiten für die Bettler! Ungehindert und ungeftraft konnten ſie die 
Spaziergänger verfolgen, die Fremden umlagern, die Kaffeehäufer füllen 
und Euch unabläffig Gaben, wenn nicht des Mitleivs, doch des Ueberdruſſes 
und der Rejignation abnöthigen, Wir lebten in den goldenen Zeiten, wo ein 
Jeder thun und lafjen konnte, was ihm beliebte. Die Regierung, ftets mit 
der Löſung der höchſten fiaatlichen Probleme beichäftigt, und nicht allein tos— 
caniſche, jondern auc italienische, vielleicht fogar ein wenig europätiche Politik 
macend, fonnte nicht Zeit gewinnen, um auf ſolche Kleinigleiten, wie eine Po⸗ 
lizeiordnung, Maßregeln zur Erhaltung der öffentlichen Sicherheit, Sorge für 
die Armen und Nothleivenden find, zu achten.“ 

Der Großherzog war vor zehn Jahren, wie gegenwärtig, abgereift. Die 
Drohung der Ercommumnication, die der Papft aus Gaöta gegen die Theilmeh: 
mer und Begünftiger der Conftituante gejchleudert, hatte einen tiefen Eindruck 
auf fein Herz gemacht. Noch immer hatte er gehofft, die Kammern würden 
das unbejhränfte Mandat ver zu wählenven Abgeorpneten im ein befchränftes 
verwandeln, obwohl das erftere doch von feiner Megierung und in feinem Na- 
men vorgejchlagen war. Da er fi aber getäujcht jah, fo jchrieb er einen 
eigenhändigen Brief an ven Papſt, um zu erfahren, ob er der gedachten geift- 
lihen Stafe anheim fallen würde, weun er das Wahlgefe unterzeichnet. Die 
bejahende Antwort traf ein, umd in der gerechten Beſorgniß, die Freiheit des 
Beto möge ihm im der Hanptitabt genommen fein, zog er: fi im die fernen 
Maremmen, die ungefundefle Gegend Toscana’s zurück. 

Sofort wurde ein Manifeft der Nadicalen, das auf den eintretenden Fall 
wohl vorbereitet jchien, an ven Strafeneden veröffentlicht. Es verorbnete eine 
proviſoriſche Regierung im. den Perfonen ‚von Giuſeppe Montanelli, Do: 
menico Guerrazzi und Giufeppe Manzoni, die ſich foort ‚mit der römiſchen 
Regierung vereinigen follte, dergeſtalt, daß die beiden Staaten in den Augen 
Staliend und der Welt nur einen einzigen ausmachten; die befinifive künftige 
Staatsform aber der Constituente italiana vorbehalten blieb. Diejes Manifeft 
war von Niccolini und Montazio unterzeichnet, nad) des Verfaſſers Angabe, 
zwei Kerlen, von denen ver erfte auf Koften der geheimen Fonds ber tosca= 
nifchen Regierung lebte und fungirte, der andere zu der niebrigften Hefe von 
Tagesſchriftſtellern gehörte, 

Es raubt dem Leſer den leiten Reſt von Glauben an bie politifche Wie: 
deraufrichtung dieſes Volkes und macht das verwegene Auftreten des napoleo- 
niſchen Ujurpators begreiflih, wenn man die nun folgende ſchmachvolle Nady» 
giebigfeit der florentinifhen Kammern in des Verfaſſers Beihreibung lieſt. 
Diejelbe, aus zwei Drittheilen conjervativer Abgeorbneter beftehend, hatte noch 
wenige Wochen vorher in ihrer Adreſſe den Großherzog. bis in den Himmel 
- erhoben. "Sie, Königliche Hoheit, waren und find die Wonne ver Toscaner, 
die Dankbarleit ver Bölfer ift Ihnen gewiß. Wäre fie es nicht, die Gefhichte 
würde Proteft einlegen gegen eine. ſolche Ungerechtigfeit, die Geſchichte, die 
Ihre Tugend, Ihre großartigen Opfer für die italienifhe Sade erzählen und 
den glüdlihen Zuftand Toscana’s unter Ihrer Regierung preifen wird.“ 

Jetzt nahmen die Erbärmlihen ven Antrag eines alten Advocaten, die 
proviforifche Negierung in den genannten drei Perjonen zu wählen und zu 
beftätigen, einflimmig am und ſchlichen bleich und Heinmüthig nad ‚Haufe. 
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Das bei dieſer Scene Hs Hintergrund‘ mitwirkende „Volk«, welches die neue 
Staatsregierung decretirte und ſchuf, war mittelft einer Summe von 40 Francess 
coni (60 Thalern), die ter Finanzminiſter Adami dem Präfidenten des Bolks⸗ 
clubs auszahlen mußte, zuſammengebracht worden: 

Sehr ergöglih werten jetst die' Triumphreden ver proviforischen Negierung, 
die Feigheit des Senats und die »„Mefervatienen, Gonfiderationen und Expec— 
torationen« des Herzogs von Gafigliano befchrieben, ver bie Gelegenheit wahr: 
nahm, ſich als fünftiger Miniſter möglich zn machen. Zugleich erfahren mir, 
daß der Florentiner nicht, gleich dem Pariſer, über wichtigen potitifchen I ins 
gen das. Diittagefien vergift, und daß um vie Eßſtunde alle Verehrer des 
einheitlichen Italiens der Schüſſel nachlieſen. Nachmittags beſohlenes Glocken⸗ 
geläute von allen Thürmen, Aufzüge in ben Straßen mit Volkshymnen, 
zwiſchen den jungen Eängern aber hie und da eine jener typiſchen Galgen⸗ 
phyfiog nomien, die bei jeder Revolution aus der Erde aufzufieigen ſcheinen. 
Der Etraßenpöbel ſchlägt die großherzoglichen Wappen herunter, und die alten 
Yente von Florenz ſchütteln die Köpfe zu tem Uebermuth der Yugend. (Eimer, 
der uoch die Stürme der großen Revolution miterlebt, fagte zu tem Verfaſſer: 
„Zum ‚dritten Diale ſah ich Diefe Zeichen herunterreifen, und jedes Mal ge 
ſchah es, um nie und nimmer wieder aufgerichtet zu werben!« Abende befuchte 
D. Speyer eine turd Anſchlagzettel an den Straßeneden verkündete Verſamm⸗ 
lung des Cireolo del popolo im Theater Alfiri. „Tür eim Meines Trinkgeld 
öffnete man mir cine Yoge dicht am der großherzoglichen. Zu meinem Er: 
ftaunen fand ich die letztere ſchon ihrer Krone, ihres Sammetbehanges, 
aller Zeichen, die auf den fürftlihen Inhaber deuteten, beraubt. Das 
nadte rohe Holz machte einen häflichen- Gontraft: zu den weiß- umb 
goldgemalten Logenreiben. Ih mußte ummeilltürlih Lächeln über biefe 
Berſerlerwuth gegen die gebuldigen Sachen, fiber, daß jene von der ſchmieg— 
famen Theater = Direction wohl verftedten Enbleme wieder zum Vorſchein 
und zu Ehren kommen würden, che man nur Daran gedacht haben vürfte, 
die Spuren ihres Dajeins zu verwiſchen. Parterre und Yogenreihen waren 
‚wohl: gefüllt, theils von Deitglievern des Clubs, theils von Nengierigen und 
Müßigen. Die Schelle des Präfiventen erflang: das Gemurmel verftummte, 
die Sigung begann. Nicolini eröffnete fie mit einer furzen Recapitulation 
der neueften Gejchichte vom Standpımft des Vereines aus. Heute endlich, 
fo ſchloß er, ift ver Tag erfchienen, wo das Bolf fein rechtmäßiges, Jahr: 
hunderte hindurch ihm entzogenes Cigenthum durch die freiwillige Flucht 
Leopold's von Deftreic wieder empfangen bat, Auf der Tagesordnung fland 
die Berathung über vie demnächſt zu ergreifenden Mittel für die Sicherftellung 
der neuen Kepublit und für bie alsbaldige Verwirklichuug der reppubliea 
italiana una ed indivisibile. Ale Redner ſuchten einander in Schmähungen 
gegen den Großherzog, in dem Volke geftreutem Weihrauch, in Prophezeihungen 
einer neuen, herrlichen Aera, deren Morgenröthe ſchon fichtbar, und eines 
nabenden dritten Primats der italieniihen Nation zu überbieten. Je grafier 
die Uebertreibung, je greller die Karben, je gröber und majjiger vie Pinfels 
ftriche diefer Phantafiegemälve, deſto einſtimmiger das Klatſchen des eleftrifirten 
mitjpielenden Parterre's. Der arme Großherzog! — wie hätte er je benfen 
mögen, daft feine „wielgeliebten Unterthanen (amatissimi sudditi) in folde 
wüthende Erpectorationen gegen ihn ausbrechen würden. — Sofortige Ber 
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einigung mit der neuen römischen Republik zu einem Staate, Aufruf an vie 
tostaniſche Yugend, in Mafle unter die Fahnen zu eilen; gezwungenes Ans 
leben; Steuer auf die Reihen; im Rothfall Nöthigung verfelben zu freie 
willigen Opfern auf dem Altar des-Baterlandes — das waren die vorgeichla- 
genen und fümmtlih angenommenen Mittel, die Zukunft für die junge reis 
heit Hetruriens zu fihern. Aber die Köpfe waren zit einer geordneten Dis- 
euffien allzu erhigt. Das Publitum, jeiner pajfiven Rolle müde, begann 
mit drein zu reden, Vorſchlagge zu machen und nachträglich ums Wort zu 
bitten. Bergebens läutete der Präfident, es ereignen ſich Zwifchenfälle der 
ergreifendften italienijchen Gefühlspolitif, ein junger exaltirter Priefter bezeugt 
jein Entzüden darüber, daß die in Sünde und VBerdanmmig verloren geglaubte 
Menſchheit in aller ihrer umfterblichen Herrlichkeit wieder vor ihm aufgeftiegen 
fei, Thränen erftidten jeine Stimme, ein ſchmutziges Subject erflettert vie Yoge, 
von. ven Schultern feiner Nachbarn aus und umarmt ven begeifterten Jüng⸗ 
ling gleihjam im Namen des Hauſes; ein Jeder will feine Geſchichte und 
feine Gedanten über die Erhebung  mittheilen, vergebens läutet der Präfivent, 
da fommmt eine unerwartete. Rettung. " Ein Bote bringt eine Nachricht und 
der Präfident ruft mit theatralifchen Pathos: "Bolf von Florenz! "Die von 
biv'gewählte proviforiiche Regierung sendet dir die Botſchaft, daß dein Eigen⸗ 
thum bereit ſteht, dich zu empfangen. Der Saal der Fünfhundert im alten 
Bolfspalafte der Nepubtif ift zu unferen Berſammlungen hergerichtet. Laßt 
ung Alle vereint aufbrechen, um in feierlihem Zuge von unferen Eigenthume 
Beſitz zu ergreifen!« 

Unfer Chronift entfernt fi, nachdem er den Trof nod in den alten 
berühmten Saal begleitet, und findet neben einem, von der proviforifchen 
Regierung erlaffenen Manifefte an ver Ede einen betagten Alten. Halb nach— 
denflich, hal unwillig jchüttelte er das Haupt, defjen dunnes weißes Haar in 
dem scharfen Zuge des Nachtwindes flatterte, »Gie haben die Unordnung 
geläet und wollen die Ordnung ernten“, fagte er vor ſich hin, wich fehe ein 
neues 1799; Wahnfinn und Armuth, das wird die Ernte fein, wie damals. 
Den neuen 1799 wird fein 1814 rafcher nachfolgen; denn: der Zeitraum iſt 
noch nicht um, wo ein neuer Weltbezwinger ver Erde entfteigen kann!“ 

Das war die florentiner Einigleitspoffe von heute vor zehn Jahren. 


Der Ruſſiſche Adel. *) 


Nach dem Wortlaut des Gejeges vom 12. Yanıar 1682 ſind alle Evel- 
* leute Rußlands, ohne Nüdficht auf ihre Titel, gleichberechtigt, es handelt ſich 
deshalb nur um ZTitelunterfcpieve, wenn mau, nach dem officiellen Wappen: 
buch in heraldiſcher Kammer des Senates, den ruffiihen Adel in fünf Katego— 
zieen theilt. Diefe fünf Kategorieen find: 


*) Nach Harthaufen: Etudes sur la Russie. Berlin, 1853. Und: Notice sur 
les Prineipales familles de la — par le Prince P. Dolgorouky. Berlin, 
1858, Behunider. 
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1) die Fürften des ruſſiſchen Reichs, 

2) die Örafen des ruſſiſchen Reiche, 

3) die Barone des ruffiihen Reichs, 

4) die nicht betitelten Evelleute, deren Adel aus der Zeit vor Peter I. 
ſtammt, 

6) die nicht betitelten Edelleute, deren Adel erſt von und nach jenem 
Kaiſer datirt. 

Unter den Fürſten des ruſſiſchen Reiches ſind die vornehmſten diejenigen, 


welche in direkter und legitimer Linie von Rurik, dem Varägerfürſten ſtammen, 
ſolcher Fürſten giebt es noch 41. 


1, 


2. 
. Gortchakow, gleihen Stammes, der Name fommt von dem Beinamen 


Odoiewsky. Sie flammen vom heiligen Michael Fürften von Tſchernigow 
im 12ten und von heil. Wladimir (7 1247) im 8ten Grabe, 
Koltſow-Maſſalsky, ſtammen ebenfalls vom heil. Michael. 


eines Ahnherrn. 


. Eletzky, gleihen Stammes, der Name von der Stadt Elek. 
. Zwenigorodäty, gleihen Stammes, ver Name von der Stadt Zwe— 


nigorod. 


. Bariatindfy, gleihen Stammes, der Name von der Herrſchaft Bariatina. 


Obolensly, gleihen Stammes, der Name von der Stadt Obolenzf. 


. Dolgorouty, gleihen Stammes, der Name von dem Beinamen eines 


Ahnherrn, bedeutet Longimanus, Yanghand, Marie Dolgoroufy wurde 
1624 Gemahlin des Gjaaren Michael, des Gründerd der Dymaftie 
Romanow. 


. Stcherbatow, gleichen Stammes. 
Biaſemsky, ſtammen von den Nachkommen Ruriks, die zu Smolensk und 


dann zu Viazma regiert haben. 


. Stchetinine, ftammen von der einft zu Jaroslaw regierenden Brauche 


der Nachkommen Ruriks, der Name kommt von den Beinamen eined 
Ahnherrn Stchötina (soie de cochon), 


. Bafleline, gleihen Stammes, Zajjeta (un taillis) hieß der Ahuberr. 
13, 


Sontjew-Zafistine, eine jüngere Yinie der vorhergehenden, nad bem 
Stannnherrn Sontso (die Sonne) genannt, 

Shahowstoy, gleihen Stanımes, aus diefem Geſchlecht ift Fürft Aleran- 
ber S., der bekannte ruſſiſche Dichter. 


. Morttine, gleihen Stammes. 


Shehonsty, gleihen Stammes, der Name von dem Fluß Shelchna, an 
weldem ihre Herrichaft lag. 


. Lvow, gleihen Stanımes, der Name kommt von Lew (Yöwe), dem Bei« 


namen des Ahnherrn. 
Prozorowsty, gleichen Stammes; das Haus fteht auf zwei Augen. 


. Doulow, gleihen Stamnıes. 
. Krapotline, gleihen Stammes. 
.Kozlowsky, ſtammt von dem Geſchlechte Rurifs, das zu Smolenst herrichte, 


Der geiftreihe Fürft Peter K., welcher 1840 ſtarb, ift allgemein bes 
faunt. 

Stchepine de Roftow, von dem Geſchlechte Ruriks, das zu Roſto 
regierte, 
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23. Kaffatfine de Roſtow, eine andere Linie deſſelben Geſchlechtes. 

24. Lobanow de Roſtow, veffelben Stammes, der Name von einem Ahn« 
berrn, der den Beinamen Loban (Hodftirn) führt. 

25. Boͤloſſelsky de Belozersf, von dem Geſchlechte Ruriks, das zu Belozersl 
regierte, 

26. Badbolsky, gleihen Stammes. 

27. Scheleſchpansky, gleichen Stammes, 

28. Oukhtowsky, gleihen Stummes. 

29. Oagarine, vom Stamme Ruriks, der zu Sterodoub regierte. 

30, Stilkow, gleichen Stammes. 

31. Volkonsky. Fürſt Georg von Torouſſe, Sohn des heil. Michael von 
Tchernigow, hatte einen Baftard Johann, dem er große Güter an ber 
Bolfona hinterließ. Diefes Nahlommen find die heutigen Fürften Vol- 
fonsfy, deren Fürftentitel von den legitimen Nachkommen des heiligen 
Michael lange beftritten und erſt Ende des 17, Jahrhunderts anerkannt 
wurde. Im Sammetbuche, dem alten ruffiihen Adelsregiſter, ftehn bie 
B. darum nicht. 

32. Roepnine-Volkonsky, dieſe Fürſten find direkte und legitime Nachkommen 
des heil. Michael. Die ächten Repnine ſind 1801 erloſchen, der Name 
fam an den Fürſten Ni:olas Volkonsky, ven Enkel des letzten Fürſten 
Repnine. 

Hierher gehören noch 33541: Die Fürften Swiatopolk-Tſchetwertinsky, 
Swiatopolk⸗Mirsky, Drougky, Babitihew, Butiatine, Drougfy: Sofolinsky, 
Drougky-Lubedi und Souzow. 

Dann folgen in zweiter Linie die Fürften, welche von Guédimine, 
dem Anherren der Großfürften von Litthauen aus Jagelloniſchem Stamme 
(fpäter jo genannt) — dieſe find: Havansky, Galitzyne, Kourakine, 
Troubetzkoy. 

Dann kommen in dritter Linie die ausländiſchen Fürflenfamilien,, welche 
die fürftlihe Würde des ruffifchen Reichs erhalten haben, als: Voronecki, 
Czartorysty, Koniatowitſch, Sangousko, Bagration (find die alten Sous 
veraine von ‚Georgien), Dadianow, (einft Sonveraine von Mingrelien), Met- 
ſchersly, (Tartaren⸗Chane), Ourouſſow, Tcherkasky, Stitfianomw, Youſoupow. 

Endlich diejenigen Familien, die ſeit Peter den Großen in den ruſſiſchen 
Fürſtenſtand erhoben worden find, als: Menſchikow (1707), Romodanowsky, 
Lapoukhine (1799), die Fürſten von Italien (Grafen Souvorow de Rymnik 
1799), Argoutinsty-Dolgorouky (1800), Soltykow (1814), Barclay de Tolly 
(1815), Yieven (1826), die Fürſten von Warſchau (Grafen Paskovitſch d'Erivan 
1831), Kotchoubey (1831), Waſſiltſchikow (1839), Czernyſchew (1841), Voronzow 
(1845, fie waren aber ſchon ſeit 1760 deutſche Reichsgrafen), Tarkowsky 
(1849), Tſchingis (1853), Orlow (1856, dieſer berühmte Staatsmann ſtammt 
nur durch einen natürlichen Sohn von dem in Rußland einſt ſo mächtigen * 
gefürchteten Geſchlechte der Orlows her.) 

Folgende Familien ſtammen in legitimer Folge von Söhnen Kurits, 
haben aber den Fürſtentitel abgelegt, feit fie ihrer Fürſtenthümer beraubt, zu 
mostovitifhen Bojaren gemacht wurden: Tatiſtchew, (der Ober: tammerbherr 
Dimitri Tatiſtchew verſchmähte noch vor einigen Jahren die Annahme eines 
Adelstitels), ſtammen von dem Stamme Rurils, der zu Smolenst herrſchte, 
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Yerapkline, gleichen Stammes, Rjewski, gleichen Stammes, Tolkonzine, gleichen 
Stammes, und Liapounow, dieſe ſtammen von dem Stamme Ruriks, der zu 
Galitſch regierte. 

Ruſſiſche Grafen find: 


1706. 


1709. 


1710. 
1722. 


1724 
1726. 
1728. 


1730. 


1732. 


1742. 
1742. 


1742. 


1746. 
1760. 


1767. 
1795. 
1795, 


. 1796, 


1797. 


1797. 


1797. 


1797, 
1797. 


1797. 
1797. 


1797. 


1797. 


1798. 


Scheremeten (gleihen Stammes mit dem Haufe Romanow + P)ouriew, 
das 1603 auf den ruſſiſchen Thron kam.) 

Solovfine (Verwandte der Narifchlyne,, ſchon 1707 deutſche Keichs- 
grafen.) 

Zotow (Nikita Zotow war der Pehrer Kaifer Peter’s I.) 

Uprarine (ſchon im 15. Jahrhundert befannt. Martha Aprarine wurde 
bie Gemahlin des Czaaren Yeodor, des Älteren Bruderd Peters bes 
Großen.) 

Tolſtoy (15. Jahrhundert, fehr zahlreich.) 

de Bier (ftammen von einer portugiefifhen Judenfamilie.) 

Münnich (altes deutſches Avelsgeichleht, aus dem Stamme der Münche 
von Namspaur, wurden 1741 veutihe Reichsgrafen.) 

Oſtermann (Sohn des Paſtors Oftermann zu Bodum in Weftphalen, 
geb. 1686.) 

Soltykow (fiehe unter den Fürften.) 

(jollen die Nachkommen der beiden Schweftern der Kaiferin 
Catharina I. fein. Die Brüder waren die nun wieder 
erlofchenen Grafen Scavronsty.) 

Cʒernyſchew⸗Krouglieow (fommen feit 1628 vor.) 

Schouvalow (erſchien zuerit Anfang des 17. Yahrhunderts.) 
Bontourline (altes Haus, fteht im Sammetbuch, batirt aus bem 13. 
Jahrhundert ) 

Panine (aus dem 17. Jahrhundert.) 

Potemline (kommen ſchon vor Peter dem Großen vor.) 

Ferſen (ſchwediſcher Adel, Baron Ferfen wurde Graf für den Sieg 
über Kocziusto 1794.) 

Bobrinsty (ftanımen von dem natürlichen Sohne Gregor Orlow's und 
ver Kaiferin Catharina II.) 

Woronzow-Daſchkow (deutſche Reichsgrafen feit 1760, Daſchkow durch 
Transmiſſion.) 

Kouchelew-⸗Bezborodlo (deutſche Reichsgrafen ſeit 1784, find Klein⸗ 
Ruſſen.) 

Dmitriew⸗Mamonow (deutſche Reichsgrafen ſeit 1788, ſtehen im Sam⸗ 
metbuche. 

Zavadowsky (deutſche Reichsgrafen ſeit 1794, find Klein-Ruſſen.) 
Buxhöwden (preußiſche Grafen ſeit 1795, altweſtphaͤliſches, in Yiefland 
anſäſſiges Geſchlecht.) 

Kamensty (Adel von 1614.) 

Goudowitſch I, (Klein-Ruſſen.) 

Mouſſine-Pouchline (datirt aus dem 13. Jahrhundert, ſteht im Sam: 
metbuch, verwandt mit dem ſchottiſchen Geſchlecht der Bruce. 
Dften-Saden (alter nieverdeutjcher, pommerſcher Adel, ver Feldmarſchall 
Fürft v. d. Often-Saden ftarb 1837 unvermählt.) 

Sievers (guter deutſcher Adel, Neihsgrafen feit 1760,) 


Jefimowsky 
Hendricow 


= IE 


. Strogonow I. (deutſche Reichsgrafen feit 1761, alte reiche Familie; 


die Strogonow waren Grand-seigneurs, ehe fie geadelt wurden, vielleicht 
die einzigen in Rußland. Harthaufen nennt fie die ruſſiſchen Fugger.) 


1799. Pahlen (guter Adel, Curland, ſchwediſche Freiherrn.) 


1847, 


. Koudelew (16. Jahrhundert.) 


Raſtoptchine (behaupten eine Abkunft von Dichingis· » Chan, lommen 
aber urkundlich erſt feit dem 16, Jahrhundert vor.) 


. DOrlow- Denifjow (find feine Orlow’s, jondern Sofaten.) 
. Kutaiffow (ftammen von einem circaffiihen Sclaven, welcher Yiebling 


des Kaiferd Paul war.) 


. Waffiliew (Homo novus.) 
. Zatifihew (fiehe oben.) 
. Brataffow (14. Jahrhundert.) 


Goudowitſch IL, (fiehe oben.) 


. Platow (ein einfacher doniſcher Koſak, der fih bis zum Hetman auf. 


ſchwang. 


. Benningfen (alte vornehme niederdeutſche Familie.) 
.Lambsdorff (gute curländifhe Familie, Erzieher des Kaijers Nicolaus.) 
.Konovnitſyne (datirt aus dem 14. Jahrhundert, ſteht im Sammet— 


buche.) 


. Gouriew (neue Familie, durch die Gunſt der Schouvalow in die Höhe 


gefommen.) 


. Bozzo di Borgo (corfiiche alte Familie, der Träger des Titeld Graf 


Carl Anpreas, mit einer Tochter des Herzogs von Grillen vermählt, 
ift der einzige ruſſiſche Graf, der nicht ruffiicher Unterthan iſt.) 
Strogonew IL, 


. Zoll (find alte deutſche Keichsfreiherrn, feit langer Zeit in Gurland 


angeſeſſen.) 
Oppermann (ein ſehr verdienſtvoller deutſcher Ingenieur.) 


. Gancrine (Franz Cancrin, ein deutſcher Jude aus Heſſen, ftarb 1816, 


er war der Bater des Finanz » Minifters Grafen Georg Cancrin, der 
1845 ftarb.) 

Solöniftchen - Koutoufow datirt aus dem 14. Jahrhundert, fteht im 
Sammetbude.) 

Benckendorff (alter deutfcher Adel aus der Markt Brandenburg.) 


. Eijlen-Steenbod-Fermor (alter ſchwediſcher Adel.) 
.Levaſchow (15. Jahrhundert; Pitthauer.) 

. Morbsinow (Adel von 1682,) 

. Lambert (von altfranzöſiſchem Grafengeſchlecht.) 


Kiſſelew (Datirt aus dem 16. Jahrhundert.) 


.. Kleinmichel (ein finniiher Bauer, wurde Generaltieutenant, fein Sohn 


ift der erfte Graf dieſes Namens.) 


. Bloudow (16. Jahrhundert.) 


Korvine-Koſſakowsky. 
Ouwarow. 


. Baranom. 
. Adlerberg. 


Nilitine. 
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1847. Rübdiger. 
1849. Perowsky. 

Es exiſtiren noch 43 unbetitelte Familien, deren Namen in dem Sammetbuche. 
(Barkhatnaia Kniga, das ſchon oft erwähnte ruffifhe Adelsbuch, das von 
Iwan II, begründet und 1782 zum legten Male revidirt wurde.) 

Dann giebt e8 weiter eine Reihe von Familien, welde im 17, Jahrhun-⸗ 
dert zu den Bojaren gehörten, es aber nicht durchſetzen fonnten, in das 
Sammetbud eingefchrieben zu werden. Die Naryichkine find die befannteften 
darunter. 

Der Titel eines ruffiihen Barons ift felten und doch micht gefucht, es ift 
der Titel der Hofbanquierd. Die zehn Familien Rußlands, die diefen Titel 
führen, find: Soloview (1717), Tſcherkaſſow (1742), Freverihs (Hofbanguier 
1773), Meſtmacher (1777), Meller (1789), Bello und Rall (Hofbanquiers 
1800), Stieglig (Hofbanguier 1826), Bode (1848), Fränfel (Hofbanguier 1851). 


Correfpondenzen. 


+ Aus Norddeutichland. 
| Mitte Yuli, 
— Schupverein für entlaffene Sträflinge. — 


Im eriten Hefte der Berliner Revue von diefen Quartal fteht ein Auf- 
fag „über Schugvereine für entlafjene Sträflinges, ber fehr viel Gutes und 
Beachtenswerthes enthält, Doc jcheint mir eine Frage zu wenig berüdjichtigt, 
nämlid die: wer faun, wer darf Sträflinge bei ſich aufnehmen? Mau hört 
jo oft darüber Magen, daß fo wenig, namentlih auch Handwerker fid dazu 
verftehen; ich glaube aber, man thut mit folden Vorwürfen in den meiften 
Fällen großes Unrecht. Jeder Arbeitgeber, der unter feine Arbeiter einen ent- 
lafjenen Sträfling aufnehmen will, joll fi vorher gar fehr bevenfen. In der 
Regel werden die Arbeiter die Mühe haben, mit den Sträfling zu verkehren 
und auf ihn zu wirken, und ver „Herr⸗ — um kurz zu jagen — wirb wenig 
mit ihm in Berührung kommen; glüdt alfo die Aufnahme, fo haben Jene allein 
das Verdienſt davon, glüdt fie aber nicht, wird wohl gar ein oder ber an— 
dere Arbeiter von dem Sträfling verführt, wer trägt dann die Schul und bie 
Verantwortung? Gewiß einzig umd allein der Herr. Und wenn bie Arbeiter 
ſich weigern, mit einem ſolchen Genofjen zu arbeiten, jo muß ver Herr feine 
ausgeiprochene Abſicht unausgeführt laſſen — und das taugt nicht in dem Ber: 
hältniß — oder er muß feine vielleicht jehr guten Arbeiter entlaffen; das kann 
ihn großen Schaden bringen, größeren aber vielleicht die neuen Arbeiter, vie 
nichts einzumenden haben gegen den Sträfling-Gehülfen. Schwerlich wird 
aber Jemand im Ernjte behaupten, daß foldre Weigerung der Arbeiter fchlecht: 
hin verwerflih fer, weil hervorgegangen aus unrichtigen und tadelnswerthen 
Anfichten. Wer einen Dünkel in fi trägt, ift infofern immer zu tadeln, aber 
wer auf feine und feines Standes Ehre etwas hält, ift nur zu loben; und jo 
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ſoll der Herr ſich freuen, wenn ſeine Arbeiter unter ſich Zucht und Ordnung 
und gutes Einvernehmen unter ſich erhalten und ſtolz darauf find, ſoll ſich 
freuen, wenn ſie ſich fträuben, ein etwa ſtörendes Element aufzunehmen, und 
fol ihnen daher mit dem Anfinnen einer ſolchen Aufnahme gar nicht zu nahe 
treten, Ich meine: nur der, welcher fid allein mit dem Sträfling befhäftigen 
‚oder ihn an Jemanden in feinem Dienft abgeben kann, der wieder allein mit 
ihm zu fchaffen hat, kann und darf einen folhen Unglücklichen bei fih auf 
nehmen, und fo alfo aud nur der Meifler, ver mur einen Geſellen over 
einen Lehrburfchen hält, Feder aber, ter ven Sträfling mit Mehreren in 
Berührung bringt, wird gewiß — fo oder fo — Schaden anrichten, um 
“vielleicht etwas Gutes zu erreichen oder zu erreichen oder erreichen zu laffen. 
Wenn aber die Vereine — deren guten Zwed, guten Willen und große Opfer- 
mwilligfeit id vollfommen anerlenne — nur recht forſchen nach folder „Einzels 
nen, fo werden fie folche gewiß aud finden, i 


Bom Mbeine, 
— Das eventuelle künftige Ariegstheater am Rhein. — 


Wir werten gut thun, und mit den topographiſch-ſtrategiſchen Verhält— 
niffen der Yanpftrihe, welche möglicher Weife der Schauplag eines nächſten, 
vielleicht nicht fernen Krieges fein werden, in Zeiten vertraut zu machen. Eine 
unfängft bei 3. Perthes in Gotha erfcienene Karte der wefldeutfhen 
Grenzlande“) iſt von einem erläuternden Terte begleitet, welde jene Ber: 
haͤltniſſe kurz und überſichtlich zufammengeftellt. 

Die Grenze des beutihen Bundesgebietes gegen Frankreich ift 65 Meilen 
fang, von denen auf Baden 29,, auf Baiern I1,, auf Preußen 18 und auf 
Luremburg 7 Meilen entfallen. (Das Mißverhältniß, welches darin liegt, daß 
gerade die minderjtarten Bundesftaaten die weiteſten Grenzen zu bewachen ha: 
ben, während auf ven ftärtjten, Preußen, faum mehr als ein Viertel füllt, 
fan nur dadurd ausgeglidhen werden, daß man auf eine möglichſt einheitliche 
Organiſation der gefammten Bunveswehrkraft Bedadyt nimmt und bei der Auf— 
ftellung des Bundesheeres nicht ſowohl vie einzelnen territorialen Abgrenzungen, 
als das Berürfuig eines gleihmäßig ftarfen umd ficheren Schutzes der ganzen 
Weſtgrenze ins Auge faßt.) 

Der Rhein ift bei Bafel 250, bei Straßburg 470, bei Mannheim 385, 
bei Biebrich (incl. der Infein) 1350, bei Coblenz 400 bei Cöln 540, bei We: 
jet 655, unterhalb Emmerih 900 Schritte breit. Unterhalb Bajel liegen feine 
feften Brüden über ven Strom, aber bei allen größeren Plägen verbinden 
Schiffbrüden umd am Nieverrhein fliegende Fähren vie Ufer, und die Ueber» 
brüdung iſt, mamentlih am Mittelrhein, der vielen Inſeln wegen nicht 
ſchwierig. 

* 

en — 

Loire im Süden und der Cure im Norden, die Schweiz und alles —24 
Land öſtlich vom Rhein bis Magdeburg und Erſurt hin umfaſſend, mit 


acht Cartons der Bundesfeſtungen, von Paris und Lyon bereichert — und 
Alles zum Preiſe von nur 10 Sgr. 


Berliner Revue, XVII. 5, Heft, 14 
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Wo die Grenze den Rhein und die Meridianrictung verläßt, und längs 
ber Lauter bi8 zum Fuß der Hardt die Nheinebene quer durchſchneidet, liegen, 
4 Feftungen einander gegenüber, franzöfifher Seit Weifenburg und Yauter- 
burg, auf bairiſcher Seite Landau und Germersheim. 

Zwiſchen der Hardt und dem Weſtrich einerjeit® und den Ardennen an- 
dererfeits, Walpgebirgen von 1000 bis 1500 Mittelhöhe, in denen ‚Die wellige 
Hochflächenform mit tief eingejchnittenen Thälern vorherrſcht, bringen die Saar 
und Mofel in engen Spalten ins rheiniſche Schiefergebirge ein, in einer Sen- 
fung zwiſchen der Harbt und dem Suarbrüdener Kohlengebirge ſetzt ſich ber. 
Nordflügel der franzöſiſchen Oftbahn am Norbrand der erfteren und: dem Reichs- 
waldmoor feft. ’ 

Bei Arlon, wo bie Grenze des Bundesgebiet ſich nordwärts wendet, 
während die frangöfische ihre nordweſtliche Hauptridtung bis zum Meere be— 
hält, tritt fie auf die Ardennen und zieht ſich über bie zu moorigen Hochflächen 
ausgedehnten Scheitel (Hochebenen, Hautes Fagnes) zum Nordfluß berjelben 
bei Maftricht, der fchnell von 500 auf 100° herabfinkt und auf dem die Bahn 
von Cöln nad Püttich bei Herbesthal die Grenze überfchreitet. 

Die franzöfifhe Grenze zieht fich bi8 gegen Maubeuge an den Arbennen 
bin, deren höchſter Punkt auf franzöfifchem Gebiet, les Hayes de Hargnies 
(1512°), gegen 500° niebriger ift, als die höchftgelegenen Punkte des Hochveen, 
Baraque Michel und Botraude, | 

In der Anlage der großen Verkehrswege zeigt ſich zwiſchen der beutjchen 
und franzöfiihen Seite des Kriegstheaters ein großer Unterſchied. Bon den 
Grenzen Franfreihs laufen faft alle Eifenbahnen ftrahlenartig nach dem einen 
Centrum zufammen. Nur vie elfähiiche Bahn hat eine zur Hauptrihtung ſeul⸗ 
rechte Page, parallel dem Rhein und der badifhen Bahn, und erft feit neues 
fter Zeit ftellt die Vollendung einiger Zwifchenftreden eine Verbindung ver 
Norvoftgrenge Frankreichs mit dem Mittelmeer, jo wie eine Linie her, auf wel: 
her, ohne den Gentralpunft zu berühren, vom Mittelrhein durch Frankreich die 
Nordſee erreicht wird. Das deutſche Eifenbahnneg, mit feiner großen Menge 
großer und Kleiner Knotenpunkte, weijt mehrere nahezu parallele Linien auf. 
Auffallend erſcheint die Ueberzahl der feiten Plätze an der franzöfiihen Nord: 
und Dftgrenze gegenüber den deutſchen gegen Weiten gelegenen Feftungen. 
In drei Reihen gruppirt, find die erfteren der Mehrzahl nad) mit der Haupt: 
ftadt durch Schienenwege direct verbunden, die auch in diefer Hinficht ven Gen, 
tralpunkt bilden fol, deſſen vielbeſprochene Bedeutung als Feilung burd bie 
ungeheure Conſumtion der 14 Millionen Bewohner, die hinfichtlich der Zufuhr 
von ganz Frankreich abhängig find, im Frage geftellt wird. Meift nach älte- 
vem Modell, dem Vauban'ſchen Syſtem, erbaut, zum Theil von geringem 
Umfang, zum Theil auch nur Forts, liegen fie am gebrängtejten an der bel: 
giſchen Grenze, gegenüber einer Anzahl ähnlicher alter Feftungen, und in dem 
zwiſchen Lauter und Rhein vorjpringenven Winkel, hier gegenüber Landau, 
Germersheim und Raftatt mit Mainz im Hintergrunde. Die nad) neuerer 
Manier erbauten und erweiterten Pläge, von denen Pyon und Befangon bie 
beträdhtlichften, find mehr der ſchweizer Grenze zugefehrt. Die deutſchen Feftun: 
gen gegen Welten Iiegen in zwei Reihen vertheilt und werden, mit Ausnahme 
von Saarlouis, Luxemburg, Jülich und der Citadelle Marienberg bei Würzburg, 
als Pläge erften Ranges, zum größten Theil nad) modernen Regeln erbaut 
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ober erweitert und zur Aufnahme ganzer Heere geeignet, bezeichnet. Von ven 
5 Bmbesfeftungen, zur denen auch Landau ganz definitiv gehört, wird bekannt: 
lich Ulm, bei feiner Lage am Bereinigungspunft der vom Mittelrhein nach 
dem Djten führenden Straßen und feinen großartigen, erft jüngft vollendeten 
Werten, ald: ein Mufter der deutſchen Befejtigungskunft gerühmt. 


Aus London. 


— Aus der geheimen Gefhäftswelt Londons. — 


Ein fhöner Morgen in der Mitte der Babefaifon. Hotel zweiter Klaffe 
in Margate, dem nächſten, populärften oder vielmehr plebejeften See-Babeorte 
der Pondoner Familien, die in Stand und Kaffe den höchſten unter dem nies 
deren, oder den niedrigfien unter den höheren Ständen bilden: kleinere Oroß« 
Kaufleute, größere Kleinhändler oder Shopfeepers, auch wohlhabend gewordene 
Arbeiter: oder Ärmer gemorbene reihe Familien, Künftler und Schriftfteller 
dritter Klaſſe, Eltern mit zu viel heirathsfähigen Töchtern, anftändige Jung⸗ 
gefellen, denen e8 an Damengejellihaft fehlt, und fo Summa Summarum 
eine Art Heirathsburenun am Strande des Meeres. In dem Hotel zweiter 
Klaſſe figen eine große Menge junger Damen, denen es bisher an der nöthis 
gen Herrenbekanntſchaft fehlte, fo daß fie Alle noch hoffen und ſich über bie 
Schweſtern moquiren, die bereits ihren Mann gefunden, 

Un dieſem jhönen Septembermorgen batte Laura ihren Mann gefunden: 
Mr. Thomjon Welche Aufregung, welches Kritifiven, welche Conjecturen unter 
den getäufchten, figengebliebenen Damen! 

Kaum vor einer Wohe waren Mr. Thomfon und fein ariſtokratiſcher 
Freund Fortescue angefommen, und fon war Alles vorbei, denn Niemand 
hatte einen Augenblid geglaubt, daß ber ariftofratiihe Freund auch mit Heis 
rathsgeranten umgehe. Die Art von Menschen, zu welcher Fortescue gehörte, 
war zu fehr befannt, al8 daß fich eine Dame auf ihn hätte Hoffnung machen 
follen. Diefe Zugvögel, die bald hier, bald da herunterfonmmen, um hier ein 
Hipphen, dort ein Häppcheu aufzupiden, und dann raſch, wie fie gelommen, 
fortfliegen, diefe Kuckuls von einzelnen Herren ohne ein eigenes Neft, find zu 
befannt und kenntlich, als daß Mütter oder Töchter je auf einen ſolchen fahn« 
den follten. Aber Dir. Thomfon, der geheimnißvolle, fimple Mr. Thomfon, 
ließ Schon am erften Tage keinen Zweifel mehr übrig, daß es ihm lediglich 
und ganz gefhäftsmäßig um eine Frau zu thun ſei. Er war ſchweigſam, for 
mell und fteif, did und ftark, ein Gefangener in feinen Feiertagskleidern, be— 
fangen und auf eine etwas ungefdidte Weife vornehm thuend, alfo ein Kaufe 
mann aus der City, Auch hielt man ihn fofort für reih und deshalb für 
einen Öentleman, obgleih mandes Gemeine an ihm, namentlid ein unheim⸗ 
liches, nervöfes Zwinkern mit den Augen, fehr für das ©egentheil ſprach. 
Wie konnte er unter diefen Umſtänden fo fchnell eine Braut finden? und nod 
dazu eine der fchönften und geiftreichften? Fortescue, der Ariftofrat, war ber 
Zauberer. Wenn bei Tifhe, am Strande, auf Spaziergängen ein Porb oder 
Biſchof oder Millionair genannt ward, pflegte er zu bemerfen: „Ich fenne 
ihn nicht, aber mein Freund Thomſon hat jeine Bekanntſchaft gemacht, glaub 
ih,“ ohne dabei den Freund Thomſon, dicht neben ihm, zu fragen. Zumeilen 
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fpielte er au auf Freund Thomſon's Privat-Refidenz, deſſen Befigungen und 
Kunſtſchätze an, ohne fi auf beftimmte Angaben einzulaſſen. Bemerlle man 
auf Spaziergängen eine feltene Blume, warf der Ariftofrat Fortescue wie bei 
Seite die Frage hin: „Thomſon, Sie haben ja wohl ein Dußend Barietäten 
davon in Ihrem Gewächshauſe?«, ohne daß Thomſon deutlich antwortete, - 

So wurde Thomfon, der dide, gemeine, fteife Thomfon, berühmt gemacht 
und zu einer beneidenswerthen Partie erhoben. Die Damen und "zahlreichen 
Familienväter« vollendeten, was noch fehlte, ganz nad dem üblichen Syſtem 
günftiger Vorurtbeile. Seine Steifheit war Würde, feine Unbeholfenheit Be: 
fheidenheit, feine Schweigfamfeit vornehme Zurüdhaltung, fein Augenzwintern 
„verftedter Wig und Humor, Zwar blieben noch mande beveutende Zweifel 
und Müfterien, aber das erhöhte ven Neiz nur. Aus ven halben Andeutungen 
und geheimnißvollen Anfpielimgen des Ariſtokraten Fortescue reimten ſich 
Iharffinnige Tanten und Mütter folgende Schlüffe zufammen: Thomſon hat 
ein Engros:Gefhäft in der City, eine Billa, eine Reſidenz mit Garten, Treib: 
haus, Weinkeller u. ſ. w. in einer reichen, heitern Vorftadt, mie jever City: 
Kaufmann, als folder 800 bis 1000 Pfund jährliches Einkommen, wenn nicht 
mehr, und ift Willens, ſich hier eine Pebensgefährtin zu wählen. — Niemand 
hatte je eine beſtimmte Verſicherung für diefe ermittelten Thatfadhen vernom, 
wien, aber die Bürgergefellfchaft war darüber einig. Zweifel galt für Ber 
leumbung. Die feltfamen Winfe und Andeutungen des Ariftofraten Yortescue 
waren zu feiten Mauern der Ueberzeugung geworden. 

Dir. Thomfon hatte von nun an blos noch die Wahl. Die jungen Damen 
waren immer in feiner Nähe, und vie älteren in jchredlidher Nähe ver Dreißig 
(Darunter und darüber) drängten fidy nicht Selten einander thatfählich zurüd, 
um Mr. Thomſon's Rath und Entſcheidung über wichtige Tagesfragen einzu: 
holen. Der Kampf wüthete mehrere Tage zweifelhaft, bis er endlich plötzlich 
entſchieden und entichloffen war. Yaura Grompten, die befte Sängerin und 
ſchönſte Sirene der Badegeſellſchaft, eine der fünf Töchter eines fimplen Mr. 
Grompten, war eines Morgens plößlich feine Braut. Niemand mußte, wie's 

efommen war, Niemand erfuhr ed, da Mr. Grompton mit Familie und 
Schwiegerſohn ſchon am Tage nad der Verlobung abreifte, Aud der Arifto- 
rat Fortescue war verſchwunden. 

Genaue Nachfragen der Zurücdbleibenden ergaben, daß die Hochzeit ſchon 
nad vierzehn Tagen gefeiert werden follte. Liebe aus Badeorten ift Treib: 
haus» Pflanze, nicht ftark genug, lange Wind und Wetter im freien zu er 
tragen. Und jo kniete das Yiebespaar an einem trüben Oftobermorgen vor 
dem Altare einer Kirche, um fi dur das unlöslide Band ver Ehe an ein: 
ander zu feffeln, „bis der Tod fie ſcheide“ Diefe Zwei, mühſam ſich über: 
redend, daß fie num Eins feien, fuhren, beneivet von ledigen Dienſtmädchen 
und alten Yungfern, umjubelt von Neugierigen und im Gefolge der Familie 
Crompton und ihrer Angehörigen, aus der Kirche zum Hodyzeitsfhmaufe, mo 
Mr. Thomfon in feurigen Reden gepriefen und das von Gott vereinte Paar 
mit Glückwünſchen überfchüttet ward. Es folgte die übliche englifhe „Honig— 
mondreife”, die aber der eifrige City-Kaufmann auf vierzehn Tage abfürzte, 
weil er nicht länger im Geſchäft entbehrlich fei- Der noch übrige Honig mußte 
in der Billa des reihen Kaufmanns, draußen im Weften von Pondon, Sen: 
fingten, genoffen werben. Die Villa war reizend mit ihren neuen Meubles 
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mb" Orhameirten und Ziergärtchen ringe herum Die junge Frau hielt ſich 
fire (glich. Es ſehlle he an nicht. Der Mann ging, wie jever grohe 
Geihäftsmann Londons, um zehn Uhr in’s Geſchäft, lam gegen ſechs Uhr 
wieder, af und tranf gut, wurde immer lieben&würbiger und mittheilender 
und fpielte den gemeröfen Wirth gegen alle ihre Verwandten. Aber wo bleiben 
die Seinigen? Der zärtliche Ehegatte wußte Fragen nad) jeinen Angehörigen 
und feinen Gefchäfts: Angelegenheiten ſtets auf geſchickte und liebenswürbdige 
- Meife auszuweichen. Dies fpannte freilich ihre Neugierve um fo höher. 
Außerdem fühlte fie mit der Zeit; ein Recht, in dieſe Gcheimnifie eingemeiht 
zu werben. &ie war öfter in Verlegenheit gefommen, wenn fie nad dem 
perfönlichen und Gejcäfts:Berhältnifien ihres leiblichen Gatten gefragt worden. 
Nach drei Monaten Fonnte fie diefe Ungewißheit nicht, mehr, ertragen. 
Sie beſchloß, felber Forſchungen anzuftellen, um zunächft wenigitens. zu. ermit- 
tein, wo und welcher Art das Gejchäft ihres Mannes jei. Als fie eines Mor- 
hens von ihm für den Tag heiter Abſchied genommen, hüllte fie ſich, ſobald er 
die Ihr gefchloffen und gegangen, in einen diden Shawl und Schleier und 
folgte ihm fo, daß fie ferm genug blieb und ihm doch ftets in den Augen be: 
hielt. Im Piccadilly und befonders am Strand wurde das Gebränge vom 
Wagen und Menſchen fo arg, daß fie in Gefahr kam, feine Spur, zu verlieren” 
Aber fie hielt ihm feft. Nur als er am Strand die merkwurdigſten Manövers 
begann, bald ftehen blieb, bald vorwärts ſchoß, bald ſcheu um fih ſah, durch 
Wagengedränge auf die andere Seite flüchtete, dann wieber bherüber u. J. _ 
wide es ihr peinlich angft um’s Herz, theild vor Entvedung ihres Planes, 
theil® dor dem Gejchäft ihres Mannes. Ein dunfeles, aber fiheres Gefühl 
fagte ihr, daß ihr Mann fein rejpeftabeles Geſchäft treiben Fünne, L 
Endlich ſchoß er raſch in eime der engen, zum Theil verrufenen Neben- 
ſtrahen, die vom Strand nad) der Theme und in die „Avelphi-Bogen« hinun · 
terführen, und verſchwand mit einem unheimlichen Sprunge durch die offene 
Thür eines Heinen ſchmutzigen Haufes, die ih plötzlich hinter ibm ſchloß, wie 
in einem Intriguen-Puftipiel auf dem Theater. ea} — 
Laura, heiß und aufgeregt von phyſiſcher und moraliſcher Bewegung, von 
Neugier und Augſt, daß fie in ihrer bemütbigen Situation entvedt. werben 
könnte, fühlte in ihren zitternden Knieen und Pulfen eine Anwantelung von 
Ohnmacht. Sie hielt fi am einer Säule feſt und ftand da, in dumpfer Be- 
täubung, unſchlüffig, beinahe unbewußt, bis nach einer Viertelftunde die Thür 
ſich wieder öffnete und drei Figuren langjam und feierlich heraustraten, „In 
dem Einen erkannte fie ſofort, obwohl in Lumpen , den Ariftofraten Fortescue 
wieder. Den Zweiten hatte fie nie gefehen. _Diefe Zwei führten und trugen 
in der Mitte einen elenden blinden und lahmen Bettler, in Pumpen. Die Arme 
hingen ihm wie abgefterben herunter. Die Beine waren in. dicke Lumpen ge- 
twicelt und fehlenpteu fich jammerlich unter dem Körper bin, Sein, blafjes 
Geſicht war entjtellt, die blinden. Augen zwinferten jämmerlich in bie Luft, 
um einen Strahl Lichtes zu erbafden. Die blinden Augen zwiuferten — 
Faura ſchnappte nad) Athem, ihr Hirm ſchien fi zu drehen. Sie wandte, fic 
mit einem Schrei ab und ſchloß bie Augen, Die zwinlernden Augen des blin: 
Den und lahmen Bettlers liefen feine Spur von Zweifel mehr zu. Dieſe Ge- 
wohnheit, Blindheit zu heucheln, war zu individuell und eigenthümlih. Wir. 
Thomfon’s Geſchaͤft gehörte zu den in London ehr mannigfaltigen, durch tän- 
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ſchend erkünſtelte, auffallende Schrecken und Mitleiden erregende Gebrechen 
Geld zu machen. Mr. Thomſon war ein berühmter Kunſt— » Bettler. 


(Gartenlaube.) 


vermiſchtes.“ 


[Der Krieg und die Induſtrie.) Hierüber ſtellt der Arbeitgeber⸗ 
folgende Betrachtungen an: 

„Der Krieg hat bereits in feinem erften Beginn dem Nationalmohlftande 
und dem Erwerb ber Bölfer fo tiefe Wunden gefchlagen, alle Geſchäfte find fo 
ins Stoden gerathen, daß man ernftlich gemahnt wird, barüber zu Rath ges 
ben: was ift zu thun, um der gänzlichen Zerrüttung der induftriellen Arbeit 
vorzubeugen? Denn gerade in der Induſtrie offenbart fih der Einprud am 
früheften und deutlichſten, welchen die Ueberfallspolitif auf alle rechtlich gefinn- 
ten Menſchen bervorbringen muß. 

Die tiefe Erſchütterung des öffentlihen Vertrauens ift es mehr als ber 
Krieg an und für fich, welche vie Geſchäfte fo bis ins innerfte Mark zerrüt: 
. tet. Denn da man Leim Anblid einer das Volferreht verhöhnenden Politik 
fih des Schredlichften verfehen zu müffen glaubt, fo ſucht ein Jeder mehr als 
fonft jeine Habe fiher zu flellen, ſich für alle Fälle mit größeren Baarmitteln 
als fonft zu verfehen. Dadurch entfteht einerjeits eine Lücke in den Circulas 
tionsmitteln felbft, und wenn dieſe auch durch die Verminderung des Geſchäfts— 
verfehrs ausgeglichen würde, fo ziehen andererfeitd die Kapitaliften ihre Kapi— 
talien in fo ftarten Beträgen aus den Geſchäften zurüd, daß jelbft in ven ge 
funden Inbuftrien Stodungen, Bankrotte und Einftellen der Arbeit eintreten 
müflen Was ift nun zu thun, um einer endlich barand entfpringenden, einem 
großen Theil der arbeitenden Bevölkerung drohenden Berdienftlofigleit vorzu⸗ 
beugen? 

— Erachtens können Palliativmittel wenig helfen, wenn man nicht 
die tiefliegende Urſache des Uebels zu entfernen und das allgemeine Mißtrauen 
zu beſeitigen, — das Vertrauen auf andere Weiſe wiederherzuſtellen oder zu 
erſetzen ſucht. 

Ehe wir eine Andeutung geben, auf welche Weiſe das Letztere geſchehen 
tönnte, müſſen wir vorausſchicken, daß wir eine Hülfe überhaupt nur bei einem 
Theil der Imbuftrie für möglih halten. Gewiſſe Luxuswaaren werben nicht 
bloß während des anbrechenden Krieges, fondern wegen des in Folge deſſelben 
gelähmten Wohlftandes auf Jahre hinaus wenig Ausfiht auf lohnenden Abſatz 
haben, Artikel, veren der Krieg bedarf, erfordern dagegen größeren Aufwanb 
an Arbeit als vorher — umd es ijt Daher rathſam, daß Arbeit und Kapital, 
infoferne e8 überhaupt aus der Yıurusinduftrie gezogen werben kann, — folden 
Arbeitsbranden ſich zuwende. Auch die Gegenftände des nothwendigen, täg— 
lichen Lebensbedarfs werden kaum in geringere Frage kommen. Dagegen muß- 
eine große Anzahl ſolcher Waaren, die den wohlhabenden Mittelklaſſen zum 
Bedürfniß geworden find — aber dod im Nothfall entbehrt werden Fünnen, 
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bei der allgemeinen Einſchränkung, welche die Meiften fich auferlegen — einen 
fo bedeutenden Ausfall erfahren, ſowohl an Abſatz als an Betriebskapital, va . 
eine bevenklihe Schmälerung des Betriebs eintreten muß und viele Taufenve 
von Familien brodlos werden müffen, wenn nicht bald eine entſcheidende Wen - 
dung in der Politik kommt, oder wenn nicht wirthſchaftliche Hülfsmittel dage- 
gen ergriffen werben. 

[8 eines der leßteren möchten wir ber öffentlichen Diskuffion den Bor: 
ſchlag zur Gründung von Bereinen von Inbuftrielen und Kapitaliften zur 
Unterftügung der Induſtrie für größere Bezirke machen. 

Es ift nämlich fein Zweifel, daß in einer großen Anzahl von Induſtrien 
die Stodung nur eine momentane ift, — daß nad einem beftimmten Zeitraum 
das Bedürfniß und die Nahfrage nach deren Erzeugniffen wieder um fo leb— 
hafter erwacht, je länger die Stodung geweſen ift, vaß dann aber wegen ber 
ftarfen Nachfrage, die Produktion innerhalb kurzer Zeit jo gefteigert wird, daß 
Urbeitslohn und Preis des Rohmateriald erhöht wird, — daß alfo dann theu- 
ver, probuzirt werden wird — als jetzt. Es unterliegt ferner feinem Zweifel, 
daß eine Maffe von Kapital, aus Beforgniß vor dem Krieg, - zurüdgezogen 
worden ift und müßig baliegt, welches zur Belebung jener Induſtrien voll: 
fommen ausreichen würbe, daß alfo, wenn diefer Fall einträte, fowohl die 
Arbeit Beihäftigung, als auch der Nationalwohlftand einen Zuwachs er—⸗ 
hielte. 

Alles kommt nun darauf an, den Kapitaliſten die Sicherheit zu gewähren, 
daß ſie ihr Geld nicht verlieren, daß es in der Induſtrie, wenn ſie auch eine 
Zeit lang, weil auf Lager gearbeitet wird, feine Zinſen erhalten, gewinn— 
bringend und eben jo fidher angelegt ift, ald wenn fie es im Kaſten liegen 
haben. 

Sollte diefe Sicherheit nım nicht durch Vereine von Induftriellen und 
Kapitaliften in größeren Städten over in ganzen Provinzen geſchaffen werden 
fünnen, die nach Art der fo oft Schon beſprochenen Handwerkergenoſſenſchaften, 
bie durch ſolidariſche Haftbarkeit einer großen Anzahl über einen weiten Dis 
ftrift verbreiteter Mitglieder gegen alle Wechfelfälle Sicherheit böten? 

Wir wollen diefen Vorſchlag nur als einen Gedanken hingeworfen haben, 
der einer näheren Prüfung bedarf, aber doch wohl verdient, in Diskuffion ge- 
zogen zu werben. 


[Chronit der Szefler.] Ein Geitenftüd zum Streit über die Edht- 
beit der Königinhofer Handfchrift wird eben in Ungarn in Scene geſetzt. In 
der Sitzung der ungarifchen Akademie vom 23ften d. Mts. las nämlich Herr 
Profefjor Theodor Pauler eine vom Herrn Georg Bartal eingefendete Abhand⸗ 
lung vor, welde die Autenticitat der fogenannten Csifer Chronik der Szefler 
beftreitet. Wir befigen, wie befannt, die Hauptquelle für die alte Geſchichte 
der Ungarn in der Chronik des unbefannten Notard des Königs Bela (Anony- 
mus). Außerdem eriftirt die erwähnte Szefler Chronik, welde man gewöhn: 
lich für ein Machwerk der fpätern Jahrhunderte hielt. Herr Karl Szabs, 
ber fi beſonders mit der Urgefchichte der Ungarn beſchäftigte, trat vor einigen 
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Jahren für diefe Chronik in die Schranken und fuchte bie Glaubwürdigkeit 
berfelben zu beweifen. Herr Bartal erllärt nun im feiner Abhandlung die 
von Szabé angeführten Beweije für nicht ftihhaltig und fucht zu beweifen, 
daß die Chronik bloß zur Verherrlichung ver Familie Apor in Siebenbürgen 
erdichtet wurde und ein Machwerk des 17, Jahrhunderts fei. Herr Bartal 
tritt mit allen Waffen ver Wiffenfhaft und Kritik ausgerüflet in die Schrau— 
fen und kümpft trotz jeines hoben Alters mit jugendlicher Kraft, jo daß Herr 
Szakö keine leichte Arbeit haben wird, will er den Sieg davon tragen. 





[Die Gallomanie der Eujarter] Die Elſäſſer wollen gute, ja 
jelbjt. die beiten Franzoſen ſein. Obgleich fie aber Deutſchland nur mit Ver— 
ahtung anfehen, und mehr als zweihundert Jahre mit Frankreich vereinigt 
2 fo findet man doch gar viel Deutſches bei ihnen: deutſche Sprache, deut: 
ches Weſen, deutſche Sitten. Biele von ihnen fünnen noch gar nicht Fran— 
zöfifch ſprechen; ja es giebt felbit noch Gegenden im Elſaß, wo mit ver 
moderne Maire, fondern der altdeutſche „Schulze das Dorfregiment jührt. 
Die fatholifchen Pfarrer und Schulmeifter machen die meijte Propaganda für 
das Franzoſenthum im Elſaß, wo hingegen der proteftantifchen Seiftlich eit 
diefes Yandes nachgerühmt werden muß, daß fie für deutſches Wejen und 
deutſche Literatur begeiftert ift, umd auf alle nur möglide Weife alles was 
deutſch ift zu erhalten, zu heben und zu befördern fucht. Unſere Stiefbrüder 
jenſeits des Rheins werden aber, troß ihrer Gallomanıe, von dem Franzofen 
als Parias angejehen, in den Zeitungen verhöhnt und verfpottet, durchweg 
mit Ehrentiteln, wie Hanses und tütes carrdes, belegt, und ald Menſchen 
aufgepfiffen, die nie recht Franzöſiſch lernen umd es nie recht ausſprechen 
fönnen. In der That aber findet man auch nur äußerſt wenige Elfäfler, bie 
gut Franzöſiſch ſprechen. Als „geborne Franzoſen“ glauben fie eine natürliche 
nlage zu der franzöfiihen Sprade zu haben, und geben fi daher feine 
Mühe bei Erlernung derjelben. Ich fage: „bei Erlernung“, weil in ven 
meisten Eifäffer Familien die deutſche Sprade Mutter: und Umgangsſprache 
5 Später beſucht man ein Inſtitut, ein kleines Seminar, ein Collége, ein 
ullehrer: Seminar, hört dem Unterricht in franzöfifher Sprade zu, und 
tann Franzöſiſch. Warum nur noch wegen des Geſchlechts der Hauptwörter, 
wegen der Ausſprache, wegen der Konftruction, wegen bejonverer Revensarten 
ängjtlih fen? Ich babe in Deutjchland vielfach Öelegenheit gehabt zu be- 
merten: wie Elſäſſer Schulmeifter, die, überhaupt ven deutſchen Yehrern, was 
— Methodik und allgemeine Bildung anbelangt, weit nachſtehend, auf‘ 
Inftituten als „professeurs“ Pe jehr oft von ihren Schülern wegen Ber: 
ftößen gegen die Regeln der franz. Grammatik corrigirt und ausgelacht wurden, 
Diejenigen, welche der Anſicht waren, die deuffcherr Heere würden bei einem Einbrud) in 
Frankreich von den Eljäfjern mit offenen Armen empfangen und als Befreier 
begrüßt werden, waren jehr auf den Holzweg gerathen; eher ift anzunehmen, 
dag die Elſäſſer an unfern im ihr Yand eingerüdten Truppen Feindſeligkeiten 
aller Art, ja felbft Grauſamkeiten ausüben werden, wie im Jahr 1814, wo 
ja die Einwohner eines Dorfes fo weit gingen, daß fie einen gefangenen wür— 
tembergiihen Dragoner freuzigten. (Auch der edle v. Friefen wurde 1814 von 
Elſaſſer Bauern meuchlings ericheffen.) 
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Drudfehler: In einem Theile der Auflage ift auf Seite 159, Zeile 5, das 
Wort „ihnen“ durch „sie“ zu berichtigen unterblieben. 
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Den Eineinnatus riefen die Römer vom Pfluge zum höchften 
Staatsamte; was Graf Albrecht Aldensleben als Finanzminiſter Geniales 
feiftete, verdanfte er den Cinprüden und Erfahrungen, welche er bei 
einer frühen Verwaltung ber väterlichen Güter fammelte; er hatte in ven 
Topf und in die Truhe des Lanudmanns gegudt, verftand ſich auf ven 
altmodischen Kerbſtock und fogar auf die „zinfenlofe” Sparmethode, „es 
war eine vecht bäuerifche Politif, die er trieb“, aber fie hat vor der des 
früheren Aachener Tuchhändlers und jetigen Berliner Bank-Cröſus faft 
eben fo viel voraus als ver der bes jübifchen Jockeyritters Achille Fould 
in Paris, vor beiden das, das fie das Land und das Bolf im Wohl- 
ftande erhält und dem Staat einen „Groſchen in ver Noth“ fichert. 
Die Engländer fünnten unmöglich ihre jungen Lords fo rafch in ven 
Staatspienft aufnehmen, kämen dieſe nicht vom Lande; die Claffiker, 
rura paterna und eine geſunde betaillirte und die verjchiedenften Ge- 
biete berüdfichtigende Kenntniß der Gefchichte des eigenen Vaterlandes, 
aber auch diefe von dem viel verlachten bäueriſchen „Kirchthurmpatrio- 
tismus“ aus aufgefaßkt, machen den jungen Engländer jo fchneli zum 
Staatsmann. Es iſt unglaublid, mit welchen Jahren die Pitt, bie 
Palmerfton, die Stanley ꝛc. ihren Sig im Parlament und an der Mi- 
nifterbant eingenommen haben. Ein eimmdzwanzigjähriger Miniſter würde 
in allen guten Beamtenmonarchien, wo die Stadtpolitif üppigft wuchert, 
zum Himmel fchreien; von allen Dächern würden fie rufen: „Wehe dem 
Lande, deſſen Minifter ein Kind iſt“; und es ift eben ein modern. ftädti- 
cher Gefichtspuntt, der dazu bejtimmt, nicht der der alten guten Zeit, 
die den Jungen zwang zu fchweigen und vom Alter Wort und Lehre zu 
erwarten. 

In ganz befonderm Gegenfag zu England ijt Frankreich das Yanp, 
wo die Staatsmänner aus der Stadt hervorgehen, das heißt aus dem 
Comtoir, aus dem Barreau, wo fie vom Redactionsſeſſel und vom Kathe- 
der berabfteigen, um ſich anf ven Minifterftuhl zu fegen. Die guten Leute 
bringen in ven meijten Fällen eine außerordentlich gute theoretiſche Bor: 
bereitung für ihreu Beruf mit, georonetere und umfaffendere Kenntniffe 
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in der Statiſtik, in der Nationalöconomie, in der Finanzwiſſenſchaft, als 
fie wohl bei ven großen Staatsmännern Englands und bei den wenigen, 
welche unfre bejchränften und gedrückten Verhältniffe groß werven ließen, 
zu treffen find und waren. Aber mit all ihrem mächtigen Apparat, und 
mit allen den feinen Hülfsmitteln, die galliiche Lift und Gewandtheit 
ihnen an bie Hand giebt, mit ihrer durchbringenden Gefinnungspolizei, 
mit ihren Preßverfälichungen, Saloneroberingen und Beftechungen aller 
Art — hat wohl einer von ihnen anders als mit Banfrutt geenvet, to= 
tal fertig mit fi und mit — feinem Glauben an die Möglichkeit irgend 
eined Regiments? Das ift der Unſegen ver Stadtpolitik. 

Freilich ich Fönnte mir eine Städterpolitif denken, welche in voller 
Unmittelbarfeit auf den Grundlinien eines Städtethums, wie das Mit— 
tefalter e8 entwidelte, beruht, eine Stäpterpolitit von aufßerorbentlichen 
Erfolgen, aber die Zeit der Patricier ift vorüber, und was heut aus den 
Städten kommt, ift nur die Confufion des Yiberalismus. 

Man denke nur einen Augenblid an die Zuſammenſetzung und vie 
inere Bewegung unjerer Städte. Alles ift zufällig, Alles ift Polizei. 
Solde Stadt ift, wenn fie irgendwie Bedeutung hat, fei es als Haupt- 
ftadt, ſei es als Handelsſtadt, fei es als Arbeitsftant, ein Taubenhaus, 
eine Paſſagierſtube. Ein ewiges Verändern, ein unaufhörliches Ziehen. 
Es werden in ihr mehr Verbindungen abgebrochen als angeknüpft, mehr 
fitlliche und ebenſo mehr geſellſchaftliche und politiſche Verhältniſſe zer— 
ſtört als angeknüpft. Man ſage nicht, ich übertriebe. Auf eine Ehe, 
die in der Stadt geſchloſſen wird, kommen gewiß zwei Trennungen, ſeien 
es ſolche zwifchen dem miündigen ungehorfamen Sohn und dem Vater, 
jei es zwifchen Eheleuten, fei es durch directe oder indirecte Verſtoßung; 
ja, was das Schlimmere, es fallen ſolche Trennungen in vielen Fällen 
gar nicht mehr auf, fondern man befaßt fie unter das Motto: „Das 
Geſchäft bringt's mal fo mit ſich.“ Der Concurrenz zu Ehren werben 
in folcher Stadt die tolfjten Schlachten geliefert, Keiner ſcheut oder ehrt 
den Andern, Keiner fühlt Mitleid mit dem Andern, Keiner traut dem 
Andern, Trumpf auf Trumpf wird von den Heinen Raubrittern des Ge— 
Ihäfts gegen einander ausgefpielt, und ber legte ift die Anmeldung des 
Concurſes. Dann folgt der Accord, das öffentliche Anerkenntniß, daß 
die Stadt und ihr Verkehr eine große unrubige See voller Klippen und 
Haififche fei, wo ever Unglück haben könnte, und darauf beginnt das 
Spiel von Neuem. Biel Zufall, etwas Lift, möglichft umfajfende Aus- 
beutung fremder Arbeit — das find bie wejentlichen Bedingungen für 
den Spieler. 

Das Geſetz des mwirthfchaftlichen wie des jtaatlichen Lebens fcheint 
für ſolche Stadt gar nicht zu exiſtiren, eben fo wenig für die andere 
Sorte der Städte, wo auf den Gaſſen das Gras wächſt, fonjt aber 
alles gran und tobt iſt. Das find die Philijterftädte, in denen bie 
Schlafmützen, die guten Unterthamen, die Subalternen aller Ordnungen 


ee — 


geboren werden. In ihnen ſpult nicht einmal der Zufall mehr, ſie ve— 
getiren, wie eine Pflanze hinter dem Zaun. Was aber die bewegten 
Städte, die handelnden, die vegierenden, die arbeitenden anbetrifft, fo ift 
auch auf ihrem Grunde kaum etwas anderes, als die Logik der Kranf- 
beiten und des Berfalls zu entveden. Alle ihre reiche und glänzende 
Bewegung gehorcht der Willfür, Heut ftrömt ein fremdes Capital in 
die Stadt, morgen lockt ein unternehmender Kopf taufende neuer Arbei« 
ter in ihre Mauern, ein ander Mal bringt, fei es jüpifche, fei es heid- 
nifche Geiftreichigfeit, einen plöglichen Umſchwung der Gefinnungen ver 
tonangebenven Kreiſe hervor oder die Bevölkerung geräth in die Gänge 
eines Labyrinthes politifcher Oppofition oder, was eben fo fchlimm, in 
ein Loyalitätsficber mit Schügenparaden und Zivedeilen - fo wogt das 
formloſe, aus allen möglichen Stoffen loder zufammengefchlagene Wrad 
der Stadt unfelbitftändig und gedankenlos auf Fluthen des Zufalls 
daher. 

Natürlich begünſtigt das Gewicht der Stadt und die daraus ent— 
ſtehende Reibung der Geiſter die ſchnelle und ſcharfe Enwicklung der 
Gedanken, und es fehlt darum in der Stadt nicht an Denfern, vie 
doch vor Allem ihr Treibhaus und ihren Mutterboden nicht ungepriefen 
fafien wollen und fich hinfegen, um den Zuſammenhang des zufammens 
banglojen Stäptewejens und die Vernünftigfeit des ganz planlofen Ge— 
treibes der Stadt zu beweilen. Von einem wirthfchaftlichen und von 
einem ftaatlichen Sittengefeß haben fie feine Ahnung mehr: fie kennen 
das Individuum nur aus feinem franfen Leben, von der Seite feiner 
Vereinzelung ber, fie ahnen gar nicht, welche furchtbare Zeritörung be- 
reits mit den menjchlichen Naturen, vie jo wipfellos und zweiglos und 
wurzello8 als glatter Stamm vaftehen, vorgegangen ift, daß fie ihrer 
ſchönſten Seite, ihrer eigentlichen Lebensaufgabe, verluftig gegangen find, 
daß fie aus dem wunderbaren Organismus der Familie, Corporation, 
Gemeinde herausgerijfen find. Die Staptweifen kennen nur das kranke, 
verjtoßene, fich ſelbſt überlaſſene Individuum, und fie haben nicht ganz 
Unrecht, wenn fie für die weitere GEntwidelung vefjelben und für. die 
weiteren Beziehungen folcher Individuen unter einander nur mechanijche 
Gefege verantwortlich machen, faft nur das Geſetz der Schwere und den 
horror vacui, Mag ever für fich felbft forgen, fagen fie; es ift dem 
im gejellichaftlichen oder wirthfchaftlihen Kampfe Befiegten ganz recht, 
daß er mit Füßen getreten wird; es giebt Feine Regel für Verkehr und 
Handel. Dahin, wo eine Lüde und ein Bedürfniß ift, zieht fich der 
Abſatz von ſelbſt; nachher aber hört er auf zu fließen zc. ꝛc. Das ift 
die kurze und bündige Theorie, aus welcher die Stadtpolitif hervor feimt. 
Und doch gehören unfere meiften Staatsmänner diefer unerquidlichen 
Schule an. 
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Bon Jena nad) Königsberg. 


Roman 





Zweite Abtheilung: 
Homines novi 


Achtzehntes Capitel. 
Sie bat Dem Kaiſer gefallen! 


Am zehnten Juli war's 1807, und zwar zu Königsberg in Preu- 
Ben; auf der neuen Sorge, fo bieß die Strafe, welche ver Sieger von 
Tilfit paffiren mußte, um das Schloß zu erreichen, waren junge Birken 
rechts und links von der Straße ins Pflafter gepflanzt, aber welf hin- 
gen die zarten grünen Blätter nieder, als meigerten fie fich ftumm, den 
Einzug des Eroberers zu verfchönen. Am Schloſſe felbft ftanven vier 
hohe Tannen und zwifchen ven dunkeln Preußiſchen Nadeln Teuchteten 
verfihiedene funftreiche Rofetten, von roth und weißem Zaffet Fünftlich 
geformt, ein eigenthiimlicher Zierrath! Napoleon hatte auch fchwerlich 
auf diefe halbwelke, halb gemachte und ganz ungeſchickte Huldigung ge- 
achtet, vielleicht glaubte er gar, die Tannen trügen in Preußen foldhe Blü— 
then, wenn er fie überhaupt bemerkt hatte, denn er ſah müde nnd ver- 
drießlih aus, als er gegen fünf Uhr Morgens anfam, und fich fofort 
in bie für ihn in Bereitfchaft gefegten innern Gemächer des Schloffes 
zurüdzog. 

Erft gegen fechs Uhr Nachmittags erfchien er wieder öffentlich, in: 
dem er durch die Stabt nach den verjchiedenen Lagern ritt, welche bie 
Sranzofen vor den Thoren Königsbergs aufgefchlagen. Da die Stunde 
biefes Ausritts vorher nicht befannt gewefen, fo waren die Straßen ver- 
hältnißmäßig menfchenleer und die Haltung der Begegnenden war durch— 
aus den Umpftänden angemefjen und würdig. Kein Zeichen einer entwe— 
der erlogenen ober verbrecherifchen Freude wurde bemerkt, Fein knechti— 
ſcher Zuruf ertönte, der in andern deutſchen Städten den hochmüthigen 
Sieger mit fo tiefer Verachtung vor Deutfchland erfüllte; ernſt und ftill 
ſchaute die Bevölkerung Königsbergs auf ven Gewaltigen, der Europa 
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unter fein och gebeugt hatte; aber in den Preußifchen Herzen brannte 
ed heik und fchmerzlich, denn der Dann mit dem Heinen Hut über dem 
gelben Gejicht, ew fam von Tilfit, von Zilfit, wo er der theuren Köni— 
gin Härte gezeigt, wo er dem geliebten Könige einen Frieden: abgedrun- 
gen, einen Frieden, wie.ihn Preußen noch niemals geſchloſſen, feit ſein 
Name in der Weltgefchichte geftanden, einen Frieden nicht woll Laſt und 
Verluft, Schmerz und Trennung, Jammer und Noth «allein, ſondern 
auch voll Hohn und Spott, Schmach und Schanbe! 

Es war ein furchtbarer Friede dieſer Tilfiter, die leichtblütige Genera— 
tion ber Gegenwart hat ihn vergeffen, aber durch die alten Preußifchen Her- 
zen Läuft noch jet ein grimmiger Schander bei der Erinnerung an Tilſit. 
Jena brannte heiß, Magdeburg heiter, aber es war doch nichts gegen Tilfit. 
Die Zähne biffen ſich auſeinander und die Preußiſchen Fünfte baflten ſich 
frampfhaft, wenn von Tilſit die Rede war, und taufend und aber ‚tgir 
ſend Lippen murrten: „Solch ein Frieden! er kann nicht lange. vauern, 
es iſt unmöglich! Aber e8 war doch möglich, ver furchtbare Frieden 
dauerte ſechs Jahre, jechs lange, lange Jahre lag diefer Friede wie ‚ein 
Nachtmar anf Preußen, aber Preußen hielt ihn aus, wer hätte das gedacht! 

Da ritt er bin, ber; Sieger von Tilfit — auf einem: hochbeinigen, 
langichwängzigen braunen Eugländer fah der Eleine Man, das Hütchen 
von bekannter Foxmatief in die Stirn gebrüdt, die Augen funkelnd in 
dem bleichgelben Italiänergeſicht. Er trug eine jchlichte grüne Uniform, 
pie feiner reitenden Garde-Chaſſeurs, mit weißen Unterfleivern. Ihm 
voraus trabte eine Schwadron fchwere Garbe-Gavallerie, riefige Geftal- 
ten mit vom Helmkamm abwehenden NRoßfchweifen, die Karabiner auf 
die Lenden geftemmt, rubig, gleichgültig, ein Anblid, der einen. militäri- 
ſchen Blick erfreuen mußte. Neben dem Kaifer ritt fein Großpallaft-Mars- 
ihalf Duror, dem er den Titel eines Duc de Frioul gegeben, Hinter 
ihm famen zu brei und drei die Linterfeloherren und Lieutenants des 
großen Eroberers, alle in Gold eingenäht und mit Solo beblecht von 
oben big unten. In erjter Reihe ritten Joachin Murat, des Kaijerd 
Schwager, der abeuteuerlich-fede Reiterfeldherr, geputzt wie ein Theater« 
prinz, ‚der für jegt ein Stüd vom rheiniſchen Hohenzolfernerbe, : das 
Herzogthum Berg, mit dem Zitel eines Großherzogthums als napoleo- 
nifches Lehen befaß. Neben Murat vitt Marfchall Soult, Duc de Dal— 
matie, mit dem Naubvogelangeficht, das durch feine Handlungen nicht 
Fügen geitvaft wurde; neben Soult jener gefürchtete Savary, Duc de 
Rovigo, auf deſſen Seele das Blut des ritterlihen Herzogs von Enghien 
faften fol, auf deſſen Antlig aber nichts gefchrieben ftand, als verbind- 
liche Feinheit und glatte Yebensart, wern zuweilen auch ein unheimlicher 
Zug durchbrach für einen Augenblid. In zweiter Linie ritten vie Ges 
nerale Prinz von Heften, Ejtenbenrat und Belet, und fo folgte Zug auf 
Zug in glänzenden MWaffengefchmeiv, und raſch durch vie Straßen 
Königsbergs ringelte fih die ſchöne furchtbare Kriegsichlange. 
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Starr und regungslos ſaß der Kaifer auf feinem hoben Rof, ber 
Umgebungen fchien er nicht zu achten, und dennoch waren feine Blicke 
überall. 

Eine leichte Handbeivegung des Imperators, noch näher treibt ber 
Großpallaftmarfhall fein Noß an das des Kaiſers. 

Napoleon ſpricht, ohne eine Miene zu verziehen. 

Weit vorgebeugt auf die Mähne feines Roffes laufcht Duroc. 

„Sehen jie die jhöne Frau, rechts?" fragt Napoleon. 

„Die Einzige im hellen Kleid?" gegenfragte ver Pallaſtmarſchall fich 
verfichernd. 

„Wohl!“ antwortete der Kaifer, „fie hat fo ſchöne braune Augen,” 

„Herrlicher Wuchs!“ fährt ver Großpallaftmarfchall fort, die Dame 
ohne den geringften Zwang mufternd, die in demſelben Augenblid inne 
wird, daß fie der Gegenftand der Aufmerfiamfeit des Kaifers und feines 
Großmarſchalls geworben, und lebhaft erröthend fich abwenvet, 

Es iſt aber fhon zu fpät, alle die glänzenden Neiter ftieren im 
Borüberreiten freh der fchönen Frau ins Angeficht, welche die Auf- 
merkfamfeit und die Begehrlichkeit des Imperators erregt hat; denn die 
Worte, die Napoleon an den Großpallaitmarichalf richtete, waren feine 
fimple Bemerkung, fie waren ein Winf, ein Befehl. 

In Schaam erglühend hatte fich Frau Eliſabeth von Leift abge 
wenbet, fie vernahm manches feltfam andeutende franzöfifche Wort, das 
im Borbeireiten wie verloren binfiel; aber fie verftand es nicht, fie ver- 
ftand kaum ein deutfches Wort; fie wußte nicht, wer es gejagt, aber fie 
hatte es deutlich vernommen, und es lautete: Gott ſchütze die arme 
Frau, wenn fie tugendhaft ift, fie hat das Unglück gehabt, dem Kaifer 
zu gefallen! 

Das Gefühl eines nahen großen Unglüds kam über Frau von Leift, 
und doch mwuhte fie nicht ganz Har, was fie fürchten follte, jenes Ge— 
fühl raubte ihr faft ven Odem, und mit beflügelten Schritten eilte fie 
dem Rienäderfchen Haufe zu, in der Nähe des Gemahls Schu zu 
fuchen gegen eine Furcht, gegen eine Angjt, vie fich in ihrer Seele fejt- 
fraliten und fie folterten, während ihre Lippen von Zeit zu Zeit halb» 
laut und ganz mechanifh das Wort wiederholten, das fie vernommen 
batte beim DBorüberreiten des Kaifers: Gott ſchütze die arme Frau, 
wenn fie tugenphaft ift, fie hat das Unglüc gehabt, dem Kaifer zu ger 
fallen! 

Athemlos kam Frau Elifabeth in ihrer Wohnung an, ba fie aber 
gezvungen war, fich zufammenzunehmen, um dem geliebten Manne, ber 
nur langfam erſt einen Theil der frühern Kraft wiederfand, nicht zu er- 
ſchrecken oder aufzuregen, jo erwähnte fie nur flüchtig, daß fie Napoleon 
babe vorüberreiten fehen, ſagte von ihren Bejorgniffen gar nichts und 
batte diefelben eine halbe Stunde ſpäter völlig vergeffen, da fie eine 
_ früher begonnene Lectüre fortfegte. Sie faß auf einem Bänkchen, bie 
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ſchöne Frau, das neben dem Stuhl ihres Gemahls ftand, und las mit 
ihrer wohllautenden. Stimme wohllautende Verſe, die Abendſonne aber 
ſchickte ihre Tegten Strahlen herein durch das Fenſter und vergolpete 
das reihe Haar Eliſabeths fo köſtlich, daß Hans Dinnies nicht umhin 
konnte, das leichte Häubchen von dem Haar feiner Gemahlin zu ent- 
fernen und mit feiner noch Schwachen Hand in dem Abenpfonnengold zu 
wühlen, indem er janft die weiche duftige Fülle des Haars ftreichelte. 
In ſeliger Duldung der Liebe litt Frau von Leiſt diefe Liebkoſung und 
unterbrach ihr Vorlejen nur zuweilen für einen Moment, um die Finger 
des Geliebten leicht und Lieblich zu füffen, wenn viefelben tiefer ftreifend 
Hals und Wange berübrten. 

Während aljo lieblihe Eintracht und holde Nederei beieinander im 
Zimmer bes wunden Mannes und der jchönen Frau wohnten, war's 
eine Treppe tiefer dejto Ängftlicher und unrubiger geworben; da ftand 
nämlich die Fleine, runde Madame Rienäder vor der verwittweten Frau von 
Redow und verlangte halb ängjtlich, Halb trogig Rath und Unterjtügung. 

„Leſen fie den Zettel noch ein Mal, liebe Madame,‘ fagte Frau 
von Redow im ihrer bejtimmten Weije, „vielleicht finden fie eine An— 
deutung, eine flüchtige, wer der Schreiber; es ift doch ganz undenkbar, 
daß derjelbe hat glauben können, uns zu nützen, wenn er nicht überzeugt 
war, daß wir ihn, den Warner, in der Warnung erfennen wirben ? 
Das fonnte und mußte fich Jeder fagen, daß auf eine anonyme Zu— 
Ihrift hin nichts gejchehen werde!” 

„„Wenn fie, Madame,‘ Tas die Heine Madame Rienäder noch ein 
Mal langfam und deutlich das HAnzöfifhe Billet, „„Frau von Leift vor 
einer großen ihr drohenden Gefahr bewahren wollen, jo bringen fie bier 
felbe fofort, jedenfalls aber vor Einbruch der Dunfelheit aus ber Stadt, 
oder doch wenigſtens in einen Verſteck außerhalb ihres Haufes.“ Ich 
begreife nicht, was das foll und wer das gefchrieben haben kann!“ fagte 
Madame Rienäder Fleinlaut, als fie das gelefen. 

„Und ich begreife e8 noch weniger?” meinte Frau von Redow, 
„welche Gefahr kann meiner Freundin bier unter diefem Dache drohen?“ 

„Und dennoch hätte ich faft Luft, Frau von Leiſt wenigftens zu 
meiner Schweiter zu bringen, ſchaden kann es ja nichts, und man fann 
doch nicht willen. Warum ift aber Rienäcker auch gerade micht zu 
Haufe!“ 

Berdrießlih und beinahe weinerlich ftampfte die Kleine runde Frau 
mit dem Fuße. 

Ernjt mit einem fragenden Blick fchaute Frau von Rebow ihre 
freundliche Wirthin an, dann lächelte fie wehmüthig. Die ftolze, ftrenge 
Frau, die fo fange einfam und Andere bejtimmend, dem eignen Willen 
folgend, durch's Yeben gegangen war, vermochte es nicht, fich fo leicht 
und gleich in die Gefühle einer Frau zu verfegen, bie bei jever Öelegen- 
beit. nach der Entſcheidung des Mannes fragte, nach dem Willen eines 
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Andern forfchte. Es wurde ber feiten, jihern Wittwe ganz wehmüthig 
zu Sinnen, als fie eine Frau in ſchon reiferem Alter jo ungebärdig fah, 
weil jie jelbjt einen Entſchluß fajfen follte ohne ven Gemahl, und den— 
nod kam es ihr vor, als müſſe es Doch eine eigene Glückſeligkeit fein, 
vertrauensvoll den Entſchließungen eines Mannes folgen zu föunen, ohne 
Berantwortung und Sorge zu übernehmen. 

„Es ift feine Schande vorfichtig zu ſein,“ meinte Frau von Re 
dow, „und wenn jie venfen, liebe Madame Rienäder, fo will ich hin- 
aufgehen und Frau von Leiſt xufen, obgleih ich noch immer nicht 
begreife!“ 

„Begreife ich denn etwas?“ rief Madame Rienäcker, „wer ſoll der 
engliſch ſauften Frau etwas thun? Es iſt Unſinn, und Rienäcker wird 
mich ſehr auslachen, wird ſagen, ich hätte mich in's Bodshorn jagen 
laffen, aber mag er, immerhin; bitte, meine Gnädige, fie wollten die Güte 
haben, Frau von Leit zu rufen!‘ 

Frau von Redow wollte fich eben entfernen, als die Thür haſtig 
geöffuet wurde und ver General Pelet, offenbar in großer Aufregung, 
eintrat; er verbeugte fich zierlich, aber zugleich auch flüchtiger, ale er 
ſonſt zu thun gewohnt war, vor der Wittwe, und redete dann des Hau— 
ſes trefflihe Wirthin mit eiligen Worten aljo an: „Sie haben mein 
Billet erhalten, nicht wahr, Madame, und viele fanfte Frau von Leift 
ift Schon in Sicherheit?” 

„Bon ihnen alfo ift das Billet?“ rief Madame Rienäder erfreut, 

„Bon ihnen, Herr General?‘ fragte Frau von Redow näher 
tretend. ® 

„Mein Gott, ja,‘ verfette General Pelet, „von wen fonft? fann- 
ten fie denn meine Handſchrift nicht? 

„sa, ja!“ meinte Madame Rienäder hocherfreut und klatſchte in 
die fleifchigen Hände, denn vielleicht hatte ihr bis jetzt ver Schreiber des 
Billets ſchwereres Kopfbrechen verurfacht, als die in dem Billet ange- 
deutete Gefahr. 

„Aber welche Gefahr droht denn meiner Freundin?“ fragte Frau 
bon Redow. 

„Madame, entgegnete ver General ftocend, „es ift micht Teicht zu 
zu fagen, Frau von Yeijt hat das Unglück gehabt, dem Kaifer Napoleon 
zu begegnen und ihm zu gefallen!‘ 

General Belet fagte das fo beveutfam und mit fo wenig mißzus 
verftehendem Augenwinf, daß die Wittwe ganz erfchroden zurüdtrat. 

„Arme Eliſabeth!“ 

„Nun, nun,“ meinte Madame Rienäcder tröftend, „das Unglüd ift 
fo groß doch nicht, felbft wenn der Kaifer Verſuche machen follte bei 
der achtbaren Ehefrau eines Preußiſchen Offiziere, man fennt die leich» 
ten franzöfifhen Manieren! fo kann er ganz in der Stille mit einem 
wohlgeflochtenen Körbchen abziehen. Darauf fenne ich diefe liebe fanfte 
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Frau von Leift; indeffen, ver Herr General hat Recht, beffer ift beffer, 
und man muß die Menfchen nicht in Verſuchung führen, ich werbe meine 
liebe Frau von Leift herunterrufen und fie über ben Hof zu meiner 
Schweiter führen.‘ 

„Wie Madame,” rief der General, „Frau von Leift ift noch hier?" 

„5a, mein General!“ entgegnete die Hausfrau mehr verwundert als 
erichredt. 

„In diefem Haufe?” fragte der General noch einmal. 

„In diefem Haufe, im Zimmer ihres Gemahls!‘ wiederholte Ma: 
dame Rienäder ftaunend, 

„So ift die arme fanfte Frau verloren!“ xief der General im Tone 
des tiefften Schmerzes, „oh! warum fprengte ich nicht gleich ſelbſt hier— 
ber? Warum verließ ich mich auf das unglüdjelige Billet? 

Starr und mit offenem Munde blidte die Heine runde Frau den 
General an, der mit rafhen Schritten, fichtlih in tieffter Bewegung, 
aufs und abfchritt in dem Gemach. 

„Mein Gott, follte e8 zu fpät fein, meine arme Freundin zu retten?“ 
fragte Frau von Redow, indem fie ihm in den Weg trat und ihre Hand 
auf feinen Arm legte. 

„Es ift zu ſpät!“ entgegnete der General beftimmt indem er ftehen 
blieb, „ich babe, als ich kam, ſchon ein Paar Quartiermeifter der Elite- 
Gensdarmerie im der Nähe des Haufes bemerkt. Dh! Duroc ift fehr 
vorfichtig in folhen Dingen!“ 

Der General lachte laut auf, Frau von Redow trat todtenbleich zurück. 

„Jetzt aber wünfche ich endlich zu wiffen, Herr General, was bas 
Alles zu beveuten hat?‘ nahm die Hausfrau das Wort mit einer Ener- 
gie, die halb die Frucht böfer Ahnungen war. 

„AH! Heine Madame,“ erwiederte der General zornig, „hätten fie 
gethan, was ihnen mein Bilfet befahl, fo wäre Frau von Leift jegt in 
Sicherheit.‘ , 

„Sie ift es, fo lange fie unter meinem Dach bleibt!“ rief Madame 
Rienäder trogig. 

Der General zudte die Achfeln. 

„Reden fie endlich, ich befehle e8 ihnen!” commantirte vie kleine 
Frau heftig. 

„Pah! Da fie nicht verftehen wollen, fo muß ich wohl gerade her: 
ausreben. Der Kaifer hat Frau von Peift gefehen, fie hat ihm gefallen, 
und er bat darum feinem Großmarſchall einen Wink gegeben und -- 

„Und?“ fragte Madame Rienäder eifrig, als der General einen 
Augenblid inne hielt. 

„— und —“ fuhr der fort — „heut Abend wird der Grofpallaft- 
murſchall einige Quartiermeiſter von der Elite-Gensparmerie fenden und 
Frau von Leiſt abholen Laffen. Bin ich nun deutlich genug, oder fol 
ih noch Flarer reden, Madame?‘ 
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„Barmberziger Gott,“ rief die Kaufmannsfrau anfer fich, „ver iſt 
ja fchlimmer, wie der türkifche Sultan, und ver will ein chriftlicher Herr- 
jcher fein? der Held des Jahrhunderts? Doch gut, er foll feinen Wil- 
len nicht haben, mag er feine Gensdarmen und feine Omartiermeifter 
fenden; ich werde Fran von Leiſt begleiten, und ich will doch jehen, wer 
fie anrühren wird.‘ " 

Madame Rienäder ſah gewaltig und tapfer aus in diefem Augen» 
blid, der General aber fagte jeufzend: „Was hilft ihnen das Alles, 
Madame, man wirde ſie im Vorzimmer doch mit Gewalt von Frau von 
Leift trennen und diefe allein zum Kaifer führen; doch ich, ich will etwas 
thun für dieſe edle fchöne Fran, ja, bei Gott und bei meiner Ehre, ich 
will etwas than, fo wahr ich ein franzöfifcher Edelmann bin!‘ 

Es mußte gewaltig ſchwer fein, das was fich ver General zu thun 
vorgenommen, denn er war ganz blaß geworden, al® er ſchwur, und in 
fchwerem Sinnen, das Haupt tief herab geneigt auf die Bruft, fchritt er 
auf und ab in dem Gemach. 

„Es ijt Tollheit,“ flüfterte er vor fich hin, „es ift die volle Tolf- 
beit, Duroc wird mich auslachen, aber ih muß, ich fann nicht anders. 
Er nahm mich gefangen, ih muß ihm zeigen, daß es noch franzöfiiche 
Evelleute giebt; und fie, viefes fanfte, jeelenvolle Geſchöpf, ich glaube, 
ich könnte mein Yebtag nicht wieder einer Frau ins Geficht fehen, wenn 
diefe edle Frau das Opfer der faiferlihen Brutalität würde, und ich 
hätte vermocht, e8 zu hindern.” 

Es war völlig dunkel geworden indeſſen, Marfthelfer Schletter 
brachte die brennenden Kerzen und jtellte fie auf ven Tiſch. Kaum 
hatte er ſich entfernt, als der General zu den beiven Frauen gewendet 
ſprach: „Es ift die höchfte Zeit, wir müſſen einen vafchen Eutſchluß faſ— 
fen, wenn wir die unglüdlihe Frau nicht dem fchredlichiten Yoofe Preis 
geben wollte, die Boten des Pallaſtmarſchalls können jett in jedem Au— 
genblic bier fein, und Widerſtand iſt unmöglich. Ich hoffe, dan ich 
noch ein Mittel ver Rettung in meiner Gewalt habe, wenn fie fich un— 
bedingt meinen Anordnungen unterwerfen wollen!“ 

Die beiden erfchredten Frauen, denn ſelbſt die kluge Frau von 
Redow war unter dieſen Umftänden völlig rathlos, verneigten ſich zum 
Zeichen ihrer Zuftimmung. 

„Rufen fie Fran von Leift, wenn ich bitten darf,‘ wendete fich der 
General an die Wittwe „und bleiben fie oben bei Herin von Leift, da— 
mit er nichts ahmet, denn hoffentlich handelt es ſich nur um eine ganz 
furze Abweſenheit.“ 

Frau von Redow entfernte jih langfam, nachdem fie fi Durch 
einen letten forſchenden Bli die Ueberzengung von den redlichen Ab- 
fichten und der aufrichtigen Hilfebereitfchaft des Generals zu verſchaffen 
gefucht hatte. 
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„Sie werden Madame und mich begleiten,” wandte ſich ver Gene- 
ral an Madame Rienäder, „Toilette ift nicht nöthig.‘ 

„Ich werde Alles thun was fie fordern, mein General,‘ entgegnete 
die gute Feine runde Frau weinerlich, „denn ich habe meine liebe Frau 
von Leiſt in diefe Gefahr geftärzt, ob! hätte ich fie doch gleich fortge- 
bracht, als ich das Billet befam!“ 

„Das ijt jet zu ſpät, meine liebe Madame,‘ tröftete ver General, 
„aber Gott wird uns helfen!‘ 

In dieſem Augeublick trat Frau von Leiſt ein, kindlich ahnungslos, 
lieblich wie immer; mit Bewunderung und Schmerz zugleich hingen die 
Blicke des Generals ſowohl als der Dame vom Hauſe an der reizenden 
Erſcheinung; denn doppelt ſchön war Eliſabeth von Leiſt geworden, ſeit 
fie den geliebten Gemahl als einen Geneſenden betrachten durfte, in 
herrlichſter Fülle war ihre ſanfte und weiche Schönheit aufgeblüht, und 
der leiſe Zug der Sehnſucht, welche die junge Mutter zu ihrem Sohne 
in weiter Ferne zog, gab dem holden Geſichtchen einen ganz unausſprech— 
lichen jüßen Reiz. 

Haftig, verlegen, unklar erst, und endlich doch Mar theilte der Ge- 
neral der jchönen Frau mit, was ihr bevorftand; fchaubernd wich Elifa- 
beth von Leiſt zurüd, wie eine vom Habicht gejagte Taube wollte fie 
flüchten und Schug bei dem Gemahl juchen, mit Mühe wurde fie durch 
die Bitten des Generals und die Thränen der Hausfrau zurüdgehalten. 
Weinend und zürnend rang fie fich los, mur mit großer Anftrengumg, 
endlich, gelang es ver Beredtſamkeit des Generals, jie zu überreven, fich 
in jeinen Plan zu fügen. 

„Ih ftehe ihnen mit meiner Ehre und meinem Leben dafür,‘ 
fhwor der General enplich in Elifabeths Hand, „fie jollen die Wohnung 
des Kaiſers unangetaftet wieder verlaſſen.“ 

„So lange ich lebe wird man mich nicht von ihmen reißen, liebe 
gnädige Braul‘ betheuerte Madame Nienäder mit feuriger Energie. 

Eliſabeth hatte jich ergeben, aber fie war nicht muthig, ſondern 
zaghaft in ihrer Ergebung, fie weinte und Hagte unaufhörlich, bis plöß- 
lich Schletter eintrat, der Markthelfer, und meldete, e8 ſei ein Ouartier— 
meifter von der Elitegenddarmerie draußen, welcher Frau von Yeift zu 
Iprechen wiünfche, 

Auf einen Wink des Generals lieh Schletter ven Agenten des Groß- 
Ballaftmarfchalls eintreten. Es erfchien ein eisgrauer Quartiermeifter, 
mit vielen Chevrons am Arm, der deu General militairifch begrüßte, dann 
fih aber fofort an Frau von Leift wandte und ſehr ehrerbietig fagte: 
„Der Groß-Pallaſtmarſchall Duc de Frioul wünſcht fofort eine Unter: 
redbung mit Madame im Schloß zu haben, ein Wagen hält vor der 
Thür!‘ . 

„Haben fie etwas dagegen, wenn ih Madame begleite?‘ wendete 
fich der General an den Agenten. 
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Diefer ſtutzte etwas, verbeugte ſich aber dann und erklärte, daß er 
darüber gar keine Inſtruction habe, daß er aber keine Einwendungen 
machen werde, da er ſich erinnere, den Herrn General ſehr oft bei dem 
Duc de Frioul geſehen zu haben. 

Schweigend nahm der General den Hut und führte dann die Da— 
men hinunter, indem er den rechten Arm Frau von Leiſt, den linken 
Madame Rienäcker gab. Mit einem fauniſchen Lächeln Kansas ber alte 
Duartiermeifter hinterher. 

Es war eine gut gefchloffene Kutſche, welche der — mit den 
beiden Frauen beſtieg; aus Reſpect vor dem General nahm ver Agent 
des Pallaftmarichalls Play neben dem Kutfcher; man konnte bemerken, 
daß Elite-Gensp’armes zu Pferd und zu Fuß den Wagen nah und fern 
begleiteten, 

jedes Entrinnen war eben unmöglich, fobald der Duc de Friouf 
in diefer Beziehung feine Befehle ertheilt hatte. 

Auf dem kurzen Wege zum Schloffe bemühte fih der General, den 
meinenden Frauen Muth einzufprechen; er fprach vergeblich, denn vie 
angfterfüllte Frau, welche zum Opfer der Gefüfte des fremden Eroberers 
beftimmt war, hörte ihn gar nicht, und Madame Mathilde NRienäder 
fühlte fih muthig und grimmig wie eine Löwin, der man ihr Junges 
rauben will. 

Der General trug Frau von Leift mehr aus dem Wagen, als daß 
er fie führte, Madame Rienäder faßte vie Hand der arnıen Fran und 
jchleuderte dem Kammerdiener des Großpallaſtmarſchalls, ver ihnen ein 
Zimmer öffnete, einen jo zornigen Blid zu, daß der ganz erichroden 
zurüdtrat. 

As Frau von Leiſt auf einem Sopha ſaß, wollte fie die Hand des 
Generals, den fie als ihre letzte Hilfe betrachtete, nicht loslaffen und 
als es demſelben enplih gelungen war, umfchlang fie laut fchluchzend 
die gute Madame Rienäder. Feſt in einander gefchlungen ſaßen bie 
beiden Frauen, das thränennaffe Gefiht der Frau von Leift war ver- 
jchleiert, fie hatte in ver Eile einen der Wittwenfchleier ver rau 
von Redow ergriffen. Kin Armleuchter mit drei Kerzen, der in ber 
Mitte eines großen Tifches ftand, verbreitete nur eine geringe Helle in 
dem hoben, weiten, fait öden Gemach, ringsum tiefe Stille, man ver- 
nahm nur das frampfhafte Weinen ver Fran vom eilt. 

Bon peinlichjter Ungeduld ergriffen harrte ver General. 

„Seine Ercellenz der Herr Großpallaftmarfchall wünfchen ven Herrn 
General zu ſprechen!“ melvete endlich ein eintretender Diener. 

„Bott jei Dank, wir find gerettet!‘ feufzte der General erleichtert 
auf, denn das war feine größefte Angft gewejen, daß ſich Duroc nicht 
werde fprechen laſſen. Er war entfchloffen gewefen, für biefen Fall ein 
Gefpräch zu erzwingen, aber das hätte doch feine — Schwierigkeiten 
gehabt. 
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Die Frauen ließen ihn übrigens nur mit Mühe und nach langem 
Hin- und Herreden ſeinen Weg gehen. 

Der General wurde durch eine Reihe von Zimmern geführt, die 
alle nur mäßig erhellt aber völlig einſam waren. Endlich kam ihm der 
Großpallaſtmarſchall mit raſchen Schritten entgegen. 

„Das. ift jeltfam, General?” fragte Duroc baftig, „in welcher Ge- 
ſellſchaft kommen fie hierher ?* 

„Mit der Gemahlin eines Freundes, Excellenz!“ verfeßte ver 
General. 

„Pah!“ vief Duroc, wie's ſchien unangenehm fiberrafcht, und trat 
einen Schritt zurück. 

„Excetlenz,“ ſagte der General bittenden Tones und fo demüthig, 
als es fein Stolz irgend zuließ, „Excellenz retten fie mich, ich babe meine 
Ehre und mein Leben zum Pfand gefegt, daß ich die Frau von Peift 
unangetaftet wieder nah Haufe brächte, vetten fie mich!‘ 

„Pelet, fie find toll, rein toll!“ vief Duroc, „fie wilfen, zu wel— 
chem Zwed die Frau hierhergeholt ift und wagen fich jo zu avanciren?“ 

„Ich weiß Alles, Ercellenz,” entgegnete Pelet haftig, „aber ich weiß 
auh, daR der Grofpallaftmarfchall ven Mann nicht zu Grunde gehen 
laſſen wird, ber —“ 

„Der ihn” — unterbrach Duroc — „zwei Mal aus dem Feinde 
berausgehauen bat und bis jet ftets zu ftolz war, einen Gegendienft zu 
fordern. Laſſen fie mich veven, Pelet, ich wmill ihnen helfen, fahren fie 
mit der häbfchen Frau fofort wieder zu Haufe, es iſt ein glüclicher Zu- 
fall, daß ich ihnen helfen fan, aber um Gotteswillen laffen fie fich nie 
wieder in eine folche Angelegenheit ein. Sich zwifchen Ihn und ein 
Frauenzimmer ftellen, das Er haben will, ift unmöglich, Glücklicherweiſe 
bat Er beim Zurüdreiten ein bilohübfches, aber noch blutjunges Mädchen 
bemerft, man hat mir fo eben gemeldet, daß viefelbe angefommen, das 
allein giebt mir die Möglichkeit, ihre Dame entlaffew zu Können. Leben 
fie wohl, General, nein, kein Danf, ever thut, was er fann, und noch 
eins, bringen fie die Frau morgen in aller Frühe fort, es wäre doch 
möglich, daß Er fich morgen nach ihr erfundigte, wenn ich's and nicht 
glaube! Leben fie wohl, lieber General!” 

Der Großpaflaftmarfchall 309 eine Schelle. 

General Belet eilte in fliegender Haft zu dem Zimmer zuräd, in 
welchem er die frauen verlafjen, er fand fie noch in derſelben Stellung, 
weinend und verzweifelnv. 

„Wir find’ gerettet, kommen fie!” vief er den noch Zweifelnden zu. 

Frau von Leift lieh jegt Madame Rienäder aus der engen Um— 
armung, in der fie diefelbe angftvolf bis jest gehalten, ihre Arıne fanfen 
nieder, matt und erfchöpft lehnte die Gevettete in den Kiffen. Sie nahın 
fih indefjen zufammen, fie faltete die Hände über dem Kuie, ihre Lip— 
pen bewegten ſich, fie Sprach leife, fie wußte nicht, was fie rebete, fie 
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ſprach von ihrem Gemahl und von ihrem Knaben, aber ihr Dankgebet 
lag in ihren ſchwimmenden, nach oben gerichteten Augen. 

Der General meinte leiſe, daß er noch nie ein ſo ſchönes Weib 
geſehen, und Madame Rienäcker fluchte ganz ungeſcheut dem Bonaparte, 
der einen ſolchen Engel habe ins Verderben bringen wollen. 

Doch das Alles war der Inhalt weniger Minuten, e8 war rajcher 
geichehen, als erzählt. 

Der General ergriff den Arm ber Fran von Leift, auf einem an- 
deren Wege führte fie der Kammerdiener des Großpallaſtmarſchalls zu- 
rück, baftig und in höchſter Eile trieb er fie, jo zu ſagen, durch eine 
Reihe von Zimmern, in einem berjelben fahen fie eine ältlihe Dame 
figen, welche laut weinte; ver General wußte, ohne daß es ihm Jemand 
jagte, daß es die Mutter des armen Kindes *) war, welches heute das 
Dpfer napoleonifcher Brutalität wurbe; er z0g Frau von Leift rafch 
vorüber. Noch eine Treppe hinunter, eine enge Pforte öffnet fich, ber 
fühle Nachtwind vaufcht ven Befreiten, den Gererteten entgegen. Sie 
fegen den kurzen Weg zu Fuß zurüd; in worteeichiter Weife dankt Ma— 
dame Rienäcker ven edlen General, Frau von Leiſt, die fich jest raſch 
erholt, dankt auch, aber fie fpricht fein Wort, doch macht ein zarter: und 
inniger Händedruck dem General ihre Dankbarkeit beffer fund, als bas 
eine lange Rede vermocht hätte, 

In der Thür des Kienäderihen Haufes ftehen vier Perſonen 
angftvoli harrend, Frau von Redew, der es glüclich gelungen ift, den 
tapferen Wittmeifter durch Borlefung in den Schlaf zu bringen, und 
Herr Rienäder, der durch Frau von Redow weiß, warum es jich han— 
delt; daneben aber Sternfiefer, der alte Dragoner, und Schletter, der 
alte Markthelfer, die nur im Allgemeinen wiffen, daß Frau von Xeift 
beproht iſt. - Mit einem lauten Freudenruf werden bie Rücklehrenden 
empfangen, ihre fchnelle Rückkehr allein jchon ift Beweis und Bürge der 
gelungenen Rettung. 

„Sie hatte dem Kaiſer gefallen!“ flüjterte der General dein Haus- 
herren zu. 

„Dem lieben Gott aber hat es gefallen, fie zu retten!“ entgegnete 
Herr Guſtav Heinrih Rienäcker bewegt. 

„Sie zu retten durch dieſen edlen Mann!‘ fette Frau von Redow 
hinzu, dem General mit einem leuchtenden Danfblid ihre beiden Hände 
zugleich reichen. 

Frau von Leiſt war fchon vie Treppe hinaufgeeilt, nach ihrem Ge— 
mahl zu ſehen; Frau Mathilde Rienäcker jchalt bereits tüchtig mit ihrer 
Hausmagd, daß die ganz vergeffen, für ein Abenvefjen zu forgen — Furz, 

*) Diefe Dame war die verlobte Braut des königl. preußifchen Lieutenants 
Alexander von Bronitomwsti, der ſich fpäter auch ala Schriftjteller einen Namen 
gemadt hat. Das unglüdlice Opfer napoleonifcher Brutalität ftarb noch im fel: 
ben Jahre. 
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laum eine Stunde nachdem ber Großpallaſtmarſchall Fran von Leiſt hatte 
abholen laffen, war im Rienäcker'ſchen Haufe äußerlich Alles wieder 
wie vorher. 


Die Canning’fche Torv: Schule. 


Georg Canning und feine Zeit. Bon Auguftus Granville Stapleton. London: J. 
W. Barter und Sohn. 


(U. u. Schluß.) 


Der Berluft, den Canning in Folge feines Streites mit Lord Eaftle- 
reagh erlitt, ward ſpäter höchft emphatiſch von ihm felber gefchilvert, 
als er in einem Briefe an den Grafen von Morley, nachdem er zum 
Secretariat der auswärtigen Angelegenheiten gelangt war, bemerkt: 
„Die Hama behauptete, ver Poſten (eines Geſandten in Liffaben, ver 
ihm gegeben wurde) fei eine ausgepreßte Citrone.“ Stapleton giebt 
Cannings eigene Worte wieder in Bezug auf die Pifjaboner Gefandtichaft: 

„Daß ich die Lilfaboner Gefanptichaft angenommen, betrachtete ich 
als einen großen politischen Fehler, Hätte ich jenen Mißgriff nicht ger 
macht, ich nähme jet die mwichtigfte Stellung im Unterhaufe ein.” 
| Diefe Aeuferung that Canning gegen Stapleton felber, als er nad 
Ickworth veifte (Seite 210), aber er fügte hinzu, daß die Königliche 
Negierung feine Wahl fo betrieben, daß er als ein öffentlicher Charafter 
bie Annahme des Poftens nicht geglaubt hätte verweigern zu dürfen, 
Seine Annahme des Poftens fette ihn harten, perjönlichen Angriffen 
aus, aber feine Vertheivigung, als die Whigs und Rapdifalen ihn an« 
griffen, war ein glänzender oratorifcher Triumph, und muß als einer 
feiner beveutendften Erfolge auf dem Felde der Debatte im Unterhaufe 
bezeichnet werden. Redner in fchiwieriger Lage, denen die Fluth der 
öffentlichen Meinung entgegen ift, follten gauz befonders Cannings Reden 
über bie Yiffaboner Geſaudtſchaft, Broughams ertemporirte Erwiederung 
auf Peels plöglichen Angriff wegen der Education inquiry (1818) und 
Plumkets Vertheidigung feines Verfahrens bei dem Bottle-riot (1823) 
ftudiren. 

Ueber Cannings Redelunſt find Stapletons Bemerkungen nicht fri- 
tiih genug; aber man kann fich nicht darüber wundern, noch es tabeln, 
wenn feine perfönlichen Beziehungen zu Canning und feine entfchiedene 
Vorliebe für ihn fein Urtheif leiten, Wir hätten gewünſcht, daß Can⸗ 
ning gelegentlich Burke mehr amerfaunt hätte als die urjprüngliche und 
erfte Duelle feiner politiichen Denkungsart. Der ciceronifhe Fluß feiner 


— 20 — 


Sentenzen, bie poetifche Färbung feiner Rede, feine elegante Dietion 
find ganz und gar fein Eigenthum. Aber die Gedankenfolge feiner Reden 
gleicht jehr derjenigen Edmund Burke's. So machte er 1825 Notizen 
für feine Reden über die Parlamentsreform, und Stapleton brudt die 
folgenden ab: 

„Er Schlägt vor, das Umerhaus dem Volke näher zu bringen, es 
mit demjelben zu iventificiren und es zum Organ feines Willens und 
feiner Meinung zu machen. 

Ich beftreite, daß es jest das Organ feines Willens fein kann, 

1) weil der Wille nicht die erfte Grundlage der Regierung ift; 

2) weil, wenn es fich jo verhielte und ein Organ ba wäre, um ben 
Willen auszufprechen, jedes andere Organ überflüffig fein und bie 
Regierung im Unterhaufe aufgehen würde. 

Die Regierung ift nicht Sache des Willens, fondern der Ver— 
nunft. Und aus diefem Grunde find alle einfachen und einfeiti- 
gen Regierungsformen jchlecht." 

Diefe ganze Weife, Vollsmeinungen und Volksanſprüche zu betrach- 
ten, ift offenbar Burke entnommen, welcher in feiner Anſprache an bie 
Wähler von Briftol alle dieſe Wahrheiten mit meifterhafter Genauigkeit 
anführte und auseinanderfegte. Im der That, in allen Canning'ſchen 
Anti» Reform - Meven ift der Einfluß Burke's herauszubören, aber die 
claffifhe Vollendung feines Style, die geiftreihe und poetifche Belebung 
feiner Rede und die Blite, die er um die Auinen der Conftitution Teuch- 
ten lich, verliehen allen feinen Reden ven Anftrich der Originalität. 

In Burke kämpfte ver tiefe Philofoph ftets mit dem praftifchen 
Polititer. In Canning kämpfte die poetifche Befähigung mit der bes 
Redners. Mriftoteles bielt dafür, daß der Zweck der Bereptfamteit 
Wahrheit fein müffe, und Cicero fagte, daß der Endzweck der großen 
Redekunſt fei, vie Zuhörer durch die überwältigende Macht des Teuchten- 
den Geiftes mit fich fortzureißen. Burke folgte dem erften und Canning 
fuchte das legte zu erreichen. Der Denfer wurde in Burfe niemals 
unterbrüdt, aber Canning war ftets hauptſächlich Rhetoriker. 

Auch ohne die Grofartigfeit der Conception und vie Glattheit ber 
Nede wäre Burke dennoch ein tiefer, durchdringender Geift geweſen, fä- 
big Über einem Chaos urjprünglicher Ideen zu brüten und fie alsbald 
durch einen gewaltigen logiſchen Schluß in Harmonie zu bringen. In 
Canning jehen wir ftets den fünftlerifchen Arrangeur, den anmuthigen, 
eleganten Erflärer, den geſchickten Bearbeiter. Was die Reform betrifft, 
fo ift es natürlich, daß Burke gegen all’ vergleichen volfsthümliche Ein— 
richtungen war, Briftol hatte ihn mit jchnöder Undanfbarfeit behandelt 
und es befam ibm fchlecht, daß er einer gemifchten VBerfammlung von 
Votirern ven Hof gemacht. Im Fahre 1780 ging der Londoner Pöbel in 
den „No Popery* Tumulten Hauptjächlich aus Beinpfeligfeit gegen Burke 
fo weit. Jede Art Volkspolitif war dem Charakter des Letzteren ent- 
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fhieden zuwider, Aber Canning, welcher aus Liverpool zurüdfehrte und 
dafelbft von feinen Landsleuten manches Zeichen der Gunft empfangen 
batte, ging in feiner Oppofition gegen die Reform ohne jeven vernänf- 
tigen Grund bis zum Aeußerften, und wir find überzeugt, daß Pitt den 
peremptorifchen Ton, in dem Canning fagte: „Seine Reform! nimmer- 
mehr gebilligt haben wiirde. 

In den Hofjcandalen jener Zeit hatte Canning eine fehwierige Rolle 
zu fpielen. Er ftand dem Herzoge von York kühn und entjchloffen zur 
Seite und ſchlug die Angriffe aller feiner Gegner mit Kraft und Ener- 
gie zurück. Gegen den Prinz-Regenten war feine Handlungsweife eher 
zweifelhaft, und im den unglüdlichen Verhandlungen in Bezug auf bie 
Königin Caroline ift e8 möglich, daß fowohl Georg IV. als au Gan- 
ning durch die geheimen Intriguen ver Clique von Hertford-Houfe dirie 
girt wurden, welche gewiß nicht ermangelte, den Samen der Zwietradht 
unter ihnen zu füen. 

Um werthvollſten ift derjenige Theil des Buches, der verfchienene 
Papiere enthält, welche uns einige Aufklärung über die perfönlihen Be- 
ziehungen Canning's zu Georg IV. geben. 

Daß der Souverain von England fein Doge fein dürfe, ift von 
jeher die Tory-Anficht von dem Monarchen gewejen. Daß der Souve- 
rain aber etwas ähnliches wie ein Doge fein müjfe, war von jeher bie 
Meinung der Whigs, das hat fich kürzlich wieder in ſchlagender Weife ge- 
zeigt, als eine Unterhaltung der Engliſchen Königin mit Yord Grauville in 
einem Morgenblatt gedrudt und auf den Frübjtücdstifchen der Londons 
fervirt wurde. Als König Wilhelm III. (der Abgott ver Whigs) gewahrte, 
daß das Negierungsichema der Whigs eine Benetianifche Republik fei, 
verwarf er ihre Pläne und gab zu, daß die Tories die beffere Partei 
feien. Der große Lord Chatham wollte niemals, daß der König ein 
Doge fein folle. Zwar opponirte er mit voller Kraft gegen die Erhe- 
bung Georgs III. auf ven Thron, aber das gefchah aus andern Grün— 
den, die wohl vom prineipiellen und conftitutionellen Antagonismus zu 
unterfcheiven find. Dem Unterhaufe, fo wie dem PBublicum auf ver 
Straße zeigte fih Lord Chatham ebenfo entgegen wie dem Könige felber. 
Eben fo wenig haben wir einen Beweis dafür in feines Sohnes, Pitt's, 
ereignißreicher Laufbahn, daß derfelbe jemals die Konftitution im Sinne 
der Whigtheorie des Dogenthums verjtanden habe, 

Nichts hat Disraeli's Macht fo befeftigt, als die energifche und 
conjequente Oppofition, welche er dem Venetianiſchen Dogenthum entge- 
genfegte. Im feinen erften Pamphlets, feinen erſten Reven, feinen po» 
litiſchen Adreſſen, in jeder Handlung und jeder überlegten Aeußerung 
bat er tet dem Dogenthum entgegengearbeitet. Wir machen auf diefen 
Umftand aufmerfjam, aber wir brauchen vie Gründe nicht erft anzufüh- 
ren, aus welchen Mr. Disraeli fo dachte und ſprach. . 

Die legten Regierungsjahre Georgs IV. beweijen ohne Zweifel 
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recht deutlich, daß es unumgänglich nothwendig ift, daß der Souverain 
von England einen Willen habe, Unermeßliche Uebel entjtanden aus 
George IV. Schwachheit, jowohl in Beziehung zur fathelifchen Frage 
als auch zu den Staatsmännern feiner Zeit. Zu große Nachficht gegen 
fich ſelbſt untergrub feine Geiftesfühigfeiten, feine Thatkraft. Das Blut 
der Braunfchweiger rann fühl und langfam in den Adern eines Sarda— 
napal. Als Eaftlereagh ftarb und Lord Yiverpools Gefunpheit ſchwan— 
fend zu werben anfing, wurde auch des Königs Nervenſyſtem erfchüttert, 
und er äuferte in einem folhen Zuftande, dag ein Tory-Dogenthum 
(als ob folh ein Ding möglich jei) feiner Natur zufagen würde. 

Canning war, kurz gefagt, für liberale Politik außerhalb und für 
Tory-Politif zu Haufe. Er wurde zum Miniſter der auswärtigen Anz 
gelegenheiten und Führer des Unterhaufes ernannt, Won der Stunve 
an wurde die Stellung des Pandes zum Auslande unerhört ſchwierig. 
Zwiſchen England und Frankreich trat nach und nach Entfremdung ein. 
Die revolutionäre Partei in Deutfchland fo wie auch im ‘Paris Juchte 
Hülfe und Sympathieen in England. In vdiefer Page erflürte Canning 
feine Neutralität (in Worten), aber es war, wie einer feiner Landleute 
meinte, eine leivenfchaftlihe Neutralität, und die revolutionäre Partei 
draußen Hatte den ganzen Bortheil von Cannings brenunenden Gevanfen 
und Worten. Seine große Portugal-Rede war ein Meiſterſtück ver 
Redekunſt, aber fie fachte den revolutionären Funfen zur helfen Flamme 
an, wenn wir fie in der Weije beurtheilen wollen, wie der Kontinent 
fie auslegte, 

„Die Irrländer haben in der That eine große Gewalt über vie 
Sprade,” ſagte einſt Jemand zum Erbifhof Whately. „Sagen Sie 
lieber,“ erwiederte der geiftliche Herr, „daß die Sprache eine große Ge- 
walt über fie bat.“ Und Canuing felber war ein treffendes Beifpiel 
eines hochbegabten Irländers, welcher fich vollfommen von ver elegans 
ten Redeweiſe beherrfchen ließ. Wenn die Sprache allein die Tory— 
Partei hätte halten fönnen, Canning würde die geeigneten Worte dafür 
gefunden haben, denn Cannings Schule des Toryismus war nur- eine 
vebnerifche. Feinde und Freunde mußten ihm laffen, daß er geiſtvoll 
und glänzend gewefen fei. Er war ein parlamentarifcher Operntänger, 
Alle beiwunderten feine Pirouetten, feinen Aplomp, und die feltene 
Mifhung von Kraft und Grazie in ihm. Dennoch beherrichte er bie 
Tories nicht, denn er war fein Organifateur in der Politik. 

In erften Kapitel des zweiten Bandes von Coningsby finden wir 
eine ausgezeichnete Abhandlung von Disraeli über die „laches“* im Minis 
fterium Liverpool, Maucher ausgefprochene Tadel ift gerechtfertigt, aber 
der brillante Schriftfteller hat der außerordentlichen Schwierigkeit der 
Zeit nicht genug Rechnung getragen und den Schaden nicht bevacht, den 
bie gräulichen Hoffcandale anvichteten. Man muß fich erinnern, daß 
wenn ſich im Miniſterium Xiverpool laches befanden, die Oppofition 
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ihrerſeits auch ihre Pflicht gegen das Land verfäunte, „Sie hätten dies 
oder jenes thun jollen,“ jchreibt Disraeli, indem er fich des Privile— 
giums bedient, das Burfe „rüdblidende Weisheit und bifterifchen Scharf. 
ſinn“ nennt. Ganning iſt aber auch für diefe laches verantwortlich. 
Er ſprach immer davon, zu handeln, und nahm dabei Chathamfche Airs 
an, aber er handelte gar nicht und beherrſchte wever fein Zeitalter noch 
feine Partei. Stellenweife erinnert uns fein Charakter an den franzöfi- 
ſchen Neder, welcher ebenfalls ftrebfam, halb philofophifch, genial im 
Planmachen war, und dennoch des praftiichen Einfluffes auf die Men- 
ſchen ermangelte. 

Wir bewundern in Ganning mehr den Menjchen als den Staats— 
mann. Wir fuchen vergebens feine Politik zu ergründen, wenn er über 
haupt eine hatte, aber wir jtaunen feine gentale Sprache und Phantafie 
an. Das Romantiſche feiner Garriere wiſſen wir zu jchäßen, wie wir 
Ihen früher bemerkten; aber er war fein biltorifcher Geiſt erften Ranges, 
obwohl er ein Redner erjten Ranges war, umd oft bat fich uns, wie auc 
vielen Anderen, ver Schluß aufgeprungen: „ver Maun hätte ein Whig 
fein, mit den Whigs gehen und mit ihren großen Familien um die par- 
lamentarifche Führung ringen follen.” Mit Reden wollte .er ein Publi— 
kum verjöhnen, das Mafregeln bedurfte, und bis zu einem gewiſſen 
Punfte hatte er auch Erfolg. Aber er war auch der Dupe feiner eige- 
nen Schönen Worte, der Sclave feiner eigenen Waffen, der Zeitvertreib 
feiner eigenen Inſpiration. Er gewann einen großen Namen, und darin 
allein liegt fein politiſcher Auf. 

Wir laffen bier einige Auszüge folgen, um die vorangegangenen 
Bemerkungen dadurch zu erklären. 

Da ift ein großes Schriftftüd von Georg IV. von 1825, in wel« 
chem folgende Anmerkungen gemacht find: „Der revolutionäre Geift ver 
legten Jahre, obgleich niedergedrüdt, ift noch keinesweges vernichtet; es 
würde weije fein, die endlichen Folgen zu bevenfen, welche unjere beab- 
fihtigte Anerkennung ver Unabhängigkeit der Süpamerifanifd,en Provin- 
zen haben würde, in Bezug auf vie Unzufrievdenen und Uebelgefinnten, 
welche in dieſem Augenblide felbft nur mit Mühe durch die Gewalt 
einer regelmäßigen Negierung nievergehalten werden, Der frühere Yibe- 
ralismus, den die Königliche Regierung avoptirt, erfcheint dem Könige 
als ein Hauptbejtanptheil jener Grundſätze, wie fie in den Zagen ber 
Revolution im Unterhanfe gepriefen wurven, und es bedurfte des ganzen 
Talents und aller Feſtigkeit des verftorbenen Pitt, viefelben zu unter» 
drücken. Die Unterftügung, die dem großen Staatsmann von des Kö— 
nigs ausgezeichnetem und verehrtem Vater zu Theil wurde, gab ibm bie 
Gelegenheit, mit Erfolg feine Gejdidlichkeit zu beuugen und dem los— 
brechenden Sturm zu trotzen.“ 

Kein Wunder, daß die Macht beim Hinblick auf den Canningismus 
1825 beftürzt wurde. Es war ein zweideutiges, doppelfinniges, nicht zu 
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entzifferndes Element in unſerer Parlamentspolitik. Wir wußten nicht, 
was es war. Aber die Grundſätze waren zu wirr, zu bunt, zu kaleido— 
ftopartig, als daf fie fich mit irgend einer der befannten Formen unfe- 
rer Syſteme hätten vereinigen lajfen, und doch war es nicht groß und 
gewaltig genug, um ung Ehrfurcht zu gebieten und zu beherrichen, und 
wicht wahr genug, um allgemein angenommen zu werben. 

Wir zögern nicht, zu geftehen, daß die merfwiürbigfte Stelle in dieſem 
Buche die Erflärung der Canning'ſchen Arbeit Hinter den Couliſſen ift. 
Er war gewohnt, feine Reden forgfältig vorzubereiten, dennoch fcheint es 
unglanblich, daß eine Rede vierhundert Hauptpunfte haben könne. Doch 
ift e8 fo! Ueber feine beabjichtigte Neve über die Reform im April 
1821 erzählt Stapleton: 

„Im April 1821, als Canning aufer Dienft war, brachte Yamb- 
ton feinen Antrag einer Reform vor, worüber die Debatte fo raſch ab- 
gebrochen wurde. Am erften Abend fand eine Vertagung ftatt, nachdem 
John Cam Hobhoufe die Sigung mit einem heftigen Angriff auf Can- 
ning befchloffen hatte, Andern Tages, als. die Debatte wieder aufge 
nommen werden follte, begab ich mich in die Sigung, um feine Verthei- 
digung zu hören. Ich entfinne mich noch, wie ich ihm mit dem Buch 
unterm Arm wohl präparirt ſich dahin begeben fah. Aber die Site der 
Oppofition waren meiftens leer. Mr. Michael Angelo Taylor hatte fie 
zu einem frühen Meittageffen eingeladen, dem der Antragftellerer, Mr. 
Lambton, und der Angreifer, Dir. Hobhoufe, beiwohnten. 

„Sie genoffen die Freuden der Tafel, in dem guten Glauben, Can— 
ning werde nicht vor neum Uhr fprechen. Kurz, che die Debatte zu er: 
matten begann, hatte er aber das Haus betreten. Auf beiden Seiten 
erhob fih Niemand. Endlich wurde Mr. Vanfittarts, damals Kanzler 
ber Schatzkammer, erfucht, zu reden. Er hatte noch nicht zehn Minuten 
gefprochen, als es peinlich bemerfbar wurde, daß er völlig auf das Trof- 
fene gerathe. Die Anwefenden waren außer fich, daß fie vielleicht Can- 
nings Rede verlieren follten. Ihre Befürchtungen waren nur zu ge- 
gründet. In ferneren fünf Minuten war Mr. Banfittarts erſchöpft; 
es erhob fich auf beiden Seiten Niemand. Da Canning nicht in Ab» 
wefenheit feiner Gegner reden wollte, fand eine Abſtimmung ſtatt. Wäh— 
rend diefe vor fich ging, kam die Mittagsgefellfchaft endlich an, und ber 
Mover fah zu feinem größten Mifvergnügen, daß die Debatte wohl oder 
übel ſchon entſchieden ſei.“ 

Stapleton fährt alſo fort: 

Es iſt ſchon einmal geſagt worden, daß Canning ſich Notizen 
machte, die ben Faden feiner Rede bildeten. 

Da habe ich nun das forgfältig gefchriebene Papier vor mir, wel 
ches er zu jener Gelegenheit bereit gehalten, und die Zahl der Haupt- 
punfte beträgt 400. 

Auf der erften Eeite ift bie autographiſche Note: 
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„Präparirt für Lambtons Antrag im Jahre 1821, aber nicht ge— 
braucht. Die Debatte war am zweiten ſchon durch plötzliche Abſtimmung 
vor acht Uhr zu Ende gebracht, ®. €.” 

Und vielleicht war es gut, daß es fo ablief. Denn Mr. Canning 
war überzeugt, daß fein Angreifer Hobhouſe der Verfaſſer eines Pam- 
phlets ei, das ihm einen Winf über feine Ermordung zu enthalten fchien. 
Dem Berleger des Pamphlets fchidte er für deſſen Verfaſſer einen 
entrüfteten Brief, von dem feine Notiz genommen wurde. 

Diejer Umſtand erklärt folgende Punkte in dem in Rede ftehenven 
Manufcript: 

391. Ob in oder außer Dienft. 

392. Die Eonftitution ift der Gegenftand meiner Verehrung. 

393. Und in diefer ihr Tempel, 

394. Deshalb Vorwürfe. 

395. Deshalb Demonftrationen. 

396. Deswegen beſtimmt, ich weiß jeher wohl, von welcher Feder, 

dem Dolche des Mörders. 

397. Aber es ijt vorüber — die Gefahr, wie auch der Spott. 

398. Laß fie ſchmähen — oder bereuen. 

399. Ich bleibe dennoch auf vemfelben Wege, 

400. Und fo lange ich die Kraft habe, wünfche ich mir feine ſchö— 
nere Pflicht zu erfüllen, als vie Vortheidigung einer Regie 
rungsforin, welche, wenn fie zerftört wird, niemals wieder er» 
fegt werden kann, und welche demnach den Generationen, vie 
ihren Werth zu ſchätzen und* fie zu bewahren willen, Schuß 
und Ruhm bieten kann. 

Bierhundert Anhaltepunfte für eine Rede von 1821! Glich Can- 
ning Demojthenes an Energie, Cicero an Glanze, Chatham an nationa- 
ler Begeifterung, Mirabeau an überwältigenver Macht, Burfe an philo» 
ſophiſcher Beherrſchung der Seele, oder Grattan in der Originalität und 
der Erfindungsgabe? Die Antwort ift, daß Cannings Reden gegen bie 
Reform glänzend und effectvoll waren, dennoch kann er jelber jenen eben 
genannten Männern nicht gleichgeftellt werden. Das Factum, daß er 
fih mit der bloßen Rhetorik feiner Reden jo viel Mühe gab, daß er 
auch nur darauf, nicht auf die Logik, fein Hauptaugenmerk richtete, 
Sprade — Worte und wieder Worte waren für Canning das, was 
für andere Redner „die Action“ gewejen wäre Ein wahrhaft großer 
Dann hätte fich nicht 400 Notizen zu einer einzigen Rede gemacht. Can— 
ning fonnte aber, wir haben e8 jchon einmal gejagt, bei feiner Frage fich 
felber vergeffen. Indeſſen, fo lange er jprach, gewann ihm feine jchöne 
Perfönlichkeit, die Macht feines edlen Organs und fein geiſtvoller, bin- 
reißender Vortrag alle Herzen, Wir mülfen uns nun beeilen, zu den 
legten Augenblicken viefes eminenten Maunes zu kommen: 

2. Auguft. Wir fanden ihn fehr heiter, aber noch Schmerzen in 
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der Seite fühlend. Sir W. Knighton wurde gerufen, und dieſer war 
fo beſtürzt über feinen Zuſtand, daß nach Dr. Holland und Dr. Farre 
geſchickt werden mußte. Sir Willianı meinte, e8 wären fchlimme Symp— 
tome vorhanden, glaubte aber nicht an eine plögliche oder unmittelbare 
Gefahr. 

Nachdem Sir Williams fortgegangen, fam Mr. Herries, welcher 
beftellt worden war, mit ihm zu arbeiten. Er blieb orei Stunden. Nach— 
dem er fort war, fagte Canning zu mir: „Ich bin ganz erfchöpft, ich 
babe drei Stunden fo anſtrengend gearbeitet, wie ich mich niemals erinnere, 
gethan zu haben. Mr. Herries it nicht jchulo daran, denn er bat einen 
flaren und ficheren Ueberblid, nur die Beichnffenheit der Geſchäfte jel« 
ber.“ Dann fchlug er mir vor, das Portugal: Schriftftüd, welches er 
am Tage vorher vollendet, hervorzuholen und ihm vorzulefen; aber ich 
bat, es lieber zu verfuchen, ob er nicht Jchlafen könne. Gr erwiererte: 
„Sie haben vielleicht Recht. Ich will Ihrem Rath folgen.“ Er unter 
zeichnete darauf zwei Schagfammer:Bollmachten (e8 war das letzte Mal, 
daß er feinen Namen ſchrieb) und Fehrte ſich dann zum Schlafen um. 
Ich verlieh ihn um fünf Uhr. Um eim Viertel nach jechs Uhr wachte 
er unter heftigen Seitenfchmerzen auf. Die Aerzte kamen um fieben Uhr 
und liegen ibm zur ver. 

3. Auguft. Die Aerzte famen um zwölf Uhr. Das Leiden bauerte 
fort — der Aderlaß hatte ihn nicht erleichtert — es wurde erflärt, daß 
er fi in großer Gefahr befinde. Sir Matthew Tierney, welcher ihn 
in feiner kürzlichen Krankheit in Briſtol behandelt hatte, wurde geholt. 
Er verbrachte ven Reſt des Tanes unter heftigen Anfällen von Schmer- 
zen und Schlafen. Die Aerzte fchliefen im Haufe. 

In dem AZuftande, in dem er ſich dama!s befand, mußten ihm drei 
Stunden Schagfammergefchäfte fehredlich fein. Es ift ein merfwürbiger 
Zug, daß er Herries nicht anklagte, ihn ermüdet zu haben. Und dieſes 
Eompliment Canning's für Herries in folch einem Augenblid ift wohl 
einer Bemerkung werth. 

Aber die Schlußfcene fommt balv. 

4. Auguſt. Er verbrachte eine gute Nacht und fühlte ſich wohler, 
Dennoch wurde er gegen Abend wieder viel fchlimmer, und vie Aerzte 
fragten mich, ob ich irgend etwas von feinem öffentlichen oder Privat- 
gefchäfte wüßte, welche es rathſam erfcheinen ließen, ihm vor der Gefahr, 
in ver er fich befand, zu warnen. ch fagte, daß ich nichts vergleichen 
wüßte, daß ich aber üherzeugt wäre, daß er es gewiß micht wünſchte, 
über feinen Zuftand in Unklarheit gelaffen zu werden. Dennoch zögerten 
fie, ihm die Gefahr zu enthüllen, aus Furcht, diefelbe möchte fich fteigern, 
Es wurde ihm moch nichts gejagt. 

5. Auguft (Samftag). Gr hatte eine gute Nacht gehabt, dennoch 
Ichien e8 den Werzten nicht, als fie ihn bejuchten, daß es bejjer mit ihm 
ſtehe. Site fohlugen vor, ein Bülletin auszugeben, um fein gefährliches 
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Unwohlſein anzuzeigen. Ich ging zur Stadt zum Kanzler, um das 
Bülletin abzuliefern, welches ohne Verzögerung bekannt gemacht wer— 
den ſollte. 

Während des Vormittags wünſchte er, daß ſeine Tochter ihm Ge— 
bete vorleſe, ſeine Gedanken irrten aber bald wieder ab, und es unters 
blieb. Nach meiner Rückkehr verlangte er nach mir, und als ich ihm 
fagte, wie ich hoffte, daß es ihm beffer ginge, antwortete er: „Ja, ein 
Hein wenig. Aber wenn ich auch alle Schmerzen, die ich in meinem 
ganzen Yeben erduldet, zuſammen rechnete, das Refultat würde nicht den 
hundertſten Theil dejjen erreichen, was ich in ven legten drei Tagen ges 
litten.” Die Veränvernng in feinem Aeußern fiel mir auf. Darauf 
ließ er feine Gedanken bald wieder abjchweifen und fank in einen 
Schlummer. 

Als die Aerzte ihn an dieſem Abend befuchten, litt er fehr und rief 
and: „Gott, mein Gntt!“ Dr. Farre fagte: „Sie haben Recht, mein 
Herr, Gott anzurufen; ich hoffe, Sie beten zu ihın im Stillen.“ „Ya, 
ja!” war die Antwort. „Und Sie flehen,” fuhr der Doctor fort, „um 
Gnade und Erlöfung durch die Verbienfte Ihres Erlöſers?“ „Fa, ant- 
wortete er, „durch die Verdienſte Jeſus Chriſtus!“ Dann fragte ihn 
der Doctor, ob er etwas in Bezug auf das Land zu fagen habe, da man 
aber beforgte, die Frage möchte ihn zu fehr aufgeregt haben, lieg man 
ven Gegenſtand fallen. 

Im Laufe des Abends jagte er zu Sir W. Knighton: „Es mag 
bart für mich fein, für den König ift es aber noch härter.‘ 

6. Auguſt. Er fchlief die Nacht pur, und das Leiden nahm ab, 
Dennoch hatten die Herzte keine Hoffnung. Im Laufe des Tages gab 
er mir mehrere Inſtructionen. Sie waren aber nicht zufammenhängend. 

7. Auguft. Um vier Uhr Morgens wurde er bedeutend ſchlim— 
mer, und wir Alle glaubten nicht, vaß er fein Bewußtfein wiedererlangen 
würde; aber um fieben Uhr begann er wieder zu fcherzen und fich mehr 
zu fammeln. So ging e8 bis zum Nachmittag, wo fich wieder ſchlim— 
mere Eymptome einftellten, 

8. Auguft. Um drei Uhr Morgens ging ich auf fein Zimmer, er 
war ganz bewußtlos. Sir M. Tiernep fühlte ihm an den Puls und 
glaubte, er wäre fchon hinüber, doch er athmete noch. Nach wenigen 
Minuten hörte auch das Athmen auf. Er war fo fanft, nach und nad 
hinübergefchlummert, daß der eigentliche Moment des Todes nicht genau 
angegeben werden fonnte, aber er fand zwifchen zwölf und zehn Minu— 
ten vor vier Uhr ftatt. 

Canning war ohne Zweifel ein Genie. Venn er fih ganz allein 
auf die Pitteratur gelegt hätte, er würde fich als Schriftfteller einen Haf- 
fiihen Namen erworben haben. Seine Idealität und das Spiel feiner 
cellula imaginitiva würden da ihr geeignetes Feld gefunden haben. 
In der nüchternen, gemäßigten und ſchwerfälligen englifchen Politik 
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find brillante Eigenſchaften nicht am Plate. Beredtſamkeit kann Staats. 
klugheit nicht erfegen, und das Genie nicht die Etelle eines foliden und 
pofitiven Charakters erjegen. Es gab fein ſchlagenderes Beiſpiel als 
Sanning felber, für Lord John Ruſſell's lakoniſchen Lehrſatz: „Es ift 
die Art der Parteien in Englaud, den Beiftand eines genialen Mannes 
anzunehmen, und ber Leitung eines Mannes von Charakter zu folgen.” 
Wird man uns mım ernjthaft fragen, ob wir meinen, daß „Canning ein 
Mann ohne Charakter geweſen ſei?“ Wir fönnen hierauf nur auf das 
binweifen, was wir hier niedergefchrieben haben, daß wir ihn als Menſch, 
Freund, Redner und Genius verehren und bewundern, ihm mißtrauen 
aber als leitendem Geift und praktiſchem Staatsmann, Es war unmög- 
(ih, fih immer zu fügen, wenn fein reizbares Temperament ihn zum 
Aeußerſten trieb. Sein Brief an ven Berfaffer des anonymen Panı- 
phlets auf ihn war ein vollftändiges fiasco, — durchaus lächerlich in 
feinem Zorn. 

Dir. Stapleton’s Buch ift gewiß fehr werthvoll. Aber e8 ift mehr 
im Geifte eines Commentators als eines Biographen zufammengeftelit, 
und feine Parteilichkeit für Canning blidt in jedem Kapitel durch. 
Canniugs Briefe an Lord Grauville find jehr lang und wortreih, und 
ermangeln des energiſchen Austruds. Eie bringen ven Eindrud hervor, 
als mache ihr Verfaſſer ſtets Umwege, zum Unterſchied von dem Sthl 
des Gejhäftsmannes, der gerade auf fein Ziel losgeht. 

Als Verfaſſer politiſcher Depeſchen ift Canning entſchieden Lord 
William Granville, wir möchten noch hinzufügen, auch dem Herzog von 
Wellington unterzuordnen. Es iſt ein Fehler dieſes Buches, daß ſeine 
Compoſition ſo fragmentariſch iſt. Sein Verfaſſer weiſt uns auf ſein 
früheres Werk über Cannings öffentliche Carriere hin. Cannings per- 
ſönliche Geſchichte in ſeinem „häuslichen Leben“ wird er noch ſchreiben. 

Aber das Buch hat das große Verdienſt der Glaubwürdigkeit. 
Sein Berfaffer war volljtändig vertraut mit feinem ausgezeichneten 
Gegenſtandes. Politifer aller Parteien werden willen, wie fie feinen 
Inhalt zu ſchätzen haben, obgleich die Yefer im Allgemeinen es vielleicht 
nicht fo anziehend finden werben, als fie es fich vorher gedacht haben 
mögen. 
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Ein Blick in Die Vergangenheit. 
1. 


Es war die Zeit fur; vor der Thronbefteigung Friedrich Wilhelms 
des Vierten... Die Böfen hielten einen Augenblid jtugig im Werke 
ihrer Zerftörimg an, die Guten blickten mit einer Spannung, die ſich mit 
Nichts vergleichen lärt, auf den Kronprinzen. Was ift dagegen die Er- 
wartung eines Heeres am Abend vor der Schlaht? Es handelte fich 
ja um fein einzelnes Treffen, es galt einen Kampf von unabjehbarer 
Weite mit Waffenftillftänden, Verföhnungen, Ausgleihungen, neuen 
Kämpfen; e8 galt eine Herkulesarbeit und mehr. Ju jene Zeit verfegt 
uns ein neues Buch des Geh, Raths Eilers zurüd, das wir ung be— 
eilen, den Lefern vorzulegen. Es ift der zweite Band feiner „Betrach- 
tungen des Generals von Ajter.”*) Eilers beginnt mit der Erinnerung 
an die Tage der legten dreißiger Jahre, wo der Kronprinz feine große 
und viel beiprochene Rheinreiſe machte, 

Damals hatte Eilers mit After häufige Unterredungen über bie 
Aufgabe des preußischen Königthums gegenüber allen Bewegungen und 
Parteien der Zeit. 

Ater, ver praftifche, jcharfblidende Mann, fagte damals u. A. zu 
Eilers: 

„DSedenfalls müſſen wir, um nicht von unferm Ziel abzuirren und 
in’8 Blaue und Breite zu gerathen, die Frage feft im Auge behalten, 
weldhen Urjprunges und Geijtes die Parteien find, welde 
gegenwärtig das politifche Bewußtfein des deutſchen Volkes 
fpalten, fich gegenjeitig befämpfen und den Staat zu feiner 
beilfamen Organifation fommen lafjen. 

„Die liberale und ultramontane Partei, bemerfte Eilers, find es 
wohl hauptjächlich, die gegenwärtig das politifche Bewußtfein der Nation 
trüben und zugleich zerreißen. Weß Geiftes die ultramontane Partei ift, 
giebt fie felbft durch ihre Handlungen und Schriften deutlich genug kund. 
Die liberale Partei möchte ich Arbeitern vergleichen, denen der fauer 
verdiente Lohn vorenthalten wird. Je länger die Borenthaltung dauert, 
und je größer ihre Zahl iſt, dejto wilder werben fie. Verbinden diefe fich 
mit den Ultramontanen, dann fteht fein proteftantifcher Thron feit. 

- „Sie denfen, fuhr After fort, an die neuejten Vorgänge in Holland 
und Belgien. Im Allgemeinen mögen Sie recht haben, aber in dieſem 
Allgemeinen erkennt man die Gigenthümfichkeiten und das lebendig 
wirkſame Wefen ver heutigen Parteien eben fo wenig, als man aus den 


*) Betrachtungen und Urtheile bes Generals ber Infanterie E. 2. v. After über 
bie politifhen, irchlihen und päbagogiichen Parteibewegungen unferes Jahrhunderts. 
Mitgetheilt von Dr. ©. Eilers, Geh. Regierungsrath. Saarbrüden. Neumann’iche 
Buchhandlung (Chr. Möllinger). 1859, 
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Worten Terzeronen, Quarteronen, Quinteronen die Eigenthümlichkeiten 
der verſchiedenen Klaſſen von Miſchlingen in Amerika erkennen kann. 
Miſchlinge find freilich auch die heutigen Parteien, die Miſchungen gehen 
aber weniger aus beſtimmten feft ftehenden Ideen, als aus den wunder- 
lich wechſelnden Intereſſen des bewegten Zeitzeiftes hervor. Machen 
wir doch ſchon in dem befchränften Kreife unferor perfönlichen Bekannt: 
ſchaft häufig genug die Erfahrung, daß Parteiführer, die geftern mit 
Eifer für eine Partei das Wort geführt, morgen, wenn ihre Antereffen 
fih ändern, oder auch auf ver Seite, wo fie ftehen, ihren Anfprüchen 
nicht genügt wird, zu einer andern Partei übergehen. Kurz, alle Par: 
teien find mehr oder weniger mit Leuten gemifcht, die fich durch ihre 
individuellen Intereſſen beftimmen laffen. Welche Sprünge hat nicht 
Görres gemacht! Die ächt ultramontane Partei bedarf einer 
ftarken Beimiſchung von Leuten, die fih anf die altpriefterliche Kunſt 
des Bangemachens verftehen; denn fie wurzelt in einer Idee, welcher 
die Menſchheit durch Ausübung diefer Kunſt viel zu verdanken hat. Es 
ift nun einmal nicht anders, rohe Völker fönnen nur durch Furcht und 
Hoffnung, durch den Zügel der Superftition im Zaum gehalten und er 
zogen werden, und dieſe Politif bat Rom von jeher meifterhaft zu band» 
haben gewußt. Ohne das Papjtthum wären auch umfere Vorfahren 
nicht aus ihrer Rohheit herausgezogen worden, und chne den Mißbrauch 
des Papjtthums wäre es nicht zu den hundert Beſchwerden gekommen, 
wodurch jene gewaltige Oppofition hervorrufen wurde, welche die deutſche 
Nation emancipirte und zu der hoben Bildung erhob, veren fie fich gegen: 
wärtig zu erfreuen bat. Sind wir etwa jett in ver religiöfen und poli— 
tifchen Bildung fo weit fortgefchritten, daß wir ver feiten Gegenſätze 
des Papſtthums entbehren könnten? Ach fage: nein! Blicken Sie auf 
die Wirren der proteftantifchen Kirche, auf die fittliche Verfunfenheit des 
franzöfiichen Pöbels, auf die rohen Beftandtheile ver Bftreichifhen Mo— 
varchie, fo werden Cie gewiß ebenfalls nein jagen. Selbſt unjere 
fatholifchen Rheinländer und unfere wilden Polen würden mus ohne den 
Zaum des Papſtthums gefährlicher fein, als fie es mit demſelben find. 
Wir wollen alfo Gott vanfen fir das Papfttbum und demfelben vom 
pofitifchen Standpunkte mus alle Gerechtigkeit wiverfahren laffen; dagegen 
aber die Angriffe auf unfere proteftantifche "Kirche mit den fehärfften 
Waffen evangeliiher Wahrheit zurücjchlagen. 

„Wir müfjen, um ung die gegenwärtigen Parteibifdungen und Par— 
teibeftrebungen zu ertlären, auf ven Wiener Congreß zurüd- und 
noch etwas darüber hinausgehen. Die Entftehung und Ent— 
wicelung der Parteien zu erforfchen, iſt eine der erjten und wichtigiten 
Aufgaben praftifher Staatsmänner; denn nur auf Diefem Wege fünnen 
fie zur flaren Erkenntniß des Rechts verfelben kommen, was bevücjich- 
tigt, und des Unrechts, was unterbrüdt werden muß. Es gehört 
alſo dieſe Unterfuchung auch zu unferem Zwecke, uns die Aufgaben un— 
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feres Königthums und die Gefahren deutlich zu machen, mit welchen bie 
Parteien e8 bedrohen. Wir wollen die krankhaften Auswüchſe aller Bar: 
teien, bie man unter dem Geſammtnamen ver Radicalen begreifen 
faun, bei Seite liegen laffen; denn fie haben in Deutfchland feine Zu— 
funft, richten fich immer felbft durch ihre Uebertreibungen zu Grunde, 
und bienen nur dazu, das Volf über die Gefahren einer Revofution auf- 
zuffären, den monarchifchen Geift der Nation wach zu erhalten und bie 
Regierungen nicht eimjchlafen zu laſſen. Selbit ver gefährfichite ihrer 
Kunftgriffe, ven! fie freifih in Belgien mit Erfolg gelibt haben, nämlich 
das Königthum zu einer Fiction zu machen, vie Perfon des Könige 
aber zu verbächtigen und zu verläftern, dient den Königen und Fürſten 
zur Warnung, die Heiligkeit des Königthums nicht durch Willführ und 
Lafter zu entwürdigen. Denn wie fönnen die Untertbanen Königthum 
oder Priefterihum heiltg halten, wenn vie perfönlihen Träger vieler 
Würden von Gottes Gnaden Tyrannei üben und ein unfittliches Leben 
führen ? 

„Betrachten wir zunächſt Urfprung und Geiſt derjenigen Partei, bie 
als BVerfechterin freier Ideen in Staat, Kirche und Wiſſenſchaft eine die 
ganze Nation ohne Unterfchied der Eonfeffion durchdringende Wirkſam— 
feit entfaltet hat, und noch jetst den Zeitgeift beherrjcht! — Sie erin- 
nern fich des Drudes, der noch in den achtziger Iahren des vorigen 
Jahrhunderts auf dem veutichen Volke laftete, und des aufregenden Ein- 
fluſſes der franzöfifchen Literatur auf den denkenden und vwilfenfchafttich 
gebildeten Theil der deutfchen Nation. Es wiirde zu weit führen, wenn 
wir die Folgen dieſes Einfluffes im Einzelnen verfolgen wollten, und 
ift auch nicht nöthig, da der in jedem Converſationslexikon zu leſende 
Lebensgang aller ver großen Männer, die durch ihre Schriften um 
Vorträge dein geiftigen Leben des dentſchen Volkes einen anderen In— 
halt und eine andere Nichtung gaben, unferer Erinnerung zur Stüge 
dient. 

„Bliden wir auf Schiller, fo finden wir, daß eben der Drud, wel: 
her am fchwerjten und empfinplichften auf dem veutfchen Volke Laftete, 
Willfürherrfchaft uno Despotie, daß dieſer Drud, ſage ich, e& war, der 
feiner edlen Seele tiefen Abſcheu einflößte, und feine vichteriiche Ein— 
bildungskraft mit Ideen menfchenwirrdiger Freiheit erfüllte Mit ven 
Flügelu diefer Ideen erhob er ſich zum Pieblingspichter ver deutſchen 
Nation und zum Herold der Freiheit auf allen Gebieten des focialen 
Lebens. Unermeßlich ift ver Einfluß, den er auf Sinn und Empfindung 
bes deutſchen Volkes, befonders auf die Gemüther der Frauen und 
Yünglinge, geübt hat. Wie unmiverftehlich diefer Einfluß war, kann 
man daraus abnehmen, daß Königinnen, Fürftinnen und Prinzen feine 
Gerichte und Schriften mit Begeifterung lafen, und daraus Lebensan- 
fihten fchöpften, die bis dahin in diefe hohen Kreife nicht Hatten ein- 
bringen können. * 
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„In demſelben Geiſte, wie die Dichter, wirlten auch die Univerſi— 
täten und Gymnaſien. Auf den Univerſitäten waren es Schleiermacher, 
Fichte, Luden und andere, welche die akademiſche Jugend und viele an— 
dere, bie längſt ins praftifche Leben übergegangen waren, patriotiſch be— 
geifterten und zum Kampfe vorbereiteten.’ 

„Wie tief ſchnitt e8 den Patrioten, die damals ſchon für deutſche 
Einheit ſchwärmten, ins Herz, als nun an die Stelle des deutjchen 
Reichs ver Rheinbund unter Napoleons Protectorat trat, Die Nation 
hatte num alle politifche Selbſtſtändigkeit verloren, und die Fürften waren 
zu napoleonifchen Eatrapen herabgefunten, welche vie deutjche Wehrfraft 
für franzöfifhe Eroberungen zu fammeln und einzuüben hatten. Diefer 
Zuftand war unerträglich, und die Beften im Volke fannen auf Mittel, 
das Ihmählihe Joch abzufchütteln. Nur mit vereinten Kräften konnte 
diefes gejchehen, und nur die Idee der nationalen Einheit deutſcher Na- 
tion, die längft die Gemüther in allen Gegenden Deutjchlands ergriffen 
hatte, konnte währeud diefer Zeit die Triebfeder ver Rettung des Bater- 
landes geipannt erhalten und fih während ver Freiheitsfriege zu 
derjenigen Klarheit und Beftimmtheit ausbilden, welcher Arndt in feinem 
Liede „Was ift des Deutfchen Vaterland? ven rechten Ausdruck gab. 
Wit welcher Begeifterung wurde nicht dieſes Lied in allen deutſchen 
Gauen und von allen Klafjen ver Bevölferung gefungen! Das Lied 
wurde die Scheivewand zwifchen denen, die ein einiges großes und mäch- 
tiges Deutjchland, und denen, welche die früheren Zuſtände der Zerrif- 
fenheit und Ohnmacht erhalten wollten, Die auf diefer Seite ftehenven 
nannten fich Gonfervative, die auf jener Piberale. Aber vie Liberalen 
hatten mit ihrem Blute das Vaterland gerettet und zugleich die Fürften 
von ſchmählichſter Knechtſchaft befreit. Dies war nicht zu läugnen.“ 

„Es ijt begreiflich, daß die Rheinbundfürften, vorzüglich die Könige 
von Bahern und Württemberg, zu den feſteſten napoleonifchen Couſer— 
vativen gehörten, veren Publiciften fich ja noch furz vor dem Beginne 
. der Freiheitsfriege nicht geihämt haben, Napoleon als „den ächten Re— 
präſentanten der Deutichheit zu preifen, und feine Gegner als Boruſſo— 
manen und Protejtanten‘‘ zu verläftern, während eben dieſe Boruffoma- 
nen und Protejtanten vom tiefjten Hafje gegen Napoleon zum Kriege 
auf Yeben und Tod gegen diefen Unterprüder des VBaterlandes angefen- 
ert wurden. Dieſer radicale Gegenfag der Gefinnungen und 
den Gegenfag ver Ergebnijffe des Wiener Congrefjes, 
zu den allgemeinen Erwartungen des ganzen deutſchen Vol» 
tes brachten die jiegesftolzen Befreier des VBaterlanvdes in 
jene Richtung peolitifhen Treibens und Drängens, aus wel- 
her im Kampfe mit den widerftrebenden Kegierungsgewal- 
ten all vas Unheil hervorgegangen ift, welches ber beſon— 
nene, recht und richtig denkende DBaterlandsfreund auf's 
Zieffte zu beflagen hat; denn die Nation ift gegenwärtig in ihren 
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geiftigen eben mehr zerriffen, als fie es früher durch Hunderte von 
Territorial-Örenzlinien war. Der Kampf ift noch fange nicht zu Ende 
und wird, wenn ven Uebel nicht abgeholfen wird, unfehlbar zu einer 
Revolution führen, welche Deutfchland leicht in den Abgrund polni- 
jchen Berverbens ftürzen fönnte, zumal es uns fo wenig, als einjt den 
Polen, an babfüchtigen Nachbarn und an Verſpöttern und Verächtern 
deutſcher Nationalität fehlt. Aber wie ijt dem Uebel abzuhelfen? Daß 
die verſchiedenen Gonftitutionen der Meineren Bunvesjtaaten, Kam— 
merdebatten, Preßfreiheit, Zeitungsverbote und dergleihen uns nichts 
beifen, haben wir zur Genüge erfahren. Alle diefe VBerfuche haben ven 
Liberalen die Schwächen der Regierungen und ihren Mangel an Rechts— 
bewußtfein nur noch mehr enthüllt und endlich beive Theile vahin geführt, 
daß jie das in ver engliſchen Geſchichte zur Zeit Karl's I. fo berüchtigt 
gewordene „Durch“ auf; ihre Fahnen jchrieben. Wohin fo extreme 
Gegenſätze führen, zeigt uns ebenfalls die englische Geſchichte in wahr- 
haft fchredlichen Beifpielen, und daß der weniger befonnene Theil un— 
ferer Liberalen auf venfelben Wegen ift, Tiegt thatſächlich am Tage, 

„Hier tritt nun die Frage der Stellung und Aufgabe des 
preußijchen Königthums in ihrer ganzen Wiichtigkeit hervor. 
Unferes Königs Friedrich Wilhelm III. trenes und nachgiebiges Weft- 
halten an den Grundſätzen der heiligen Allianz und an dem Bünpniffe 
mit Oeſtreich und Rußland gereicht feinem Charakter zur Ehre, hat aber 
zugleich allen einfichtigen deutfchen und preußiſchen Patrioten gezeigt, 
daß ein weiteres Fortgehen auf diefem Wege Preußen bald in eine Yage 
bringen würde, wo weder die großen firchlichen, uoch die großen politi— 
ihen Parteien von ihm etwas weder zu fürchten, noch zu hoffen 
hätten. Die Stellung des preußifchen Königthums ift aber die einer 
Schutwehr Deutfchlands nah Dften und Weften und zugleich vie 
einer Schutzmacht gegen die Gefahren, womit die kirchliden und 
politifchen Partei -Leidenfchaften Deutjchland bedrohen; denn es hat 
alle dieſe Parteien von Saarbrüden bis nah Memel im 
eigenen Leibe. Werben fie im preußiſchen Staatsförper in Ordnung 
gehalten, jo hat es mit denen im übrigen Deutfchland gute Wege. End— 
ih, und das ift die Hauptjache, hat die Gefchichte der neueren Zeit 
Preußen auch in die Stellung einer Schugmacht aller wohl erworbenen 
Rechte der deutjchen Nation gefchoben. Aus diefer Stellung entfpringt 
eine Aufgabe, die nur gelöft werden kann, wenn Breußen noch die Stel- 
lung eines Vertreters aller billigen und Pe ea ber gan— 
zen Nation hinzu nimmt. Kann Preußen nur unter diejen Bedingungen 
Deutjchland ſchützen und die Parteien in Ordnung halten, dann ift es 
feiner eigenen Sicherheit wegen genöthigt, die Advocatie Deutjchlands 
in allen großen nationalen Fragen zu ergreifen. Gelingt e8, eine Ber: 
faffung in's Leben zu rufen, die allen Parteien und Intereſſen gleiche 
Gerechtigkeit jichert, ohne die Könige. Machtvolllommenheit zu ſchmälern, 
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dann ift ein feiter Boden gewonnen, auf welchem alfein jene Aufgaben 
gelöft werden fünnen. Denn Bewahrung des Geiftes, der ven Anfang 
jegte, ift nicht Bejchränkung auf viejen Anfang.“ 

Die Rechte der Nation und der verjchievenen firchlihen Parteien 
unter dem Schuge der ungejchmälerten Königlichen Machtvollkommenheit, 
war hiernach Aſters Grundidee. 


Ueber Das Verbeſſern alter Deutfcher geiftlicher 
Lieder. 


Es ift eine befanute Klage der Freunde unferer älteren Poeſie, 
daß die Beforger von Kirchengeſangbüchern fich zu häufig herausnehmen, 
die alten geiftlichen Lieder nach ihrem Gefchmade oder nach einem ver- 
meintlichen Bedürfniffe anders zuzuftugen. Sei e8 nun, daf vergleichen 
oft zornige Klagen eine heilfame Furcht erwedt haben, oder daß der gute 
Geſchmack allgemeiner geworden und mancher tief gewurzelte Wahn end» 
lich ausgeroitet ijt — man muß anerfennen, daß jener Mißbrauch in neuerer 
Zeit immer jeltener wurde. Indeſſen ganz aufgegeben ift er noch nicht. 
Wir fönnen jelbjt den läßlichſten Entjchuldigungsgrund nicht gelten laſſen, 
daß veraltete oder im ihrer heutigen Beveutung anſtößige Ausprüde aus- 
gemerzt werven dürften. Mit dem gleichen Rechte könnte man fich an 
die Yutheriche Bibelüiberjegung machen und enplih wohl gar ven Text 
felbft — modernifiren. 

Nein, nein: 

Das Wort fie follen laffen ſtahn 
Und kein'n Dank davon haben! 

Das Wort, der Ausorud, gehört fo weſentlich zum Gedichte, wie 
die Nafe zum Geſichte. Iſt ver Ausprud chief, jo giebt es auch Nafen, 
die jchief jtehen, ja man jagt, daß feine Nafe ganz gerade ſtehe. Ihr 
mögt am Ende wohl eine jchiefe Nafe in die Nichte fchieben, aber — 
dann ift auch das Geficht nicht mehr das alte. Statt der befaunten 
geliebten Züge fehe ich ein fremdes Geficht. Ych liebe das Gedicht wie 
das Geficht, nicht wegen feiner Fehler, aber auch nicht troß feiner 
Fehler, ſondern mit feinen Fehlern, wie e8 eben da ift. Die Fehler 
find es gerade, die das Individuelle erzeugen. Sind erjt die Fehler 
ganz abgeledft und ausgewajchen, fo iſt auch das Individuelle fort, Die 
wahre Liebe fieht die Fehler gar nicht mehr. Aber jie ijt häufig geftört 
und verlegt, wenn die feharfe Kritik, die nichts weniger ift als Liebe, 
die Fehler verbefjert hat. Nun fehlt etwas an dem befanuten Ganzen, 
und iſt e8 auch ein Fehler, der früher va war und der jest fehlt, fo 
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bleibt doch für die, Liebe immer eine Lücke. Ja es trifft fich auch, daß 
der auf den Fehler aufmerkjam Gemachte den Glauben an die Liebens— 
miürdigfeit des Ganzen überhaupt einbüßt. Sind aber ſolche Ausdrücke, 
welche die Profa nicht geftattet, auch Fehler eines Liedes? 

Mähren, noch jo wunderbar, 

Dichterkiinfte machen's wahr! 

Dies gilt nicht bloß von dem Inhalte, fondern auch von der Ferm, 
von der Ausdrucksweiſe des Gedichts. Der Dichter ift in fehr weiten 
Grenzen ein Herr des Ausoruds. Andern, ven Nichtoichtern, mag 
immerhin die Ausübung feiner Herrichaft als bloße Willkür erjcheinen, 
Wer giebt aber Anvern das Necht, mit dem Dichter zu vechten? Frei— 
lid wurden vie Hauptverbejjerungen an unferen Liedern zu einer Zeit 
gemacht, in welcher man die Verfaſſer der alten deutſchen Kirchenliever 
kaum, over auch wohl gar nicht, für Dichter hielt. Jean Paul verhöhnt 
irgendwo Adelung, daß er „das goldene Zeitalter deutſcher Poeſie bie 
auf Gottfched auspehnt” Aber was ijt verzeihlicher, daß man die 
große Zufunft nicht vorherfieht, oder daß man die mindeftens ebenfo 
große Vergangenheit nicht kennt? 

Kanute Jean Paul, ja kanuten noch ganz andere Yente als Dean 
Paul, kannten Goethe und Echiller aber ven Paul Gerhard? 

Nun, die Herren mögen feine Beranlafjung gefunden haben, eine 
folhe Befanutjchaft zu juchen. Allein Herver, ver evangelijche Generals 
fuperintendent Herver, führt in feinen „Stimmen ver Völker” das Yied 
von Claudius an: 

Der Mond ift aufgegangen ꝛc. 
als Muſter deutſcher Dichtkunft, und macht dabei noch die Bemerkung: 
„Nie vergeffe Deutfchland feines edeljten Dichters, aus dem, 
„wie aus wenigen, die Ächte reine Natur ſprach!“ 

Aber Herder erwähnt nicht das Lied, dem das Claudius'ſche nur 

nachgebilvet ift, er erwähnt nicht das Lied Paul Gerharv's: 
Nun ruhen alle Wälder! 

Wir haben wahrlich feine geringe Vleinung von Claudius, von 
feinem Sinn und feinem Talent; indejfen ihn nur in die Nähe von 
Paul Gerhard zu ftellen, füllt ung dennoch nicht ein. 

„Nun vuben alle Wälder“ verhält fich zu dem: „Der Mono ift 
aufgegangen” wie das letzte Glühen ver Schweizer Alpen zu dem auf- 
fteigenden Abendnebel einer niederſächſiſchen Moorwieſe, oder wie ber 
edeljte Wein zu Waffer, wenn allerdings zu klarem und reinen. 

Herder theilt ein albernes Hochzeitsgedicht mit: 

Wer foll Braut fein? 
Ente ſoll Braut jein ac. 
Aber er erwähnt nicht des Hochzeitslieves von Paul Gerhard: 
Boller Wunder, voller Kunſt ıc., 
das viele Hochzeitslieder gefeierter Dichter nicht aufwiegen; ja er er— 
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wähnt des herrlichen veutfchen Dichters Überhaupt nicht. Er bringt ung 
Lieder aus allen Zeiten und von allen Völkern und findet feinen Grund 
anzuführen, daß fein anderes Volk — ımd namentlich nicht das eng- 
(ifche, deſſen Balladen er mit Recht jehr hoch ſtellt — einen Schatz 
von geiftlichen Liedern befige, der dem der Deutſchen nur entfernt nahe 
fommt. 

Die Zeiten haben fich feitvem geändert. Niemand wird wohl jet 
noch wagen, Paul Gerhard und die beutichen geiftlichen Liederbichter 
überhaupt bei vergleichen Gelegenheiten unerwähnt zu laffen. Auch bie 
Beforger von Kirchengefangbüchern mögen ſich jett wohl hüten, bie 
Ausprüde Paul Gerhard's und feiner Zeitgenoffen verbefjern zu wollen. 

Aber läßt man dem älteften Meifter des deutſchen Kirchenlieves, 
dem Borfimpfer deutſchen Glaubens, veutfcher Sprache und deutſchen 
Gefanges, läßt man Luther in feinen geiftlihen Liedern ein gleiches 
volles Recht widerfahren ? 

Sein: 

Ein’ fefte Burg ift unſer Gott! 

„unfers lieben Herrgotts Dragonermarfch“, wie Fürſt Leopold von Deffatı 
ſich ausdrückte, das Haupt« und Troftlied unferer Väter, war zu Anfang 
diefes Jahrhunderts faft ganz in Vergeſſenheit gefommen. Wir fönnen 
ein in den 20er Jahren erfchienenes Geſangbuch anführen, das in einer 
vorangefchicten Eingangsitrophe ſich entſchuldigen zu müſſen glaubt, daß 
es unter den Reformationsliedern einen ſo ſeltſamen und harten Geſang 
mit vorzuführen wage! 

Dergleichen wird nun wohl auch nicht wieder geſchehen, aber den— 
noch fährt man fort, dieſen gewaltigen, wenngleich rauhen Schlachtgeſang 
des großen Glaubensſtreiters zu mißhandeln, und zwar ärger, als irgend 
ein anderes Lied. Man läßt ihm zwar wohl feine Worte, aber man 
erlaubt fich fein Bersmaaß, ven fühnen, aber vortrefflihen Bau ver 
Strophe, zu verbeſſern! 

In dem evangelifhen Gefangbuch für Jülich, Cleve, Berg und 
Mark, und ich glaube wohl in allen neueren Geſangbüchern, lautet die 
erite Strophe des Yiedes: 

Ein’ fefte Burg ift unfer Gott, 
Ein’ gute Wehr und Waffen; 

Er hilft uns frei aus aller Not, 
Die uns jetst hat betroffen. 

Der alte böfe Feind 

Mit Ernft er es jegt meint, 
Groß Macht und viele Lift 
Sein graufam Rilſtung if, 

Auf Erd'n ift nicht fein’s Gleichen. 

Die brei mit gefperrter Schrift gedrudten Verfe lauten aber ur- 
ſprünglich: 
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Der alt’ doſe Feind 
Mit Ernft ers jegt meint, 
Groß Macht und vier Eif 
Die entfprechenden Verſe der folgenden Strophe lauten jegt: 
Und fragft du wer er ift? 


Er heißt Jeſus Chriſt, 
Der Herre (?)*) Zebaoth. 
Luther fang aber: 
Fragſt bu wer er ift? 
Er beift Jeſus Ehrift 
Der Herr Zebaoth. 
Die dritte Strophe lautet in jenen Verſen jegt: 
Der Firft von (?) *) diefer Welt, 


Wie fauer er fich ftellt, 
&o thut er uns doch nicht (?). 


Luther fang: 
Der Fürft biefer Welt, 
Wie ſau'r er fich ftellt, 
Thut er uns doch nichts. . 
Die vierte Strophe in den verbefferten Verſen lautet: 
Nehmen fie uns ben Leib, 
Gut, Ehre, Kiub und Weib, 
Laß fahren nur dahin. 
Luther fang: 
Nehm'n fie ung ben Yeib, 
Gut, Ehr’, Kind und Weib, 
Laß fahren dahin. 

Die Sache ift die, daß man glaubte, aus den drei trochäifchen ober 
wohl eigentlich ſpondeiſchen Verſen Luthers jambifche machen zu müffen, 
weil — ja weil? — weil die anderen Verſe ver Strophe jambifche waren! 

Aber auch hier thut man dem alten Sängerfürften das himmel» 


ſchreiendſte Unrecht, ihm Jamben, wie „Groß Macht” und „Nehmen“ 
unterzufchieben. 

Der allerdings ungewöhnliche plögliche Uebergang von dem leichten 
jambifchen zum mwuchtigen fpondeifchen Versmaaße ift hier von befonderer 
Wirkung, die durchaus dem gebrängten marfigen Inhalte angemeffen ift. 
Neun jambifche, noch dazu drei» und vierfüßige Verſe hintereinander, 
nehmen überdies einen faſt tändelnden Ausdruck an, welcher dem Juhalte 

nicht entjpricht und die Wirkung jchwächt. 

*) Hier affectirt ber Berbefferer, altbeutfcher zu fchreiben, als Luther ſelbſt. 
Herre“ fagt marı wohl in Sachen, aber auch Luther hat nie fo fehlerhaft geichrieben. 

*) Eine allerliebfte Berbefferung! 
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Die zwifchen die Jamben eingefchobene Reihe von Spondeen ift 
auch dem Charakter der Melodie angemefjen, welche bekanntlich, wenig— 
ftens in der Grundlage, von Luther felbft ift umd mit den Berjen zu— 
gleich entſtand. — 

In den „Askaniern“, einer im Jahre 1836 bei Kummer zu Zerbſt 
erfchienenen Sammlung anhaltifcher Balladen und Romanzen, iſt eine 
Romanze: „Wolfgang, Fürft zu Anhalt” in dem alten und ächten Bers- 
maaße von: „Ein’ fejte Burg iſt unfer Gott‘ gedichtet. 

Fürſt Wolfgang, nach der Schlacht bei Mühlbach von der Acht ge- 
teoffen, ritt auf der Flucht dur Bernburg, mit lauter Stimme das 
fhöne Troftlied fingend. — Dies ift der furze Gegenftand des Gedichtes. 

Im Schad'ſchen Muſenalmanach für 1858 ift von Julius Sturm 
ber nämlihe Gegenftand behandelt und dabei das gleiche Versmaaß 
angewendet. Indeſſen diefer Dichter, der ziwar in der zweiten Strophe 
bie Worte Luther's richtig wiedergiebt, macht doch in jeder anperen 
Strophe den Berftoß, daß er den vorlegten Vers, welcher nothwenbig 
wieder jambifch ift, noch als einen vierten fpondeifchen behandelt, mas 
denn allerdings des Guten zu viel fein dürfte. 


Fiteratar. 


Kober's Album. 


Nicht felten wird von literarifchen Kritikern als eine häßliche und tadelns— 
werthe Auslänvereifucht unferes Publitums darüber geklagt, daß legteres lieber 
zu fremden, namentlich zu engliſchen und franzöſiſchen Nomanen greift, als zu 
deutſchen Driginalvomanen. Die behauptete Thatſache, daß die meiften Yejer 
den Romanen des Auslandes den Vorzug geben, läßt ſich nicht beftreiten, und 
auch am der Klage ift etwas Wahres, welde die Ausländereiſucht unferer Nas 
tion für die Thatſache verantwortlih madt. Allein man folte, dünkt uns, 
das Kind nicht mit dem Babe ausfchütten, nicht auf viefes Motiv allein die 
immerhin unbequeme und unliebfame Thatſache zurückführen. Wan fei 
noch fo national und patriotifh, it man nur ehrlich und gerecht, läßt ſich 
nicht in Abrede jtellen, daß insbeſondere die englifchen und amerikanischen Roman: 
dichter den meiften dentfchen durch den Realismus der Darftellung weit über« 
legen find; gebt dem Publikum deutſche Romane, wie fie Didens oder Thade- 
ray ſchreiben, und ihr Fünnt gewiß fein, dag nad) dem Ueberfegungsfutter nicht 
verlangt werden wird. Dver ift e8 im Grunde dem Geſchlecht der Müller 
und Schulte und ihren Fräulein Töchtern fo arg zu verdenfen, wenn fie bei 
der Yectüre: „der Ritter vom Geift« oder von „Soll und Haben» m ein fehr 
unäfthetifches, aber fehr natürliches Gühnen der Langenweile ausbrechen? 
Welcher unparteiifhe Richter kann oder will viefes Gähnen hochnothpeinlich 
beftrafen? Und doch find die Gutzlow und Freytag ſchon Großhändler: in 
dem Artilel! 
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Nod ein zweiter Grund will erwähnt fein, der die Neigung ber Leih— 
bibliothefenbefuher (in unſern aufgeflärten Tagen, wo die Grinoline und das 
baierifche Bier jo gebieteriiche Anforderungen an das Finanzdepartement der 
Nätherinnen und ihrer Anbeter macht, kauft man feine Bücher, ondern miethet 
fie nur) für die Romane des Auslands erflärt. Die Inhaber ver Peihbiblio: 
thefen geben ihnen im überwiegender Zahl folhe Romane in bie Hände, und 
zwar aus dem einfachen Grunde, weil vie Meberjegungsfabrifen ein ungleich 
wohlfeileres Material liefern, al8 die Berleger deutſcher Originalwaare. Die 
Ladenpreiſe der letern werben durchſchnittlich viel zu hoch berechnet, 

Fakt den deutſchen Roman einigermaßen lesbar geichrieben und jeinen 
Preis leidlich billig berechnet jein, und ihr habt die Garantie feiner Verbrei— 
tung und feines Abſatzes. 

Den Unternehmen, über weldes wir heute berichten, liegt bie richtige 
Erfenntniß des Sates zu Grunde, von deſſen Vortrag wir eben fehren. Die 
umfichtige und thätige VBerlagshandlung Kober & Markgraf in Prag giebt feit 
einer Reihe von Yahren eine Bibliothek deuticher Driginalromane heraus und 
verfolgt dabei die bezeichnete Tendenz. Jährlich erſcheinen 24 Bände für ben 
in der That fehr mäßigen Preis von 8 Thlen., und wenn aud nicht eine jede 
Peiftung, welche in die Sammlung aufgenommen, als eine bebeutende anerfannt 
werben faun, fo pflegen doch jelbfi die ſchwächeren Beiträge des Albums we- 
nigftend eim erträglihes Mlittelgut zu fein, und von mandem der Mit- 
arbeiter, zu denen u. U. Th. Mügge, Edmund Hoefer, Levin Schüding, 
Mar Ring u. U. m. gehören, jind wirklich adtungs werthe Arbeiten 
beigeftenert worden. Wir lajen neuerdings ein paar Bände des laufen= 
ven Jahrgangs; der ucdte defjelben brachte eine anfprechende hiſtoriſche 
Novelle, die Emigranten von dem Grafen Grabowski. Die Erzählung 
nimmt ſich die befannte Landung der franzöfifhen Noyaliften auf der Halb- 
infel Quiberon zum Vorwurf, ein Thema, weldes allerdings ſchon mehrfach 
für Romane und Novellen verarbeitet ift, das aber in der vorliegenden eine 
Behandlung erfährt, mit der man wohl zufrieden fein darf. Leicht und ge- 
fällig hält fid) der Roman »die Rheider Burg» von Levin Schüding im 10, 
und 11. Bande des diesjährigen Albums. Der Roman füllt in die Zeit, als 
Murat Großherzog von Berg war, und entrollt uns ein in frifchen und fatten 
Farben gezeichnetes Bild von dem Leben und Treiben an dem Hofe und in 
den Lande dieſes napoleonijhen Dynaften. Mit dem eigentlihen Romane 
find wir allervings nicht ganz einverftanten; es wird die gewöhnliche Liebes: 
geidhichte geboten, auf der einen Seite die Erbin des reihen Yabrifanten, auf 
ber andern der legte Sproß eines altabeligen verarmten Rittergeſchlechts; bie 
Leutchen lieben fi natürlich, und weil der Schwiegerpapa Geld und zwar 
viel Geld befigt, macht fib nad Befiegung verſchiedener Hinderniſſe die Sache 
glüdlih, und das Fräulein Tochter feiert die lang erſehnte Brautnacht und 
der Monfieur Bummler bringt das lede Wrad ſeines Lebensſchiffleins in dem 
Hafen zur Ruhe, wo er vor drängenden Manichäern, fülligen Wechſeln und 
ähnlichen Stürmen fiher anfert. Dergleichen fcheint uns nicht ſowohl Poefie, 
vergleichen läuft auf eine nüchterne und unverftindige Verherrlihung des durch 
inpuftriellen Schacher gewonnenen materiellen Befiges hinaus. 
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Eorrelpondenzen. 


Aus der Hauptftadt. - 
Anfang Auguft 1859. 

Wir haben ven Geburtstag des hodyfeligen Herrn gefeiert. Der 3. Auguft, 
ber Geburtstag weiland Er. Majeftät des Königs Friedrich Wilhelm III., 
der in unferer Jugend ausſchließlich „Königsgeburtstag« hieß und al® das 
höchſte, ja als das einzige Preufifche Volfsfeft ein Menfchenalter hindurch ges 
feiert wurde! Es liegt eine tiefe Wehmuth in der feier dieſes Täges für 
Alle, die nun auch allgemach in das ralte Regifter« fommen, denn ver liebe 
alte Herr ift ja num auch ſchon faft zwanzig Jahre tobt! Die Prinzen und 
Prinzeffinnen des hohen Königl. Haufes gehen, wenn fie an diefem Tage bier 
find, nad Charlottenburg und feiern dert ftile Stunden der Erinnerung in 
dem Maufoleum, wo Frievrid Wilhelm und Youife ſchlafen Im dieſem Jahre 
fahen wir nur die burdlauchtigfte Frau Fürftin von Piegnig binausfahren — 
die Wittwe Friedrich Wilhelm's, deren Wagengeihirre und Livreen, einfach 
und ſchmucklos, auch noch an die Zeit des alten Herrn erinnern! Die Frau 
Fürſtin von Liegnitz iſt viel in der Nähe des geliebten kranken Herrn, der jetzt 
mehr als ſonſt an den Augen leiden ſoll, der theuren Königin mit Rath und 
That beiſtehend. Die Veteranen bekränzten das Standbild Friedrich Wil⸗ 
helms III. im Thiergarten, die Univerſität hielt den herkömmlichen Actus für 
ihren Stifter, bier und da waren auch wohl Geſellſchaften zuſammen, im Gan—⸗ 
zen und Großen aber feierten ven Geburtstag des heimgegangenen Königs 
feine Getreuen nur im Herzen und in der Stille. Wie ganz anders war das 
fonft! Da war fein Ort fo Hein in Preußen, der nicht feine große eier am 
Königsgeburtstage gehabt hätte! Da zogen die Schulkinder in langen Reihen, 
die Knaben in den neuen Röden und ein grünes Blatt an der Mütze, bie 
Mädchen in weißgewafhenen Kleidern und mit glänzenden Xeuglein, in's 
Freie, wo eine grüne Rafenfanzel errichtet war. Da hielt ein Geiftlicher eine 
kurze Rebe, da wurde des Königs Büfle befränzt, wenn fie auch nur von 
Gips war, da mwurben Kuchen und Bregeln (ſehr femmelartig oft), Stachel» 
beeren und Birnen vertheilt, und überall wurde Heil Dir im Siegerkranz ıc, 
gefungen. Das Militair hatte Parade in weißen Hofen und mit »becorirtem 
Czalo⸗, wie man damals noch fagte, Ihrie aus vollem Herzen Hurrah und 
wurde feftlih mit Schweinebraten und Reisbrei bewirthet. Die Behörden und 
Honoratioren dinixten gemeinfhaftlih, gewöhnlih im Lokal ver Freimaurer: 
loge, ein Heiner Spig galt für patriotifh, und Abends war Ilumination und 
Ball im Schütenfaal und an noch zwanzig anderen Orten. Ei, wer in feiner 
Jugend fo einen rechten richtigen Königlih Preußifchen dritten Auguft mit: 
gefeiert hat, der vergißt ihm auch gewiß nicht, jo lange er das Peben hat. Ein 
König follte eigentlih verfaffungsmäßig immer mitten im Sommer geboren 
werben, auf daß fein Geburtötag ein rechtes Volks⸗ und Jugendfeſt fein könnte 
im ganzen Lande! 

Die Hige ift wieder gewaltig im Zunehmen, und feit langer Zeit ift ein 
jo läftiger Sommer nicht erhört worden in Berlin; natürlich leidet dabei auch 
der Gefunpheitsznftand, und follen ſeit Jahren nicht jo viele bösartige Erfül- 
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tungen und in folge verfelben Hals: und Pungenfranfheiten graffirt haben, 
wie in biefem Sommer. Auffallend ift, vaß troß der gewaltigen Hige immer 
ein Talter Wind ziemlich flart weht und Erkältungen begünftigt, Das Leben in 
ben Straßen ift faft erfiorben; eine freundliche Sitte, die wir fchon früher in 
Wien beobachtet haben, nimmt auch bier jet ſehr überhand, man bemerft 
nämlich an ſehr vielen offenen Läden blühende Oleanderbüſche und Bäume, oft 
prächtige Eremplare von großartigen Dimenfionen! In Wien fehen wir die- 
fen jehr anmuthigen Schmud meift vor Tabadsläden, freilich fehlt hier Die 
imponirende Schönheit der Wienerin mit ihren weißen runden Schultern hinter 
ven beinahe ſüdländiſch ausſehenden Oleandern, denn bier hat die Metropole 
des deutſchen Witzes allen Frauenzimmern des „Gedankens Bläffe ange: 
fränfelt«. Es ift ein tolles Wolf, viefe® Berliner, e8 will immer 
"etwas Apartes haben, „da iſt's mir zu gewöhnlich! « ift ver fchwerfte Bannflud), 
den ein-Berliner auf ein Pokal ſchleudern kann. Ein „gewöhnlicher Menſch, 
ift bier Die verachtetfie Greatur, und ſelbſt die Entihulvigung mit. dem genue— 
ſiſchen Nobile Sacco, ven Schiller im Perfonenverzeihnif zu Fieslo als einen 
„gewöhnlichen Menfchen‘‘ bezeichnet, vettet ihm nicht. Ein Berliner muß durch⸗ 
aus etwas Ungewöhnliches fein, oder haben. Glücklich ift er z. B. über ben 
fogenaunten Schwimmcorfo oder das Wettihwimmen, das in voriger Woche 
von einer Anzahl von Damen veranftaltet und mit einem Dejeuner bejchlojien 
wurde; unfered Erachtens hätten die gejchägten Damen etwas befjeres thun 
fonnen, als ſolches Auffehn von ihrem Corſo machen, für die Berliner aber 
waren die fhwimmenden Damen „Zucker auf die Stulle” um einen ächt ber» 
liniſchen Ausprud zu gebrauchen, und die Peiftungen der jhönen Schwimmerins 
nen wurden mit berjelben kritiſch-äſthetiſchen Elle gemeflen, wie die Peiftungen 
der Tänzerinnen im Ballet. Es verfteht ſich von felbft, daß die Damen bei 
ihrem Wettihwimmen feine männlichen Zufhauer gehabt hatten, das aber hin: 
berte bie, Kritik nicht, im Gegentheil konnte fie um jo vorurtheilsfreier und 
unparteiifcher geübt werben. 


Maris, 30, Juli. 


Der Buchhandel wird in den nächſten Tagen eine Maſſe Neuigfeiten auf 
ven Markt bringen. Es befindet fih darunter eine Geichichte der Reftauration 
in acht Bänden von dem ehemaligen Director im Minifterium des Auswär: 
tigen, Herrn de Biel-Caftel, die vom diplomatiſchen Standpunkte aus geſchrieben 
ift und manderlei Curiofa bringen fol. Allein die Reftauration liegt ſchon 
weit hinter der Gegenwart, deren Creigniffe einem ſolchen Werke fein allzu 
großes Intereffe zugeftehen dürften. Wer fragt bier nach Ludwig XVII. und 
Karl X.? — Vom Afademiter Nifard erſcheinen zwei Bände unter dem pi» 
quanten Titel: Die Sladiatoren der literarifchen Republit. Ich verſpreche u. U. 
einem darin enthaltenen Abfchnitte über Ecaliger auch in Deutſchland befondere 
Aufmerkfamkeit. — Im einer andern Richtung fteht von Jemand, der anonym 
bleiben will, allein als einer ver ausgezeichnetften Rebacteure der Revne bes 
Deur Mondes bezeichnet wird, die Herausgabe einer Sammlung von Biographien 
von Zeitgemofjen bevor, denen ungemeines Interefie zugeichrieben wird. Man 
wird darin die des Grafen Gavour und Grafen Walewski, Marfchall Mac- 
Mahon und: anderer ausgezeichneten Generale unferer Armee finden; auch Die 
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der oͤſtreichiſchen Armee ſollen nicht fehlen, Auch die Memoiren einer ran, 
welche durch vierzig Jahre eine ziemlich große Rolle geiptelt hat, die ver Ma- 
dame Recamier, werben nicht ermangeln, Auffehen zu machen. Sie befinden 
fih unter ver Prefie. Große politifche Beventung bat Madame Rẽecamier 
freitich nicht befeflen. Sie lebte inmitten der literarifchen Kreiſe und der Män- 
ner des Kaiferthbums. Es war ihre Gewohnheit, jeven Abend auf lofe Blätter 
ein Mefumd der Unterhaltung mit den Perſonen niewerzufchreiben, welche fie 
den Tag über geſehen hatte. Ihr Charakter war duldſam und machfichtig umd 
Stanval darf man daher bei ihr nicht erwarten. „Ihre Memoiren befigen 
vorzugsweiſe biographiſches Intereſſe und enthalten n. A. mir Meiſterhaud ent⸗ 
worfene Schilderungen von Lord Grey, Fox, Frau v. Serres, Royer Collard, ſowie 
Chateaubriand, der lange Jahre in intimen Beziehungen zu ihr geſtanden hat, 
und von dem auch eine Anzahl Briefe mitgetheilt werden. Ferner dürfen mir 
in Monatsfrift, gleichzeitig mit Sainct Marc Girardin's literarifchen und po: 
litiſchen Souvenirs umd einem Bande Jules Janin'ſcher Erzählungen, aud 
zwei Bänden Gedichten entgegengeſehen, welche Niemand anders als Victor 
Hugo zum Berfafler haben, jedoch abſolut nichts von politifcher Natur enthal⸗ 
ten. Es find Sachen, melde er vor zwanzig Jahren fhon entworfen und 
jegt in der Muſe feines Exils erft ausgearbeitet hat. — Eine intereffante Re: 
vue wurde fo eben in London von einem Franzoſen und Profeflor der Yitera- 
tur gegründet, welcher nach England gegangen ift, um dem hier auf ver Preſſe 
baftenden Drude auszuweichen. Er bat ſich für jein Journal die Aufgabe ger 
ftellt, im rubigem Tone die Wahrheit über die Zuftände in Frankreich vor 
Europa darzulegen. Es wird ein Sammtelplag jein für alle jene Männer, die 
ihrem Standpumfte nicht untreu geworben find, Diener der ältern Yinie Bour- 
bon, Orleaniften, Republitaner von 1848, melde in unferen Kammern wid: 
tige Rollen geipielt, und deren Namen fih eine Autorität erworben haben, 
welche wir noch ohne Nachfolger ſehen. Zum Schluſſe muß ich noch des aus 
ven Zeitungen bereits befannten Unglüdes gedenken, weldyes ven Sänger Ro- 
ger betroffen hat. Das Gerücht wollte ſchon wiffen, er habe ſich das Leben 
nehmen wollen, weil fein Gontract bei der Oper ablaufe und man ihn nicht 
erneuern mochte. Das iſt jedoch nicht wahr. Iſt er auch wahrfcheinlich für 
die Bühne verloren, jo wird er es nicht als Gefanglehrer fein, und feine Er: 
nennung zu einer bezüglihen Stelle iſt ſchon erfolgt. — 





Aus Interlafen, Ende Juli. 


Es find gerade drei Wochen, ſeitdem ich Paris verlaffen, um, ohne mic 
irgendwo aufzuhalten, achtzehn Stunden ſpäter in Puzern, an den pittoresten 
Ufern des PViermalpftivter Sees, im Angeficht des mit friichem Grün befleides 
ten Rigi meine viesmalige Schweizerreiſe zu beginnen. — Der mit einem 
leichten Wölfen wmfränzte Pilatus verkündete gutes Wetter, obgleich bie be- 
fannte ſprichwörtliche Redensart: „Trägt ver Pilatus einen Hut, fo wird das 
Wetter gut; bat er einen Degen, jo giebts im Yande Regen!“ in den verſchie— 
denen ſchweizeriſchen Cautons auf jede einzelne Bergipitte angewendet wird. — 
Genug, die Witterung war und blieb mehrere Tage hindurch überans günftig, 
fo daß die legten Tage des Mai, wie die erften des Duni nichts weiter, als 
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vielleicht etwas weniger Hitzo zu wünfchen übrig. ließen. — Nach ‚einem zuvor 
entworfenen. Reiſepſan war : ver Vierwaldſtädter See bie erfte Partie, anıder 
ſich Herz und Auge Weiden jollten, und ich ‚hätte hierzu, feinen glüdlicheren 
Zeitpuntt finden fünnen. — Eine Keine Zabl won Ballagieren auf dem Dampf ; 
ſchiff alles. dieſes trug dazu bei, den, Genuß gu erhöhen, den, das Dabin- 
gleiten auf dem jmaragdgrünen Waſſerſpiegel zwiſchen ven gigantiſchen, fort— 
während neue Landſchaften entrollenvden Felswänden gewährt. . So angenehm 
die Fahrt auf dem Dampfichiiie ift, fo wenig einlabend find Dagegen die, Ru— 
derbonte, die im der ganzen Schweiz von einer jo unzwedmäßigen. Conftructien 
find und fo ungejchidt von ihren Führern gehandhabt werden, daß es fein 
Wunder ift, wenn man fo häufig von Unglüdsfällen auf den Seen hört, ob« 
gleich dieſe bei einigermaßen: ftartem Winde durchaus nicht befahren werben. — 
Hebrigen® haben vie Seen im Allgemeinen ihre, Eigenheiten, deuen keineswegs 
zu trauen it. Der Föhn, deſſen Derannahen die Uferbewobner lange ichon 
vorher jpüren, und der fih durch ein eigenthümliches Braufen und ungeduldi— 
ges Wogen des Sees fund giebt, wüthet oft Tage lang und kann jelbft ven 
Dampfſchiffen unangenehm werben, während ev jede audere Berbindung zu 
Wafler gänzlich hemmt. — Vorzugsweiſe ift die Geſtaltung des Vierwaldſtädter 
Sees geeignet, den Wind, der einmal-zwifhen feine Felſenufer gevathen, nicht 
fobald wieder loszulaſſen. Wir zogen Diesmal ungehindert durch Die verſchie— 
denen Biegungen, die von dem Yandungsplage bei Brunnen den fanften Cha— 
vater verlieren und ſich immer großartiger geftalten, wenn man dem fo recht 
anmuthig gelegenen, jet von dem Kurert auf. dem Salisberge überragten Rütli 
vorbeigefchtfft ift und fich ver Tell's Platte nähert, der gegenüber im: jchroffen 
Kalkſtein eine ſprechend ähnliche Abbildung des Napoleonfopfes ſich zeigt. Ein 
jeltiames Spiel ver Natur, das. man, ohne eben von Imagination behaftet zu 
fein, augenblicklich bemerkt, — Ehe ich von Flüelen, wo das Dampfſchiff feine 
Tour beichließt, zurückkehrte, machte ich noch den Gang hinauf durch Altorf 
nah Bürgeln. Hier, wo Tell geboren worden, wo er gelebt hat, und auch, 
ver Sage nah, im den Fluthen des ſchäumenden Schächeubaches jenen Tod 
gefunden, ift es, abgefeben von dem romantifchen Gewande, in welches die Ge— 
ſchichte dieſe Gegend kleidet, überaus lieblih. Auf einer durch teile Felſen— 
wände eingefdlofienen Anhöhe, am deren Fuß der Bad braufend dahinſtrömt, 
maleriih von Wafjermühlen und anmutbigen Schweizerbäufern umgeben, bie 
and dem dunklen Grün fchattiger Nuß- und Fruchtbäume hervorragen, erhebt 
fih das freundliche Gaſthaus zum „Wilhelm Zell», unmittelbar neben 
ver Sapelle, vie zu Ehren des ıfeden Schüßen am derielben Stelle 
erbaut worden, wo einſt ſein Wohnhaus geitanden haben jol, (ine 
niedliche Kellnerin. bewirthet bier ‚Die. fremden mit ſchmadhaften Spetfen und 
gutem Bier. Solche Kellnerinnen gehören bier zu den Seltenheiten, denn bie 
Mimilis und Yıieslis, von denen ünſere Dichter jhwärmten, wenn fie ung 
nach ver Schmeiz verſetzten, find leider nirgend anzutreffen, und man fann 
mwodenlang die Berge und Thäler Helvetiens durchwandern, ohne aud nur 
eine Spur von jenen geträumten malerifchen Trachten, von jenen Tieblichen 
Gefichtern zu finden, bie umferer Phantafie bei vem Namen Schweiz“ fo oft 
vorgeichwebt haben. — Man begegnet leiver nur ausſchließlich ſchmutzigen, 
häßlichen Öeftalten, die größtentheils noch durch Kropfhälſe entitellt find. — 
Bon Flüelen nahm ich meinen Rüdweg auf vem Bierwalpftätter See nur bis 
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Brunnen, um über Schwyz und Seewen, das durch feine Mineralquellen be- 
rühmt zu werben anfängt, an den Lowerzer See und längs biefem über 2o- 
werz nad Goldau und Arth zu gelangen. Der Weg ift eben und freundlich 
und führt theils durd grüne Matten, theils über eine gutgehaltene Landſtraße, 
außerdem war ed mir aber aud darum zu thun, die Spuren jener Verwüſtung, 
bie ver Sturz des Felſengerölls vom Roßberge im Jahre 1806 angerichtet, 
näher zu beihauen. Die genauen bilvlichen Darftellungen des alten und des 
neuen Goldau geben lebhaftes Zeugniß von jener unglüdlichen Kataftrophe. — 
Faſt unglaublich ſcheint der Muth, mit welchem ſich die Bewohner inmitten 
diefer rings umber lagernden Steinmaflen, die ſich mie brohende Gefpenfter 
mahnend erheben, aufs Neue wieder anbauen. Bon Goldau flug ich dem 
Weg auf den Rigi ein, der ſich won hier aus. jedenfalls am bequemften erftei- 
gen läßt. Zugleich möchte aber dieſe Straße vor jeder andern den Borzug 
verdienen, weil man bis zur Rigi- Staffel jeder Ausſicht entbehrt und biefe 
daburd bier von überrafchender Wirkung wird, 

Mit aller, Bequemlichkeit, und die zum Ausruhen verwendete Zeit mit 
eingerechnet, hatte ich in drei Stunden die Höhe von Rigi⸗Kulm erreidht. Es 
gebört zu den großen Seltenheiten dort oben, einen fo wolfenfreien Himmel 
zu finden“ als er und zu Theil wurde. Sa weit das Auge reichte, waren alle 
Gegenſtände Har und deutlich zu fehen, und das veranlaßte mich auch, ohne 
den freunblichen Eindrud mir durch einen vielleicht trüben Sonnenauf- ‚oder 
Untergang verwifchen zu laſſen, nach drei Stunden ſchon meinen Rüdweg nad) 
Küßnacht hinunter anzutreten, um noch an demfelben Tage dur die hohle 
Gaſſe nah Immenſee zu gelangen, wo mic das Dampfboot über den Zuger 
See, zuerft noch in Arth anlaufend, am folgenden Tage nah Zug bradte. — 
In der kurzen Zeit meiner Schweizerreife ſchon ver fünfte See; weniger groß- 
artig als der Genfer, weniger gewaltig als der Vierwaldſtätter, aber lieblicher 
al® der Sempacher, anmuthiger als der Yowerzer. Lange bleibt der fteil fich 
herabſenlende Rigi ein treuer Begleiter, dann aber bilden fidh die Ufer immer 
weniger ſchroff und find durch üppige Wiefen und durch Dörfer belebt. — 
Um vom Zuger nad) dem Züriher See zu gelangen, ſchlug ich Die reizende 
Strafe durch das Siehlthal nach Horgen ein. Welde malerifhen Gruppen 
auf den fanft fi zum See berabmeigenden Abhängen, bie den Züricher See 
einfließen Zu beiden Seiten deflelben bilden die Dörfer und Ortfchaften 
eine faft ununterbrochene Häuferreihe, die ſich aus freundlichen Obftgärten und 
Weinbergen erhebt. Nach furzem Aufenthalt in Zürich, we ich natürlich auch 
den Uetliberg beftieg, um eins der reigendften Schweizerpanoramen zu genichen, 
fonnte ih nicht umhin, diefen See noch einmal, und zwar in der ganzen Yänge 
bis nad Rapperſchwyl zu befahren, wo beide Ufer durch eine lange geländer- 
loſe Brüde verbunten find. Bon Zürih geben mehrmals täglih und zwar 
immer zwei Dampfichiffe gleichzeitig ab, von denen das eine die Stationen des 
rechten, das andere Die des linfen * berührt, um Paſſagiere abzufetzen 
oder auch mitzunehmen. — 
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PBreußifche Briefe. 
III. 


Stadtpolitik — Landpolitik: es ift dies ein Gegenfag von einer 
unberechenbaren Tragweite, und doch redet faum ein Menfch vavon. 
In einem Gefpräche mit dem liebengwürdigen Riehl, ver fich fo viel: 
fach in den Eden und Winkeln des Volksthums mit feinen finnenden - 
Augen umgeſchaut hatte, fand ich allerdings dafür bei ihm ein tiefes 
Verftändniß, und das war mir doppelt merfwürdig, da Niehl ein Alle 
manne ift und das Dorf feiner Yugendeinprüde wohl eigentlich doch nur 
ein Stadtdorf ift, jene befanute feltfamigliche Mifchung oder vielmehr 
Umpfropfung, in dem einen dünnen ländlichen Neis ohne Gnade und 
Barmherzigkeit ein Städtekeim inokulirt ward, 

Stadtpolitif — Yanppolitif! Wie kann es doch einen Fürften ge 
ben, ber, wenn er um Mintfter wirbt — und es ift das ein fchiwerer 
Beruf für den Fürften —, nicht zuerft fich vie Frage vorlegt, ob auch 
fein Candivat mit der vollen Wirklichkeit vertraut fei, die auf dem Lande 
einen Jeden umdrängt, und ob er auch recht innerlichjt mit den Ein. 
drücken gefättigt fei, welche das frifche, einfache, wahrhaft organifche 
Leben auf dem Yande, der vreifach gegliederte Verkehr zwiſchen Kirche 
und Herrenhaus, zwifchen Kirche und Gemeinde, zwifchen Herrenhaus 
und Gemeinde, gewähren und zwingend befeftigen? Aber die Fürften 
werden felbjt zu fehr in die Städte gezogen und zu Stadtlindern ge— 
macht. Man muß England kennen, um ganz zu verftehen, wie häßlich 
und bedenklich dies ift. 

Feſtländiſchen Leuten, ſelbſt an Höfen, ijt das „ewige Villegiatur— 
leben” der Königin und ebenfo auch der englifchen Großen oft under» 
ſtändlich vorgekommen; große Herren aus Deutfchland, die, um England 
zu fehen, nach London gingen, wo fie England am wenigften kennen 
lernen trog St. Catharine's Dods und Parliaments-houfe, haben ſich 
vielfach durch die „außerordentlich bürgerlichen Appartements‘ beleidigt 
gefühlt, in denen irgend ein Peer - Herzog oder Viscount — fie in 
einem Keinen ſchmalen Haufe in Piccadillh empfing. Iſt das wirklich 
eine „„Reſidenz““? — fragte naiv ein ungariſcher Ariftofrat, der in 
Wien fürftlich eingerichtet ift, einen Ford, mit dem er zufammen einft bei 
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einen gemeinfchaftlichen nahe am Jamespark wohnenden englifchen Freund 
vorfprach? Antwort: „Wenn Sie lieber wollen, ein Geſchäftsbüreau. N. N. 
giebt bier aus, was er zu Haufe (auf dem Yande) eingenommen hat, Kennt: 
nifje und Geld.“ Die Antwort war außerordentlich gut, N. N. ift ein bes 
fannter Debater, deſſen umfaffende Studien im Parlamenteund während einer 
kurzer Zeit auch auf der Minijterbanf feinem Laude bereits von Nugen 
gewefen find. Der arme Ungar verftand wahrfcheinfich nicht einmal, 
was ihm gejagt wurde. Gr wußte ja von feinem eignen ungarifchen 
Baterlande nichts, als daß es da oben am Pflettenfee einige vecht non— 
halante Bäder giebt, in denen man fich wohl mal amüfiren kann, viel 
ungenirter noch als in Spaa over in Homburg, und er kannte aufer- 
dem die Pferde aus den Pußten, ſonſt wohnte er Übrigens in Wien und 
Paris. Das nennt der Engländer eine wurzellofe Exiſtenz, und wir 
wijjen, daß er echt hat. 

Aber für ung, die wir Preußen find und ein Volk, in dem, Gott 
fei Dauf! faft noch jeder einen jei e8 auch nur indirecten Bezug zum 
Yanpfeben bat, bei ung wird und muß man dieſe Eigenart der Engländer 
verftehben, Bei und muß man durchfühlen, vaß es eben die Lanpluft 
und der Landgeijt ift, ver die engliiche Ariftofratie derartig ftählt, daß 
fie noch immer die tonangebende Macht in ver Politif ihres Landes ift. 
Ich läugne nicht, daR auch Englaud bereits feine Stadtpolitifer hat, 
Yord PBalmerjton neigt ihnen in vielen Dingen zu, wenn auch diefer alte 
Sünder im tiefften Grunde feines Herzens eine confervative Natur ift 
und, um eine Parlamentsrefornm binauszufchieben, lieber drei Nevolutionen 
auf dem Feſtlande auzettelt, aber feine veligiöfe und politifche Haltung, 
Alles in Allem genommen, ift eine glaubenslofe, auf ven Zufall rech- 
nende, jpeculirende und raffinirende, uno darin ſtimmt fie mit der ftädti- 
Shen, welche die Yabouchere, die Wilfon verfolgen und in die auch die 
unechten Tories nicht felten zurüdfallen, oft zufammen, 

Dennoch ift England noch vorzugsweife das Land der ländlichen 
Politifer, und die Unbefangenheit und Raſchheit, mit der in wichtigen 
Grundfragen entjchieden wird, mit der z. B. in ver indifchen neue Klar: 
beit der Verhältniffe bergejtellt ij, wäre an anderem Orte, wo bie 
Staatsmänner von dem Geſchwirr und Gefhwäg des Stadtlebens durch: 
aus abhängig find, und in fich felbit und den belebenden Eindrücken 
ihres Ursprungs und ihrer natürlichen Umgebung feine Stüge und Stär- 
fung finden, ganz unmöglich. Hinderniſſe genug bereitet die Routine, 
die Would be-Bureaufratie und das Studtintereffe ſolchen Entfchlüffen 
auch, aber Männer, wie ver jtattliche, königlich dreinſchauende Derby, 
oder wie fein jchmächtiger, aber unendlich zuverfichtlicher, wenn auch 
eben jo bejcheidener Sohn Stanley, anerkennen dergleichen nicht. „Hin— 
vernijfe find dazu da, um überwunden zu werden.‘ 

Es giebt in Preugen Hunderte von Derby’s und von Stanley's, 
aber fie jtehen jo weit als möglich vom Staatevdienft ab; fie haben ein 


— 237 — 


Grauen davor, während fie doch eine Pflicht dafür Haben. Freilich 
jtehen ihnen auch allerlei Hinvernijfe im Weg, viel größere, als ven 
Englifden Herren: Eraminirungen in allen möglichen unbrauchbaren 
Theorien, die außerordentlich „‚gerechte‘ und überaus geiftlofe Beförve- 
rung nach dem Yineal, das pennaliftiiche Syſtem der guten alten Bü— 
reaufratie, nach welchem befanntlich eine Idee immer nur von Oben, 
nämlich von demjenigen Stuhle, der zufällig an dem fpigen Ende bes 
ovalen grünen Tiſches jteht, ausgehen kann, die Vorurtheile eines fal- 
ſchen Standes, der fich bereits mit vielem Selbjtbewußtfein Beamten» 
ſtand“ nennt, endlich — the last, but not the least — die Abneigung 
der großen Menge gegen alles, was ariftofratiich ausficht und Elingt. 
„Mm Gottes Willen, tragen Sie feine ladirten Stiefel, wenn fie aufs 
Gericht gehen;“ ſagte neulich ein älterer Evelmann, früher auch Beam- 
ter, zu einem jungen abligen Referendar, dev Termine abzuhalten hatte 

- „wenn Sie ein Jude wären, könnten Sie es thun, fo aber wiirde man 
Sie als einen ganz abicheulihen und abfonderlihen Junker aus: 
ſchreien.“ 

Das ſind einige der Hinderniſſe, die unſeren wirklichen Staats— 
männern entgegenſtehen und denen zufolge unſere preußiſche Politik ſo 
ärmlich und dürftig, fo eintaglebig, jo kurzſichtig geworden iſt. Unſere 
Miniſter machen Dispoſitionen, wie Leute, die möglicher Weiſe morgen 
ausziehen könnten, die in ihrer eigenen Wohnung nicht zu Haufe find, 
echte Stabtpolitif! — Aber wir in Preußen bevürfen Männer zu Mi— 
niſtern, die im ihren Entjchlüffen über die von uns zu ergreifende Po- 
litif gerade fo franf und frei, gerade jo feſt und bejtimmt, gerade fo 
poransfehend und berechnend find, wie ein großer Gutsherr, der täglich 
mit feinem Eigenthum dem Wind und Wetter gegenüber hazarvirt und 
einer Menge von Menfchen und Dingen commanpdirt, ohne irgend eine 
Polizei hinter fich zu haben, und der Alles, was er thut, im fejten 
Glauben an fein Recht und an feinen Gott thut. 

Unfere gegemvärtigen Minifter gleichen folch einem Gutsherrn in 
Nichts, 
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Ein Blick in die Vergangenheit. 
II. 


Der General von Ajter, auf den uns das allerdings fehr confufe 
Buch des Geheimen Regierungsraths Eilers wieder aufmerffam machte, 
wollte — und er theilte darin die Meinung aller denkenden und patrio- 
tifchen Männer — ein volksthümliches Recht, eine Ausbildung der wirk— 
(ih preußifchen Berfaffung, dabei aber feine Beſchränkung des König- 
thums. Es war ihm noch vorbehalten, die Berfaffungsurfunde vom 
31. Januar 1850 zu erbliden, und er erijhrad vor ihr. Damals fagte 
er zu Eilers: 

„Diefe Berfafjungs- Urkunde erinnert mich, an den Spruch alter 
Staatsweisheit, daß ein Neich nur durch diefelbe Politik erhalten werden 
fann, durch welche e8 gegründet worden, und an alle die gefchichtlichen 
Vorgänge, durch welche die Wahrheit viefes Spruches bewiefen wird. 
Allerdings mußte die Cabinets-Ordre-Regierung, wie fie bis dahin be- 
ftanden, und von Beamten oft arg genug gemißbraucht worven, 
aufhören; aber fie konnte befeitigt werden, ohne das monarchi⸗— 
ſche Prinzip zu vernichten. Und das wollte ja auch der König, und 
ſprach es in unzweideutigen Worten aus. Aber man zögerte zu lange, 
und als man endlich dazu fchritt, geihah es nicht mit der gehörigen 
ftaatsmännifchen Befonnenheit, Umficht und Klugheit. Das Jahr 1841 
wäre die rechte Zeit gewejen. Damals hatten die demofratifchen und 
die mit ihnen verwandten conftitutionellen Agitatoren zwar ſchon Kühn— 
beit und ntjchievenheit genug gezeigt, aber im deutfchen Volke noch 
feine jo großen Eroberungen gemacht, als die Ereigniffe der nächitfol- 
genden Jahre im Italien, in Spanien und in Frankreich ihnen zu machen 
Gelegenheit und Muth gaben. Immer allgemeiner wurde, unter ber 
Gunft des deutſchen Nachahınungstriebes, das Drängen auf Conſtitutio— 
nen nach franzöfiichen MDiuftern. Als nun das Patent vom 3. Februar 
1847 erjchien, war die Idee des Königs bei dem ſchwachen und fchwan« 
fenden Widerftande, welchen die Dränger auf dem „vereinigten Land» 
tage“ felbft fanden, fo gut als verloren. Die vorherrſchende Partei des 
Landtages war fo zu fagen entpreufßt, und darunter Nachkommen von 
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Männern, die Preußen hatten groß machen helfen. Sie trugen fein 
Bedenken, im Bunde mit windigen Yiteraten das höchſte Eigenthum, vie 
Krone, durch deſſen ‚Heilighaltung vie Sicyerhaltung jedes anderen Ei» 
genthums bedingt ift, auf den Rechtsboden eines theoretifchen Konftitu- 
tionaliemus zu ziehen, und die Rathgeber der Krone hatten nicht Klar: 
heit genug, die ungehenern Folgen dieſes tief revolutionären Angriffes 
auf den gejchichtlichen Thron zu erfennen. Ich gehörte zu ven War- 
nenden, glaubte aber doch wicht, vaß das endliche Ergebniß eine Conſti— 
tution fein werde, wie die Verfaffungs-Urkunde vom 31. Januar 1850 
fie publicirt. Hätten Bopelihwingh und die Übrigen Minifter dieſes 
ahnen Fönnen, fie würten wohl mit größerer Entjchievenheit und Durch- 
bringlichkeit aufgetreten fein. Preußen kann fich mit dieſer Conſtitution 
weder im Innern noch nach Außen hin Halten. Aber darum ift 
Preußen bob noch nicht verloren. Gefahren werden zur 
Befinnung führen und den übertölpelten altpreußijchen 
Patriotismus wieder in Harnifch bringen. Alsvann wird man 
mit dem Artifel 107 (Beftimmung über Abänderung ver Berfaffung) 
nicht viel Umſtäude machen.‘ 

Wir theilen im Wefentlichen die Anfchauung After’s, wenn wir auch 
dafür halten, daß es jett darauf anfommt, die bejtehende Berfaffung 
allmälig umzubilden und den preußifchen Verhältniffen entfprechenver zu 
machen, aber nicht, fie bei entjtehender Gelegenheit einfach zu befeitigen. 
Aber wir fragen, warum After und die vielen gleichdenkenden Staats- 
männer der dreißiger und vierziger Yahre nicht thatlräftiger in die Be— 
wegung eingriffen, deren Macht und deren 1848 endlich erreichtes Ziel 
fie doch im Boraus fannten? . 

„Wir find auf dem geraden Wege zur Revolution,” fagte After, 
„aber fo lange die Armee in Ehre und Treue feſtſteht und ein preußi- 
[her Prinz da ift, der ein Solvatenherz bat, wird es ihnen doch. nicht 
gelingen.” 

Außerdem fühlte After vie relative Berechtigung der Liberalen bef- 
fer durch, als die meiften Staatsmänner; er wußte, daß der Fiberalis- 
mus jener Zeit weniger ein Syſtem, als ei freſſender Unmuth über die 
unglückliche Neubildung Deutſchlands im Jahre 1815, über die falſche 
Richtung der weiteren Entwickelung war, er erkannte die Nothwendigkeit 
von Reformen und die Punkte, wo ſeit 1815 in der inneren Politik 
geirtt war, und er jagt barüber: 

„Wenn Reformen im jocialen Leben nothwendig geworden find, 
dann iſt es die Aufgabe der Staatsweisheit, die rechten Wege dazu zu 
finden. Die Zuftände, welche einer Reform bepürfen, find immer auf 
langfamem Wege entjtanden, und fönnen daher aud nur auf einem lang- 
ſamen Wege befonnener Staatöweisheit reformirt werben. Durch ſchroffe 
Gegenfäge kann man wohl vevolutioniren, aber nicht veformiren; zum 
Reformiren gehört Erfenntniß der Uebeljtände, die fih nah und nad) 
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im Leben -gebilvet haben. Ein Staatsmann, der diefe Erkenntniß bat, 
wird ficherlich nicht mit Verordnungen idealen Urfprunges dazwiſchen 
fahren. Man irrt fi, wenn man auf der Baſis, des „beichränften Un- 
terthanenverftandes" reformatoriiche Ideen durchführen will. Solche 
Staatsmänner find immer ein fchlinnmes Zeichen ver Zeit; denn fie ge- 
winnen nur Einfluß unter unruhigen und gefährlichen Bewegungen bes 
Öffentlichen Lebens, Da wechſeln denn raſch die Minifter und ihre 
Noth: und Hülfsfyſteme, von denen immer eines das Princip mehr 
alterirt al8® das andere. ever einzelne Meufch ift naturgemäß einer 
theil® fich von felbft, theils durch Einwirkung anderer Menfchen ſich 
vollziehenden Reform unterworfen; viefe Reform zerftört aber nicht ven 
Menfchen, fondern entwidelt und fürdert ihn, oder befeitigt krankhafte 
Zuftände durch geeignete Heilmittel. Gin Arzt, der Mittel anwendete, 
die dem Kranken den Tod brächten, wäre ein fchlechter Arzt. So ift 
es auch mit fogenannten moralifchen Perſonen, d. h. mit der Vereini— 
gung mehrerer Menfchen zu einem und demſelben Zwede. Diefer Zwed 
ift das Princip der Bereinigung, das Band, welches fie zufammenhält. 
‚ft nun von Reformen in Kirche und Staat die Rede, fo wird jeber 
verftändige Staatsmann zunächit und am fehärfiten feinen Blid auf das 
Princip richten und Alles, was mit demjelben unvereinbar iſt, felbft 
vermeiden und, wenn es von außen einpringt, mit Klugheit ablenfen. 
Denn das Princip ift ja das Uranfängliche einer jeden gefellfchaftlichen 
Verbindung, das, wodurch fie ins Dafein gefommen ift und lebendig 
erhalten wird, Werläßt ein Staat, 3. B. ver preußifche, fein Princip, 
fo hört er auf als preufßifcher Staat zu eriftiren. Unfere Staats— 
männer unter Friedrich Wilhelm Il]. Haben weder das Eine 
noch das Andere getban; fie haben vielmehr durch falfche 
Auffafjung und Behandlung des Principe dieſes ſelbſt am 
tiefjten verlegt, und ſodann die Kräfte der Feinde deffel: 
ben, ebenfalls durch falfche Behandlung, viel mehr gejtärkt 
als gefhwädht. Thatſächliche Beifpiele davon treten bei 
den Namen Kampg und Altenjtein fo maſſenhaft in vie 
Erinnerung, daß es feiner weiteren Beweife bedarf." 

Es geht daraus hervor, daß After und die Staatsmänner, denen 
er näher jtand (Eichhorn, Bodelſchwingh ꝛc.), die richtige Methode 
zu einer Neugeftaltung kannten, ja, daß fie tiefer blickten als der große 
Haufe, und daraus, daß feit dreißig Iahren eine unglüdliche Doftrin 
der gefunden Entwidelung Feſſeln anlegt und fie in falfche Bahnen ge: 
drängt hatte, einen großen Theil ver berrichenden Unruhe und Verände— 
rungsfucht herleiteten. Aber weiter famen fie nicht. Es herrfchte 
unter den Geiftvollften eine Blindheit und eine Gelähmtheit, als ftarrten 
fie verfteinert einer rieſigen Klapperfchlange in die Augen. Wie nahe 
(ag es, einen Schritt weiter zu gehen und zu unterfuchen, womit jene 
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heilloſe Doktrin angefangen, wo fie hauptſächlich verberblich gewirkt, auf 
welchem Felde alfo zuerft ihr das Handwerk zu legen fei. 

Nur Einer blickte auch hier fcharf und beurtheilte die Dinge im 
Großen; es war der König Es Tiegt uns darüber ein nicht ge» 
brudter, für die „Staatszeitung“ (damals von Dr. Zinfeifen redigirt) 
bejtimmter, aber auf minifterieflen Befehl zurüdgewiefener (!!) 
Artikel vor, von dem Eilers nur fagt, „eine dem König nahe ftehende 
Perſon habe ihn der Redaktion der Staatszeitung überbracht.“ Wir 
haben Grund zu ber Aunahme, daß Se. Majeftät der König felbft ihn 
geihrieben haben. Wir laſſen darum die merkwürdige und geiftvolle 
Abhandlung bier wörtlich folgen: 

„Sind die ftändifhen Ausfhüffe der Weg zu einer 
Gonftitution? 

„Berlin, 21. October 1841. Wir leſen gegenmärtig in wielen 
öffentlichen Blättern jo entjtelfende Mißdeutungen über die Beftimmung 
der ftändifchen Ausfchüffe, daß wir ums zu einer Berichtigung in dieſer 
Hinfiht gebrungen fühlen. Wirkungsfreis und Befugniffe diefer Ver: 
ſammlung werben einerfeits als völlig nichtig dargeftellt und ftatt beffen 
Reichsjtände verlangt; von ber andern Seite legt man ihnen bie Be- 
ftimmung unter, Reichsftände zu werden, ja man forbert fie auf, fich 
reihsftändifche Rechte zu nehmen, wenn man fie ihnen nicht geben will, 
Man jcheut fich nicht, ven Buchjtaben der Alferhöchiten Erlaffe und ven 
Harjten Sinn der Königlichen Worte falfch, und zwar wifjentlich falfch 
zu interpretiren. 

„Diefe Sophiftit wollen wir. unferfeits mit Offenheit erwibern, 
Wir fügen es mit entichievenfter Beftimmtheit und im wollten Bemwußt- 
fein beffen, was wir damit aussprechen: Preußen bedarf feiner Conſti— 
tution und wird feine Gonftitution erhalten. 

„Eine Conftitution würde die Verfaffung vernichten, welche Preußen 
gegenwärtig hat, fie würde die Grundlagen feiner Ruhe nach innen, 
feiner Macht nach außen erfchüttern. Verhehlen wir e8 Niemand: wenn 
Preußen in Europa die Stellung behaupten will, vie e8 feit einem Jahr— 
hundert fich erworben hat und feit 1815 völferrechtlich einnimmt, fo 
darf es nicht aus feinem monarchifchen Centrum weichen, auch nicht um 
die Breite eines Haares, Preußens Stellung in Europa ift in jeder 
Hinficht intermebiär: fie wird fchwanfen und verloren gehen, fo wie bie 
fefte und confequente Leitung fehlt, vie bei einer Partei» Regierung nie- 
mals möglich ift. In demfelben Moment, wo Preußen im Innern ein 
Spielball der Parteien wird, wird es unrettbar zugleih ein Spielball 
des Auslandes, Man fagt uns zwar, daß Preußen fr die conftitutio- 
nelfe- Zertrennung feiner moralifchen Gewalt durch die „Sympathien“ 
derjenigen Staaten entfehädigt werden würde, welche gleichfalls Eonfti- 
tutionen haben, daß mamentlih das conjtitutionelle Deutfchland als— 
dann ausfchließlich unter Preußens Einfluß fallen würde. Es kann jedoch 
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einer edlen Politik nicht in den Sinn kommen, mit conftitutionellen For— 
men in Deutfchland eine preußiſch-hegemoniſtiſche Propaganda zu treiben, 
Die veutfche Politik Preußens ift jo entjchieven eine Politik des Ver— 
trauens, daß jenes ſchon an fich höchſt jubalterne Manöver fein ganzes 
Berhältnig zum gemeinfchaftlichen-großen Vaterlande zerftören müßte. 

„Indem Preußen feine inneren Zuftände immer inniger mit Deutjch- 
land verflicht, darf e8 das Vertrauen Deutſchlands fordern und bat fich 
baffelbe bereits erworben. Man weiß hinreichend, daß Preußen vie poli- 
tifhen Zuftände anderer Länder achtet und jedes Einfluſſes auf deren 
innere Angelegenbeiten jich enthält, vap es das große Geſammtwohl oft 
mit Verläugnung eigener Sonder : Intereifen zu fördern ſtrebt, und auch 
bei dem einmal genommenen Stanppunft jtets mehr zu fördern ftreben 
muß: in der mächtigen Einheit des deutichen Vaterlandes nach außen, 
in ber freiheit feiner Reichszuſtände nach innen, findet Preußen ven 
Frieden Europa’s, Deutſchlands Wachsthum und fein eigenes davon une 
trennbares Gedeihen gefichert. Für dieſe Zwede hat Preußen das Ber: 
trauen Deutjchlands, jowohl des conjtitutionellen als des wicht - conftitu- 
tionellen, fich zu eigen gemacht: eine Gonjtitutien ift dazu nicht nöthig; 
ja, gar leicht könnte die Wirkung eine entgegengefegte fein. 

„Für manche Gefichtspunfte, dies geben wir zu, fönnte man bie 
Frage als contravers betrachten. Es läßt fich darüber zweifelhaft fein, 
ob eine ſolche Eonftitution die hiftorifchen Anforderungen erfüllen würde, 
die man an ein bleibenves politisches Gebilde zu machen berechtigt ift: 
ferner, ob fie geeignet wäre, die provinziellen Bedürfniſſe in derſelben 
Ihonenden Weife zu berücfichtigen, wie e8 ver unbeſchränkt monarchifchen 
Verwaltung bisher gelungen? Andere dagegen erbliden vielleicht in dem 
centralifirenden Bande, welches die Conſtitution um die Provinzen fchlingen 
würde, gerade eine größere Gewähr für die Einheit des Ganzen, 

„Meber Alles dies läßt fich jtreiten; auch wollen wir diesmal nicht 
näher darauf eingehen. Allein es giebt ein Hauptmoment, welches alle 
anderen Überwiegend und welches, nach unſerer Anficht, entfcheidend ift. 
Wir meinen die Stellung Preußens im europäifchen Staaten - Spfteme 
und bie Rückwirkung, welche innere Veränderungen auf dieſe Stellung 
haben müßten. Denn wie mar auch fonjt über Conftitution denken möge, 
bie Stellung zur äußeren Bolitif vedet ihnen nach den gemachten Erfah- 
rungen nicht das «sort, Hier ijt eine Eigenfchaft das faſt regelmäßige 
Erbtheil conftitutioneller une populär repierender Staaten gewejen: bie 
Unzuverläffigkeit — ohne Frage eine ver fchlimmften Eigenjchaften für 
die äußere Politik. 

„Wie oft wurden nicht ſchon in folchen Staaten die inneren Ent— 
widelungen durch die Partei» Bemühungen nach außen geftört, verzerrt, 
vernichtet! Wie oft durch die Unzuverläffigfeit des herrſchenden Syitems 
die beſtehenden Verhältniſſe zu anderen Staaten gelodert, die Bünd— 
niſſe gehindert, die politiſchen Zuſtände ſtets aufs Neue ins Precaire 
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geftelft! Das mächtige Frankreich klagt über feine (ſelbſt geſchaffene) Iſo— 
lirung uud bezahlt dieſe mit Millionen: man kann jedoch, auch ohne in 
die Geheimniffe ver Gabinette zu dringen, überzeugt feiu, daß Franfreiche 
Staatsmänner die Yöfung gewiffer europäifcher Fragen weit fchneller und 
glüdlicher gefunden haben würden, hätte nicht vie ftete Rückjicht auf bie 
conftitutionelle Behinderung der inneren Zuftände ihre Hand gelähnt. 

„Das große, mächtige, ifolirte England, das große mächtige, ger 
jchloffene Frankreich ftehen freilich bisher unangetaftet da, was auch bie 
Schickſale ihrer immeren Entwidelung gewefen find. Würde man in 
Preußen im nämlichen Falle das Nämliche fagen können? Gelten nicht 
vielmehr bei Preußens Yage alle jene Gefahren bier hundertfach mehr? 
Wie wurde nicht ſchon von allen Seiten auf Preußens Zerriffenheit ſpe— 
culirt, ald man ſich während ver katholiſchen Streitigkeiten der jüngjten 
Vergangenheit einbilvete, daß eine folche Zerriffenheit bereits exiſtire? 
Diefe Lehre wenigftens hätten jene, glüdlicherweife der Vergeſſenheit 
übergebenen Jahre zurüdlaffen follen. Darum feine Eonftitution ! 

Wir wenden ung neh einmal an viejenigen, welche vermöge ber 
geihenkten Cenſur-Nachſicht die Meinung der Gegenwart auf Irrwege 
leiten, und die preußifche Monarchie, dieſen hehren Bau ver Waffen 
und ber Weisheit ihrer Könige, wie der Treue und des Auffchwunges 
ihres Volles, auf das Niveau des orbinairen Conftitutionswefens her— 
unter bringen, die Sehnen unferer Staatskraft durchfchneiden möchten. 
Wir wollen glauben, daß fie das unwiſſend thun, aber jie thun es 
wirklich. 

„Zunächft verweifen wir auf die Gefchichte aller neu:conftitionellen 
Staaten und ben Urfprung ihrer BVerfaffungen. Ueberall finden wir 
vorher einen altersfchwachen Zuftand, von politifchen Krankheiten ent 
nervt: ben Raum, den ein lebendiges Staatsweſen vorher eingenommen, 
von politiſchen Mifformen beſetzt. Aus dem Drud des Alten fehnen 
ſich vie Geifter in ein Neues hinüber: Gutes und Schlimmes des alten 
Zuftandes wird von den Einen mit einander verworfen, von den Anderen 
mit einander feſt gehalten. An bie nothwendig zu erneuernden früheren 
Zuftände, au ihre Mängel und Particularitäten fett die Unzufriedenheit 
ihren Hebel und wirft mit diefer Kraft das Ganze in den allgemeinen 
Umfhwung. Dann pflegt der Sieg des Neuen oft rajch eutfchieven zu 
jein. Die Gewalten, die fich geltend gemacht, fich ftaatsrechtlich feſt— 
festen, die höchſte Gewalt, der man die Urfache der Unzufriedenheit bei- 
mißt, wird mißtrauiſch befchränft, ver Gang des Staatsweſeus mit grund» 
fäglichem Argwohn controlfirt. Die Regierung verliert ihre ſelbſtſtän— 
bige Kraft und die Parteien treten an ihre Stelle Und wohl dem 
Lande, welches dann überhaupt wahrhafte, auf Kraft großer Intereſſen 
odeg tüchtiger Gefinnungen gegründete Parteien bervorbringt: ſonſt fällt 
die Lenfung der öffentlichen Angelegenheiten den Goterien! anheim, oder 
erlahmt in berechneter wechjeljeitiger Aufhebung der eigenen Zriebkräfte. 
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„Halten wir nun an diefes Bild die Zuftände unferes Vaterlandes, 
wie fie wirflih find. Iſt es biernach wohl eine biftorifche Wahrfchein- 
lichkeit, daß Preußen eine Conftituion berausbilden werde? Wir glau« 
ben es verneinen zu bürfen. 

„Es eriftiren alle jene politifchen Kranfheiten nicht, die dem Um— 
fturz alter Verfaffungen feine Kraft geben. Preußen bat feinen Une 
ſchwung binter ſich. 

„Was man als die ererbten Mißbräuche früherer Jahr— 
hunderte, als die ſchweren Laſten für die Neuzeit ſchildert, 
alles das hat Preußen vollſtändig, ja man ſagt ſogar, mehr 
als volljtändig abgeworfen; Preußen ift ein Staat des 19. 
Jahunderts jo gut als einer, Durch die NRejultate dieſes 
Umfhwunges haben die Kräfte des Umfturzes ihre Macht 
verloren; fie finden feinen Unterftüägungspunft für ihre Ma- 
ſchinerie, fein „Gieb mir, wo ich ftehe.“ 

„Sind wir gleich nicht in Allem theoretifhe Anhänger 
ber Stein’fhen Regilation, fo verfennen wir doch jenes große 
praftifhe Verdienſt in feiner Weife: daß durch eine große 
fociale Ummwälzug die politifche, welche gemeinhin damit 
verbunden ift, uns wahrſcheinlich erfpart wurde. Faft Alles, 
was die Neuzeit von ftaatlichen Refultaten verlangt, findet Preußen 
Analogien, zum großen Theil glüdliche Analogien. Wir wollen die 
Reihe uicht purchgehen, aber felbit vie Preffreiheit hat ihre Analogie in 
ver Cenfur-Nachficht befommen. Man hört zwar noch immer über Gen» 
furzwang Hagen; aber ift e8 denn nichts, wenn — wie ever täglich 
fefen fann -- vie Geſetze und Einrichtungen des Staates herabgemür- 
bigt, die Beamten gefchmäht, die Volks-Soueränetät gepredigt und bie 
Religion geläftert wird? Was will man mehr? Wäre das hinfende 
Gleichniß wahr, daß die Preſſe das Sicherheitsventil der Staatsmafchine 
fei, beftimmt, die comprimirte Kraft der böfen Dämpfe zu entlaven, 
fo fcheint uns nah Allem, was wir lefen, die Gegenwart ſchon ziemlich 
vor dem Zerplagen ficher. 

„Slaube man doc ja nicht, daß wir einen Nüdfchritt auf dieſem 
Gebiete wünfchen, alfein wir können ven Gebrauch, den man von ber 
gewöhnlichen Genfur-Befreiung macht, darum nicht entfehuldigen, und 
müſſen allerdings eine beffere Aumendung der Kräfte wünfchen. Denn 
wir halten venjelben für die Befejtigung eines freieren Prekzuftandes 
überaus nachtheilig. 

„Dies führt ung wieder dem Gegenftande viefer Betrachtung näher. 
Wir wollen diefelbe mit einem ernften Worte fchließen, für welches, als 
für unfere innerjte Ueberzeugung und beftimmteite Verſicherung, wir 
ung den Glauben jelbft derjenigen erbitten, die im Uebrigen ud 
anderer Meinung find. — Wir haben oben angebeutet, daß und weß— 
balb es derjenigen Anficht, die die beftehende Berfaffung mit einer Con— 
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ftitution zu vertaufchen arbeitet, bei uns an günftigen Verbältniffen für 
ihre Operation fehlt. Man fchreibt wohl dies oder jenes, allein ber 
Boden, den man unterhöhlen will, ift zu feft, und die Kraft ver Nction 
gegen die beftehenden Verhältniſſe erreicht nicht von ferne die Kraft ber 
möglichen Reaction, vie möglicherweife von dem Beftehenden ausgehen 
fönnte. Das anderwärts wohl angebrachte Mittel der Einſchüchterung 
ſchlägt bet unferer Negierung ficher fehl. Was unfere Regierung ge» 
währt, ift Ergebniß der Leberzeugung, wicht der Furcht: wird fie beforg- 
ich, fo ift der Erfolg wahrfcheinlich nicht, daß fie noch mehr giebt, 
fonvern daß fie zurückhält. Will man ſich hiervon nicht überzeugen, fo 
ift e8 die Schuld einer ftetS wiederkehrenden Berwechjelung ber preußi« 
fchen mit fremden Zuſtänden. 

„Die Regierung — das liegt Jedermann vor Augen — wünfcht ge- 
genwärtig in der Gewährung politischer Befugniffe billigen Unforverungen 
entgegen zu fommen. Sie will, daß die öffentlichen Angelegenheiten mehr 
als bisher zur öffentlichen Kenntniß fommen: über vie wichtigften vor— 
liegenden Angelegenheiten jollen die ftänvifchen Organe ihre Stimme 
geben. Auf diefem Wege des DVertranens wird die Negierung wahr- 
Icheinlich gerne fo weit vorgehen wollen, als die Natur der Dinge es 
ihr nur irgend gejtattet. Wie wäre es mun, wenn es ben Zeitungen, 
welche täglich die jtändifchen Organe zum Hinausgreifen über ihre Be— 
fugniffe ermahnen, gelingen könnte, die Beforgniß vor folchen Ueber: 
griffen wirfli rege zu machen? Würde nicht das auffteigenre Miß— 
trauen fofort die begonnene Entwidelung des Staatslebens hemmen und 
bie Regierung veranlaffen, auf vem Wege ver Gewährung ftille zu ftehen? 
Es iſt doch nun einmal guter Wille und nicht Zwang der Umſtände, 
was fie Überhaupt gewähren Heißt, Was follte fie heutzutage erwidern, - 
wenn wan ihr die Früchte zeigt, welche vie bisherigen Gewährungen ge— 
beiligt haben? auf vem Saatfelve der Forfchung ftatt der edeln Frucht 
der Freiheit die Dornen und Difteln ver Picenz; auf dem politifchen 
Feldn ein ſinn- und gedanfenlojes Hindrängen zur Schwächung und Zer- 
theilung ber monarchiſchen Gewalt, an melcher Preußens Stellung in 
Europa hängt. Wohl ift es wahr, daß die Regierung die dffentlichen 
Zuftände nicht nach den Artikeln beurtheilt, die in Zeitungen binein- 
gefchrieben werden, wenn biefelben auch ſelbſt gerne als ter Ausprud 
des Volkswillens angejehen werden möchten. Aber wenn fie es thäte, 
wenn fie die Ueberzeugung gewönne, daß der eingejchlagene Weg einen 
Abfang bildete, der allmälig zum Umfturz der gegenwärtigen Verhält- 
nijfe hinführt, fo wäre eine Neaction, ein Rückgang auf der bisher be- 
folgten Bahn natürlich, nothiwendig, unvermeidlich. 

„Wir jchmeicheln uns frineswegs, mit diefen geringen Andentungen 
ein erhebliches Gewicht in die Waagfchafe geworfen zu haben. Allein, 
daß die Berfaffung Preußens unter feinerlei Umftänden eine Richtung 
nehmen werde, welche zur Beſchränkung der monarchifchen Gewalt führt, 


wie weit man auch innerhalb dieſer Grenze in ber Betheiligung bes 
Volkes und der Stände an den öffentlichen Angelegenheiten noch geben 
möge: daß ferner felbjt diefer legte Weg wejentlich gefährdet erfcheinen 
müſſe, jobald die gemachten Vorfchritte fo conjequent mißdeutet und das 
Urtheil über Abficht und Ziel verfelben auf ein völlig verfchiedenes Ge— 
biet geleitet werden. Daß dem Allen fo fei, und warum vem fo jei, 
glauben wir den Freunden des DVaterlandes offen an's Herz gelegt zu 
haben.“ 

Einen befonderen Werth legen wir auf diejenigen Sätze dieſes Ar- 
tifel8, melde von der Erfegung der politifhen Umwälzung durch ben 
ſocialen Umſchwung handeln. Es ift darin ein reicher Schak von Ge- 
danfen enthalten; aber Niemand verftand den König. Wir kommen 
darauf zurüd, 





Bon Jena nad Königsberg. 


Aoman, 





Zweite Abtheilung: 
Homines novi. 


nn 


Neunzehutes Kapitel. 
Verwandlungen. 


Den Rod des Königs trägt er wohl noch, am Halfe hängt das 
fhöne Kreuz pour le merite militaire, und der graue Sternfiefer un- 
terläßt nicht, auf jeve Anrede pflichtfehuldigft zu antworten: zu Befehl, 
Herr Obriftwachtmeifter! aber Solvat ift er doch nicht mehr, der gute 
ehrlihe Hans Dinnies von Leift; er ift der verabjciedete Major von 
Leift, ein Invalide mit ſchußſteifem Arm und mit lahmem Fuß, ein In— 
valide von zweiunddreißig Jahren! Schweres Schidjal, aber doch er- 
träglich, wenn das Herz ganz und umverzagt geblieben wäre, fo wie es 
die Freunde gehofft und erwartet hatten von dem tapferen Krieger. Es 
war anders gekommen; leiblid war der Major genejen von feinen ſchwe— 
ven Wunden, geiftig aber war er fränfer als je; mit zunehmender Kör- 
perfraft batte jich eine trübe Sleichgültigfeit der bis dahin unverzagten 
Seele bemächtigt. Er ging wieder aus, an der Krüde freilich, aber er 
ging doch wieder; gleichgültig und verbroffen begrüßte er die Freunde, 
die fo viel Antheil an ihm genommen, die fich fo herzlich freuten, ihn 
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wieder auf den Füßen zu ſehen; finſter und mürriſch, ja zuweilen rauh 
zeigte ſich der Mann, der früher durch fein ernſtheiteres, theilnahmvolles 
Weſen die Herzen Aller, die ſich ihm naheten, gewonnen; mit Hans Din- 
nies von Leift war eine große Verwandlung vorgegangen, eine Verwand— 
lung, fo groß, daß Elifabeth, feine Gemahlin, und die verwittwete Frau 
von Redow, die Jugendfreundin, die ihn fo lange Jahre als einen An- 
deren gekannt, oft bitterlih zufammen weinten und dann Troſt fuchten 
bei der Meinen Madame Rienäder, die ihnen zwar feinen Troft zu geben 
vermochte, aber doch treufih mit ihnen Fagte und weinte, denn felbft 
diefer guten Brau war die Verwandlung im Wefen des Officiers, der 
ihr jo lieb geworden, nicht entgangen. 

Kaum war ver Major im Stande, auszugehen, als er fich gleich auch 
rüjtete, Königsberg zu verlaffen und nah Spanfow in die Heimath zu- 
rüdzufehren; mürriſch und verbrieflich ftand er davon ab, ala ihm ver 
Arzt die Reife ausdrücklich unterfagte; dann wollte er in aller Haft das 
gaftliche Rienäderfhe Haus verlaffen; Madame Mathilde war gefränft, 
Herr Guſtav Heinrich Rienäder beinahe beleirigt, doch befann fich ver 
Letztere, daf er es mit einem Kranken zu thun babe, und erzwang fein 
Berbleiben im Haufe, was um fo edler war, als er ſich wahrlich feine 
Annehmlichkeit dadurch machte und wenig Dank erfuhr von Seiten Leiſt's. 
Tief und ächt in den Herzen Aller mußte die Liebe fein, denn fchier unerträg— 
lich wurde zuweilen vie fchroffe, gleichgültige, oft höhniſche Art, mit welcher 
der Major jede Annäherung zurückwies, mochte diefelbe nun von feinem fonft 
fo geliebten Weibe, oder von der verehrten Augendfreundin, over von 
dem Rienäderfchen Ehepaar ausgehen, felbft Sternfiefer ftugte oft vor 
der unbolvden Behandlung, die er jet fait täglich erfahren mußte. 
Stunvdenlang faß der Major allein auf feinem Zimmer und ftudirte vie 
Zeitungen, und wenn ihn der Arzt dann binaustrieb, dann ftand er uns 
beweglich auf dem Königsgarten und ſah den Erercitien der Truppen 
zu, denn feit vem 25. Yuli waren die Franzofen abgezogen, und die Re: 
gimenter Prinz Heinrich (ehemals von Schöning) und vacant von Nüchel, 
die ehemals ſchon zur Befagung von Königsberg gehört hatten, garnifo- 
nirten wieder in der Preußifchen Hauptitabt. 

Die Frauen begriffen die Veränderung nicht, die mit bem einft fo 
liebenswürdigen Manne vorgegangen, die Freunde Jchrieben fie lediglich 
dem großen Unglüd zu, das über das Vaterland gefommen, und wur: 
den in biefer Meinung beftärft, da politiiche Geipräche allein noch im 
Stande waren, ven Major aus feiner finftern Lethargie zu reißen. 

An einem heißen Augufttage war der Major aus dem Königegar- 
ten gekommen, zwei Stunden lang hatte er den Erereitien der Truppen 
zugefehen, erfhöpft nahm er Play in dem kühlen Rienäcker'ſchen Fami— 
lienzimmmer zu ebener Erde, uns wohlbefannt durch die franzöfifche 
Einquartierung, die hier gehauft. Er nahm ein Journal, „Veſta“ genannt, 
welches damals in Königsberg erfchien, und eine Bejchreibimg der Feier 
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des 3. Auguſt enthielt. Königsberg hatte Königsgeburtstag feierlich be— 
gangen; bei ver Illumination war wohl felbft in dem entfernteften Gäß— 
chen fein Fenſter unerleuchtet geblieben, und ver Kammerpräfident Geheime 
Finanzrath von Auerswald hatte in feinen Zimmern einen patriotifchen 
Actus veranitaltet, bei welchem Mufif gemacht und Neven gehalten wor: 
den waren. Ganz befonvers ausgezeichnet war die Rede des Barons 
von Schrötter, eines Sohnes des Minifters, und dieſe Rebe ftubirte 
der invalide Major von Leijt in der „Veſta“. Er hatte nicht Acht, daß 
fein wadrer Gaftfreund Herr Heinrich Guſtav Rienäder eingetreten; eine 
ganze Weile jtand daß Feine Männlein an der Thür und blidte beküm— 
mert auf den bleihen Mann mit den entjtellenden Narben im Antlit, 
der vor Kurzem noch ein jo kühner Reiter gewejen war. Bon all ven 
Schönheiten und Vorzügen, vie man einſt rühmte an dem eleganten 
Gensp’armen Lieutenant war dem Invaliden nichts gelieben, als bie 
jchlanfe, edle Geſtalt, die fich jelbjt in dem blauen, bis an den Hals 
zugefuöpften Militär-Ueberrod nicht ganz verläugnete, denn fogar die 
hohe Stirn erichien ins Unnatürliche vergrößert durch vie Kahlheit des 
Kopfes, das milde Feuer der braunen Augen war erloſchen und bie 
Yippen, um die jonft freundlicher Mannesernft jchwebte, waren dünu 
und blaß geworven, ließen die Zähne jehen und verliehen dem ohnehin 
entjtellten Antlig einen Ausprud von Schärfe und Härte, der etwas 
unglaublid Abſtoßendes hatte. 

„Suten Zag, Herr Obriit-Wachtmeifter!” fagte der Kaufherr end- 
lich, indem er näher trat. 

„Guten Zag!“ erwiderte der Major eifig kalt, aber er erhob ſich, 
fo ſchwer ihm das wurde, von feinem Sig und verbeugte fich auf. feine 
Krüde gejtügt vor vem Hausherru. 

D, an äußerer Höflichkeit ließ e8 der Major niemals fehlen, mit 
mathemathifcher Genautgfeit beobachtete er vie Formen, aber vie Art, 
in welcher er es that, hatte etwas tief Berlegendes; man mußte fühlen, 
daß er eben nur eine änßere Form beobachtete, daß er gar nichts fühlte 
bei dem Gruße. 

„Ich babe eine wichtige Nachricht,‘ bemerkte Herr Nienäder, ven. 
unangenehmen Eindruck überwindend, den Leiſt's Begrüßung auf ihn 
gemacht, „Seine Majejtät der König haben den Freiherrn von Stein 
als Principal Minifter zu fich berufen.‘ 

„Und damit glaubt man Preußen gerettet, nicht wahr?‘ entgegnete 
der Major höhniſch. 

„Das nicht,“ erwiderte Herr Rienäder, indem er feinem Gaſte ge: 
genüber Plag nahm, „aber es ijt ein wichtiger Schritt zur Rettung, 
denn der Freiherr von Stein ift gerade der rechte Mann, um alle die Ber» 
befferungen einzuführen und durchzuſetzen, deren Preußen bebarf, um 
wieder in Die Höhe zu kommen!“ 

„Der Freiherr von Stein,“ murrte Leift, „wäre ein Thor, wenn 
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er fih bemühte, das Unmögliche möglich zu machen, er wird die Beru- 
fung nicht annehmen!“ 

„Er wird fie annehmen,‘ beharrte Herr Kienäder, „ich kenne ihn, 
je ſchwieriger die Aufgabe, deſto mehr Ehre, und unmöglich iſt's doch, 
Gott fei Dank! noch nicht, unfer Preußen wieder in die Höhe zu brin« 
gen; wir haben Frieden und wir werden ihn nützen!“ 

„Frieden!“ rief ver Major lebenviger, „ja, Frieden, Gott ſei's ger 
Hagt! Der Tag von Tilſit hat einen äußern Frieden in die Welt, aber 
feinen Frieden in die Gemüther gebracht!” 

Er ſchwieg einen Augenblid, dann fuhr er mit tiefer Bewegung in 
der Stimme fort: „Boll Jammer, mit tiefer Trauer blicke ich zurüd in 
das Elend und Unglüdf der legten Jahre, voll Angft und ohne Hoff: 
nung ſchaue ich in die Zufunft. Wo mein Auge weilen mag, überall 
finde ih nur Ruinen einer früheren Größe, nur noch Zrümmer des 
großen Staatenbau’s, den Friedrichs gewaltige Hand einjt gegründet. 
Im bürgerlichen Leben feine Spur mehr ves alten Wohljtandes, überall 
gelähmte Kräfte, gebrochener Muth, durch Armuth und Verluft verzagte 
Gemüther, dafür Lafter und Leidenschaften, entfittlichte Seelen in Hütte 
und Haus!’ 

„Herr Oberftwachtmeifter!“ unterbrah NRienäder mit bittender 
Stimme,. venn er fah den jungen Invaliden in einer Aufregung, die ihn 
gewaltig überrajchte und ihm Bejorgniffe für vejfen noch immer ſchwankende 
Geſundheit einflöfte. ; 

„Ja, Preußen bat Frieden,‘ fuhr ver Major baftig fort, „ihr 
denft diefen Frieden zu benugen, um Preußen wieder empor zu bringen; 
furzfichtiges Geichlecht! der Feind hat euch den Frieven gegeben, um 
euch durch venfelben bequemer und ficherer zu Grunde zu richten, als er 
e8 durch Waffengewalt vermocht hätte. Er liegt noch immer mit ges 
waltiger Maſſe und mit ımerhörtem Drud im Lande, und ihr redet von 
drieden. Iſt es Frieden, ber fo unerhörte Opfer fordert? Frieden, ja 
und die Großmuth eures Napoleon will ſich mit hundertvierundfünfzig 
und einer halben Million begnügen. Gevemüthigt und erniedrigt hat 
und biejer Frieden fchon, nun wird er Preußen zu einem Staat von 
Bettlern machen.” 

Athemlos beinahe fchwieg der Major, der Hausherr aber nahm 
das Wort und ſprach ernft: „Bei viefer Zertrümmerung aller materiellen 
Kraft und Macht des Staates, in diefem Ruin alles Wohlftandes und 
Glückes in allen Kreifen des bürgerlichen Lebens beruht die Hoffnung 
zu einer möglichen Rettung von völligem Untergange, die Hoffnung auf 
eine einftige Emporhebung zu ver verlornen Größe und dem vernichteten 
Glück nur noch in der Wiedererweckung der inneren fittlichen Kraft des 
Bolfes, Auferwedung und Förderung vaterländifcher Tugenden; Sittlid- 
feit und Intelligenz, neu geſtählt und gejtärkt, von Neuem in's leben» 
digite Bewußtjein der verzagten uud troftlofen Gemüther gebracht, wirt: 
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fam in's Leben und in alle Kreife ver Gefellfchaft eingeführt, fie find 
im ſchweren Drude ver äußeren Verhältniffe die einzigen Hebel, durch 
deren Kraft ver tiefgefunfene Staat wieder zu Glück, Macht, Ruhm und 
Anfehen emporfteigen kann. Nur durch eine geiftige Wiedergeburt feines 
gefammten Staatslebens kann Prenfen hoffen, einjt wieder in feiner 
alten Größe vazuftehen, feinen alten Ruhm, fein altes Anjchen von Neuem 
zur Geltung zu bringen. Das ift meine fefte Ueberzeugung, Herr Oberft- 
wachtmeifter, das ift die Ueberzeugung aller Patrioten, umd es ift auch 
die Ueberzeugung Seiner Majeftät des Königs, dafür ift uns Bürge bie 
Berufung des Freiheren von Stein als Principalminifter, und darum be— 
grüßen wir dieſelbe als eine glückliche Verheißung.“ 

Der Major hatte aufmerkfam zugehört, jett erwiverte er rubig: 
„Sie wiſſen, Herr Rienäder, daß ich nicht der Vertheiviger alter Miß— 
bräuche bin, daß mein Auge nicht verfchloffen war für die Gebrecdhen 
des Staates, oh! ſchon lange vor Jena, aber — ich beneide fie um ihre 
feften Hoffnungen, die ich leider nicht theilen kann. Es hört ſich ſchön 
an das Wort von der Wiedergeburt des gefammten Stautslebens, fie 
mögen auch wohl Recht haben, Sittlichkeit und Intelligenz find die ein- 
zigen Hebel, aber, mein Herr, man wird ihnen nicht erlauben, dieſe Hebel 
anzujegen, man wird ihnen feine Zeit laffen zur Wiedergeburt, fie ver- 
geffen immer, daß ber Feind im Lande fteht, ein Paar Meilen von hier, 
in Braunsberg ſchon commanbdirt ein franzöfifcher General, der ihnen mit 
Pulver und Blei auf Sittlichfeit und Intelligenz antwortet,‘ 

„Ich wage es mit der Sittlichleit und der Intelligenz gegen Pulver 
und Blei!“ verfegte der Kaufmann lebhaft. _ 

„Sie haben Zeit, Herr Rienäcker!“ fagte der Major mit einem 
Anflug von Hohn. 

„Ich bin fait fiebenzig Jahre, und fie, Herr Oberftrsachtmeifter, 
wenig über dreißig!‘ erwiverte der Hausherr freundlich, 

„Pah, reden fie nicht von mir,“ vief Herr von Leiſt heftig, „ich 
bin nichts, weniger ala nichts, ich bin ein Krüppel, ein trauriger Krüppel, 
ver an der Krüde ven Grabe zuwankt.“ 

„Herr Oberftwachtmeifter,“ bat der Kaufmann, tief gerührt von 
dem namenlofen Schmerz, der fich in den Worten des jungen Juvaliden 
fundgab, „reden fie nicht fo, Herr Oberjtwachtmeifter, es find Ehren: 
wunden, die fie empfingen im Kampf für das Baterland, mit Ehrfurcht 
werden die jungen Gejchlechter auf dieſelben bliden — 

Mit einem höhniſchen Gelächter unterbrach der Major den Sprechen: 
den, der ganz erichroden inne hielt. „Ob! guter Herr Rieuäder,‘ fpottete 
der Officier grimmig, „was denken fie? Die jungen Gefchlechter werben 
mit Nichten mit Ehrfurcht auf ung bliden, fie haben jet ſchon das 
Herz voll Hohn und den Mund voll Spott für die Stelzbeine und die 
Invaliden. Wiffen fie, was mir geftern Knaben von zehn und eilf 
Jahren im euren Königsberger Straßen nachgerufen haben? Ich will es 
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ihnen jagen, mein guter Herr Rienäder, vie Knaben riefen: Seht da, 
der Officier mit dem lahmen Bein ift von Jena bis Königsberg in einem 
Zug gelaufen, dabei hat er jih ven Fuß vertreten! Das ift das Ur- 
theil ihrer jungen Geſchlechter, Herr Rienäcker!“ 

„Mein Gott, Herr Oberjtwachtmeijter,‘ fagte ver Kaufmann, „fie 
werden boch die Frechheit eines Straßenbuben — 

„Es find die jungen Gefchlechter, Herr Rienäcker!“ unterbrach der 
Major bartnädig. | 

Der Kaufmann jchwieg, er fühlte, daß es ihm, für jet wenigftens, 
nicht möglich fei, gegen das ticf erbitterte Gemüth feines Gaftfreundes 
anzulämpfen, und darum war es ihm deppelt lieb, daß in dieſem Augen- 
blid die Damen eintraten. 

Der Major erhob fih augenblicklich und ging ihnen entgegen, er 
verneigte jich kalt höflich vor feiner Gemahlin, und als ihm Elifabeth 
mit wehmiüthiger Bitte im Antlig treuherzig die Hand reichte, ergriff er 
diejelbe, füßte fie flüchtig uno wendete fich zu Frau von Redow; wahr: 
ſcheinlich würde er auch die Hund der Wittwe geküßt haben, dieſe aber 
308 fich mit einer entjchievenen Bewegung zurüd und warf dem Jugend- 
freunde einen großen vorwurfspollen Bid zu. Der Major verfuchte 
zu lächeln, zuckte leicht mit der Achfel und fehrte dann zu feinem Sige 
zurüd. 

„Haben fie ſchon die Beichreibung von Königs Geburtstag in ber 
Beta geleſen?“ fragte er, das Blatt, in dem er zuvor gelefen, auf« 
nehmend, die Wittive, 

„Du follteft uns ein wenig Muſik fchenfen, liebe Elifabeth !" wandte 
fih Frau von Redow an die betrübte Freundin, indem fie eine ftolze 
Miene annahm und die Frage des Wajors gefliffentlich überhörte. 

„Wenn es dir nicht unlieb wäre?‘ fragte Elifabeth ſchüchtern ihren 
Gemahl. 

„Bitte, bitte, im Gegentheil!“ entgegnete der höflich, indem er ſich 
verneigte. 

Der armen Frau ſtanden die Thränen in den Augen, als fie lang— 
ſam zu dem feinen hübfchen Klavier mit dem buntladirten Dedel ging, 
das zwifchen ven Fenftern einen Plag hatte. Sie fette ſich, fuchte 
eine Weile unter den Muſikalien, die da auf einander gefchichtet Tagen, 
im Geiſte aber erwog fie, welche Piece ihrem Gemahl ganz bejonters 
angenehm fein müßte gerade in feiner jegigen traurigen Stimmung. Da 
entfann fie fich plöglich einer Romanze, die Leiſt einft in beifern Tagen 
ihr oft vorgefpielt und gefungen, und die er befonders liebte, weil fie fein 
liebfter Kamerad, die Lieutenant von Noftig vom Regiment Gensd'armes, 
für ihn componirt hatte, 

Die Romanze hieß: „Der legte Erbe!” und anfänglich mit feifer, 
aber allgemach immer Fräftiger anfhwellender Stimme fang Frau von 
Leiſt, fich felbft begleitend, folgende Verſe: 
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Der Saal ift weit und übe, 
Berftaubt fein Wappenſchild, 
Und auf zerfeßter Tapete 
Steht ein werblaftes Bild. 


Des Ahnherrn Eifenriftung 
Fiel roftig von der Wand, 
Zritb Iugt im Marmorkamine 
Mit rothen Augen der Brand. 


Mit trüben rothen Augen 
Schaut er den Erben an, 
So wie's fein alter Diener 
Schon manden Tag gethan. 


Der Erbe aber, der Wilde, 
Im alten Stuble Tiegt, 
Bom Sturm in tolle Träume 
Und wilde Luft gewiegt. 


Die rımden Scheiben blipfen 
Raffelnb im foder'n Blei, 
Vom Thihfims löſt ſich praffelnd 
Das morſche Hirſchgeweih. 


Der Sturm klopft klirrend an's Fenſter 
Und heult herein durch's Schlot, 
Das war der „gute Abend!” 
Den er dem Erben bot. 


Der faht die filberne Kanne 
Und thut einen tiefen Zug, 
Den Gruß des Sturmes erwiebernb 
Mit einem leifen Fluch. 


Bon des Schauers Luft ergriffen 
Fact er ben matten Brand, 
Und dichter um feine Schulter 
Zieht er das Sammtgewand. 


Er dehnt fih in feinem Stuhle 
Bebaglich, wie fonft nie, 
Und laufcht mit pochendem Herzen 
Der wilden Melodie. 


Er faufcht und träumt vom Kampfe, 
Bom Eifenfturm der Schlacht, 
Bom Donnerruf der Geſchütze 
In dichter Pulvernacht. 


Er laufcht und träumt vom Siege, 
Wie ihn der Lorbeer krönt, 
Die braufende Siegesfanfare 
Im Freubenfturme ertönt. 


So lauſcht und träumm er weiter 
Und jpinnt im Traum fich ein — 
Der König vermählte dem Sieger 
Sein lieblihes Töchterlein. 
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Der Saal ift nicht mehr öbe, 
Hell prangt fein Wappenſchild 
Und von der gelduen Tapete 
Lächelt manch' liebes Bild. 

Sieh! vor des Ahnherrn Rüſtung 
Hell ſchimmernd au ber Wand, 
Da fteht des Könige Tochter 
Sein Söhnlein an der Hand. 

Im alten Schloß lebendig 
Wird all’ die Herrlichkeit " - 
Wie im den freudigen Tagen 
Bergangener Heldenzeit. 

Da fchredt ein Donnerkrachen 
Den jel'gen Träumer wach, — 
Im Hof die Rieſeneiche 
Der wilde Sturm zerbrach. 

Nach hundertjährigem Kriege 
Entſchieden iſt die Schlacht, 
Und Siegsfanfaren ſchmettert 
Der Sturmwind in die Nacht, 


Das ſchmerzt den letzten Erben, 
Ihm war der Baum fo lieb. 
Weil von der Bäter Wäldern 
Der eine nur ihm blieb. 

Er faßt bie filberne Kanne, 
Und thut einen tiefen Zug 
Dann bört er wieder rauſchen 
Des Sturmes Adlerflug. 

„Fort mit der Riefeneiche! 
Dahin ift ihre Zeit! 

Sturm, bringe neue Träume 
Bon alter Herrlichkeit. 


Ich Habe nicht zum Leben, 
Zum Träumen nur noch Macht, 
Nehmt ibr den Tag, die Sonne, 
Mir laft den Sturm, die Nacht.“ 


Frau von Leift fang diefe Nomanze, wie man folhe Sachen fingen 
muß, mit großer Freiheit und großer Einfachheit; ihre weiche, aber doch 
umfangreiche Stimme hatte einen hinreißenden Schmelz, und der Eindrud, 
den fie auf ihre Zuhörer durch den Vortrag diefer Mufif herborbradhte, 
war ein ganz außerordentlicher. Den waderen Herrn NRienäder erfchüit- 
terten die fremden, ihm ganz unbefannten Empfindungen, die der Com— 
ponift noch fchärfer betont hatte, als der Dichter, bis zu Thränen; Frau 
von Redow, die das Stück fon von Herrn von Noftit felbft Hatte 
vortragen hören, ftaunte über ven eigenthümlichen Reiz, den e8 in Eli— 
ſabeths Munde hatte, und wenn fie einft die Dichtung auf das Peben 
des armen Kammethern von Redow anwendbar gefunden, fo frappirte 
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ſie jetzt die Anwendbarkeit derſelben auf das Leben ihres unglücklichen 
Jugendfreundes, ſo wie ſich daſſelbe in der letzten Zeit zu ihrem Kum— 
mer und ihrer Ueberraſchung geſtaltet hatte. Den größeſten Eindruck machte 
die Muſik allerdings auf den Major ſelbſt; anfänglich war er entſchie— 
den mißmüthig und unruhig, er wollte die Muſik nicht gern hören, er 
wollte nichts wilfen von den Erinnerungen, welche vie bekannten Töne 
in ihm wedten, aber jchon im zweiten Verſe vermochte er der Gewalt 
der Stimme und der Erinnerungen nicht mehr zu widerftehen, Frau von 
Redow beobachtete ihn Scharf, ein ſchmerzlich-ſüßer Schauder durchlief den 
invaliden Mann, er zitterte heftig und vermochte das Blatt, das er in 
die Hand genommen, um feine Gleichgültigfeit zu zeigen, nicht mehr zu 
halten, er ließ es fallen und lehnte ſich mit gefchloffenen Augen zurüd 
in den Stuhl, Ströme von wechſelnden Empfindungen burchbrauften 
feine Seele und zeigten ſich theilweije in dem unaufhörlich wechjelnden 
Ausdruck feines Gefichtes, als aber Eliſabeth mit leifer, faft verfagender 
Stimme den Schlußvers gelungen, da erbob fich der Major jäh von 
feinem Seſſel, ftredte die Rechte aus und rief: „Ja, ja, er hat Recht: 

Ich habe nicht zum Leben, 

Zum Sterben nur nod Macht, 

Nehmt ihr den Tag, die Sonne, 

Mir laßt den Sturm, die Nacht !” 
Diie ganze Aufregung der gefränften, verbitterten, verzagenden und 
doch trogigen Seele des armen Mannes lag in diefen Worten, aber 
gleich darauf, als ſchäme er fich, viefe Gefühle gezeigt zu haben, nahm 
der Diajor von Leiſt feinen Hut und fagte: „Wijfen die Damen fchon, 
daß der von Noftig feinen Abfchied genommen hat und in faiferlich ruf- 
ſiſche Dienfte getreten ift 

Nach diefer Mittheilung verneigte ficb ver arme Dann fo elegant, 
als es ihm jeine Invalidität geftattete, und wanfte auf feine Krüde ge- 
ftügt hinaus. Er verließ nicht nur das Zımmer, jondern aud das 
Haus; jhweigend blidten ihm die Drei, die er verlaffen, nach, fie jahen 
ihn über den Heinen Blag gehen, erſt als er in der nächjten Straße 
verfhwunden, wendete fih Frau von Redow an Herrn Rienäder und 
fragte ihn, was er von dem Zuftande des Majors halte. 

„Gnädige Frau,’ erwiederte der Kaufmann ehrlich, „mir ift angft 
und bange um unfern lieben Major; das Unglück des VBaterlandes frißt 
ihm am Herzen, er verzweifelt an der Zukunft des Vaterlandes, und 
feine Verzweiflung ift eine toppelte, weil ihu feine Bleffuren Hindern, 
thätig helfend einzuichreiten; könnte er zu Pferde fteigen, er würde glau- 
ben, als Mann und Officier jeine Schulvigkeit thun zu müſſen, und 
darin würde er Genugthuung und Heilung für fein verwundetes Gemüth 
finden, felbft bei dev Ueberzeugung von der Nuglofigkeit aller Anftren- 
gungen. ch geitehe, daß ich nicht mehr weiß, was ich machen foll, er 
ift unzugänglich, ich habe mich mehrfach bemüht, ihn auf eine Thätigkeit 
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für König und Vaterland hinzuweiſen, bei der er nicht zu Pferde zu 
fteigen braucht, aber er verfteht mich nicht over er will mich nicht ver- 
jtehen. Doc foll es an mir wahrlich nicht liegen,‘ fete der Ehren- 
mann tröftend hinzu, „ich Werde nicht nachlaffen in meinen Berfuchen, 
und endlich findet ſich dann doch wohl mal eime gute Stunde, in der ich 
ihm beifomme; habe ich ihn aber einmal zu einer beftimmten patriotifchen 
Thätigfeit bewogen, dann, meine Gnädige, dann ift er gerettet, darauf 
kenne ich umfern lieben Major.“ 

Frau don Leiſt drückte dem wadern Manne die Hand, fie hörte in 
feinen Worten nur die Hoffnung, und ihr liebendes Herz war innig 
dankbar für jeden Schimmer derſelben. Frau von Redow dagegen 
wiegte finnend das Haupt, fie hatte während des Gefanges tiefe Blicke 
in die Seele ihres Jugendfreundes gethan, fie war überzeugt, daß wer 
der der Kummer um das Unglüd des Vaterlandes, noch der Schmerz 
des Soldaten, der jich zur Unthätigkeit verdammt fab, diefe Veränderung 
allein hervorgebracht habe, die umtrügliche Ahnung einer liebenden Frauen⸗ 
feele führte fie auf die richtige Spur. Jetzt überlegte fie, was ihr zu 
thun obliege, nach den neuen Entvedungen, die fie gemacht. 

Während diefe Drei fich in liebender Sorge um ihn ängfteten und 
fümmerten, war der Major von einer gewaltigen Aufregung getrieben, 
fo rafch fortgefchritten, als fein Zuftand ihm geftattete, und bald genug 
befand er fich außerhalb der Thore Königsbergs. Er ſchlug ohne wei- 
tere Wahl einen Weg ein, der zwifchen Gärten und Vorftabthäufern 
binführte und im Augenblick noch ziemlich einfam war, obwohl verfelbe 
zu fpäterer Stunde eine ziemlich befuchte Promenade bildete. Anfänglich 
war der Major ziemlich raſch gegangen, allgemach nöthigte ihn feine 
Schwäche, einen langfameren Schritt anzunehmen, und endlich ftand er, 
mehr vor Ermüdung als aus Theilnahme ftill vor einem eisgrauen In— 
validen, der bei feiner Anmäherung feine Drehorgel in Bewegung fette 
und in Erwartung einer feinen Gabe fein Stück ableierte. Herr von 
Leiſt zog feine Börſe und reichte dem Kriegsmanne, der invalid war, 
wie er felbit, eine bei weitem größere Gabe, als der alte Menſch fonft 
wohl zu befommen gewohnt war. Der Mann dankte nicht in Worten 
fondern durch Thaten, denn da der Major vor ihm ftehen blieb, fo 
drehte er tapfer weiter und fpielte alle Stüde, deren jein Leierkaſten 
fähig war. Nach einer gauzen Weile erjt bemerkte dag Herr von Leift, 
befann fich, reichte dem Invaliden ein zweites Geldſtück und fügte einen 
guten Soldatenfpruch Hinzu, durch den die reihe Gabe für den alten 
Soldaten des großen Friedrich noch einen höhern Werth erhielt. Der 
Major aber ging langjam weiter. Etwa zwanzig Schritte mochte er 
von dem Invaliden entfernt fein, als ziemlich haftig ein Weib zu dem 
Leierkajten trat, eine Kupfermünze binwarf und eilig fragte: „Kannte er 
den Heren? was jagte er?” 

„Kenne ihm nicht,“ entgegnete ver Invalide gut gelaunt, „aber ein 
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braver Herr, hat auch bei der Cavallerie geftanden, zerichoffen wie ich, 
bat aber nicht möthig die Orgel zu vrehen, Gott Lohne ihm feine 
Großmuth!“ 

Das Frauenzimmer, das den Invaliven eben ſo ſchnell verließ, als 
es denſelben angetreten hatte, war mit einer Art von bettelhafter Eleganz 
gefleivet, ihr Anzug war von modijchen Stoffen aber ſchmutzig und ver- 
fnittert, und zu dem Anzuge pafte auch ihr Geficht volllommen, auf das 
alferlei Laſter und Yeivenfchaften ihre Zeichen tief eingegraben, das aber 
dennoch einen Ausorud bewahrt hatte, ver eine gewiſſe Vornehmheit 
zeigte; das ftarf geröthete Antlig verrieth eine Neigung zu geiftigen 
Getränken und der ſcharfe dreiſte Blid ver mandelförmigen Augen von 
unbeftimmter Farbe fonnte noch immer durchoringend und imponirend 
fein, obwohl er in Folge des Zrinfens tier geworden war, Um ven 
Mund der Frau fehwebte fortwährend ein fühliches Lächeln, das fonft 
vielleicht nicht unangenehm gewefen, jetst aber ſchauderhaft erfchien, weil 
der Mund in Folge der Zuhnlofigkeit zuſammengefallen war. 

Diejes Franenzimmer eilte ziemlich rafch auf einem Fußpfade da— 
hin, ver neben der Straße herlief, und man mußte zugeben, daß die 
Frau, obwohl ihre Figur Kein und jehr ftarf war, in Gang und Be 
wegung Manieren zeigte, welche nur der guten Geſellſchaft eigen zu fein 
pflegen. * 

„Er iſt's, er iſt's wahrhaftig!” ſagte diefe Frau zu fich felbft, 
„Das iſt doch nochmal ein Slüd, was ich mir wahrlich wicht träumen 
lajjen konnte, ich bin gerettet! Ich glaube nicht, daß feine Freude bei 
dieſem Wieverjehen eben jo groß fein wird wie die meine ift, aber was 
geht das nich an? er wird mir geben, was ich haben will, um mich 
nur [08 zu werden, aber wahrlic billig ſoll er nicht fortfommen! Er 
ift reich!” 

Unter diefen und ähnlichen Selbftgefprächen hatte die Frau auf 
einem Nebenwege den Viajor überholt, fie trat jegt in die Hauptallee 
ein und fam dem armen Manne entgegen, 

Nicht ohne eine gewiſſe Rofetterie zog fie das verblaßte blaufeidene 
Tuch über die Schulter und frügte fih langjam näher, fommend auf 
einen großen ziemlich unfauberen Regeuſchirm. Herr von Leift, ver le— 
diglich mit feinen Gedanken beſchäftigt vahin ſchritt, hatte nicht Acht auf 
bie Frau, und jo fam cs, daß er plöglic wicht vor ihr jtand und zer. 
ftreut in ein Antlig jtarrte, das ihm ganz fremd zu fein jchien, obwohl 
die Frau den Kopf in ven Naden warf, je daß die Strempe des dad: 
artigen Modehutes ihm nicht hindern konnte, ihre Züge genau zu fehen, 

„Verzeihen fie!” jagte ver Major ſich zerftreut entſchuldigend und 
wollte zur Seite treten. 

„Mein Gott,“ rief vie Frau, indem fie die Ueberrafchte nicht ganz 
übel fpielte, „täufche ich mich, over find jie es wirklich, Herr von Leiſt?“ 

„Ih bin allervings der Major von Leiſt!“ antwortete ber Officier 
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wirklich überraſcht und blickte jetzt aufmerkſam in das Geſicht der Frau, 
die ganz dreiſt ſeine Haud ergriff und ſehr zudringlich fragte: „und ſie 
kennen mich wirklich nicht?“ 

„Nein, ich kenne ſie nicht, Madame?“ erwiederte der Major, deſſen 
Reizbarkeit durch die Begegnung erregt wurde, dem überdem aber der 
Duft von Branntwein, ver ziemlich ſtark dem Munde der Frau entſtrömte, 
ſehr läftig fiel. 

„Sagt ihnen ihr Herz nichts, Undankbarer?“ fuhr die Perfon mit 
einem Anfluge von Sentimalität, die fie dem Major nicht angenehmer 
machte, fort, „oh! jie fenmen die nicht mehr, welche einft ihre beſte 
Freundin war und es noch iſt!“ 

Da es dem Major nicht gelang, feine Hand frei zu machen aus der 
Beftridung, in der fie von ven feijten, fleifchigen aber auch nerpigen Fin- 
gern der Frau gehalten wurde, fo ergab er ſich in fein Schiefal und 
betrachtete die Perfon einen Augenblid etwas genauer als bisher. 

„it das möglich?‘ rief er plöglich und pralfte einen halben Schritt 
zurüd, jo jäh, daß feine Hand frei wurde, daß er aber aud beinahe 
niedergejunfen wäre, wenn nicht ein Baum in der Nähe geweſen. Schwer 
athmend und todtenbleich lehnte der arme Mann an dem Stamme ber 
Linde, er ftredfte feine Krüde der Frau wie eine Waffe entgegen und 
feine Augen funfelten jo grimmig, daß bie Perfon wohl fah, fie pürfe 
fih ihm nicht noch mehr nähern. 

„Bift du deun des Teufels, Weib, hier ber zu kommen?“ brach 
er zornig aus, raſch aber jegte er jeine Aufwallung verbeffernd Hinzu: 
„unfelige Frau, wie konnten fie wagen, hierher zu kommen?“ 
„Wirklich, ver Herr Sohn haben einen recht artigen Empfang für 
die Schwiegermama!‘ bemerkte die Frau höhniſch Tachenv. 

Der Major war feines Wortes mächtig, die unerhörte Frechheit ver 
Fran machte ihn fprachlos; „und wie geht es meinem lieben Töchterchen,“ 
fuhr die Perfon fort, „was macht die ſchöne Frau Gemahlin, Herr 
Sohn? jchon Heine Familie angefommen, he?’ 

Es lag jest ein folches Uebermaaf von boshafter Gemeinheit in 
bem ganzen Auftreten ver Frau, daß fich der Major fchüttelte, wie man 
jich vor Ekel jchüttelt, wenn man ein giftiges Gewürm entfernen will; 
die Fran bemerkte dieſe Bewegung und verjtand fie fehr wohl, denn 
höhnend und jpottend perorirte fie weiter: „jie find fehr zärtlich, mein 
Herr Sohn, aber das ijt ja auch ganz natürlich, ich bin ja die Begrün- 
derin ihres Eheglüds, ohne mich hätten der Herr Sohn die ſchöne Eli» 
fabet von Reinbach nie befommen, fondern —“ 

Hier ftocte die Frau, fie ſcheute fich den Namen des Kammer» 
berrn von Redow auszufprechen, und ihr Stoden gab dem Major bie 
Befinnung wieder, er richtete fich ftolz auf und ſprach die Krüde erhe- 
benb: „Geh deines Weges, Weib, vu wirt deiner Strafe nicht entrin« 
nen, aber ich will dein Angeber nicht fein!‘ 
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Das Weib lachte frech. 

„Geb, wieverbolte ver Diajor, „ver Bluträcher ift Hinter a bie 
Wittwe des Kammerheren von Redow, den du gemorbet, ijt in biefer 
Stadt; die Beweiſe des teuflifchen VBerrathes, ven du gefponnen einft 
zu Berlin, find da; es iſt bewieſen, daß du meines Weibes Mutter mit 
Gift gemorvet, um dich an ihre Stelle zu jegen, das Maß deiner Ber» 
brechen ift übervoll, geh!‘ 

Der Major fügte das micht heftig, ſondern ruhig, ganz ruhig mit 
einem traurigen Exnfte, der jelbjt vem elenven, unfeligen Frauenzimmer 
auf einen Augenblick imponirte, die Stiefmutter der Frau von Leiſt 
ſchwankte wirklich einen Moment, bald aber fand fie wieder einen Halt 
in ver gußeijernen Unverſchämtheit ihrer gemeinen Seele. 

„Ein hübſches Negifter, fügte jie mit einer Furzen Lache, „und 
wahrlich, es würde jich nicht übel ansnehmen, wenn man zu lefen be- 
küme, daß an irgend einem jchönen Morgen die Schwiegerinutter des 
Herrn von Leift ald Mörderin und Giftmijcherin hingerichtet worden, 
be! was jagen der Hery Sohn dazu?“ 

Triumphirend that die Perſon diefe Frage, aber fie hatte fich gänz- 
lich verrechnet, der Erfolg war ein gauz anderer, als der, den fie fich 
verſprochen, denn Herr von Yeift betrachtete fie mit einer Art von wif- 
fenfchaftlicher Neugier und begnügte fich endlich mit ver einfachen Aeuße- 
rung: „Das Weib ift noch frecher als ich mir vorgeftellt habe!“ 

Die verworfene Perſon war flug genug, um einzufehen, daß fie 
auf dieſem Wege nicht fortfahren dürfe, wenn fie ihre Abficht auf den 
Geldbeutel des Major's erreichen wollte; fie änderte alfo fofort die Art 
ihres Angriffs und erzählte mit außerordentlicher Zungengeläufigfeit, daß 
fie dur einen Schurken um all ihr Hab und Gut betrogen worden ſei, 
daß jie den Betrüger verfolgt habe und fich jegt von allen Mitteln ent- 
blößt in ver jämmerlichiten Yage befinde. Endlich ſchloß fie mit der 
Berjiherung, daß es gar micht ihre Abficht fei, dem Herrn von Leiſt 
bejchwerlich zu fallen, vaß fie aber hoffe, derſelbe werde ihr eine Unters 
jtügung zur Rückreiſe nach Franfreih, wo fie noch Freunde und Mittel 
habe, nicht verfagen. 

Der Major hatte ruhig zugehört, aber nit unbefchreiblichem Ekel 
blickte er auf das Weib, das ihm bittend und kriechend noch viel jcheuß- 
licher erfchien, al8 vorher jpottend und höhnend. 

Die Frau erneuete ihre Bitte um eine Unterftügung. 

„Weib, unfeliges Weib‘, entgeguete Herr von Leiſt nach furzem 
Nachdenken, „ich kann dir nichts geben, gar nichts, ich fann den Bor- 
warf nicht auf mich laden, einer ſchweren VBerbrecherin die Flucht er: 
leichtert zu haben.‘ 

Es war eine fo eifige Härte in dem Ausfpruch des Majors, daß 
die Berbrecherin erfchroden zurückbebte und ihr Todesurtheil zu verneh- 
men glaubte. Mühſam faßte fie ſich noch einmal, fie fpähete jcharf, aber 
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fie vermochte auch nicht einen Zug von Nachgiebigfeit in dem bleichen 
Antlitz Leiſt's zu erfpähen, und mit einem tiefen Seufzer fagte fie fich, 
daß jede Bitte, jedes Wort verfchwenvet fein würde. Dieſer Fehlichlag 
aller ihrer Berechnungen und Hoffnungen beftürzte fie jo, vaß fie ftumm 
und ſtill ftehen blieb, mit gefpannter Erwartung den Ausgang einer Un’ 
terredung berbei wünſchend, vie ihr jchredlicher geworben war, als fie 
fi jemals hätte träumen laſſen. 

Der Major warf ihr noch einen falten, gleichgültigen Blid zu, 
dann drehte er fih um und ging den Weg zurüd, den er gefonnnen. 
Mit ftieren Blicken fchaute ihm die Verbrecherin nach; der Major hatte 
ungefähr vier Schritte gemacht, da fiel feine Börfe Hirrend zu Boden. 
Die unfelige Frau fuhr zufammen, ihr Auge funfelte auf in neuem 
Glanze, mit einer fagenglatten, rajchen Bewegung ſchoß fie vorwärts, 
griff die Börfe auf, wog fie in ver Hand, und als fie Gold bligen fah 
durch die ſeidenen Mafchen, verbreitete fich eine häßliche Befriedigung 
über ihr vothes, gedunfenes Geficht, und erleichtert aufſeufzend fügte fie: 
„Das war ein hart Stüd Arbeit, aber ver Lohn ift gut!“ 

Herr von Leiſt hatte fich nicht umgefehen, er fah auch nicht, daß 
das unfelige Weib hinter ihm drohend die Fauft ſchüttelte, bevor fie in 
einen Nebenpfab eintrat. 


. Güterzufommenlegung. 


Auch der Ader hat feine Geſchichte, und am beften ift fie zu lefen, wenn 
eben bie verjchievenen Saaten, die auf ihm abwechſeln, in ihren verjchiedenen 
Farben aufgehen. Da lieft man auf der pommerſchen, märkiſchen Erve in 
den langen Zügen und Flächen von demfelben Grün, daß hier viele Aeder noch 
in gutem alten Zuſammenhang geblieben, daß hier nicht in einem fort getheilt 
ift. Der Acker giebt Zeugniß für die Feftigfeit der Jumilie. Kommt man 
dagegen durch Gegenden, wie e8 die fruchtbare Wetterau ift, fo erblidt man — 
und durchfliegt man fie auch nur auf ver Main-Wefer Eifenbahn — ein bun— 
te8 Durcheinander von den verjchiedenften Farben; der eine Aderwinkel hat 
dies, der andere jenes Grün, ber dritte, fpig zwiſchen vier bis fünf anderen 
Heinen Aderftüdhen auslaufend, zeigt noch die Erbfarbe; furz, wir finden eine 
Wirthſchaft, melche für Yiliputaner, aber nit für Menſchen eingerichtet ift, 
Hier hat ein Bauer oft zwanzig, manchmal über humdert Uderparzellen, bie in 
der Entfernung von einer halben Stunde oder einer Stunde, oft noch weiter, 
auseinanderliegen. Auch ſolch Aderland redet eine laute Sprade und es er» 
zählt die Geſchichte eines in ewiger Zerfplitterung finfenden und ſchwindenden 
Volksſtammes, der die Familieneinheit gering achtet, des Vaters Gut theilt 
und wieder theilt und deſſen legte Stütze nur der Bettelftab jein fann. 

Die Staaten haben in neuerer Zeit diefem wirklich unerträglicen Zu⸗ 
ſtande ein Ende zu machen verfubt. Denn bereits war e8 joweit gefommen, 
daß ihre Bürger zugleich Grumvbefiger und Bagabonden, Aderbauer und Bett: 
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fer jein konnten, zulet war es foweit gefommen, daß mancher Grunpbefiger 
nur mit Mühe over gar nicht an fein Aderland mit dem Flug beraufonmen 
fonnte, und daß die Grenzen zwifchen ven verſchiedenen Adergelinden ein gut 
Theil des Gefammtlandes weguahmen. Zu diefem Zweck begann man die Gü— 
terzufammenlegungen. 

Die „Zuſammenlegung“ oder „Berfoppelung» von Gütern befteht darin, 
daß der Bovenbefig verjhiebener Eigenthümer in eine Mafje vereinigt 
wird, aus der nun jeder einzelne Theilnehmer der Zufammenlegung feine Ent- 
fhädigung empfängt, und zwar Entſchädigung nah dem Verhältniß des Um— 
fanges- und Werthes feines früheren Eigenthums, das er eben der Berfoppe- 
[ung preisgegeben hat. Dieſe Entſchaͤdigung heißt „Abfindungstheil,« „Plan⸗ 
ober »Soppel« und wird in einer möglichjt graßen zufammenhängenden 
Fläche geboten, die zugleich landwirthſchaftlich zweckmäßig geftaltet ift. Unter 
der Bezeichnung »Gonjolivation, Arrondirung, Commaſſation« giebt es ver 
ſchiedene Verfahrungsweiſen in Deutichland, melde auf dafjelbe Ziel hinaus: 
laufen, wie die Zuſammenlegung. Doch halten wir den deutfhen Aus: 
druck feft. 

Von den durch bie Zufanmenlegung zur Abfindung Berechtigten ift nun 
häufig der Eine Grundeigenthümer, die Andern Servitutberedhtigte. Im 
dieſem Fall ift die Abfindung mit Servitutablöfıng verbunden. Zufammen« 
legung, Abfindung und Ablöfung von Servituten (und Weiderechten) können 
ebenfowohl zufammen vorkommen, wie jebe dieſer drei Mafregeln einzeln 
ausgeführt werben fann. ! 

Schon in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts wurden Zufams 
menlegungen von Örundftüden vorgenommen: im Herzogthum Lauenburg, das 
damals noch zu Hannover gehörte. Die Anregung dazu ging von Holftein 
und Medlenburg aus. Am 25. Juli 1802 gab König Georg III. das erfte 
deutſche Gejeg darüber, nämlich eine Gemeinheitstheilungs-Örbnung 
für das Fürftentyum Lüneburg. Indeß enthält dies Gefeg mehr einen bloßen 
Hinweis auf die Verfoppelung, als wirkliche Borfchriften ihrer Ausführung. 
Auch konnte hiernah die Zuſammenlegung nur bei Einverſtändniß aller Be- 
theiligten vor fi gehen. Dieſem Mangel half König Ernft Auguft durch 
das Gefeg vom 30, Yuni 1842 ab, welches die Zufammenlegung auszuführen 
befiehlt, fobald nur die Mehrzahl der Grumpftüdsbefiger dafür ift und 
deren Grundbeſitz zwei Drittel der Grundftüde nah Fläheninhalt und Steuer: 
capital beträgt. In Folge deſſen wurde bis Anfang 1853 auf 33 pGt. der 
Hannöverſchen Feldmarlen die Zuſammenlegung beantragt und größtentheils 
vollzogen. Seit 1856 ift das Geſetz dahin erweitert, daß mur die Hälfte 
der Feldmarksgenoſſen (felbftverfländlich, wenn aud ihr Befig die Hälfte 
ansmacht) zur Zufammenlegung bereit zu fein brauchen: die andere Häljte 
muß fich fügen. Bon der Zeit an find die Anträge auf Zufammenlegung 
jährlich gewachfen. Und nad) dem heutigen Stande der Geſetzgebung wird 
durch den Beſchluß der Verkoppelung zugleich die Aufhebung der Weideredhte 
ald mitbefchloffen erachtet. Zwei ber obigen drei Mafregeln fallen biermit 
alfo zufammen. Dagegen die dritte, die Gemeinheitätheilung, erfordert noch 
einen befonderen Beſchluß, obwohl auch fie meist gleichzeitig mit den andern 
zu Stande kommt. 

Daß die Zufammenlegung auf die Hebung aller Landwirthſchaft und bes 
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allgemeinen Wohlſtandes den ſegensreichſten Einfluß übt, iſt durch die Erfah: 
rung längjt bewiejen. 

Der erfte Gewinn dabei ift die Befeitigung der Furchen, denn durch Zu: 
fammenlegung mehrerer einzelner Orundftüde zu einer größeren Fläche werben 
die Furchen entbehrlich. 

Der zweite Bortheil ift die leichtere und beilere Ausführung der Beitel- 
(unge: und Erntearbeit, die auf einer zufammenhängenden Fläche ja weit 
grünpficher beauffichtigt werden fann, als auf zerfireuten Parzellen. 

Drittens wird ver Werth ver Grunpftüde durch bie Anlage zwedmäßiger 
Zugänge und Wafjerabzüge (beives nur bei Verkoppelung möglich) weſentlich 
erhöht, denn der Neinertrag mehrt ſich, umd der Yandwirth wird überhaupt 
erft Herr feines Eigenthums durch die Zufammenlegung, weil er nad) geſche⸗ 
bener Theilung nicht mehr vom Nachbar abhängig ift und alle Streitigleiten 
und gegenjeitige Bodenbeſchädigungen aufhören. 

Der Regierungsrat D. Bed in Aachen fehreibt in, Nr. 5 der weite 
ſchrift des lanpwirthichaftlihen Vereins für Rheinpreußen⸗ (1859) über bie 
Zufammenlegung oder Conjolivation u. A. Folgendes: 

„Jeder Intereſſent erhält feine Abfindung, mag fein Befigftand auch noch 
jo Hein fein, unter allen Umjtänvden in Yand *), und zwar in möglichſt vier— 
ediger Form, oder vorlängs der Abhänge, fo daß dieſe terrajfirt und gehörig 
gepflügt werden fünnen, ohne daß der Regen die bejte Kraft des Bodens ın 
dem Maafe, wie jegt, abjpült. Zwedmäßig angelegte und gehörig ausgebaute 
Bicinal: und Felowege gewähren ihm Jahr aus Jahr ein einen bequemen Zu: 
gang zu feinen Grumpflüden. Oft werben ihm diefe ſogar im directen An— 
ſchluß au fein Gehöft oder feinen Garten in der Art angewiefen, daß er mit 
Bermeidung der Dorfitrafe und ver Feldwege Direct auf fein Beſitzthum ges 
langen kann, 

„Nun exjt fieht er fi im Stande, feine in wenigen Stüden beflehende 
Abfindung gehörig in Schläge einzutheilen, eine angemeſſene Fruchtjolge ein» 
zuführen, um Sutter in Maffe zu ziehen. Nun kann er den naſſen Boden 
drainiren, denn bei der Gonfolidation ift ja für den nöthigen Borfluthägraben 
geforgt worden, Sammelteiche anlegen .-und die vorher gehörig troden gelegten 
Wiejen bewällern. Er wird fortan feine Mühe jcheuen, die ihm als Unland 
unentgeltlich überwiefenen, in jeinem Abfindungsplane belegenen verjumpften 
Löcher umd Hohlwege auszufüllen, mit Feldſteinen oder Gejtrüpp bedeckte öde 
Stellen aufzuräumen, zu ebnen und urbar zu maden. Kann er doch felbft 
jet die Arbeit jo Leicht überjehen und viel häufiger als bisher perſönlich Hand 
anlegen! Denn wie viel Zeit wird erfpart, wenn ich micht mehr. fünfzig oder 
wohl gar hundert, jondern nur etwa 3—6 mit gehörigen Zugangswegen ver- 
fehene Stüde im Ganzen zu controlliven und zu beftellen habe! Um wie viel 
find Arbeitsfraft und Veparaturkoften geringer! Selbſt ver Bedarf an Saat» 
gut bat fich verringert, jeit nicht mehr-die ſchmalen Stüde eriftiren! Wie viel 
reiner ijt die Frucht, da mir der Nachbar nicht mehr wie früher feine von der 
meinigen verjchiedenartige Saat zum guten Theil auf mein Feld ftrent! 

„Wie angenehm ift e8 für mich, überall feite, durd Wege, Gräben over 
tüchtige, behauene Steine bezeichnete, durch eine genaue Karte leicht wieder 








*) Niemand kann genöthigt werden, für feine Grundflüde, — wie bei ber ge- 
wöhnfihen Erpropriation geſchieht — Geldabfindung anzunehmen. 
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aufzufindende Grenzen zu haben, die mir der Nachbar nicht mehr abpflügen 
kann! Wie leicht ift die Feldpolizei zu handhaben, feit vie Kleinen Peute nichts 
mehr in dem vom Dorfe entfernteren Gewanne zu fuchen haben, denn fie find 
ja in der Nähe des Dorfes allefammt abgefunden worben, fo daß jet unter 
ihnen Einer den Andern controllirt! Wie leicht ift ihnen die Wirtbfchaft, we 
fie jeve müßige Stimde ihrer Heinen Gartenkultur, für welche Spaten, Schiebs 
farre und Tragforb genügen, mit Freude zuwenden, da fie die Früchte ihres 
Fleißes nicht bloß fehen, fondern aud ernten. 

"Will ich meine Schaafe, mein Rindvieh auf mein Grundftüd treiben, fo 
gelange ih dorthin anf breiten Wegen ohne anderen Grundbefigern im Bor« 
übertreiben Schaden zuzufüigen. Iſt mir das alleinige Halten eines Hirten zu 
theuer, jo verftändige ich mich mit meinen Nahbarn, oder pflöde mein Wind: 
vieh auf meinem Stüde an. Durdy all’ diefe VBortheile hat mein Grumdftüd 
25 bis 50 pCt. feines Werthes gewonnen, Außerdem habe ich die große An- 
nehmlichkeit, einer Gemeinde anzugehören, bie von einem guten Geiſte befeelt 
ift. Seit Jeder auf feine eigene Füße geftellt iſt und nicht mehr auf Regi— 
ments-Unfoften leben kann, ift ein Wetteifer in allen landwirthſchaftlichen Be— 
ziebungen entflanben, ven man früher nicht kannte.“ 

„Wie nett fieht die Feldmark nun aus! die gehörig troden gelegten, breiten, 
geraden, wohlplanirten, zum Theil mit Kies befdütteten, mit Bäumen be: 
pflanzten Wege! die fchönen Gräben! die überall durch Austauſch mohlarron: 
dirten Feldmarksgrenzen! der gehörig abgerumdete Gemeindewald! der neue, 
außer dem Dorfe belegene Kirchhof! der nette Garten für den Schullehrer! 
die gemeinfchaftliche Biehtränte! Flachsröſte! Bleichplag! Kies-, Mergel:, Lehm» 
und Sandgruben; felbft der gemeinfchaftlihe Schindanger ift erwünfcht! dazu 
noch einige gut gelegene, der Gemeinde reſervirte Pläße für vie künftige Baum 
ſchule, das neue Schul-, Sprigen-, gemeinfhaftlihe Badhaus u. f. mw.“ 

Bon den Gegnern der Zufammenlegung ift eingemendet worben, da® 
Berfoppelungs: oder (wie e8 in Preußen gewöhnlich heit) Separationsverfah- 
ren verurfache unerſchwingliche Koſten. Darauf antwortet O. Bed kurz und 
gebrängt dies: 

„Die directen Koften des eigentlichen Confolidations : Berfahrens betragen 
in Naffau durchſchnittlich nur 3 fl. pro Metremorgen.*) In Preußen kommen 
. fie nod billiger, nämlich durdhfchnittlih auf 1 Thlr. pro Morgen zu ftehen. 
Im Eichsfelde hat der Staat Anfangs der fünfziger Jahre fogar Paufhquanta 
von 20 Sgr. pro Morgen für 40 zuerft zur Separation gelangende Ortſchaf⸗ 
ten bewilligt und geftattet, daß dieſe Koften allmonatlicy zugleich mit der Grunds 
ftener in einem Zeitraume von einigen Jahren erhoben werben, fo daß fi 
diefer Beifchlag auf etwa 6 Pf. pro Morgen und Monat zu belaufen pflegt. 
Tür diefen geringfügigen Betrag werben alle commiffarifchen und technifchen 
Arbeiten beforgt, wird der neue Plan überwieſen, der Rezeß abgefchlofien, voll» 
zogen, beftätigt und ausgeführt, auch das neue Hypothelenbuch berichtigt. 


) Ein Gegner der Confolidation meinte in Bonn, ibm fei ein Fall befannt, we 
bie Koften 10 Gulden pro Morgen betragen haben. Das wird gern zugegeben, bemeift 
aber nichts. Natürlich, wie man's treibt, fo geht's. Erfüllt ber Beamte nicht feine 
Pflicht, oder find die Intereffenten bänbelfüchtig, fo fönnen und find wirklich ganze Ort 
ſchaften in Folge ber vwerzögerten ober fchlecht geleiteien Konfofidation in Bebrängniß 
geratben. 


Außerdem ift das Verfahren -ftempelfrei, und für daſſelbe eine befchränfte 
Bortofreiheit bewilligt .worben. | 

»Die Nebenkoften, beftehend in Miethe für] die Commiffionswehnung, 
Diäten der Deputirten der Grumdbefiger, Taglohn der Hülfsarbeiter des Feld» 
mefjers, in. allerlei jonftigen baaren Auslagen, allgemeinen Meliorationskoften 
für Inftandjegung der Wege und Gräben u. ſ. w. richten fid) allerdings jedes⸗ 
mal nach den fpeciellen Berhaͤltniſſen. Gewöhnlich werden fie pro Morgen ven 
Durchſchnittbetrag von I—2 Thlr. nicht überfteigen. Man kann fie übrigens 
mit dem eigenen Geſpann ober den eigenen Händen bei den Meliorationd: 
arbeiten leicht wieder verdienen, « 

Eine andere falfche Anſicht über die Folgen der Zufammenlegung wider- 
legt derjell: Verfaſſer dadurch, daß er fagt: 

„Ein ‚ofjenbarer Irrthum ift es ferner, wenn man behauptet, daß bie 
Hypothekengläubiger in Folge der, Gonfolidation ihre Hypotheken jojort 
mafjenweife kündigen würden. Dies haben fie anderwärts bisher nirgend ge: 
than, und zwar beshalb nicht, weil fie wohl willen, daß ihre Hypothelenrechte 
auf den neuen Beſitzſtand gejeglic übergehen und daß Legterer in der Kegel 
1—4 höhere Reinerträge wie der biöherige Beſitzſtand liefert, mithin verbält- 
nigmäßig werthvoller als der legtere ift. Es ift für den Eigenthümer ebenfo 
wie für den Hüpothelen = Gläubiger angenehm, wenn die zu bypothecirenden 
Grundftüde aus wenigen Stüden bejtehen, die man ja jederzeit, wenn e8 noth- 
wendig erfcheint, wieder vereinzelt verkaufen und verpfänden fanı. Darj man 
alfo wohl behaupten, daß die Gonfolidation der Induftrie und Speculation 
ſchädlich ſei? Den Güterſchacherern mag die Sache allerdings unbequem fein, 
weil der Grundbeſitzer durch die Gonjolivation den Werth feiner Grunpftüde 
allerdings beſſer würdigen lernt.» 

In Preußen bejtand feit 1821 das Gefeß, daß jeder einzelne Grund⸗ 
ftüdsbefiger das Antragsreht auf Zufammenlegung batte. Dies ift durd) eine 
Verordnung vom 28. Yuli 1838 dahin abgeändert, daß die Einleitung des 
Verfahrens beginnt, ſobald die Befiter des vierten Theils der Feldmark auf 
Separation angetragen haben. Ueber die Ausführung deſſelben jagt Bed: 

„Das einmal eingeleitete Confolidationsverfahren kann aber nicht anders 
ausgeführt werben, und fein Betheiligter fann früher feines alten Befigftandes 
entboben und in den neuen Plan eingewiefen werben, als bis jeder einzelne 
Betheiligte feine ihm beſtimmte, gehörig abgegrenzte Land» Abfindung an Ort 
und Stelle geprüft und feine. Zuftimmung zur Ausführung zu Protocol ers 
Härt bat.“ 

Außer Bed haben noh andere Männer von gleicher Fähigkeit und Sad) 
fenntniß thatjächliche Nachweiſe über den Nugen der Zufammenlegung gegeben. 
So z. B. enthält der. „Amtliche Bericht über die 20. VBerfammlung deutſcher 
Pand- und Forftwirtbe zu Braunfhweig vom 29. Auguft bis 4. Septbr. 1858« 
höchſt interefiante Mittheilungen über unjern Gegenftand. Wir haben bereits 
erwähnt, daß ein faljches Vorurtheil in Betreff des Koftenpunktes dem Sepa= 
tionsverfahren Widerſacher geichaffen. Es ift hinzuzufügen, daß von Letztern 
als Grund ihres Sträubens auch noch vorgebracht worden: die Zufammen- 
fegung fei nur für den größern Grundbeſitzer gewinnbringend, die kleine— 
ren hätten Nichts davon, höchſtens Schaden. Hören wir, wie der Landes: 
Deconomierath Nettberg aus Hannover auf der Braunſchweiger Berfammlung 
biefem Bedenken begegnet. 
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WEs iſt wohl nicht zu bezweifeln, daß die Theilnehmer ver Zufammen⸗ 
legung nicht immer verhältnißmäßig gleichen Theil an den Vortheilen dieſes 
Verfahrens nehmen. Diejenigen, deren Grundſtücke in viele eine Stücke zer- 
theilt, zerftreut belegen und mit unregelmäßigen Grenzen verfehen find, werben 
einen größeren Gewinn von der Zuſammenlegung beziehen, als Diejenigen, 
deren Grundſtücke, bereits in größeren Stüden, nicht fo zerfirent liegen und 
verhältnißmäßig ſchon gerade und regelmäßige Grenzen haben. Es werben 
auch diejenigen Grundbeſitzer, deren Grundſtücke ſchon die nöthigen Zugänge 
und Wafjerabzüge haben, nicht fo viel gewinnen, als diejenigen, denen es an 
den nöthigen Zugängen und Waflerabzügen fehlte; endlich werden aud dies 
jenigen, weldye bie Mittel Befigen, die Verbefferung ihrer Grundſtücke fofort 
nad ausgeführter Zufammenlegung vorzunehmen, raſchere uub größere Bor- 
theile genießen, als die, denen es am folhen Mitteln fehlt. Es tft zuzugeben, 
daß ein größerer bejpannter Eigenthümer einen größeren Nuten und zwar 
fhneller finden wird, als ver Heine Grundbeſitzer. Aus Allem dieſem folgt, 
daß bei der Auswahl der Abfindung für die Meinen Grundbeſitzer mit der 
möglichften Vorſicht verfahren werden muß. Cs rechtfertigt ſich auch, Daß dem 
Heinen Grundbeſitzer hinfichtlih des zu leiftenven Beitrages zu den Koften 
einige Bortheile gegönnt werben. Die neue Hannoverfche Gejeßgebung enthält 
in diefer Beziehung bie Beſtimmung, daß die Grumbbefiger, welche meniger 
als 2 Morgen befiten, von allen Beiträgen zu den Koften befreit find, und 
daß überhaupt von dem bei ver Koften-Repartition zu berückſichtigenden Flächen: 
gehalte jedes Grundbeſitzers 2 Morgen nit in Berechnung kommen. 

„Der kleine Grundbeſitzer hält ſich durch die Zuſammenlegung aber aud 
noch auf andere Weiſe für gefährdet. Mit der Zuſammenlegung iſt gewöhnlich 
eine Theilung der Gemeinheiten und eine Aufhebung der Weiderechte verbunden. 
Wo nun die kleinen Grundbeſitzer zugleich weideberechtigt und in der Lage 
find, ihre Berechtigungen hoch auszunutzen, da erblicken fie in der Zuſammen— 
legung nichts Anderes, als eine Einleitimg zu der ihnen mit angenehmen 
Gemeinheitstheilung und Aufhebung ver Weipeberehtigung. Ste find dagegen 
um fo mehr eingenommen, weil fte nad wölliger Separation gezwungen find, 
die Weide auf einer feinen läce auszuüben und zu dieſem Zwecke eine 
eigene Perſon zu Biehhätung zu halten. Werden die Kinder dazu ver: 
wandt, fo verfäumen dieſe den Schulunterricht und gerathen dadurch anf 
allerfet Abwege. Zur Vermeidung biefer Uebelftänvde iſt auch ſchon an mehren 
Orten nad ausgeführter Zufammenlegung und Gemeinheitstheilung wieder bie 
Einrichtung getroffen worden, daß zur gemeinjchaftlichen Ausnugung der Weide 
die Grundjtücsbefiger wieder zufammentreten, was unter Umftinden für jehr 
zwedmäßig gehalten werden möchte. 

„In Gegenden bes freien Grundbeſitzes begegnet man auch nicht felten dem 
Einwande, daß die Iufammenlegung der Grumbftüde nur von vorübergehenden 
Nuten und daß die Zerftüdelung des Bodens nad) einigen Generationen wieder 
ebenjo Plag greifen könne, als fie gegenwärtig iſt. Muß auch zugegeben 
werden, daß durch Zufammenlegung der Grundftücde der ferneren Zerftüdelung 
des Bodens nicht völlig vorgebeugt werben kann, fo ift doch nicht weniger ge- 
wiß, daf diejenigen Bortheile der Zufammenlegung, welche ans einer befferen 
Einrihtung der Zugänge und Wafferabzüge entjpringen, durch die Wieber- 
zerſtückelung nicht leicht wieder verloren gehen. 

„Ferner wird hin und wieder bei Zufammenlegimg ber Grundſtücke fißer 
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den zu großen Verluſt an Fläche, welche zu Wegen und Waſſerabzügen erfor 
berlich ift, geflagt. Im einzelnen Fällen mag dieſe Klage nicht ohne allen 
Grund fein. Es tritt aber aud der Fall ein, daß die Betheiligten durch eine 
zu große Sparſamkeit die Flächen zu Wegen und Gräben zu fehr beichränfen, 
woraus folgt, daß der Zweck, wozu biefe dienen jollen, nicht vollftändig er: 
reicht wird. Es ift zu berüdfichtigen, daß durch Einziehung der Grenzfurchen 
und mancher anderen bisher unbenußten Räume viele Flächen gewonnen 
werben, weshalb man ſich denn auch dazu verftehen möchte, zu Wegen und 
Gräben, welche doch vorhanden fein müſſen, die nöthigen Flächen einzuräumen.“ 

Ueber die Erfolge ver Separation in Preußen erftattet der Geheime Ober— 
Finanzrath von Viebahn bei ver nämlichen Gelegenheit in Braunſchweig 
ausführlihen Vericht. Wir heben nur das Wichtigfte darans hervor. Es 
lautet: 

„Was nun ven Umfang der ausgeführten Zufammenlegungen betrijit, fo 
ift daran zu erinnern, daß der Preußiſche Staat, welcher mehr Großwirth— 
fhaften, al® die mittleren und Heinen beutfhen Staaten enthält, nad) den 
neneiten Aufnahmen 879 größere Domainengüter, 12,342 Herrichaftsverbände 
und Nittergüter, 372,249 Banerhöfe und fonftige ländliche Befigungen von 
30 — 600 Morgen Größe, 1,371,633 ländliche Kleinftellen unter 30 Morgen 
zählt. Werden and die Forſten und alle anderen Befigungen hinzugeredjnet, 
jo enthielt Preußen nad der Zählung des Jahres 1855 1,760,824 Ländliche 
Befigungen von 82,662,400 Morgen Gröfe, alfo von einer Durchſchnitts— 
größe von 48,, Morgen für jeve. Bei weitem Heiner ftellen fid Zahl und 
Größe der ftädtifhen Grundbeſitzungen, auf welche jedoch hier micht einzu 
gehen ift. 

„Nach der ftatiftifchen Ueberfiht der Gefammtrefultate ver feit dem Er— 
feinen der Preußiſchen Regulirungs:, Ablöfungs: und Gemeinheitstheilungs: 
gefege bis Ende 1855 ausgeführten Auseinanderſetzungen diefer Urt beträgt 
die Gefammtzahl ver regulirten Wirthe und neuen Cigenthümer 79,951 mit 
einer Fläche der in das Eigenthum verfelben übergegangenen Grundſtücke von 
5,410,975 Morgen. Die übrigen Dienft- und Abgabepflictigen, welde ab: 
gelöft haben, belaufen fi auf 936,333, und find 6,233,054 Spanndienſttage 
und 22,574,083 Sandbienfttage abgelöft. Außerdem ift ein beträchtlicher Theil 
der Domainen und Rittergüter durch Separation und Zufammenlegung in 
feinen Befipverhältniffen freier und fidherer geftellt worden. 

„Es bat demnad ein ſehr beträchtlicher Theil der Grundbeſitzer an den 
Wohlthaten der Separation und Zufammenlegung Theil genommen, und über 
die Hälfte derjelben find durch Ablöfungen in ihren Befig- und Wirthichafts- 
verhältnifien entfeſſelt. Es find beſonders bie mittleren und öftliden Pros 
vinzen, jo wie aud die Provinz Weftfalen, in denen fi die Thätigfeit der 
Separationsbehörden tief eingreifend entfaltet hat.“ 

Die Koftenfrage berührt ein dritter Redner der Verſammlung, Landes: 
Deconomieraty Griepenkerl aus Braunſchweig, noch einmal und ſtellt ſie 
als äußerſt geringfügig dar, indem er ſagt: 

„Meine Herren! Unfere Separationen mit vollftändiger Verwannung aller 
Grundſtücke, mit Herftellung der Gräben, Brüden und Wege, der Ent: und 
Bewäfferungs: Anlagen, Regulirung der Bäche ꝛc. haben durchſchnittlich für 
den Morgen nicht ganz 2 Thlr. betragen. Bringt man Ihnen billigere Durch— 
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ſchnitte aus anderen Ländern, bitte, urtheilen Sie erſt, nachdem Sie geprüft 
haben, was für das Geld gemadt iſt.“ 

Und daran fmüpft er einige Zufäge, die u, U. die Bemerkung enthalten: 

„Man hat gefagt, und zwar von einer gewiſſen Seite her, wo man ſich 
vorzugsweife befähigt hält, Tauben von Dohlen zu unterfheiden, das ganze 
Separationswefen verderbe die Menſchen und die Gegend, alle Boefie ſchwinde 
aus den Feldern, und der alte patriarhalifhe Sinn aus den Bauern, Alles 
werde zerſchnitten, vertheilt und mivellirt, und die alte Sittlichkeit umd 
Frömmigkeit des Bauernftandes werde von dem Gifte der liberalen Neuerungen 
zerſetzt. 

„Nun, meine Herren, im Braunſchweiger Lande haben wir dieſe Erfah— 
rung nicht gemacht, im Gegentheile, wir haben mit den Verwannungen einen 
berrlihen Geift in die Gemeinden einziehen fehen. Wo Proceffe und Strei— 
tigfeiten aller Art wucherten, wo faft ein Jeder aus dem Communion« Ver⸗ 
hältnifje jo viel Zuder auf feinen Kuchen zu ſchrapen juchte, ald nur irgend 
möglih, wo der alte Schlendrian ſich aller Wege breit machte, da finden Sie 
iegt, wo bie Grenzen aller Rechtsverhältniſſe feftliegen, die größte Eintracht. 
Jeder bethätigt den Drang nach Bereicherung nur innerhalb feines Befig- 
thums durch intenfivere Bewirthihaftung. Sie finden den regften Wetteifer; 
jeder will ed dem Andern im Berbeffern zuvorthun. Alle Quellen, welche die 
ſchlechten Neigungen des Bauern von ehedem ſpeiſten, find verftopft, die befjeren 
Seiten der Banernnatur kommen obenauf, Fleiß, Betriebfamkeit, Orbnungs- 
liebe und die Anhänglichkeit an die Scholle, die da nun jo hübſch zufammen- 
gelegt liegt, daß es eine wahre Freude ift, darauf zu wirthicdaften. Diefe 
confervative Anhänglichkeit an Haus, Hof umd Yand wird gehoben und der 
Oemeinfinn wird gefräftigt. Das ift ver Boden, auf welchem die Baterlands- 
liebe gebeiht!« 

Sind in Obigen ſchon Thatfachen genug mitgetheilt, welde für die Se- 
paration und den Segen ihrer immer zunehmenden Verbreitung fprecdhen, jo 
wollen wir doch ein fchlagendes Zeugniß vorlegen. Herr Griepenferl hat 
nämlich die Auslafjungen eines zuverläjfigen und einſichtigen Manues aus dem 
Banernftande, des Gemeinde» BVorftehers und Halbipänners Sperling aus 
Bornhaufen bei Seefen (an den Vorbergen des Harzes), über die wirthſchaft⸗ 
lichen Berhältnifje feines Hofes vor und nad der Geparation dem Protofoll 
der Verfammlung einverleibt. Diejen Auslaffungen entnehmen wir, daß der 
Bauer Sperling duch die Verwannung (andrer Name für Zufammenlegung) 
10p6t. Fläche von feiner frühern Yelomark verloren hat. Außerdem find bie 
Berwannungstoften in Bornhauſen, der Terrain: Schwierigkeiten wegen, be 
trächtlicher geweſen, als anderer Orten (3 — 4 Thaler pro Morgen). Und 
dennod find alle Erträge ſammt dem Viehftand des pp. Sperling dergeſtalt 
gewachfen, daß ihm fein Hof, den er vor der Separation mit allen Grund» 
ftüden und Rechten für 14,000 Thaler zu verkaufen bereit war, jet nicht 
unter 18,000 Thaler feil ift. 

Dies Beifpiel fteht keineswegs einzeln da, im Gegentheil: es ift nur 
eins von Bielen. 


— —— 


Correſpondenzen. 
Ans der Hanptftadt. 


— Die Erkrankung des Könige. — 
Mitte Auguft. 

Trübe Negentage in Berlin und trübe bewegte Angefichte, in die man 
blidt, denn König Friedrich Wilhelm hat am Sonntag den 7. Auguft auf's 
Neue ein Schlaganfall betroffen, und die loyalen Unterthanen des Königlichen 
Dulders fürchten eine Fortdauer des Leidens, zu dem das Leben dieſes Könige 
geworben ift, beinahe eben fo jehr als fein Abſchied von diefer Welt; fol doch 
Boöger, der neue Yeibarzt, zu tem man das meifte Zutrauen hat, viel mehr als 
zu dem gefeierten und über Gebühr und Berdienft gerühmten Schönlein, er- 
Märt haben: es fei möglich, daß die gewaltige Natur des Königs auch diefen 
Anfall überwinde, aber dann feien für das geiftige Yeben des geliebten Herrn 
noh viel traurigere Ausfichten als biäher! Dazu fann man nichts fagen, 
fondern nur jeufzen! Verhältnißmäßig befand ſich Friedrich Wilhelm IV. ganz 
wohl in feinem Sansſouci feit der Rücktehr aus Italien, wo ihm immer 
eine tiefe Sehnfucht nach Land und Leuten, ein fürmliches Heimweh, umfangen 
gehalten. Dan würde ſich auch fehr irren, wenn man in dem Zuſtande des 
theuren Herrn eine geiftige Apathie, oder gar eine Störung der geiftigen 
Kräfte vermuthete, im Gegentheil, er verfolgte alle politiihen und andern 
Berhältniffe mit regſter Theilnahme und beſprach fie in gewohnter geiftvoller 
Weife aud mit feinen Umgebungen und mit denjenigen alten Dienern, die er 
von Zeit zu Zeit nad Sansſouci befehlen ließ; fein Anſehen war alt, faft 
greifenhajt geworden, aber der Geift hatte faft immer jene jugendliche Friſche, 
die ihm immer eigen gewejen. Die Krankpeit, eine Yolge jenes Schlaganfall 
im October 1857, zeigte fid) nur in dem plöglihen Stoden des Gedächtniſſes, 
wober ihm oft Namen fehlten, die ihm am nächſten lagen, von denen man gar 
nicht glauben konnte, daß fie zu vergefien feien. Freilich drüdte das ſchwer 
auf den edeln Fürften, doch gab es Augenblide, in denen fid) fein Geift darüber 
zu erheben wußte, Die erceflive Hige der legten Woche war vielleicht nicht ohne 
Einfluß, wahrſcheinlich begünftigte fie eine Erfältung auf einem der zahlreichen 
Spaziergänge, die des Königs Freude und Gewohnheit waren. Am Sonntag 
wohnte Friedrich Wilhelm IV. dem Gottesdienſt in der Friedenskirche, Hofpfarrkirche 
von Sansſouci, bei; ſchon da ſoll fein mehr noch als ſonſt verfallenes Ausſehen auf⸗ 
gefallen ſein. Dennoch machte er Nachmittags einen Spaziergang, bei dem ihm 
Einer ſeiner treueſten Freunde und zugleich Einer der früheſten Gefährten ſeiner 
Kindheit ſchon, der Präſident a. D. von Kleiſt, den der König ſcherzend und auf 
gut Bommerifch „Sleeft+ zu nennen liebte, begleitete. Der Präſident von Kleiſt, 
ber zu den Perfonen gehört, die immer und namentlich in ber leten Zeit viel 
um den geliebten König waren, hatte eine auffallende Veränderung nicht wahr: 
genommen. Friedrih Wilhelm IV, ſprach jene innigjte Theilnahme über den 
Hintritt des Staatsminifters von Naumer, feines treuen Mannes, aus, deſſen 
Tod am Tage vorher (Sonnabend) erfolgt war, Den Thee nahmen die Aller 
höchſten Herrſchaften im Muſchelſaale des Neuen Palais ein, und hier war es, 
wo Se. Majeftät der König von dem neuen Anfall betroffen wurbe. Er fuhr 
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plbtzlich zuſammen, und ſein Antlitz veränderte ſich wie das eines Mannes, 
ver einen heftigen Schred hat. Es verſteht ſich von ſelbſt, Daß den leidenden 
Herrn alle die Hülfen zu Theil wurden, welche bie treuejte Piebe einer Frau, 
wie die Königin Elifabeth ift, und die Wiſſenſchaft geſchickter Aerzte zu Leiften 
vermag; wahrſcheinlich iſt Alles vergebens. Zu tadeln iſt es, daß man den 
Zuftand des geliebten Herrn vom Sonntag bis zum Mittwoch verheimlichteß 
die Theilnahme getreuer Unterthanen hat Rechte, die nicht mißachtet werden 
dürfen: erſt Miltwoch Nachmittag brachte die „Neue Preußiſche Zeitung“ das 
erſte Bulletin, das min mit anerfennenswerthen Freimuth die große Gefahr, 
in der fein König jchwebte, vem Yande befannte. Am Donnerjiag Morgen 
ging es etwas befjer, der König hatte geflingelt, er war wieder bei vollem 
Bewuftfein und hatte mit der Königin geſprochen. Auf die telegraphifche Mel: 
dung eilten von allen Seiten die Brüder und Schweſtern des hohen Herrn 
herbei; der Prinz Regent lam am Donnerjtag Morgen aus Ems an, Prinz - 
Albrecht aus Albrechtöberg bei Dresden, die verwittwete Frau Großherzogin 
von Medlenburg » Schwerin, aud Ihre Majeftät die Kaiferin von. Rußland 
wurde am Donnerftag in Sansſouci erwartet. Bon Berlin ftrömten tief bes 
wegt die höchſten Staatsviener jet Mittwoch Mittag binüber, namentlid) bie 
alten Generale und Feldherren des Königs wollten nicht verfäumen, ſich pers 
ſonlich nad dem Befinden des geliebten Herrn zu erkundigen. Weit in die 


Runde um Sansſouci herrſchte, troß des Zudrangs von Theilnehmenden, die 


tieffte Stille, ſchmerzlich bange Erwartung ſprach aus jedem Antlig, denn je- 
der Augenblid konnte die Totespoft bringen, welde Millionen in Trauer ver: 
ſetzt. Sie fam nicht; ſchon gegen Abend trat eine Beſſerung ein, welche ein 
neues confervatives Morgenblatt, das „Preußiſche Volksblatt», zuerft ber 
Hauptſtadt verfündete, während vie Übrigen Morgenblätter nur ein zweites 
trübes Bülletin vom Abend vorher brachten. Am Donnerftag Morgen jcheint 
im Befinden Sr. Majeftät des Königs eine wejentliche Erleichterung eingetre— 
ten zu fein; ob wir dadurch zu Hoffnungen berechtigt find, und ob diefe Hoffe 
nungen wirklich erfrenliche genannt werden dürfen, darüber hat wohl noch Nies 
mand ein Urtheil. Aus ven entfernteften Theilen der Monarchie, aus zehn 
und zwanzig verfchiedenen Bädern kommen jtündlicy die Getreuen des kraulen 
Königs hier an umd eilen nad Sansſouci. Wahrlih, Friedrich Wilhelm IV, 
bat viel, undenklich viel gelitten im feinem Yeben, aber vie Saat der Piebe, die 
er audgefäet, hat auch hundertfältige Frucht getragen, das zeigt ſich jetzt ſchon, 
das wird ſich aber erjt zeigen, wenn Gott ihn uns nehmen jolltel 





Aus Wien. 
Anfang Auguft. 


— Die Stimmung. Die jriedenspräliminarien. Die Preſſe. Gerüchte über Mi— 
niterwechjel. Der legte Armeebefehl. Deinhardjtein +. Gäcilie Petrilovsta. — 

Der Feldzug ift zu Ende und hat in einer allerdings unerwarteten Weife 
feinen Abſchluß gefunden. Die Stimmung bier war während der ganzen Zeit 
eine gedrückte. Man erwartete Arges und Aergeres. Tief aus dem Ungar: 
lande famen fortwährend die trübften Berichte, und man glaubte, die Agitation 
des Nevolutionsjahres follte wieder beginnen. Nun ift Alles zu Ende. Im 
der legten Zeit regten fi die Reſte der vemokratifhen Partei. Es kam fo 
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weit, ‘daß man wiſſen wollte, wer im außerſtet Falle die Stadt an die Fran⸗ 
zoſen zu übergeben hätte, Alle diefe Befürchtungen und Erwartungen ſind nuti 
ſchon zerfloſſen. Es iſt eine tiefe unerquickliche Stille eingekreten Allgenrein 
läßt man wie Flügel haͤngen. Die Blätter tröſten ihr im der ſonderbarſten 
Weiſed : Die öſtreichiſche Zeitumgk , das Organ des Minſtere Baron Bart, 
geleitet von dem talentoollen Journaliften Dr. Barſch, welcher ſange in Berlin 
und Paris als Correſpondent lebte, eine der geſchmeidigſten NRaturen unſerer 
Preſſe, tröſtet ſich damit dafrı mu wieder Friede jet Oeſtreich habe wohl 
eine: Proving ‘verloren, werde aber mim: deſto ſtärker in ſich werden, Die übri⸗ 
gen Journale ſchweigen. Man blickt mit unverhohlenem Erſtaunen nach Hr 
lien. Dad Werl ver Regeneration iſt mun allerdings in der erſten Entwicke 
lung „fliehen geblieben, Man ſagt, daß vie franzöſiſche Armee feine weileren 
Sympathieen: für Italien zeige, Pierionts' Ausdehnung zu einer. Großmacht, 
bie Haltung des Bapftes,‘ die Gefahren ver Revolntion den Fortgang der Sache 
hinderten. Doc ift ſchon genug geſchehen Btalten kann einer neuen Zukunft 
entgegengehen. Es wird vor ven Thoren Deſtreichs eine Pöderatich entftehen 
weiche: auf unſer ganzes inneres Leben mächtig zurückwirkt Zunächſt entſteht 
ſchon die Frage, wie Oeſtreich gleichzeitige mit Venedig im italiänischen — mit 
anderen Provinzen im deutſchen Bunde ‚feine Centraliſationsideen aufrecht er⸗ 
halten önnte. Es iſt dies faſt unmöglich. Dann muß die Entwickelurig 
Raliens auch auf Venedig zurückwirken. Rom iſt in eine: politiſche Stellung 
gebracht, im welcher es einfach mit liberalen Staaten unmittelbar verkehren 
mußß. Dieſe vertreten dann, ihm gegenüber) die moderne Civitifation.?' Dies 
muß num wieder auf Oeſtreich, wo das Concordat die Grundlage und) Stütze 
des ſtaatlichen Lebens fein ſoll, zurückwirken. So gebt aus dem bevorſtehenden 
Frieden eine wahre Pandora⸗Büchſe neuer Hebel! und Fragen für Oeſtreich 
hervor. Man behilft ſich damit, eine neue Miniſterliſte zu entwerfen. "Dan 
ſagt Graf Apponyi für Bach, R. v. Schmerling ſtatt Graf Nadasdh (uſtiz⸗ 
minifter) ; Baron Burger afür Baron Bruck u: au ma Es iſt dieg nur ein 
Beichen ber: Verlegenheit, im welcher wir leben. Man glaubt, daß ſobald keine 
Beränberung möglich jeim wird; Eben jegt würde. eine ſolche eine zweite Mies 
derlage, ein zweites Schuldbelenntniß ſein Dann fürdtet man eine nee 
deutſche Frage, welche die ſchon aufgeregten. Natiwnalitäten im Oeſtreich von 
Neuem entflammen. lönnte Wir leben fo in unausgeſetztem Bangen: 


Merlwürdig genug war der leiste Armeebefchl: : Er zeigte den Standpunft 


ber Regierung: Er zeigte, wie dieſelbe mit ven Zeitverhältniffen"imn vollkom⸗ 
menen Widerſpruch gerathen sjeiv Er ſpricht von der Heiligkeit "der Verträge 
und Niemand in Europa ſieht diefelben : mehr als theokratiſches Shyitem an, 
welches um jeven Preis Aaufredst erhalten werben muß. Ebenjo:' beflagt- er, 
daß ſich Oeſtreich auf. feine: natürlihen Alliirten ſtützte und dabei werlaflen 
blieb.  -Diefe natürlichen Alliieten exiſtiren nicht mehr. Alle: Mächte ließen 
Deftreich rubig im den Kampf ziehen. umd ehne Hülfe in demſelben. Iſtoder 
Berluft: nun nicht jo empfindlich, als er hätte werben -fönmen; fo zeigt fich doch 
bie Nothwendigfeit einer vollfommenen Aenderung unjerer Politik; Weripies 
felbe vornehmen ſoll, mie biefelbe vorgenommen werden fell, das ſieht aller- 
dings dahin. 

Der Tod des Regierungsrathes Deinharpftein hat einen tief fchmerzlichen 
Einprud hervorgerufen. Er war ein frifter, funftfinniger Charakter, der ın 
Grillparzer's Blüthenepoche, mit Schreyuogel (Weit) zujammen, die dramatijche 
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Literatur hob, fo aut es gehen fonnte und wollte. Unter ihm wurde La Roche 
engagirt, unter ihm begann Halm (Miünd-Bellingbaufen). Deinharbftein felbft 
war ein bramatifcher Dichter von Bedeutung. Er ftand allerdings unter Halm, 
allein fein jetzt ganz vergeflener Hand Sachs, fein Garrif in Briftol find gute 
Dramen. Deinharpftein war urfprünglich Actuar beim flädtifchen Criminal— 
gerichte. Als folder erprüdten ihn die Acten und es koftete viele und lange 
Zeit, bis er dahin fam, halbwegs in Mufe arbeiten zu fünnen. Dazu bie 
Cenſur jener Zeiten, welde allerdings als reines Staatsinftitut und nicht je: 
ſuitiſch wie jetzt geleitet, cher disciplinirte al® unterbrüdte. Reife und viele 
Knospen fielen aber doch unter der Scheere. Durd diefe Genfurverbältnifie 
wurde Grillparzer in das Antike hineingeträngt, fam man in die fpanifch-ros 
mantiihe Schule, in die Gerwantes, Yope de Vegas hinein, was an fich fein 
Unglüd war, aber zu einer äfthetiihen Berfumpfung führte. Die Berührung, 
ver Contact mit der Welt, mit Deutichland fehlte. Auf der einen Seite das 
junge Deutſchland mit Yaube, Gupfom u. v. a. m., und bei uns die gebrüdte 
Komantif, die verfiimmerten Begriffe der Poeſie. Auf diefe Art erfrantte Grill 
parzer, welcher in feinem Abſchiede won Gaftein fein ganzes Seelenleiden aus—⸗ 
prüdte, fam Lenau zu vollem. Abſterben feines Genies, blieb Halm in ven alten 
Formen, Halm, welder in: Deutſchland, freier geſtellt, vielleicht die. Schiller- 
Göothe'ſche Epoche ſid er und ſiegreich fortgefegt hätte, Es ift dies auch das 
Schickſal der Genien der Gegenwart. Die Tagespreſſe zerſplittert unſere be: 
fien Kräfte, Da iſt Friedrich Uhl, ver Feuilletoniſt der Preſſe, welcher kürze 
lich durch Original-Briefe aus Paris entzückte, der feinſte, geiſtreichſte Beob⸗ 
achter der Menſchen und Dinge, der des Gehöres ganz beraubte Hieronymus 
Lorm (Landesmann), der ausgezeichnete Novellen ſchrieb, alle zurückgedrängt, 
verfümmert. Talente, welche unter freieren Verhältniſſen Deutſchland und 
Deſtreich erfreuen und ehrenvoll illuſtriren könnten. Was und fehlt, iſt bie 
freiheit der geiellihaftlihen Bewegung, die nur Paris und Berlin tennen. 
Daher der Mangel an allen realiftiihen Grundlagen, das phantaftifch unklare, 
nebelhafte Wefen unjerer Yiteratur. — Von der Bühnenwelt nenne id Ihnen 
diesmal die Petrifovsfa (eine Polin von Geburt) vom Hamburger Stabithea: 
ter, welche die Rollen der Goßmann hier mit großem Erfolge fpielte. Cä— 
cilie Petrifovsfa, eine reizende üppige Blondine, mit tiefblauem Auge, gewann 
bier die Herzen mit überraſchender Schnelligkeit. Die beiden beiten und her⸗ 
vorragendſten Rollen waren die bed Yorle aus „Dorf uud Stabt» und der 
Fanchon aus der „Brille, beide Rollen von der Goßmann faſt terrorifirt. 
Die B. fchlug neue Wege ein; während die Goßmann, der mieblichfte aber auch 
feinfte und magerjte Bübnendämon ver Gegenwart, immer zuerft ihre flinfe, 
-Durchgeiftigte ätherifche Natur wirken läßt, ift vie P. mehr naiv, fentimental, 
bübhnengerecht, aber außerſt anſprechend. Ihr Spiel ift durchwärmt von einer 
Sefühlstraft, welche nur aus einer wahren Künftlerjeele, aus ver alten Iff—⸗ 
land'ſchen Theaterfchule, die eine Charlotte Adermann bervorbradite, entſprie⸗ 
Ben kann. Die P. wurde allgemein für die Burg verlangt und verdient biefe 
Stellung aud. 


.” 


Ans Baris, 
Anfang Auguft. 


— Die weißen Röde vom Theater verfhmwunden; die Hike und die Franzoſen; eine 
Barifer Geſchichte. — 

Bis zum Frieden von Billafranca fah man trog der tropiſchen Hige noch 
immer Peute in ben Theatern, bie es risfirten, einen graufenhaften Erftidungs- 
tod. zu fterben, nur um Deftreicher prügeln zu jehen; ſeitdem aber die weißen 
Uniformen von ver Bühne verfhwinden mußten, läßt ſich höchſtens noch ein 
leichtfinniger Mann aus der Provinz zu einem Theaterbefuch verführen, und 
das Theater, das eine Abenveinnahme von 15 Napoleons hat, gehört gewiß zu 
den vom Glück beſonders begünftigten Bühnen. Uebrigens Magen die Franzo— 
fen auf’8 Erbärmlichfte über die Hite, viel mehr, als man das in Deutichland 
hört, Man mag anfprechen, wen man will, man hört zu Anfang gewiß nichts 
anderes, als: quelle chaleur! Dien, qu'il fait chand! c'est A en mourir! on 
etouffe! c’est du feu que l’on respire! Ich fage nicht, daß bie Deutſchen Un: 
recht hätten, Paris ift wirklih ein recht warmes Stüd Erde in dieſer Zeit, 
aber es ift nicht eben intereffant, fortwährend viefelben Erclamationen hören zu 
müſſen. Trotz all dieſem Jammer über die Hige aber rennt der Franzoſe 
durch die Straßen, ſchwatzt, lacht und gefticulivt mitten in einer Gluth, von 
der ein Krokodil den Sonnenftich belommen könnte. Der Franzofe ift in dieſer 
Beziehung das umfinnigfte Gefchöpf, das ich fenne. Der Spanier und ver 
Italiener halten ihre Siefta, der Türke fit regungslos zwiſchen Sorbet und 
Pfeife, mur der Franzoſe fpringt wie unfinnig in der Sonne herum und be 
klagt ſich dann fehr ängftlih über die Hige. Es verfteht fih vom felbft, daß 
die falten Waflerbäder vom früheften Morgengrauen an von Babdelufligen ber 
lagert find und daß Jeder kalt badet, ver es irgend vermag. So badete ſich 
jüngft aud Frau von C, eine darmante feine Wittwe, noch nicht 28 Jahr 
alt, in ber offenen Seine.bei ihrem Landhauſe zu Athis in der Nähe von Cor- 
beil. Fran von E. ift eine fehr gefhidte und unerfchrodene Schwimmerin; 
plöglih hörte fie einen zeternden Hilferuf, ein junger Mann, noch ein Lehr: 
ling in ber edlen Schwimmkunſt, der fih am Ufer gegenüber übte, war zu 
weit in den Strom gerathen, verfelbe hatte ihm mit fortgerifien und der arme 
Teufel war wirklich in Gefahr, zu ertrinfen. Frau von E. fhwamm tapfer 
der Stelle zu, wo der Unglückliche umtergegangen, tauchte ein paar mal, fifchte 
den Ertrunfenen auf und brachte ihn glüdlih ans Yand, wo Leute genug was 
ren, beren Sorgfalt fie ihn übergab, dann kehrte fie fhwimmend an das an: 
bere Ufer zurüd. Als der junge Maun wieder zu fich Fam, fragte er natürlich 
nad) jeinem Retter, um ihm bie Prämie von 25 Franch zu zahlen, bie bier 
auf die Mettung eines Menfchenlebens, wie Sie fehen, ſchon ziemlich billig 
tarirt wird, gejeßt find. Er erführt, daß er feine Rettung einer jungen hüb⸗ 
ſchen Wittwe mit 30,000 Francs Rente zu danken bat. Dreißig Taufend 
Francs Rente! Der junge Mann fühlt feine Dankbarkeit verdreifigfacht, er 
eilt zu der Dame, wirft fih zu ihren Füßen und bietet ihr aus purer 
Dankbarkeit für die Kettung fein Herz und feine Hand an. Die Wittwe, 
welche vermuthlich nicht beſonders glücklich verheirathet gewejen, bricht in ein 
lautes Gelächter über dieſes Anerbieten aus, 

„Aber ich bin Ihnen mein Yeben jhulvig, Madamelu rief ber treffliche 
Schwimmer, ” muß — dieſer Schuld entledigen, ich bin ein ehrlicher 
Mann!s 
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„Ich zweifle nicht daran, mein Herr,“ erwiderte die Wittwe, „aber Sie 
können mich doch nicht zwingen, die Velohnung für Ihre Lebensrettung anzu: 
nehmen! j 
„Dann bin ich verloren, Madame!» rief der junge Mann efftatifch, 
»bon einer jungen Frau gerettet, werde ich das Opfer von taufend Scherzen 
und Wißen!s 

„Dann verzeihen Sie mir, mein theurer Herr, daß ich die Iubiscretion 
begangen habe, Sie aus dem Wafler zu ziehen.“ 

„Oh, Madame,“ bat ver Verzweifelnde, „geben Sie mir wenigſtens Ge— 
legenheit, Ihnen, verfteht fich zu Lande, einen ähnlichen Dienft leiſte.“ 

„Wohlan, mein Herr,“ erflärte die Wittwe endlich, „wenn Sie durchaus 
darauf beftehen, jo will ich für Sie thun, was ich vermag; morgen fehre ich 
nah Paris zurüd, Sonmabend gebe ich eine Gefellfchaft, Sie werben eine 
Einladung dazu erhalten, Sie werben einen alten Capitain auf Halbſold ber 
merfen, der mir feit zwei Jahren ſchon dem Hof macht, was mir unerträglich 
it. Diefer Mann ift ein berüchtigter Hänvelfuher und Duellant, er ſchießt 
jehr gut und ficht noch beiler, ſuchen Sie einen Streit mit ihm, ſchlagen oder 
hießen Sie ſich mit ihm, in jebem Wall werden Sie mid von dieſem linge- 
heuer befreien, ich rechne auf Sie! Freilich ift die Sache nicht ohne Lebensge— 
fahr für Sie, indeflen das war ja Ihr Wunfh. Nun, find Sie damit ein» 
verftanden ?« 

vSehr zufrieden, volllommen,“ erwiberte der Gerettete, feinen Schnurbart 
ftreihend, „meine Wetterin fann auf mich zählen, ver Gapitain wird feinen 
Mann in. mir finden !« 

Damıt empfahl ſich ver Tapfere. 

Am bejtimmten Abend verfammelten ſich die ffreundbe der ſchönen Wittwe, 
aber ihr Geretteter erſchien nicht. Der grimmige Capitain auf Halbfold, eine 
pure Erfindung der Dame, hatte feine Schuldigleit gethan, er fehügte bie 
tühne. Schwimmerin vor der allzugroßen Dankbarkeit des Geretteten. Das 
ift eine, von ben Geſchichten, wie fie fid) wohl nur in Paris ereignen! 





Aus Bern. 
Anfangs Auguft. 

— Bundesverfammlung ; Yandammann Bobard; Sommerhige, Ernte, fremde. — 

Die Debatten über ven auswärtigen Militärbienft haben länger gedauert 
ald man im Boraus vermuthet hatte, Gleichzeitig zeigte ſich in beiden Rä- 
then große Ungeduld nah Beendigung der Sigung, und eime beträchtliche An- 
zahl Abgeordneter ift bereits zu den Fantonalen und häuslichen Gefchäften zu- 
rüdgelehrt. Die Tagesordnung war indeß keineswegs erichöpft, nnd ftatt 
Schluß der orbentlihben Sigung werben wir blos eine Bertagung berjelben 
haben. Der Nationalrath hat fi für den 9. Januar 1860 als Zeitpunkt bes 
BWiederzufammentritteß der Bundesverfammlung ausgefprohen. Geftern er 
hielt er Kunde von dem Tode eines feiner Mitglieder, des Yandammannd 
Konrad Boßard von Zug, des begabteften, erfahrenften und einflußreichften 
Magiſtraten diejes Kleinen katholiſchen Kantons, wo fein Verluſt hart empfun> 
den werden wird, — Eine neue Beſchränkung hat die Kantonaljouveraimetäs 
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durch den Beſchluß der Bundesverſammlung gefunden, daß der Kautonalfiskus 
von den kautonsfremden Handelsreiſenden feine Patenttaxen mehr ſoll beziehen 
dürfen, wie es in einer Weihe von. Kantonen, ganz beienderd der inneren 
Schweiz, bie zu biefer Stunde üblih war Die Mehrheit beider Räthe hielt 
diefes Patentſyſtem und die damit verbundene. pekuniäre Beläftigung- den Hans 
belsreifenden aus anderen Nantonen unvereinbar mit dem in der. Bunbever- 
faflung aufgeftellten Grundſatz des freien Verkehrs durch die game Klogenojr 
ſenſchaft. ‚Der bezügliche Beſchluß kam jedoch im Ständerath nur mit einer 
Mehrheit von zwei Stimmen und auch dieſe nur in Folge augenblicklicher 
Abweſenheit einiger Abgeordneten der betheiligten Kantone zu Stande. 

Die auferorventlihe Sommerbite, die während miehrerer Tage nachge— 
laſſen hatte, bat jih wieder auf 24 bis. 26° R. (im Schatten) geiteigert. Auf 
ven Gletſchern ſchmilzt bundertjähriges Eis umd im Kanton Wallis it es 
darob zu Ueberſchwemmungen gekommen, Kin fonderbarer Kontraſt zw der 
jonft herrſchenden Trockenheit. Dieje wurde übrigend durch wohlthätige Re— 
gengüfle der vorigen Tage gemildert. Der Wein muß ausgezeichnet werden, 
doch zweifelt man an der Quantität. Im Wallis, wo ſich neuerdings bie 
Heuſchrecdenſchwärme angefündet haben, erwartet man an Ergiebigkeit eine ge: 
vinge Weinleje, im Beltlin bat ſich vie mehrjährige Krankheit: des Weinjtodes 
noch nicht auf beunruhigende Weile gezeigt. 

Die reichlichſte Ernte machen bie Bauern allerwärts an Futter, jert Wen: 
jhengevenfen hat man feinen jolden Reichthum an Heu geichen. Un dem 
Kornmarkt in Rorſchach, dem beveutendften der Oftihweiz, ift bereits neue 
Frucht aufgeführt worden. Sie ifi leichter ale die legtjährige. An einigen 
Orten. haben fich bereits Spuren der Kartoffelfrankheit gezeigt, über deren 
Ausdehnung jedoch noch nicht® gejagt werben Fan. 

Im Samen hatten wir diefen Sommer in der Schweiz jehr felten ®e- 
witter, aber jo vft es Fam, zündete der Blitz ficher am einem oder mehreren 
Häufern, jo wie in Kirchen, wo die Gläubigen zum Gebet verſammelt waren. 
Mit wenig Ausnahmen blieben aber die Mienfchenleben, und zwar meift recht 
auffallend, von erheblicher Beſchädigung verſchont. Die Zahl fremwer Reifen» 
den, die biöher zurüdgehalten haben, mehrt jich jett zuſehends. 


Bermifdtes. 


Auch ein Erntebericht ohne Erklärung. 


Schönebeck, 20. Juli. Wir find jegt in der vollen Roggenernte und 
bie Dilettanten in der Delonomie, die feine eigene Scheune befigen, haben 
ſchon fleißig gedrofgen. Man kann aus dem Ertrage diefer Körnlein kein 
Urtheil ſchöpfen, doch erwartet man Preife, die zu der Höhe des Pachtzinſes 
in feinem Berhältniffe ſtehen. Rübſaat, für die man, auf Einflüfterungen 
ſchlauer Speulanten horchend, einen jehr fchlechten Preis fürdtete, war mit 
55 Thlen. verſchloſſen, während fie nach gejchehener Ernte hier mit 63 Thlrn. 
‚bezahlt wird. Für die Ernte von Kartoffeln, Rüben u. ſ. w. fteht hier wieder 
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fehr zu fürdten; fie war ſchon voriges Jahr ſchlecht genug, und die Vegetation 
erſtirbt zuſehends bei 30 Gr. R. im Schatten, mie wir fie geftern „hatten. 
Gartenfrüchte liefern gar feinen Ertrag, das Obft, das noch nicht ald wurm⸗ 
ſtichig abgefallen ift, kommt in der Nothreife wel zu Boden, und was bie 
Sonne von dem Grün verjchont, verzehrt das Ungeziefer vollends. Nicht die 
Früchte allein, auch Büſche und Bäume vergehen in dem Sonnenbrande, der 
einen Grasfleck faft zur erguidenden Dafe werben lieh. Heute find endlich 
ein paar Tropfen Regen gefallen; die Spaziergänger werben etwas weniger 
Staub zu leiden haben umd der Himmel zeigt ſchon wieder feine unerbittliche 
Klarheit. Im folden Jahren wundert man fi und bedauert es, daß die Luſt 
bes Handwerkers am Aderbau nod fo weit verbreitet ift. Hier ift e8 eine 
völlige Manie, ein paar Morgen Yand zu bebauen und nicht die Arbeit allein, 
fondern aud die baaren Auslagen wegzuwerfen. Cine ftäbtifhe Defonomie 
ift ein halbes Unglüd für den Dekonemen, wenn fie nicht gerade einem tech— 
nifchen Gewerbe dient, und wir möchten denjenigen fehen, der zu behaupten 
wagt, daß ein ſtädtiſcher Defonem jelbft bei einigen hundert Morgen die Zinfen 
feines Grundftüdes herauswirthſchaftet, wenn er, wie billig, fein tägliches 
Leben wie feine Arbeit bei dem Bruttoertrage mit in Rechnung bringt. Ein 
Detaillift, ver 3— 4000 Thlr. in Vermögen bat, fann jeine Familie höchſt 
anftändig ernähren und bei günftigen Umftänden auch zurüd legen. Ein 
Delonom mit diefem Vermögen — wir wollen die Parallele nicht weiter ziehen, 
fie beweift mindeſtens fo viel, dak die Dekonomie durchaus einen Betrieb im 
Großen verlangt. Der Kaufmann mag ein Yahr unter befonders ſchlimmen 
Berhältniffen wenig oder nichts verdienen; der Delonom muß jedes Yahr ges 
faßt fein, eine große Summe zu verlieren; fein Riſico iſt ungleich größer un 
gefährlicher, und geräth er in Schulden, fo fann ihn eigene Thätigfeit ohne 
befonvere Glücks umſtände fchwerlib empor heben. Wie viel ungünftiger ge» 
ftaltet fi für den Meinen Handwerker das Verhältniß?! Bei den theuern 
Jahren hat er gepachtet; fo weit er den Ader nicht mit dem Spaten cultiviren 
fann, muß er alles theurer, viel theurer als der Delonom, oft zehn Mal fo 
theuer bezahlen; die Saat wird auf Credit gekauft, alfo jedenfalls nicht zu 
billigften Preijen, ungünſtiger als in der größern Wirthſchaft; zur Einfuhr 
wird ein Wagen, zum Dreſchen eine Scheune gemiethet — kurz, es bleiben 
wohl eimmal ein paar Thaler übrig, wenn die Ernte einſchlägt, und bieje 
werben mit verzehrt, oder es wird, wie im vorigen Jahre, nichts geerntet, es 
ift Ueberſchvemmung, Hagel u. f. w. gefonmen, dann ifl der Ausfall von 
felbft nur einem Morgen eine unerfhwinglihe Laſt. Biele pachten ohne alle 
Mittel 3, 4, 5 Morgen, durd die Borjahre angelodt. Durd die Aderwirth- 
[haft verfäumen fie erft ihr Geſchäft, um es fehließlich zu ruiniren. 
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| Preußifche Briefe. 
IV. 


„Unfere gegenwärtigen Minifter gleichen unferen Gutsherren in 
Nichts’ — ſchloß ich meinen legten Brief, und ich werde im Laufe 
meines offenen Schriftwechfels mit Ihnen noch Gelegenheit finden, recht 
im Ginzelnen, Greifbaren uud Perſönlichen auf alle die Punkte zurück— 
zufommen, in denen biefer gewaltige und üble Unterſchied hervortritt. 
Unfere Minifter find Stadtpolitifer, eben fo unruhig ald gewandt, eben 
jo vieljeitig als ungründlih, eben fo verbindlich als unficher ... 

Nur bei einem Etabtpolitifer, wie Herr von Bethmann«Hollweg 
es ift, kann der Gedanke auffteigen, Kirche und Schule trennen zu wollen*), 
den Altar und die Kanzel noch mehr von dem wirffichen Gemeindeleben 
abfondern zu wollen, als fie es im ven Städten meift ſchon find; nur 
ſolch einem Staatsmann konnte es einfallen, für die flüchtige, eben 
aufgeftiegene und morgen wahrfcheinlich Schon geplatte Blafe des Diffi- 
dententhums große gejegliche Gerüſte aufzufchlagen, Defrete und Erlaffe 
zu geben, als handelte e8 fich um eine Ehrenbezeugung und um die Bes 
ftätigung einer gefchichtlichen Geiftesthat. In England hätten fie noch 
Jahrzehnte hindurch um ihre Stellung kämpfen müſſen, und anders, als 
fie etwa unter dem Minifterium Weftphalen gegen preußifche Polizei 
fümpften; aber freilih fchon dies Wenige von Kampf hatte die Diffi- 
benten in Preußen gegen das Jahr 1858 hin beinahe ganz ver- 
Ihwinden gemacht. Die ländliche Politit hat für ſolche Tchwächliche 
Erſcheinungen feinen Sinn und fein Mitleid; wem fie ein echt ge- 
währen foll, der muß fich zuerft vechtichaffen darum mühen und ernſt— 
haft darum fämpfen. 

Nur einem Stabtpolitifer, wie Herr v. Schleinig es ift, konnte es 
möglich werden, fo kühl ifolixt fich auf das Zimmer zurüczuziehen, wäh- 
vend des Nachbars Haus brennt und diefer jelbjt auf den Tod liegt. Jeder 
rechte Bauersmann findet ſolche kluge und feine Politif unbegreiflich, er 
bilft auch feinem bitterften Beinte, wenn die Slamme nad dem Stroh: 


*) Die „Breußifche Zeitung”, Organ des Minifteriums, meldete am 18. d. Mts., 
baß der Minifter ſolch ein Geje nicht vorlegen werbe. Die Reb. 
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dach defjelben leckt, denn er weiß, daß fonft bald das Unglüd des Einen 
das Unglüd Aller werden würde... .. 

Doch ich bin noch nicht fo weit, um meine Nukamvendung im Ein- 
zelnen zu machen; ich fchweige noch von der Weisheit und Unländlichkeit 
der Herren v. Auerswald, v. Schleinig, v. Bethmann-Hollweg, denn ich 
babe noch einen wichtigen Zug zu erwähnen, ver den Gharakter der 
Panppolitif im Gegenjage zur Staptpolitit beſtimmt, einen Zug, der mit 
den im den früheren Briefen erwähnten auf das innigfte zufammenhängt, 
fo daß er fie mitbegründet, wie fie ihn begründen, — 

„Auf dem Raupe giebt es immer zu thun“ — das ift ein 
altes, taufenpmal twiederholtes Wort, das ver Koffäth, wie der Bauer, 
wie der Evelmann, einmal entfchulvigend,, das andere Mal mißmuthig, 
das dritte Mal im froher, lebendiger Luft ausfpricht, ſobald der Städter 
ihn nach feinem Ergehen und Yeben und Weben fragt. 

Das Landleben ift die fandarbeit, — heißt das mit andern Wor— 
ten, und Feine falfchere Anfchauung unter den vielen falfchen, vie ber 
Städter vom flachen Lande befigt, giebt es, als vie, daß auf dem Lande 
Daphne und Ehloris tänveln und gähnen, oder daß wenigftens bie Edel- 
leute dort, nachdem ihre ftundenlange Toilette durch ein forgfültiges 
Nägelbürften beenvigt, in amerifanifchen Schaufelftühlen fähen, Papier: 
Gigarren widelten und ſich Anekooten erzählten. 

Auf dem Lande arbeitet Alles; der Gutsherr ſowohl, der Morgens 
fhon in der Dämmerung auffteht, vie Beſchäſtigung feiner Leute ein— 
leitet und dann zum ſchweren Eichenftod mit dem Kleinen Eifenfpaten am 
Ende greift, um über feine Felver zu wandern, anzuordnen und über 
neue Anlagen zu jinnen, dev Gutsherr fowohl wie die oft hart in Au— 
fpruch genommene Dame vom Haufe nebjt ven Töchtern, fie arbeiten 
alle und müſſen alle arbeiten, herunter bis zum neunjährigen Bauern- 
jungen, der für die Schule nad der Anficht ver Staptherren gar zu 
wenig Zeit übrig behält, 

Die Arbeit ward als ein göttlicher Fluch über den Menfchen ver- 
hängt, aber fie ward ihm zum Segen: die Arbeit jchafft das Selbft- 
bewußtſein des Menfchen, fie befeftigt ven Grund feiner inneren Eriftenz. 
Der Landmann fühlt fih in feiner Arbeit und fühlt fich in ihr um jo 
mebr, je unmittelbarer fichtbar die Reſultate derfelben find, je mehr feiner 
ganzen Kraft ein ganzes Arbeitspropuft entjpricht, und je weniger er ge: 
zwungen ift, feine Thätigleit mit der einev Maffe Anderer gleichfam zu 
einer Mafchine zu combiniven und dann ein Preduft abzuwarten, von 
dem man nicht vecht weiß, wie viel Antheil an ver Urheberichaft ver 
Eine over der Andere hat. 

Das Bewuhtfein, das die Arbeit gewährt, fällt beim Landmanu 
ohne nennenswerthe Ausnahmen mit dem geſammten gemeindlichen (ge 
ſellſchaftlichen und politischen) Bewußtfein zufammen. Jeder Bauer und 
jeder Koffäth erkennt willig ven wirthſchaftenden Gutsherrn als ven 
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erſten Arbeiter der Gemeinde an und findet in dieſem Umſtande eine 
Legitimation des größeren ritterſchaftlichen Beſitzes, welche kein noch fo 
ftrenges Eigenthumsgeſetz beſchaffen kann. Ein Proudhon kann auf dem 
flachen Lande in Deutſchland nicht ‚geboren werden.“) 

Mit den feſteſten und unauslöſchlichſten Eindrüden von dem un- 
lösbaren Zuſammenhang und der ewigen Wechſelwirkung zwifchen 
Grundbefig, Autorität und Arbeit erfüllt das Landleben jeden feiner 
Angehörigen. Unter dem Einfluß diefer Eindrüde, die durchaus nichts 
fentimentales, patriotifch "echanffirtes "haben, handelt der Bauer, wie 
der Kojjäth, wie der Edelmann, , Dieſe Eindrücke und die Verhältniffe, 
welche fie hervorbrachten, haben die eigenthümliche Kraft, Kühnheit und 
Zähigfeit erzeugt, welche durch unfere alte preußiſche Gefchichte geht; 
ohne jenes Grundverhältuiß,' das’ ven, wenn qauch wiverwilligen Reſpect 
des dabei ſtets nach wendijcher Manier trogigen und verjchloffenen Bauern 
gegen ben Edelmann’ und welches das belle, derbe und unerjchütterliche 
Bewußtjein. des. Epelmannes, feinen Muth, wie feine imilitätrifhe An- 
ftelligfeit ; im Befehlen. und“ Gehorchen hervorbrachte, hätte Friedrich 
Wilhelm, J. and Friedrich: EI. die preußische Armee: nicht: zu Standerge- 
bract, wäre ‚Schlefien nicht; gewonten; wäre Deutſchland aus den Hln- 
den; Napoleons nicht zurückerobert worden, 

Mag. nun, die Stadtpolitil lLommen, und nur die Hälfte davon thun, 
was die fernige, rauhe und. Ichlichte -Lanppolitif that. 





*) und doch ift Proubhon ein Bauernfohn, aber ein franz dfifcher. Denn in Frank⸗ 
veich ift faft. das ganze flache Land „ciwilifirt” und — vorzuglich Mittelfrankreich, 
wo dieſer ſeltſame Mann geboren iſt. Anm. d. Berf. 
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Von Jena nach Königsberg. 


Roman. 


Zweite Abtheilung: 
Homines novi 


— 


Zwanzigſtes Kapitel. 
Im grünen Baum. 


Ein Gaſthof war's, wie er heut wohl nicht mehr vorkommt in 
Königsberg, heut zu Tage, wo felbft die Handwerksburſchen die Vor⸗ 
nehmen fpielen mögen, und wo felbft ver Schublärrner ſich in hoben 
Zrumeaur befpiegeln muß, wenn ihm fein Schnaps fchmeden foll in der 
Stadt! Im Gafthof zum grünen Baum, jegt hat er längft aufgehört, 
reifende Leute unter feinem Schatten zu herbergen, war im Herbſt des 
Jahres 1807 gar nichts vornehmes; da ftanden plumpe Bänke, Tiſche 
und Stühle, alle mit rothbraumer Farbe angeftrichen, auf einem rauhen 
Eftrich in der großen Schenkſtube, von der nur ein Viertel etwa, zwifchen 
ber eigentlichen Schenfe und der Fenfterwand, gedielt war. Diefe eigent- 
lihe Schenle aber, durch ein hanpfeftes Geländer von dem übrigen 
Raume des Gemachs gefchieden, erftredte fich von dem riefenhaften Ofen 
bis zur fchmalen Seitenthür, welche in das Innere des Hanfes führte. 
Bornehm, wie gefagt, ſah's im grünen Baum gar nicht aus, aber rein- 
lich durchaus und überall. Der gedielte Play am Dfen war mit brei 
Tiſchen befegt, auf jedem Tiſch ftand ein Drahtleuchter mit daran ge 
fetteter Richtjcheere, und neben dem Leuchter lag eine Schicht von dünn 
gefpaltenen Kienfpänen, welche die Stelle von Fidibus vertraten, um 
jeden Tiſch aber ftanden mit großer Negelmäßigkeit vier Stühle Die 
Dielen waren mit weißem Sande beftreut. Hinter dem Geländer fah 
man einen Schranf, vefjen offene Flügelthüren eine Reihe von Flaſchen 
ſehen ließen, große vieredige Flaſchen mit aufgellebten Zetteln, fie ent- 
bielten verſchiedene Sorten von Branntwein. Unter dieſem Schrant aber 
war ein hohes offenes Fach; hier prangte, appetitlich angeſchnitten, ein 
großer gelblicher Käfe neben einem riefigen Scinfen, bier lag bie 
Knackwurſt in Haufen neben Bergen von Heinen Brödchen, und Tabads- 
paquetlein ſammelten fi in verführerifcher Nähe um ein Fäßlein mit 
Häringen. Es war gejorgt für hungrige und durſtige Reiſende im 
grünen Baum, denn aus der großen Wanne, die da auf zwei Schemeln 
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neben dem Speiſeſchranke ſtand, ſtreckte eine ziemliche Anzahl von Bier⸗ 
flafchen ihre wohlgepfropften kurzen Hälfe empor, 

Ein Wirth war nicht zu fehen, am Geländer aber ftand ein Feiner 
niedriger Sig, den nahm ein Miütterchen ein, im grobes ſchwarzes Zeug, 
aber ſehr reinlich gefleivet, das hatte feine fcharfen, helfen Augen 
überall im der Schenkftube und war mit feinen etwas zitternden aften 
Händen völlig ausreichend, bie Gäfte zu bebienen. Denn wer irgend 
etwas wollte, ber fam an das Geländer, fagte fein Begehr ein wenig 
laut und deutlih, das Mütterchen war etwas harthörig, empfing dus 
Geforderte, zahlte und ging zurücd auf feinen Blag, um es dort zu ver 
zehren, wenn es fich wicht etwa nur um einen Schnaps handelte, der 
ftehenden Fußes genoffen wurde. 

Die alte Frau, deren Meines an Runzeln reiches Angeficht von 
einer fteifleinenen weißen Haube, um die ein ſchwarzes Tuch gefchlungen, 
mit zwei mächtigen Flügelſchleifen am Hinterkopf, umfchloffen war, wich und 
wankte den ganzen Tag nicht aus dem Raum binter dem Geländer. Der 
feine Raum war ihre Welt; erft wenn fie Abends fpät die Gelpforten, 
bie eingegangen, in ber Mulde fortirt hatte, fchloß fie den Schrank und 
ging in der Nebenlammer zu Bett. Die alte Frau war bie Mutter des 
Wirths zum grünen Baum; fie hätte ihr Leben leicht bequemer haben 
mögen, venn der grüne Baum war ihr Eigenthum, und Vermögen war 
auch ba, ihre feliger Mann aber hatte fie einft auf den Schemel bahin 
gejegt und ihr das Amt der Schenle übertragen. Darum wollte fie es 
denn auch behalten bis an ihr Lebensende. Ihr Sohn hütete fich wohl, 
ihr eine Aenderung vorzufchlagen, er wußte, wie tief er feine Alte da» 
vurch gekränkt Haben würde, auch mochte er ſich's wohl gefallen laſſen, 
benn eine treuere Verwalterin fonnte er unmöglih an das Geländer 
fegen. Darum trat er im die Fußtapfen feines Vaters, beforgte die 
Wirthfchaft des grünen Baumes im Ganzen und Großen, in Haus, Hof 
und Stall, die Schenke aber überließ er der alten Mutter ımb ihrer 
Magd. 

Es war ein blanker heller Septembertag geweſen, und obwohl es 
auf den Abend ging, war es in der ſtillen Gaſtſtube zum grünen Baum 
noch fo hell, daß die alte Wirthin, welche eine große in Horn gefaßte 
Doppelbrille auf die Nafe gellemmt hatte, bequem in bem großen Ge— 
fangbuche leſen konnte, das auf ihren Knieen lag. Eine tiefe Stille 
berrfchte um das Mütterchen, das gar aufmerkſam las und die bilrren 
Lippen dabei bewegte, denn wenn auch ganz leife, fie mußte doch aus« 
ſprechen, was fie las; eine gute Gewohnheit eigentlich, weil fie zum 
aufmerffamen Lefen führt, fie war zu unferer Väter Zeiten faft allge 
mein und ift erft verloren gegangen feit das hitzige Fieber der Leſewuth 
unfere Generation befiel. 

Die tiefe Stille, welche um bas Mütterchen herrfchte, wurde unter 
brochen durch den Eintritt einer Perfon, pie ſich mit rafchen Schritten 
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dem Geländer näherte und ein großes Glas Zimmetſchnaps verlangte. 
Trog ber veränderten Kleidung, bie jeßt fehr befcheiden, aber dafür auch 
ganz anftändig und reinlich iſt, erkennen wir fofort bie Geheimräthin von 
Reinbach, die wir in unferm legten Gapitel mit vem Major von Keift 
zufammentreffen jahen. Die Veränderung in der Toilette mochte fie aus 
den Mitteln beftritten haben, welche ihr die Börfe des Majors gewährte. 
Es find feit jener Unterredung faſt vierzehn Tage verftrigen, und biefe 
unfelige Fran hat fih wohl gehütet, dem Gemahl ihrer Stieftochter wieder 
zu begegnen, aber fie hat auch audererfeits Königsberg nicht werlaffen, 
obwohl fie dazu doch allerlei gute Gründe gehabt hätte. Sie hatte viel- 
mehr ihr Quartier im grünen Baum behalten und war wie: vorher Ge- 
ſchäften nachgegangen, von denen fie mit Niemandem redete, um bie fich 
aber auch Niemand befümmerte.. Die Fremdenpolizei war damals noch 
nicht jo vollfommen wie jett, auch mochte fie- fich diefer gegemüber viel- 
leicht ficher fühlen, Die gefährlichiten Subjefte haben ja immer bie 
beften Päffe. 

Als die Geheimräthin an die Schänfe trat und ihren Schnaps ver⸗ 
fangte, legte das Miütterchen ihre Brille in das Geſangbuch als Zeichen, 
ſchob daffelbe in ein kleines Regal, das noch einige amdere alte ſehr zer- 
lefene Bücher enthielt, und erhob fich dann fchweigenn, um das Glas 
zu füllen, ſchweigend auch jtellte fie vafjelbe auf ein breites Brett, bas 
zu dieſem Zweck aufgenagelt war auf das Geländer. Damm nahm fie 
ihren Pla wieder ein, jedoch ohne das is ans wieder hervor zu 
holen. 

„I habe fie im Lefen geftört, Frau Wirthin,‘ fagte die herunter- 
gekommene Geheimräthin mit einer Art von Herablaffung, die ihr won 
ebebem noch eigen, zugleich aber auch mit jener fagenartigen Freundlich» 
feit, bie in ihrem Wefen lag, „lajfen fie ſich doch nicht ftören; ich babe 
zu meinem Bebauern bemerkt, daß fie immer aufhören zu lefen, wenn 
ih komme!‘ 

Die alte Frau warf einen halben Blid auf die Abenteurerin, eine 
Art von Spott zudte um ihren Mund, dann entgegnete fie langfam: 
„Cine ordentlihe Wirthin lieſt nicht, wenn Gäfte in ber Stube find!‘ 

„Darf man fo frei fein, zu fragen, was fie leſen?“ fuhr bie Ge- 
heimräthin herablaſſend fort. 

„Das, was ich lefe, würde ihnen wenig gefallen!“ meinte bie 
Alte ernft. 

„Laſſen fie hören!“ beharrte die Mbenteurerin, die fich populär 
machen wollte, aber einfach zubringlich wurde, 

„Run, ich brauche mich meiner Bücher nicht zu ſchämen,“ erwie- 
berte die Wirthin, mit einem Anflug von Unmwillen, benn fie fühlte fich 
durch die Zudringlichfeit verlegt, „ich Iefe in der Bibel, im Gefangbud 
und im Katechismus.‘ 

Die Berfon mußte dieſe Antwort nicht erwartet haben, denn eine 
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große Ueberraſchung verband ſich mit dem Ausdruck von Geringſchätzung, 
der in ihrem Antlitz ſichtbar wurde, haſtig aber fragte ſie: „und woher 
wiſſen ſie denn ſo genau, meine gute Frau Wirthin, daß mir dieſe 
Bücher nicht gefallen?“ 

Das Mütterchen ſah der Abenteurerin mit einem ſo klaren und 
ſcharfen Blicke in's Geſicht, daß dieſe trotz ihrer Unerſchrockenheit bie 
Augen niederſchlug, dann aber, um ihre Verlegenheit zu bewältigen, auf 
einen Zug ihr Glas leerte. 

„Nun?“ ſagte ſie endlich mit angenommener Ungeduld. 

„Sie ſind aus Berliu, alſo ein Preußiſches Kind,“ erwiederte jetzt 
die alte Frau ruhig aber ernſt, „und doch habe ich ſie gegen den alten 
franzöſiſchen Sprachmeiſter, der ſo oft zu ihnen kommt, über unſern 
König und unſre Königin Spott treiben hören, das aber könnten ſie 
nicht, wenn fie an meinen Büchern Gefallen hätten.‘ 

Die elende Frau ftieh ein furzes Gelächter aus, fie war nahe 
daran in Schimpfworte auszubrechen, denn das Wefen und die Sprache 
der Wirthin reizten fie, fie wußte eigentlich felbjt nicht warum, im 
höchſten Grade, doch bezwang fie fich noch. ihre Klugheit fagte ihr, daß 
fie dabei nichts gewinnen könne, und kurz abbrechend rief fie: „Das war 
ja nicht fo böfe gemeint, fchenfen fie mir noch ein Mal ein‘ 

Schweigend füllte ihr die Wirthin das Glas wieder und die Aben- 
teurerin, der die Luft vergangen fein mochte, das angefangene Geſpräch 
mit dem alten Mütterchen fortzufegen, nahm ihren Schnaps und ging 
bamit zu einem der Tifche auf den Dielen. 

Die frühere Stille trat wieder ein, die Geheimräthin, oder vielmehr 
Madame Bnfch, denn unter diefem Namen veifte bie Perfon, nippte an 
ihrem Glaſe und ſah, wies fchien, mit fteigender Ungeduld nach der 
Stubenthür. Sie mußte lange warten, e8 wurde allgemach dunkel in 
dem großen Gemach und die alte Wirthin zündete die große blecherne 
Lampe an, die an einer eifernen Kette von ber Dede nieberhing und 
den Raum hinter dem Geländer zwar mothbürftig erhellte, die Schenk. 
ftube aber fonft im Dunkeln lief. 

Madame Buſch ſchien fich unbehaglich in ver Dämmerung zu be— 
finden, fie ftand auf, trat zu der Schenfe und verlangte ein Licht. Die 
Wirthin nahm ein dünnes Talgliht aus einem Kaften, zündete e8 an 
ber Rampe an und reichte e8 ber Fordernden, die es mürrifch hinnahm 
und dann in den Dratbleuchter jtellte, ver auf dem Tifche ftand, Noch 
eine Weile mußte Madame Buſch einfam harren zwifchen ihrem leeren 
Glaſe uud dem trübe brennenden Yichte. » Diefes Harren war ihr ficher 
jhwer geworben, denn mit einem tiefen Seufzer fagte fie, „endlich!“ als 
fih die Thür öffnete und ein langer dünner Menſch eintrat, der vajch 
auf fie zufchritt und dann mit einem „bon soir, Madame!” neben ihr 
am Tiſch Plag nahm. 

„Monfteur hat auf fih warten laſſen?“ begann die Dame. 
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„Welches Glück, daß Damen noch ſich nach meinem Kommen ſehnen!“ 
lautete die Antwort. 

Der lange Menſch ſah erft ganz gewöhnlich aus, aber fein ver 
wifchtes, unbedeutendes Gejicht wurde zur Carricatur in dem Moment, 
wo er fich bemühte den Galanten zu fpielei. 

„Laſſen fie die Poffen, Chasles,“ entgegnete die Dame befehlen, 
„fie haben länger als je auf ſich warten laſſen!“ 

„Dafür bringe ich Nachrichten, Madame,’ erwiederte Monfieur 
Chasles, fih die knochigen Hände reibend und feine Stimme bis zum 
Slüftern fenfend, „Nachrichten, oh! Madame, was für herrliche Nady- 
richten!” 

Der Menſch küßte feine Fingerfpigen, um den höchſten Grab feines 
Entzüdens über die Nachrichten auszudrücken. 

„Sie find ein Narr,” verfegte Madame Buſch ärgerlih, „aber ich 
weiß fchon was ihnen fehlt!‘ 

Damit ftand fie auf und ging zur Schenke, von ber fie mit zwei 
gefüllten Gläfern zurückkam. 

Der Sprachmeifter ſchmunzelte, koftete das Getränf, Foftete noch ein 
Mal und fah dann der Dame blinzelud in's Geſicht. 

„Werben fie enblich reden?” fragte Madame Bufch barſch. 

„Der Dfficier hat eine Frau!” begann ver Sprachmeifter ftüfternp. 

„Narr!“ unterbrach die Abentenrerin unwillig. 

„Eine fchöne Frau!‘ fuhr der Sprachmeifter fort. 

„Meine Geduld ift zu Ende!” rief die Dame ganz laut und faßte 
unwillig ven Arm des Sprechenven, 

„Er ift verliebt im diefe fchöne Frau,‘ flüfterte der weiter, ohne fich 
um ben Zorn feiner Partnerin zu fümmern, „unfinnig verliebt, aber 
andere Leute haben auch Augen für die Schönheit diefer Frau —“ 

Die Geheimräthin zuctte zufammen, e8 kam ihr eine Ahnung, fie 
fah den Sprachmeifter gefpanıt an, der weidete fich eine Weile an ihrer 
Ueberrafhung, dann fuhr er ganz leife fort: „Auch der Held des Jahr⸗ 
bunberts, auch der große Kaiſer Napoleon hat ein Auge gehabt für biefe 
Schönheit —“ 

„Nun? nun?“ drängte die Frau begierig, als der Sprachmeiſter 
inne hielt. 

„Meine liebe Madame,“ ſagte dieſer plötzlich in einem ganz andern 
Zone wie bisher, „wenn ver Kaiſer Napoleon die Gnade hat, eine Fran 
ſchön zu finden, fo giebt er feinem Grofpalfaftmarfchall Duroc einen 
Meinen Winf; kurz, die fchöng Frau des Officiers hat die Ehre gehabt, 
Sr. Kaiferlih Königlihen Majeftät Geſellſchaft zu leiften!‘ 

„Mann? ift das ficher?“ rief die Geheimräthin oder Madame Buſch. 

„Pah!“ ermiverte der Eprachmeifter, „ich hab's aus dem Munde 
eine® Unterofficiere von ben Gensd'armes der Elite, der heute wegen 
ver franzöfifchen Kranken, die noch hier im Pazareth liegen, hier war. 
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Der Mann ift aus einem Dorfe mit mir, wir hatten uns bier wieder⸗ 
gefehen, auch heute fprachen wir uns, er hat zu dem Commando gehört, 
das die ſchöne Frau aus dem Rienäcker'ſchen Haufe abholte und nad) 
dem Schloß brachte. Ein Zweifel kann gar nicht auffommen.“ 

„Zur Belohnung für diefe Nachricht gebe ich ihnen einen blanfen 
Napoleon!‘ flüjterte vie Dame und ihr Geficht leuchtete. 

„Sch werde dankbar fein für dieſe Großmuth!“ erwiederte ver Sprach⸗ 
meijter, indem er die Hand betheuerud auf's Herz legte, zu gleicher Zeit 
aber doch feine Gefellichafterin etwas zweifelnd anſah; wahrfcheinlich 
war er fich noch nicht Har, ob er das fo großmüthig zugefagte Goldſtück 
wirflih befommen werde, denn bie Dame hatte ihm eigentlich nie jo aus- 
gejehen, als habe fie Napoleonsd'or zu verſchenken. 

„Das ift ein Dolchſtoß in’s Herz,‘ flüfterte die Geheimräthin in 
ſich hinein, „wartet nur, mein Herr Echwiegerfohn, ich will euch das Le— 
ben zur Hölle mache, ich fenne enre alberne Delicateffe, eure Eindifche 
Ehrenhaftigfeit, ihr foltt an der Schande eures Weibes erftiden, denn 
ihr feid ja einfältig genug, das für eine Schande zu halten, wartet, ich 
will euch peinigen — ch! ihr follt an mich denken!“ 

Nah diefem erbaulichen Selbftgefpräh richtete fih bie Perſon 
gerade auf und ſprach: „Monſieur Chasles, id muß morgen Königsberg 
auf einige Zeit verlaffen, hoffentlich brauche ich überhaupt nicht wieder 
bierher zu kommen, ich ‚gebe euch nicht nur einen Napoleon, fondern auch 
noch einen guten Rath obendrein; macht, daß ihr aus Königsberg fort 
fommt, man ift euch bier fpinnefeind, man weiß, daß ihr es gewefen, 
ver bei Savarh jene Lifte eingegeben, in der die Namen aller Perfonen 
verzeichnet waren, vie jemals auf Napoleon gefchimpft hatten. Redet 
“ mir nicht von euren Aufträgen, ihr könnt fie nicht vollziehen, ihr könnt 
bier nichts mehr erfahren und erfunden, weil euch Niemand traut, weil 
euch Yedermann bier ala franzöfifchen Polizeifpion kennt!‘ 

„Madame, flüfterte ver Spradmeifter baftig, „ich war nie ein 
Spion!” 

„Langes Kind,“ lachte. die rau und zudte verächtlid mit ven 
Achſeln, „kann die Sache nicht beim rechten Namen nennen hören, doch, 
genug ver Worte, hier ift ihr Napoleon, meinen Rath habe ich ihnen 
obendrein gegeben, es fteht bei ihmen, denfelben zu benugen oder nicht!‘ 

Der Sprachmeifter fehien eine Weile nachzudenken über das, was 
ihn die Frau gejagt, dann dankte er in wortreicher Weije für ven guten 
Rath und nahm emdlich Abſchied mit den Worten: „Auf Wiederfehen 
in Frankreich!“ 

Die Abenteurerin fah dem Weggehenden mit einem langen, werächt« 
lichen Blicke nah, dann fagte fie, leife lächelnd: „Dummer Menſch, in 
Frankreich, in Frankreich müßteft du verhungern, deine armſelige Pfiffig- 
tfeit wäre ben gewigten Burſchen dort ein Spott; nein, das Hanbwerf 
ft zu fauer in Frankreich, ich bleibe in Deutfchland und nähre mich ved- 
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lich, aber freilich in dieſem ſchlechten Nefte ift meines Pleibens num 
nicht länger, oh! mein Herr von Keift, jet kommt die Rache!” 

Die elende Perfon nahm aus einem großen Sammetbeutel, ven fie 
an der Hand trug, eine Brieftafche, öffnete fie, riß das zweite Blatt 
don einem Brief und begann mit dem Bleiftift langfam und jedes Wort 
überlegend zu jchreiben. Das rothe gedunſene Geſicht nahın einen wahr- 
haft diaboliichen Ausprud an, als fie alfo finnend, zumeilen die Spiße 
des Bleiftiftes in den Mund nehmend, va fah. Es war das Geficht 
einer wüſten heidniſchen Priefterin, vie den doppelten Stachel der Wol- 
(uft und der Graufamfeit fühlt und auf eine finchtbarere Rache für ein 
Schlachtopfer finnt. 

Unterdefjen traten mehrere Perfonen in bie Gaftftube bes grinen 
Baums; es waren Kinechte, die draußen ihre Pferde befchidt hatten und 
fih nun mit ihrer Pfeife an ven großen Tifch feßten, um auszuruhen 
bei einer Flaſche Bier over einem Glaſe Schnaps. Sie achteten wenig 

-auf die Frauensperfon, die da oben einen Tiſch für fich allein hatte, 
denn fie waren an deren Dafein fchon gewöhnt feit einiger Zeit, bie 
Frau aber warf einen flüchtigen Bid auf fie und fuhr dann fort zu 
überlegen und zu fchreiben. 

Dan hörte einen Wagen langſam in ven Hof fahren. 

Verwundert fahen fich die Fuhrfnechte au, die in der Schenkſtube 
faßen, denn die Stumde war längft vorüber, in welcher damals Fuhr— 
werk auf der Straße war. 

„Leichtes Geſchirr, fchmale Spur! bemerkte Einer. 

„Müde Pferde!” entgegnete ein Anderer. 

Gleich darauf äffnete fih die Thür, und mit Päden aller Art ber 
laden traten erſt zwei halbwiüchfige Knaben, vann ein hübjches dralles, 
etwa zwanzigjähriges Mäpchen und endlich eine ältliche Frau, zwei Kleine 
Mädchen an der Hand führend, ins Gemach. Ein großer, höchſt vev- 
drießlich ausſehender Spitz bildete den Nachtrab. 

Die Blide aller diefer Perfonen richteten ſich beim Eintritt unwill- 
fürlich auf vie leere Wand neben ver Thür, aber am gewohnten Orte 
fehlte das Fleine Beden mit dem Weihmwaffer, und vergebens fagten fie 
Alle wie aus einem Munde: „Gelobt fei Jeſus Chriftus!” Cs war 
Keiner da, ver ihnen geantwortet hätte nach fatholiihem Branch: „In 
Ewigkeit, Amen! 

Die Leute fehienen das auch zu ahnen, fie fagten ihren Spruch, ber 
ihnen unwillkürlich über die Lippen quell, fo ſchüchtern, daß es rührend 
Hang für Jeden, ver ein Ohr dafür hatte. 

Diefe Gefellfeyaft nahm Plag an einem der großen Tifche, der bald 
von ihrem Gepäd bevedt war, die Mutter begab fih zur Schenfe, 
faufte eine Flafche Bier und einige Brödchen, und handelte daun mit der 
alten Wirthin um ein Gericht Kartoffeln. Während dieſer Zeit ver- 
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trauten bie Meinen Mädchen ſowohl als vie Knaben der großen —— 
an, daß ſie gewaltigen Hunger hätten. 
Die Wirthin befahl durch die ſchmale Thür hinaus der unſichtba · 


ren Magd, den großen Topf voll Kartoffeln zu kochen, die Mutter aber . 







fehrte mit Bier und Brod zu ihren Kindern zurüd; bie 
unangerührt ftehen, das Brod aber vertheilte fie an die Mn 
ber, um denen das Warten bis zu ben Kartoffeln nicht gar 
machen. 

Da öffnete fich die Thür wieder und ein kräftiger, ftattlicher Mann 
mit einem. wetterharten Geſicht unter einem eigenthümlichen Krempenhut 
im. langen blauen Rod rief, in die Echcufjtube tretend, mit lanter 
Stimme: „Gelobt fei Jeſus Chriftus!” Damm, ſich befinnenp, nahm er 
ben Hut ab und antwortete fich felbft: „In Ewigkeit, Amen!‘ 

Er dehnte ſich mit der Behaglichkeit eines Reiſenden, der feine Tage- 
fahrt vollendet hat umd fich im ficherm Quartier weiß, dann wendete er 
fih zu feinen Kindern, fuhr ven Heinen Mädchen mit der harten Hand 
über die frifchen rothen blühenden Kinvergefichter, nickte der Frau zu und 
nahm envlich auf der Bank Platz, wo fich die beiden Fleinen Mädchen, mım 
fofort die große Schwejter verlaffenn, rechts und links an ihn anfchmieg- 
ten. Über die Familie war moch nicht zufammen; es kam noch ein 
großer brammer Burfche herein, auch er trug den eigenthümlichen Kremp- 
hut wie der Alte, und darunter eine baumwollene Müte, auch er hatte 
einen langen blauen Rod an, kurze lederne Beinkleiver, blaue Strümpfe 
bis an die Knie und plumpe Schuhe mit Schnallen, aber ein tluges ge» 
foheites Geficht hatte der junge Kerl, auch fchlucdte er den in Preußen 
nicht landüblichen frommen katholiſchen Gruß noch glücklich hinunter, 
obwohl er ihn ſchon auf !ven Lippen hatte, fagte nüchtern: „Guten 
Abend!” legte feine I 9 jeinen Hut auf den Tiſch umd fegte fich 
dann neben das hübfche ? en, bas mit feinen fchönen flaren Augen 
jeve feiner Bewegungen begleitet hatte, jeit er in das Zimmer getreten 
‚war. Der Burfche rüdte fo nah an bie Dirne als es irgend möglich 
war und ‚gab’ihr einen leichten Rippenſtoß mit dem Ellenbogen, fie 
veichte ihm unter dem Tiſch verjtohlen die Hand umd flüfterte ihm einige 
Worte zu. 

„Dlbernes. Mädle,“ antwortete ver Burſch, aber beide fahen dabei 
fo glüdlih aus, als hätten fie in bem Augenblid einen beſonders Foft- 
baren Fund gethan. Darauf tranfen die Peute ihre Flaſche Bier und 
begannen zu plaudern in einem fchmwäbifchen Dialect, fo heiter und fo 
harmlos, daß fie die Aufmerkfamfeit ver Abeuteurerin erregten, die un⸗ 
terdeſſen ihren Brief beendet hatte. 

Sie ging hinaus, um ihren Brief zur Stress hatte jie ver- 
muthlich einige Schwierigfeiten, die paffende PerfiMHfeit dazu zu finden, 
denn als fie zurüdfehrte, war die reifende Familie bereits mit ihrem 
Ubenpbrot befchäftigt und verzehrte unter Luft und Jubel bie Kartoffeln 
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und bie Häringe, als wenn es vie Foftbarften Leckerbiſſen geweſen 
wären, 
Die Geheimrätpin trat an die Schenke, um fi ihr Glas füllen 


. zu laſſen. 


„Suten Abend, Madam Busch!“ grüßte ein Meiner dicker Menſch, 
ver fei fee rauchend neben der Schenke ſaß und mit dem alten 
Mütt plauderte. 

Der Mann war der Wirth zum grünen Baum, 

Die Abenteurerin begann fofort mit ihm zu rechnen, bezahlte ihm, 
was fie ihm noch ſchuldig war, und erklärte fchlieklich, daß fie am am- 
dern Tage abreifen werde. Der Wirth machte feine Gefchäfte mit jener 
Sleichgültigfeit ab, die Leuten folhen Echlags eigen zu fein pflegt, 
wenn fie fich für wohlhabend halten, und das war bei dem Wirth zum 
grünen Baum im böchften Grave ver Fall, denn die lette Zeit, fo ver- 
derblich jie für ven Wohlftand ver Meijten gewefen, fir ven Gaſtwirth 
batte ber rege Verkehr der Sriegszeit große Vortheile gehabt. 

„Wer find die Leute?“ fragte die Geheimräthin, ala ihre Gefchäfte 
beenbet waren. 

„Auswanderer, Madame!“ entgegnete ver Wirth. 

„Wuswanderer und fo heiter, fo vergnügt?“ fragte die Dame ver- 
wundert und blidte forjchend zu ven Leuten hinüber. 

„2a,“ fuhr der Wirth fort, „es hat eine befondere Bewanbtniß mit 
ihnen, es find Auswandrer retour fo zu fagen!“ 

„Das heißt,” bemerfte die Geheimräthin, „fie haben nicht gefunden, 
was fie gefucht haben, und fehren num in ihr Vaterland zurüd? da ift 
mir bie Heiterkeit noch unerflärlicher!“ 

„Mir nicht,“ meinte der Wirth lachend, „fie find fin Rußland ger 
weſen, ijt ihnen fchlecht da ergangen, faft vor Heimweh geftorben 
in ben drei Jahren, daß fie draußen gervffen, nun haben fie in ver Hei- 
math eine Erbichaft gethan von einem reichen Better, Haus und Hof, 
der und Wiefen, und ver Burfh da foll das hübſche Mäpchen hei- 
rathen; die Yeute haben wohl Urfache vergnügt heimzukehren. Aber fie 
haben Recht, Madame Bufch, es find die erften vergnügten Auswanderer, 
vie ich noch mein Febtag gefehen babe!“ 

„Vergnügte Auswanderer!” fagte die Mbenteurerin leiſe zu ſich 
felbft und nahm mit ihrem Glafe in der Hand ihren alten Platz 
wieder ein. 

Bon dem Augenblid an verlor die Geheimräthin fein Wort bon 
dem Geſpräch ver heimfehrenden Auswanderer, und obwohl ihr ber 
ſchwäbiſche Diafect etwas ftörend war, fo hatte fie doch bald herausge- 
bracht, daß die Yeute Ihre Reife von Königsberg nah Danzig und nad 
Berlin fortfegen wollten, das aber paßte ganz in ihre Pläne. 

Nah einer Weile war der alte ſchwäbiſche Bauer eingefchlafen 
mitten unter feinen Kindern; ier hatte die Arme gekreuzt vor fich auf 
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ben Tiſch gelegt und fchlief, ven Kopf darauf; das mußte fo feine Art 
fein, denn von den Seinen gab Niemand Achtung darauf, rechts und 
linls an ihn gelehnt, fchliefen auch feine beiven Heinen Mädchen, wäh- 
rend die Knaben fih noch wehrten gegen ven Schlaf, der über fie Fam, 
fih die Augen mit den nicht ganz reinlichen Fauſten rieben, gähnten und 
ſich dehnten. 

Die Mutter aber rückte an die andere Seite des jungen Mannes, 
fo daß diefer zwifhen Mutter und Tochter jaß, und mm beganı ein 
Geſpräch im dem accentreihen Dialekt zwifchen den Dreien, fo eifrig, 
daß die Wangen zu glühen begannen und daß vie fchönen blauen Augen 
der jungen Dirne prächtig leuchteten wie Sterne. 

Bon der jchwäbifchen Heimath fprachen vie radtehrenben Auswane 
derer, von bem Haus und bem Hof, in welchem vie jungen Leute ihre 
Wirthſchaft gründen follten, in der Heimath, in der lieben fchwäbifchen 
Heimath! 

Endlich war es Nacht geworden; wie eine Katze ſchlüpfte die Ge— 
heimräthin aus der Schenkſtube, um das Kämmerlein zu fuchen, welches 
fie in dem Haufe bewohnte. Die Kuechte erhoben ſich faul und läffig, 
um im Stall bei ihren Pferden die gewohnte Lagerftätte zu nehmen. 
Das alte Mütterchen hinter dem Geländer zählte das eingegangene Gel, 
und der Wirth zum grünen Baum war befchäftigt, einige Bund Stroh 
auf dem Boden auszubreiten zum Nachtlager für die Auswanderer. 

Das alte Mütterchen erbot fih, für die lieben Kinder ein Paar 
Stüden Bett zu geben, die Schwäbin aber, indem fie treuherzig bantte, 
zeigte ihr, daß fie mit allem Nöthigen verjehen fei. Die Kinder, die 
fih auf der Bank jchon heiße rothe Wangen gejchlafen, wurden ins 
Stroh gelegt und warm zugebedt, von den Vieren wachte auch nicht 
Eins auf, und jelbjt der Vater wurde nicht vecht munter, obwohl er 
einige Worte fagte und ein paar Mal lachte, bevor er fih in’s Stroh 
ftrete und unter der Dede verſchwand, die jeine Ehefrau über ihn warf, 
während fich der bevenflihe alte Spitz zu feinen Füßen niederlegte. 

» Kine Viertelftunde jpäter fiel der matte Schein der Blechlampe über 
dem Schanfraum auf acht friedliche fchlafende Menſcheukinder. 

Die Nacht war vorüber, ein köſtlich friiher Eeptembermergen — 
auf der Straße von Königsberg nah Danzig wandert ein. Frauenzimmer 
dahin, gut aber beſcheiden gefleivet, ein Pädlein unter dem Arm, einen 
großen Beutel an der Hand und in ber andern einen jtarfen Regen- 
ſchirm; für eine weitere Fußwanderung ift die Frau ziemlich beladen. 
Der Marſch wird ihr auch fchon faner, obwohl es noch ganz früh am 
Tage ift; fie, die Frauensperſon, ftärft fich zuweilen durch einen Schiud 
aus der ziemlich umfangreichen Bauchflafche, die fie aus einer verborge- 
uen Taſche ihres Kleides zieht, auch blickt fie weit öfter hinter ſich, als 
vor fich, was font ein rüjtiger Wanderer nicht zu thun pflegt. 

Für den ſchönen Morgen hat diefe wohlbeleibte Wandernde durd- 
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aus feine Augen, gleichgliltig ſchweift ihr Auge über die blafrothen und 
bläulichen Tinten hin, in denen das Morgenſonnengold aufgeht, fie füm-' 
mert fich nicht um den Morgenftrahl, ver im Herbſtthau gligert, fie ift 
nur verbrießlich über die Fußwanderung, bie ihr über alle Maßen unbe» 
quem zu fein fcheint. Immer. öfter und immer fehnfüchtiger blickt fie 
hinter fih, und endlich fcheint auch ihr Wunſch erhört zu fein, denn 
ziemlich geräuſchvoll vaffelt ein Fuhrwerk hinter ihr ber. 

Ein Wagen war's, überfpannt von. einem groben Seinentuce, das 
aber jegt auf beiden Seiten in bie Höhe gezogen war. Auf biefem 
Wagen, der mit. drei Heinen unanjehnlichen, aber fichtlih dauerbaren 
ruffifhen Pferdchen nebeneinander befpannt war, faß die ſchwäbiſche 
Auswanbererfamilie, die wir im gränen Baum zu Königsberg verlafien 
haben. Sie ſaß da unter Heinen Kiftchen und Kleinen Fäßchen, unter’ 
allerlei Hausrath, ver fich ganz ſonderbar auf einem Wagen ausnahm. 
Da fab man eine Kinderwiege, von der hatte fich die Bäuerin durchaus 
nicht trennen wollen, weil alle ihre Kinder nacheinander darin gelegen, 
und fo hatte die Wiege die Reife aus Schwabenland nah Rußland ge- 
macht und machte fie jest wieder zurüd. Ganz daſſelbe galt von dem 
Spinnrad und von dem großen fupfernen Wafchkeffel. 

Der. junge Burjch, des. hübjchen Mädle's Bräutigam, — den 
Kutſcher, die Kinder aber jauchzten fröhlich in den köſtlichen Morgen 
hinein. 

Als der Wagen die Fußtwandernde erreichte, blieb diefe- ftehen und 
fragte bitteud: „Habt ihr nicht noch ein Bläschen auf euren Wagen filr 
eine Wandernve, die noch einen weiten Weg vor fich hat?“ 

Der Burj ſah fich ehrerbietig fragend um nach dem Bauer, der 
aber rief, gutmüthig: „J, grüß euch Gott, Fraule, fteigt auf in unfers 
lieben Herrgotts Namen, ift wohl noch ein Plag für euch!” 

Die Frau, der Lejer wird unfere Abenteurerin nicht ſchwer in ihr 
erfanut haben, jtieg auf, freundlich unterftügt von dem jungen Burſchen, 
und die Bäuerin räumte ihr gutmüthig den beften Play ein auf dem 
Pad mit Deden und Betten. Bebaglich fette fi die Fremde, man 
ſah's ihr am, daß es ihr wohlthat, zu figen, und alle Mitglieder ver 
Auswandererfamilie beeiferten fich, ihr gefällig zu fein.  WIs aber der 
Burſche jeine Peitihe ſchwang und die Roſſe kräftig anzogen, da rief 
bie Fremde: „Wie ift mir denn? feid ihr denn nicht die Leute, bie ich 
geftern Abend im Gaſthauſe zum grünen Baum gejehen in Königsberg ?' 

Das wurde bejaht von allen Seiten, und num war bie Bekanntschaft 
geſchloſſen, denn fie waren fich gar nicht fremd mehr, hatten fie doch 
ſchon eine Nacht mit einander unter einem Dache zugebradt! - Eine 
Stunde fpäter war die -Belanntjchaft fhon zu einer Art von Freund⸗ 
haft geworben; ei! die Auge Frau verftand fich darauf, Menſchen zu 
fangen! und zwei Stunden jpäter hatte die gute Frau Bufch, fo nannte 
fie fih auch bier und gab fich für eine Wittwe aus, ihren neuen Freun- 
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den ſchon feierlich verſprechen müſſen, nicht nur bis Danzig, fonbern 
bis Berlin mit ihnen zu fahren. Mit angenommener Beſcheidenheit 
hatte ſie ſich lange gegen das großmüthige Anerbieten geſträubt, endlich 
aber hatte ſie ven treuherzigen Bitten nachgegeben. 

Die Abenteurerin hatte ihre Abficht vollftändig erreicht; fie war fo 
zn fagen ein Mitglied der Auswanderer Familie, nur ver bedenkliche alte 
Spit ſah fie zuweilen mißtrauifch von der Seite an! 


Zur wirflichen Kriegsbefähigung. 


Die Wege zur praftifchen Kriegabefähigung müjjen fich in den 
praftiichen Inſpicirungen vereinigen, vahingegen darf vie Ausbildungs- 
Methode nicht centralifirt werden, fie muß innerhalb der Grenzen indi- 
vidueller Berantwortlichkeit bleiben, 

Am Scießftande, möglihft am Walde, ftehe die Abtheilung feld— 
mäßig vor dem Inſpicirenden bereit. Dort überzeuge man fich von der 
Zrefffertigfeit nach der Kollfcheibe und verlange unmittelbar nach dem 
Schuß des Mannes Bajennetfechtparade, gegen den feitwärts bereiten 
Lanzenftoß, worauf der Nachſtoß des Bajonnetfechters auf einen daneben 
hängenden Ball gejchieht. 

Nah einer ſolchen fpeciellen Brüfung der dazu Vorgerufenen gehe 
mon in folgender Weife zur generellen über. Die Truppe rüde etwa 
Nachmittags durch Generalmarfh aus. Während eines zweiſtündigen 
forcirten Marfches wechjeln die Gefechtsformen der Compagnie- wie der 
Bataillonsförper, unter gleichzeitiger Verwendung der Echügen : Divifion, 
bieje analog wechſelnd nach Form und Wejen. 

In diefer Weife gehe es fchlieglich über zum ſcharfen Schießen im 
Holze, wo die Waldwege für die Kolonnen als Defilees zum wechjelnden 
Tetenfeuer im Vor- wie Aurücgehen, gegen Scheibenwände bemußt 
werben; während die Echligen ihre Colonnen enveloppiren, um wechjel- 
weife über diefelben fort ihr Tirailleurfeuer auf Kopfſcheiben abzugeben, 
die hoch an den Bäumen, fupponirt feindli, wie an den Gebirgs— 
rändern oder in den Straßenhäufern, angebracht find. 

Unmittelbar geht es, vor Abend, aus dieſer Situation in eine Po- 
fition mit Bivouac und Borpoftenftellung. Hierbei fonıme das Schanz— 
jeug in Gebrauch, bei den VBorpoften durch Echütenlöcher, bei den Feld— 
wachen mit Schügengräben, beim Bivouac durch Erdhütten, Koch» 
heerde u. ſ. w. , ; 

Sodurch wird die Mannfchaft durch praftiiche Fatiguen vorbereitet 
werben, wie es unjere Gegner im Marſchiren, Fechten und Arbeiten 
gewöhnt find. Der Infpicirende wird erfennen, wie weit die Praxis 
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routinirt iſt. Derſelbe kann aus ſolcher Uebung zugleich beurtheilen, 
wie der Felddienſt bei Tag und Nacht, im Einzelnen und Ganzen, ber 
trieben wird. 

Die Naht giebt zugleich die Gelegenheit, „das an der Klinge 
bleiben“, eventualiter täufchend davon abzukommen, zu praftiziven. 

Zum Schluß folge ein nächtlicher Rüdzug über ein Defilee, mit 
möglichjter Auflöfung, um dann wieder zu einer ralliirten Attaque über- 
zugehen, wonach ein georbneter Vorbeimarſch die Befichtigung beenden 
mag. 

Solche Ynfpicirungen werden zu allen Yahreszeiten bewirkt wer: 
den fönnen, um ſtets die Praxis mit der Fundamentalbildung Hand in 
Hand vorfchreiten zu lafjen. 

Um aber ftets alle Lehrgegenftäude vor Augen zu behalten, 
bedarf jeder Borgefegte bis zur Korporalichaft hin „einen Wonats- 
Beihäftigungs- Kalender für Theorie wie Praris“, um dar- 
aus bie Gränzen feiner Mitwirfung durch das ganze Dienftjahr zu er- 
fennen. Ohne eine joldye läßt ſich die dreijährige Dienftzeit, trotz unferer 
geiftigen Vorbildung, dennoch nicht gegen die viel länger und mehr 
friegsgelibt Dienenden verwerthen. 

In ähnlicher Weiſe muß die Inſpicirung mit Abſchluß bes Winters 
Halbenjahrs theoretifch abgehalten werden; darüber Folgendes: 

Die verhältnigmäßig theuere Heeresverfaffung vergütigt ſich nur 
danı dem VBaterlande, wenn fie neben ver Wehrfähigkeit gleichzeitig auch 
die Volksbildung berüdfichtigt. 

Die Armee muß dem gemeinen Manne eine nachhelfende Schule 
von dem werden, was ihm zu Haufe Noth thut. Deshalb bilde man 
Klafjen ver dazu Bepürftigen für die Religions, Sitten- und Naturlehre; in 
der Kultur des Lanpbanes, von der Kenntniß der Thier- und Pflanzenwelt, 
Alles nur in den entfprechenvden Gränzen. Ebenſo die Schulelemente, 
inbegrifflih der vaterländifchen Gejchichte und Geographie; Benutzung 
ber militairifch = patriotifchen Bücher, zum Stärkung des National» Cha- 
rafters. Die technifchen Unterweifungen laffen fi in jever Garnifon 
anleiten, infoweit fie gemeinnüglid und heimathlic bienfam werben 
fünnen. Reichen dazu die Mittel innerhalb der Truppe für aderbauliche 
und handwerksmäßige Belehrung nicht aus, Jo tanfcht fie fich ſolche aus 
dem Civil gegen ihre Schwimm-, echt» und Lehrer der Gymnaſtik aus. 

Für legtere, die militairifshe Gymnaſtik als Hülfsausbildungs- 
mittel ſowohl, wie als praftifche Kriegsleiftung, darf nur der Gefichts- 
punft der allgemeinen Gewanptheit und Ausdauer maßgebend fein. Für 
die mehr dazu Befähigten möge außerdem bie Kunft noch zu erceptio- 
nellen Fällen in einer befondern Abtheilung weiter ausgebildet werden, 
ohne damit das Ganze aufzuhalten und dadurch mehr Schaden als Nugen 
zu ftiften. Cute pevantifche Lehrmethode macht fie lächerlid und bie 
Leute widerwillig, dadurch aber wird die freie Naturentwidelung gehin- 
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dert. Nur das, was der Mann als zweckdienlich heranefuhn, ergreift 
er. mit Luſt und Liebe, 

Uehnlich verhält es fich mit dem Schwimmunterricht, wo bie Zeit 
auch nicht erlaubt, Alle zu Fahrtenſchwimmern auszubilden, fondern es 
genügend ift, wenn die Maffe nur auf 100 Schritte ſchwimmen lernt. 

MWefentliher iſt die Benutzung der Zeit zum Fleuretfechten, weil 
barauf das jelbftitändige Bewußtfein im Gebrauch des Bajonnetgewehre 
bafirt. Es bildet das Selbftvertrauen des franzöſiſchen Soldaten, dem 
wir dann bei mehr Kraft überlegen fein werden. Das Bajonnet-Eontra» 
fechten ift micht allgemein möglich, wohl aber das Wefen davon, das 
Fleuretfechten. Diefe Fertigkeit mit der des Schießens vereinigt, ift ber 
Höhenpunkt zur Schlagfertigfeit. 

Die erfparte Zeit kann viel zweckmäßiger ber artilferiftifchen Hülfe- 
feiftung bei den dazu Geeigneten, jo wie bei Allen zu den pafjageren 
feldfortificatorifchen Arbeiten gewidmet werben, 

Letzteres wird jetzt der nothwendige Schild gegen die vervollfomm- 
neten Schußwaffen, welches unjere Gegner unter bejferer Terrainbenugung 
viel mehr treiben und fich zu ihren SKriegserfahrungen dadurch neben 
den taftifchen Uebungen, mit ven gleichzeitigen Fatiguen ber Erdarbeiten 
vertraut machen. E 

Ueber eine folche „erböhte Terrainbenugung durd die In» 
fanterie" erfchien kürzlich von dem Ingenieur-Hauptmann Freiherrn 
von Wallbrunn eine praftiiche Anleitung bei Mittler in Berlin. Das 
Nothwendige diefer Heinen, aber von Kriegserfahrung zeugenden Schrift ſoll 
bier im Wefentlichen beachtet, das Fehlende ergänzt, jo wie das nicht 
Annehmbare widerlegt werben. 

Ohne Vorwort, läßt das kurze Anhaltsverzeichniß das praftifche 
Biel der Arbeit überfehen. Diefelbe Handelt vorzugsweiſe von ber Ter⸗ 
rainbenugung durch momentane Erbarbeiten ale Schuß gegen bie Feuer- 
waffen. Ausgeſchloſſen find die jchon genügend bearbeiteten Lehren ber 
proviforifhen Bofitionen mit ihren Communications - Eicherungen. Für 
fegtere bleibt dem Infanterie- Officier das vom Yngenieur- Hauptmann 
Küngel „Ueber die taktiichen Elemente der neuen Fortification“ bei Riegel 
in Potsdam 1851 erjchienene Werk zu empfehlen. 

Breiherr von Wallbrunn will vermeiden, daß nicht die permanenten 
Lehren der fFelpfortification ftereotyp angewendet werden. Ueberdem 
würbe eine vorbereitende Feldbefeſtigung die jegige Kriegsweiſe doch wer 
wiger vor Umgebungen jchügen. Gegenwärtig müßten folche Terrainein- 
richtungen mehr genügen, die über Nacht, felbit noch während des Ge— 
fechts anzubringen wären. Die NReffortverhältnifje und deren Mittel 
würben fi nach dem Bedürfniß der bedeutenderen oder geringeren Ter— 
rainbefeſtigung von felbjt abgrängen. 

Daher gehören zum Wirfungskreife „ver taktifchen Körper“ die Ter- 
rain-Einrichtung gegen die Feuerwirkung, inbegriffen der Local +» Vertheis 
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digung mit ihrer verfchievenartigen Communifations: Sicherung. Der 
eigene Schug, ſo wie die dem Feinde zu bereitenden Hinderniſſe geben bei 
Maßſtab zur Arbeitsleitung. 

Um aber folhen günjtigen und eiligen Terrain-VBerwandbfumgen ge» 
wachen zu feiu, verlangt der Verfaffer, daß jeder Soldat mit einen gu» 
ten Spaten verfehen werde, wohingegen eine zweckmäßige Erleichterung des 
Gepäds vorgefchlagen wird. 

Nach diefer allgemeinen Weberficht geht die Betrachtung auf das 
Befonvdere und zunädhft auf die Anwendung der Terrain- Berwand« 
fung über. 

Wie überall, fo tritt auch bier eine hohe Begriffsflarheit hervor, 
durch welche der Pionier-Felddienſt für die Offenfine, wie für bie Defen- 
five an und für fich georpnet, wie auch im ihren Wechfelfällen präci- 
firt iſt. 

Beachtenswerth iſt befonbere ver folgende Satz. „Gewichtige 
Gründe fcheinen dafür zu fprechen, daß die Terrainnerwandlungsarbeiten 
in zulünftigen Kriegen eine viel beventendere Rolle fpielen werben, als 
in den früheren, und daß diejenige Armee, welche darin bereits eime ge= 
nügende Vorbildung befigt, über ihre Gegner fehr oft im entjchiedenen 
Vortheil fein wird.” 

Hierauf wird die Verbefferungsichre des Terrains in folgender 
Weile fpecificht. „Unter diefen Gründen vor allen der erjte und be— 
deutendfte ift die Werbefferung der Schiefwaffe. Da man auf 300 
Schritt die Mannsbreite durchſchnittlich als einen fihern Schnf rechnen 
ann, fo darf man nicht annehmen, daß fich ungededte Tirailleurlinien 
im Felde viel näher kommen; dagegen muß man erwarten, daß fie mit 
Sorgfalt jede noch fo unbedeutende Dedung benutzen werden. Vom 
Benugen diefer Dedungen bis zum Verbeſſern verfelben bedarf es nur 
einiger Anleitung und Nachhülfe. Einen uwollkommenen Graben, einen 
Uderrain beifpielsweife in eine gute Deckung zu verwandeln, erforbert 
(die Werkzeuge voransgefegt) oft nım 10 Minuten Zeit, welche ver den 
feindlichen Angriff erwartende Zirailfeur leicht anwenden fann, Da bie 
Zeit der Küraſſe num einmal eine vergangene ift, aber die jekige vor⸗ 
gügliche Feuerwaffe dringend einen größeren Schug wünſchenswerth macht, 
fo möchte der Selbfterhaltungstrieb beim zerſtreuten Gefecht gar oft den 
Gedanken erregen, daß der Tirailleur einen angemeffen conftruirten leich- 
ten Spaten führe, um fich fein Schütenfoch jederzeit, wenn es nöthig 
ift, auszuheben over zu verbeffern. In einer noch fchwierigeren Rage 
tft die Artillerie, die auf 600 Schritt und darüber ven einzelnen vorge— 
brungenen guten Schützen fo beläftigt werben wird, daß fie unter Um 
ftänden zum Schweigen gebracht oder doch eines großen Theils ihrer 
Bedienung und Beipannung beraubt werben Farm. Auch ihr wird viele 
leicht Häufig Nichts übrig bleiben, als während fie das Feuer auf einer 
finger zu behanptenden Stelle beginnt, neben der evfteren Aufftellung 
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eine gewehrlugelſichere Maske aufzuwerfen, hinter“ welche * — ** 
nach Volleudung dieſes Baues einrückt mm m 
Dich" die jetzige Vollklommenheit ver Schußwaffe babein TR * 
Terrainpunklte, welche den Gebrauch derſelben vorzüglich Begüinftigen, ge⸗ 
gen frũher eine weſentlich erhöhte Bedeutung erlangt.‘ Es wird. daher 
auf die Behauptung eines; ſehr dominirenden ind’ gut difilitten Poſtens 
viel mehr ankommen, als bisher, und deshalb häufiger als bisher die 
Wichtigkeit deſſelben groß genug "erachtet werben, um der natürlichen 
Stärte durch wie Kunſt nachzuhelfen Bedenkt man,’ daß der Angreifer 
eines jolchen Poftens in der wirkfamjten Schußweite die legten 300 
Schritt unter günftigew Berhäftniffen in der Regel üngedeckt zurückzu— 
fegen hat, daß alſo jeber Mann deſſelben während diefer Zeit mehrere 
Schüſſe auf die beſten Diftancen ans der gepedten Stellung von einem 
in diefer wicht! unruhig werdenden, ich wicht übereilenden Feinde aus— 
halten muß," fo’ wird man die ungemein gefteigerte Ueberlegenheit des 
Schitzen hinter einer guten, d. ie ne ar palm Ben nicht 
———— 4 

Erkenntnißreich iſt die Auffaſſum an Hülfsmaßregeln zur gegenwär⸗ 
Peer e8 heißt darüber : ‚Die Taltik der Gegenwart befin« 
bet ſich, wie befaunt, bereits auf dem Standpunkte, für ihre Gefechte 
das bedeckte und durchſchnittene Terrain mit Vorliebe aufzufuchen, um es 
mit- feinen Flügelanlehnmgen, feinen Frontverftärkungen, feinen‘ Dedun- 
gen gegen feindliches ‚Feuer, feinen Masken: für. die Bewegiingen nady 
Möglichkeit zu benutzen. Diefe fortſchreitend vervolllommnete Benutzung 


führt aber vom ſelbſt in ven Grenzen der praftifchen Möglichkeit zu Ter⸗ 


raincorveftnren. Die Garnirung eines Gebüſches mit einem Heinen, 
deckenden Schügengraben, die Schliefung der Lücken einer Dorflifiere, 
die Vorrichtung eines Kirhhof-Reduits im Dorfe, die Abfcarpirumg eines 
Seitenrandes eines Hohlweges, welche ihn unterjteiglich und zu einem 
baltbaren Abjchnitte macht, die Ueberbrüdung eines Baches mitteljt eiti- 
ger daſelbſt wachjender Bäume — find Arbeiten, welche hier beifpiels- 
weile "hervorgehoben werden‘, ſich faft ſämmtlich während des bereits 
engagirten Gefechtes im’ einer vergleichsweife ſehr kurzen Zeit ausführen 
faffen und auf den’ Verlauf des Be eine ** bedeutende Einwir⸗ 
u erlangen müfjen.‘ 0 


' Natürlich wird der Biönierbienft auch in einflußreicher Benugung 


der Eifenbahnen hervorgehoben, wie es ver itafienifche Krieg beftätigt. 
Die Bedingungen, von welchen der Gebrauch der Terrain-VBerwand- 
lung abhängt, find dem Kriegsleben entjprechend entnommen. — Wenn 
aber zur Beurtheilung und Benutzung ‚einer Ueberbrückungsſtelle ftets 
eitt Jugenieur⸗Offizier verlangt. wird,“ fo möchte darauf eben fo wenig 
ftets zu rechnen, als daffelbe auch mothwendig fein, weil dazu die Be 
fähigung‘ der meiften Infanterie» Offiziere ausreichend wäre. — Defto 
29 mau) ; ı| — 33 u TBB 22% 
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einverſtandener find wir mit den reichen Lehren zur Beurtheiluug eines 
einzurichtenden Terrains. 

Vorzüglich fommt bier die bereits von uns früher ausgeiprochene 
Anficht in Bezug auf die Befähigung zu Pionierarbeiten, als Friebens- 
Uebungen, zur Sprade. Es verjteht fih von felbft, daß diefe Uebun- 
gen auch auf die Offiziere auszubehnen find, z. B. bei der Anlage. einer 
Blefche, eines Tambours als Brüdenlopf ꝛc. 

Auch der Feldtelegraphie ift für ausgedehnte Terrainarbeiten gedacht, 
wenn gleich das wohl nur bei erceptionellen Fällen maßgebend werben 
lönnte. 

Zu „ven perſonellen Mitteln bei ver Leitung der Arbeiten wird 
1) das preußifche Ingenieur-Berfonal für die felpfortificatorifchen Zwede 
veranfchlagt. Daraus folgert fih uoch mehr die Pflicht einer Vorbil- 
dung für die Infanterie, weil die Pionier - Compagnien fonft nicht zum 
Belagerungspienit ausreichen, oder die operirende Armee darunter leiden 
würde. — Daher würden 2) die feitherigen Commandos der Infanterie 
bei den Pionieren allein nicht ausreichend fein. Deshalb wird jehr 
richtig auch eine entfprechende allgemeine Uebung zur Berwerthung ber 
Urbeitskräfte für derartige Uebungen bei der Infanterie im Pioniervienft 
beanſprucht und überfichtlich nachgewiefen. 

Unter „den materiellen Mitteln“ ift dann eben die zweckmäßige 
Vermehrung der Spaten als nothwendig nachgewiefen, was ſich überdem 
aus Älteren Kriegserfahrungen beftätigen ließe, 

Lehrreich wird erörtert: welche Erbarbeiten man zu wählen, ober 
zu vermeiden habe. Eben fo ift die Benugung der Hölzer bezeichnet, 

Was theoretifch im I. Abſchnitt Über die Terrainbearbeitung feftge- 
ftellt wurde, das erörtert ver II. Theil praftifch zunächft mit der Un» 
forderung: daß jeder Infanterift mit einem leichten Spaten zu verjehen 
fei, wohingegen die Haden abzuſchaffen, uud die Geitengewehre zu 
erleichtern wären, 

Inſofern ſich jene ſchweren aber doch nothiwendigen Stüde noch mehr 
ambulant auf die Fahrzeuge bis zur näheren Gebrauchszeit unterbringen 
ließen, würde dagegen nichts einzuwenden fein. Dahingegen genügte aber 
wohl die Ausrüftung eines Drittheils ver Mannfchaft mit Spaten, weil 
fie bei zu berüdfichtigender wechfelnder Laft, doch nur aus taftifcher 
Rückſicht, durch höchftens zwei Nummer» Abtheilungen benugt werben 
birften, infofern nur der Abgang ftets berüdjichtigt bleibt, Bel ber 
Compagnie wirden wir den andern zwei Drittheilen ver Mannfchaft, ftatt 
ber Säbel, die Beile geben. 

Die Zerrain-Berwanblungsarbeiten theilt der Verfaſſer zwedent- 
fprechend in 1) ftrategifche, d. h. folhe, die von Dauer, durch tedhe 
nifhe Truppen auf höhere Anordnungen auszuführen find; fo wie 2) im 
momentane Arbeiten, bie innerhalb weniger Stunden berzuftellen wären, 
und von ben unmittelbaren Führern angeoronet werden; baber werben 
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auch dieſe Arbeiten richtig als taltiſche Terrain-Verwandlungen bezeich« 
net, wovon die folgenden Seiten beſonders handeln. 

Mit kriegspraktifcher Auffaffung ift der vorfommenden Arbeiten — 
auf Märchen — nach ihren prei Kategorien und mit Bezug ber Kom- 
munilations-Berüdfichtigung gedacht. 

Unter der „Unterkunft ber Truppen‘ wird nur das Bivouak befpro- 
hen. Hierbei wird der Sat, „Daß das Bivouaf von jeher der fchwächfte 
Punkt in dem aufgeftellten Ideal einer vollen Kriegsfelbftändigteit ver 
Truppe fei," doch den richtigeren Gegenfag hervorrufen: daß gerade das 
Bivoual die ftärfiten Formen gewährleiftet. — Jener Ausſpruch foll 
ſich wahrfcheinlih nur auf fanitätliche Gründe beziehen, die aber da 
nicht berüdfichtigt werben Dürfen, wo man burch ein fchlagmäßiges Zu- 
fommenhalten viel mehr erreicht, als man durch Humanitätsrüdfichten 
erſpart. Es wird daran ver Vorſchlag angefchloffen, „vas Bivonaf durch 
Erdzelte zu verbefjern.“ Einer ſolchen Anficht läßt fich dankbar beiftimmen, da 
der Vorſchlag ausführbar erfcheint, was ſich durch eine Probe bei einem 
Bataillone leicht ergeben müßte. — Es jollen nämlich die vermehrten 
Spaten bazu dienen, um für 6 Mann eine wallartige Lagerftätte zu be 
reiten, wozu 4 Spaten vie fchrägen Träger bilden, an welchen von jeben 
der 6 Mann ein im Zornijter tragbares Stüd Leinwand, als Zeltvede 
befeftigt wird. — Allerdings erklärt fich hieraus die erhähte Anforde 
rung an Spaten, wozu alfo $ der Combattantenzahl nöthig wäre; in« 
zwiſchen ließen jich vie fehlenden duch Holzmaterial zu Stielen er- 
fegen. Die geringe Vermehrung des Gepäds ließe ſich überdem noch 
baburch zeitweife erleichtern, daß man gewiffe Gepädftüde ven 
Truppen auf ben Tängften Zouren mit der Eifenbahn bis zum nd» 
thigen Gebrauch nachführen Fönnte; beifpielsweife wäre dazu der Unter⸗ 
ſchied in der Belleivung zwifchen ben beiden Semefter- Jahreszeiten maß- 
gebend. Im Winterhalbjahr würde etwas mehr Laft (zum Vortheil der 
Geſundheit) durch die leichte Zeltleinwand nichts fchaden.. 

Jedenfalls erfcheint ver Borfchlag für Erdzelte zweckmäßig, woburd 
die Schlagbereitihaft, unter mehr Schuß der Gefunpheit, gefichert bliebe. 
Das Herrichten der Wetterdächer, event. Lagerhütten, follte bei ven Feld» 
bienftübungen ver Kompagnien jährlich einmal, mindeſtens durch die Ge» 
freiten eingeübt werben, wozu fich einiges Material länger conferviren, 
und leicht mit auf den Erercerplag hinaus nehmen ließe. 

Für die Gefechtsverhältniffe find die Fälle zur Terrain-Bearbeis 
tung bündig präcifirt; dabei find die Schußpiftancen berüdjichtigt. Nur 
ber nachftehende Sag läßt fich wieder nicht ohne Weiteres acceptiren. 
„Meberhaupt muß conſequenter Weife jede Berbeiferung der Feuerwaffe 
babin führen, baf die blanke Waffe eben fo viel an Wichtigfeit verliert, 
als die Schug- und Dedungsmittel hieran gewinnen, und muß dieſer 
Sag mitwirken, ven Wunfc zu unterftügen, das GSeitengewehr ber In⸗ 
fonterie zu verfeinern, um Jedem einen Spaten beizugeben.“ Hier- 
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bei bleibt zu bemerken: daß der Nimbus des Bajonettlampfs aufrecht 
erhalten werden muß, um dazu vie Befähigung nicht abzuſchwächen, joms 
dern vielmehr die vorbereitliche Ausbildung, in ſofern fie.praftifch ge- 
leitet wird, durchaus beizubehalten ift. Ueberdem hat Verfaſſer oft genug 
und u. a. Seite 44 „‚auf den unansbleiblichen Bajonettlampf“ hingewieſen; 
daher ift ver Eium jenes Satzes nicht falſch aufzufaffen, 

„Daß in einer ganz freien Ebene Terrainarbeiten nit vorfommen 
würben,‘ ift gerade jetzt, bei einer über 1200 Schritt erweiterten Treff- 
fähigkeit, nicht zuzugeben. Im einer folchen Ebene bildet die Kavallerie 
pie vorberfte Poſtenlinie, wo fie alfo mehr als früher ohne Dedung 
oder fecundirenden Anfanterie-Schug gefährdet bliebe. Daher muß man 
entweder ben Vedetten Epaulements oder ven zugetheilten Infanterie- 
Poften Schützengruben fchaffen; fo wie ihre Feldwachen dort mindeſtens 
in Schügengräben einzufchneiden find: wodurch dann erft die Kavallerie 
geihügt und degagirt werben kann. — Ebenſo muß in ber: Ebene bie 
Partikulardeckung eingefchnitten werten, um unfere Gefchüge gegen an- 
prellende Flankeure und gegen anfchleichende Schützen zu fichern. Die 
weitere- Ausführung bier bei der möglichften Arbeitsbenugung während 
eines Gefechts, im dazu einladenden Terrain,. läßt fi als REM 
anerkennen. 

Sehr richtig wird der Gefechtswerth der Höhen, minbeftens velatin, 
für die heutigen Gefechtöverhältniffe gewürdigt. 

Ebenfo wird anleitend vie Benutung der Defileen, nach ihrem be 
wie offenfiven Charakter, zur Arbeitsbenugang hervorgehoben. 

Das Waldgefecht ijt der „Itvategiichen Terrainberüdfichtigung‘ zuge- 
wiefen, wovon das Buch nicht hanvelt; indeß wäre doch auch vies Hier 
in fo weit zu berüdtfichtigen gewefen, als fie auf tattifche Momente ſto— 
en, wo eine ephemere Verbeiferung das Waldgefecht verftärten kann. 

Die VBertheidigung von Lofalitäten wird nah ihrem Werth fehr 
richtig erfannt, und ift in folcher Weife auf vie Benugung der Dörfer 
bingewiejen. . && wird ‚hierbei des geficherten Abzugs beſonders fo ge 
dacht, daß fi dadurch auch vie Wiedereinnahme einer —— Boft- 
tion ermöglichen läßt. 

Bein Sturm eines Dorfes wird empfohlen, „die Pifiere — vor⸗ 
bereitende techniſche Mittel zu durchbrechen. Außer ſeinen Spaten und 
deren Gebrauch empfiehlt ſich dem Angreifer hierzu namentlich das Ab⸗ 
bauen einer möglichit großen Anzahl junger Stämme (avınsdid und 
mannslang). Mit diefen Wuchtbäunen und mit Spaten wird eine zum 
Angriff vorrüdenne Kolonne etwa 25 Mann ausrüften, bie die Tete ver 
Kolonne einnehmen und Gewehr und Tornifter zurück laſſen. Es dürfte 
nicht vathfam fein, den Angriff auf eine einigermaßen gut vorbereitete 
Dorflijiere ganz ohne vergleihen technifche Vorkehrungen zu unternehr 
men.’ — Unter Umftänden würde eine ähnliche Vorkehrung wohl rath: 
fan fein, wozu auch ſchon 10 Mann genügten, vie zwar ihr Gepäd, aber 
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nicht ihre Gewehre, zurück laſſen dürften, pie noch befjer durch zugetheilte 
Dedungsmannjcaft bereit zu halten wären. Die Pidenträger wären 
borzugsweife ſolchen Arbeitscommandos zujutheilen. Ein größeres Be- 
dürfniß an Brechwertzeugen muß aus der Gegend und dem Orte felbft 
fpäter beſchafft werpen.*) 

Wenn hier nur der Angriff: auf: gewöhnliche Felpfchanzen in Be- 
tracht gezogen iſt, wobei der vermehrte Werth der Spaten hervorgehoben 
wird: jo müßte doch auch im diefem Kalle dem Vertheidiger ein ähnlicher 
Nugen zugeſtanden werden. Dem; Angreifer bliebe aber zur möglichen 
Benugung der Spaten anzurathen, daß fie mit einer doppelten Schügen- 
linie vorgehen, um während der Arbeit dieſe zu ſchützen. Die Nacht 
Wäre dazu am paſſendſten. Der Vertheidiger darf fich jegt, wie bier 
gam richtig bemerkt; wird, ‚‚nicht mit bloßen niedrigen Geſchützbänken ohne 
Scharten begnügen.“ 

Zum Schluß fürchtet Berfaſſer, wohl Leider nicht unbegründet, daß 
ber Frieden feinen Borjchlägen jelten die nöthige praftiiche Anwendung 
verſchaffen werde, ſo daß erjt nach traurigen Erfahrungen eine allgemeine 
Annahme: zu erwarten jei,. — ben deshalb weifen wir den etwanigen 
Einwand an Zeit und: Gelegenheit bei den }rievensübungen ab. Bei 
einem richtig entworfenen ‚Dienitbeichäftigungs-Kalender bleibt dazu min. 
bejtens an den Rändern der Exercirplätze ein unbeftrittenes Feld; wie 
das auch fpäter der Schluß der Schrift anerkennt und dazu richtige Vor- 
fchläge macht. 

Um ihrer Wichtigkeit willen mußten wir uns bei viefer jo zur rech» 

ten Zeit gelonunenen Echrift länger aufhalten, um deſto mehr auf vie 
jo nothwendige Einübung hinzumweifen, als fie nicht allein an und für 
fich wejentlich, ſondern zugleich in Verbindung mit ven Marſch-, Feld⸗ 
dienſt⸗ und Scheibenſchieß⸗ Uebungen, im Anfchluß der vereinigten Fatir 
guen und des dabei: zu erhaltenden zubigen Bluts nützlich fein wird. 
So wird in Summa die Uebung ſich den wirklichen Kriegsgewohnheiten, 
dieſe einft ergänzend, aureihen laſſen. 
Hoffen und wünjchen wir, daß der fo befähigte Herr Verfaſſer auch 
ferner für die Kriegstüchtigleit umferes Heeres. wirten werde. Wir kom⸗ 
imen in eimem: folgenden Artikel noch auf mehrere andere wichtige De— 
fiverien in Bezug auf dieſe Kriegstüchtigkeit. 





— 9 Randnote: Seite 49 lehte Zeile des mittleren Sapes in der angeführten 
Schrift foll wohl „vertheidigungsfähig” heißen. 
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Ein Blick in Die Vergangenheit. 
III. Echluß) - 


Bon befonderer Beveutjamkeit ift befonvers. eine Stelle des (in II, 
dieſes Auffages) mitgeteilten (vielleicht vom König feldft herrüßrenden) 
Briefes; es ift die folgende, die hier. noch einmal wiederholt jei: 

„Was man als die ererbten Mißbräuche früherer Jahr» 
hunderte, als die fhweren Laften für die Neuzeit jchilvert, 
alles das bat Preußen vollftänvdig, ja man jagt fogar, mehr 
als vollftändig abgeweorfen; Preußen ift ein Staat des 19, 
Yahunderts fo gut als einer. Durch die Refultate dieſes 
Umfhwunges haben vie Kräfte des Umfturzes ihre Macht 
verloren; fie finden feinen Unterftüägnugspunft für ihre Ma» 
f&hinerie, fein „Gieb mir, wo ich jtehe.“ 

„Sind wir glei nidt in Allem ——— Anhänger 
der Stein'ſchen Legislation, ſo verkennen wir doch jenes große 
praktiſche Verdienſt in feiner Weife: daß durch eine große 
fociale Ummwälzung vie politifche, welche gemeinhin damit 
verbunden ift, uns wahrſcheinlich erfpart wurde. Faſt Alles, 
was die Neuzeit von ftaatlichen Reſultaten verlangt, findet in Breufen 
Analogien, zum großen Theil glückliche Analogien.“ 

In diefen Worten ift ein großer Blick in die Zukunft — 
than, eine prophetiſche Ahnung über die eigentlich treibeuden Kräfte ber 
im tiefjten Innern bes Bolfstyums arbeitenden Bewegung ausgejprochen, 
eine fruchtbare Anregung den Staatsinännern der vierziger Jahre geger 
ben, eine Anregung, die doch feiner von ihnen genügend benutzte. 

Ju der That — und das ift die erfte Wahrheit, welche: in dem 
eben angeführten Sage enthalten it — können Staaten, in denen eine 
Periode ihrer Eutwicklung fich eben erfüllt hat, nur dadurch dem poli- 
tiſchen Umſturz entgehen, daß fie einen focialen Umfchwung erleiden. 

In der That — und das ijt die zweite Wahrheit in viefem Satze 
— jtellte das achtzehnte Jahrhundert an ven Staat und die Gefellichaft 
eine gewaltige neue Forderung, die gelöft fein wolfte, wenn die. Revolu—⸗ 
tion nicht einbrechen follte, das neunzehnte Jahrhundert verlangte nad) 
etwas Neuem, 

Der König — das geht aus dieſen zwei Punkten hervor — lannte 
alſo genau feine Zeit, nichts lag ihm ferner als blinder Reabtionseifer, 
er fannte zweitens das Mittel, durch weldes der Staat diefer Zeit und 
ihren Bewegungen gerecht werden konnte. 

Aber wie unfruchtbar follten viefe Königlichen Ideen bleiben! frei- 
ih in ver Gejtalt, in der fie uns im Obigen vorliegen, find es nur 
Ihwace Andeutungen, nur raſche und flüchtige Umriffe, die vielfacher 
Ergänzung bevürftig find. So würde eine weitere Ausführung der Hin» 
weifung: „Zwar find wir nicht in Allem tbeoretifche Anhänger ver 
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Sieinſchen Legislation“ ... zugleich auf das fociale Problem felbft Hin- 
geleitet und eime Kritik dejjen, was Stein geplant und was die feinen 
Namen tragende fociale Geſetzgebung erreicht hat, herausgefordert 
haben. Es wiirde fich erfahrungsmäßig dabei herausgeftellt haben, 
daß dieſe Gefeßgebung, währen fie ältere, im Staate beftehenbe 
Spannungen befeitigte, neue, 5. B. zwifchen Handwerk und Fabrik, zwi» 
ſchen Arbeit und Capital, bewirkte, und man hätte dam leicht auf ihre 
Mängel zurücjchließen können. Dean wäre nach ſolchem Schluffe wohl 
auch noch weiter vorgebrungen, und indem man ihre Mängel mit ihrem - 
großen und guten Zwed entfchuldigte, dahin gefommen, biefen ihren 
Zwed genauer ins Auge zu faffen. Daß viefer Zweck nicht blos darin 
beftand, den Reichtum oder die Bevölfrung des Staates zu mehren, 
wie Kraus lehrte, wußte Friedrich Wilhelm IV.; veutet er doch felbft 
in feinem von uns mitgetheilten Briefe daranf Hin, daß ein focialer Um— 
fhwung einen politiihen Umfturz verhindern könnte, Darin fommt er 
Bein oberften Gedanken Steins nahe. Stein verfolgte in ver That einen 
höheren Zweck, als den rein wirthichaftlichen und finanziellen ; er wolfte 
eine freie Nengeftaltung des Staates, und fein genialer Inſtinct machte 
ihn daranf aufmerkſam, daß alle politifche Geſtaltung auf einer focialen 
Grundlage beruht, genauer ausgedrüdt, daß, wie in den Grundformen 
menfhlihen Zufammenfeins fittlihe und wirthfchaftliche Motive fich 
innigft durchdringen und eine fociale Form erzeugen, und wie ber Staat 
fi au, "anf und über einer Reihe folder Formey und Gejtaftungen 
bildet, jo auch jede weitere Beränderung diefer Verbindungen zwifchen 
Sittlichkeit und wirthfchaftliher Thätigkeit vom Staate beachtet werden 
und er ſich nach dieſen Veränderungen richten und felbft verändern muß, 
will er anders ihnen gewachfen und ihr oberftes Gefe bleiben und will 
er nicht von ihnen endlich gejprengt werden. 

Hätte fich dieſe Gevanfenreihe an die königlichen Amegungen ge: 
fchlofjen — und es war die Pflicht ver Staatsmänner jener Zeit, ſolche 
Gedanken zu bewegen [aber von wem kann verlangt werden, daß er 
dene?) —, fo wäre auf einmal ver trübe Nebel verfcheucht geweſen, 
ver auf den Augen der Beften jener Zeit ruhete, jo hätte die Verzweiflung 
an einem Befferwerden der Zuftände rafch weichen milffen, jo hätte Ra- 
dowitz das Wort Montlofiers mie wiederholen können: „Es giebt Zeiten, 
in denen das Gute zu früh kommen würbe, in benen man nichts thun 
tan“ Ein entfetlich feiges und caftratifches Wort! 

Sobald nämlich erkannt geweſen wäre, auf welchen tieferen focialen 
Gründen der Staat beruhet und welche tieferen focialen Gründe ihn von 
Zeit zu Zeit umgeftaltet haben, würde auch die Frage um eine weitere 
Umgeftaltung ihre aus einer inneren Nothwendigkeit bervorgegangene 
Bejahung oder Berneinung gefunden haben. Da hätte ein warnendes 
over wehrendes Wort fo wenig als ein anreizendes, ftürntifches das Ohr 
des Königs berühren können, dba hätte es heut micht heißen können: 
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„Eine: Verfaſſung thut noth. Schnell muß fie gegeben , werben“,, unb 
morgen: „seine Conjtitution. In Preußen muß der König. vegieren‘‘, 
da hätte es überhaupt nicht heißen fönnen; „Die BVBerfafjung: wird, ge- 
geben over nicht gegeben werben lönnen.“ Da hätte man bie ver— 
häftnigmäßige Bedeutungsloſigkeit der Conſtitutions⸗ und Charteuzänfereien 
scharf erlannt, und- indem man mit gütigem Lächeln an ihnen, wie an ven 
ähnlich ſeichten religiöfen Zünfereien vorüberging und fie foniel wie mög- 
lich ignorirte, fi daran gemacht, die Grundlage der Gefellfchaft in 
Prenßen- zu unterfuchen, die Kranfhaftigfeit verfelben, das Umſichfreſſen 
eines entjeglichen Individualismus erkannt und wieder in Zunft und 
Venofjenfhaft und Gemeinde die Keime gewedt und gepflegt, aus denen 
friih und. willig gemeinfame, fügfame uud, zufammenftinmenve Thä— 
tigfeit der Menfchen hervorgeht. ; 

Alles das wollte ver König, alles das vegte ex an; aber ftatt wil- 
liger Diener fand er nur beforgte Polizeimänner, welche ſich vor jeder 
Bürgeradreſſe und vor jedem Tumult in der großen politifchen Kinder: 
ftube, vie Preußen damals darftellte, entfegten und leider jelbft bei ‚ven 
höheren und beſſeren Geijtern jener Tage eine Stüge und eine beredte 
Bertheivigung fanden. Ohne dieſe höheren Geijter hätten die Polizei- 
Naturen niemals einen Erfolg ihrer Richtung geſehen. 

Wir theilen zum Schluß als eine Probe jener Anwaltſchaft, * 
auch von Jenen für Dieſe übernommen ward, ohne weitere Bemerkung 
ein Stück „aus der Stimme aus den Königsgräbern“ mit, 
welche jih 1841 an Frievrih Wilhelm IV, richtete. Es heißt dort:, 

„Wir binterlaffen und übergeben Dir diefen Staat in ‚der Fülle 
einer Kraft, wie er fie nie beiſammen hatte; herzlich darfſt Du ung dan⸗ 
fen, nun forge nur, daß Div unfere Nachlommen auch eben jo herzlich 
für ihr Erbe Dank wiffen fönnen, weil fie fich mit ihrem trefflichen Wil- 
fen nicht. verlaffen nnd ohnmächtig finden, Nimm dieſen mächtigen Kör- 
per wohl in acht,. er bejigt Nerven, die ihn größeren gleichftellen, fo daß 
Dein Feind nicht mit Div, ſpaßen und, Dein Freund Dich hochſchätzen 
wird. Denke nicht, daß Du das Pfand und die Ehre unferes Haufen, 
auch: des Landes Wohlfahrt und ficheres Gedeihen, dem Bolke auf eine 
verläffigere Weife anvertrauen kannt, als Dir ſelbſt. Wer reift Dich 
‚überhaupt mit Deinem Volke jo. wiverfinnig auseinander? Mag es zwar 
für einen fürftlichen Herrn möglich fein, ſich felbjt zu ſammeln im- der 
Zerftreuung des Volkes und im Widerſpiel der Parteigeifter; beffer und 
leichter bieibt es aber, Div das Volk in feiner vollen geiftigen Kraft in 
‚Deinem Königlichen Herzen zu ſammeln. Sieh uns an, die wir unferes 
Königlichen Berufs mit Ehre und Treue, mit männlicher Tapferkeit und 
mit dem Segen Gottes gewartet haben! Hatten wir nicht tüchtige Die- 
ner, hatten wir nicht ein freu ergebenes und in unſerer Sorge wohl 
belohntes Bolt? Stand dies unfer Boll anderen jemals nach in dem 
Maße feiner Mittel, der Freude feines Dafeins, im Gefühl feiner Kraft, 
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in der· Würde feines 'geiftigen Berufes? Num rathen fie Div, die Mächte 
Deines «Reginients, des Volles und feiner Fürften zu ſepariren! Weder 
Du noch das Voll werden dieſer widernatürlichen Scheidung froh, fon- 
dern die Intriguen oder doch Chicanuen der Verhandlungen und die Ca— 
pricen des Geſchäftöganges, dieſe natürlichen Feinde des energiſchen Re— 
giments, werden dann euch beiven faſt über den Kopf wachfen. ı Beide 
werdet ihr euch wundern müſſen, Du über Deine Minifter und» übrigen 
-Beaniten, das Voll über feine "Deputirten und Magiſtrate, bis dann 
wieder ein Herr über dieſe Berwirrung kommt, härter als Du fein möch- 
teſt, ſtreuger als wir geweſen ſind, micht Inüglicher als «Du» werden 
lannſt, nicht geſegneter, als wir mit Gottes Hülfe geblieben find. 
Schlimm, wo dem ſo iſt; schlimmer; wer ſich's jo: machen: wollte. — 
Deubkſt Du uns mit dieſer Erfindung die, harten Kämpfe zu lohnen, 
wodurch wir Dich auf wie Höhe gebracht haben, und denlſt Du, nun ſei 
die Arbeit gethan, welche nur mit ruhigen, unzerſtreuten Sinnen und ge— 
‚fanmelter Kraft das Ziel erriugt, Das erruugene Ziel behauptet? Oder 
boffft Du, daß Du felbft und gleih Dir die fräftigeren unter Deinen 
Nachkommen die Hinderungen, die Div Euch alien in den Weg legteſt, 
mit leichter Mühe überwältigen werden?! Die ſchwächeren aber nicht ver- 
anögem werden, dieſem oder jenem Gutennein Hinvderniß zulegen, was 
des Landes jelbjtgewählter zahlreicher Rath zur Förderung des —— 
men Wohles etwa in's Werk zu ſetzen dienlich findet n 
Wemn überläſſeſt Dir denn forthin vie Sorge, dieſe vielen Bäter 
des Landes zu einigen? Dem Triebe des National: Interefjes?, Aber 
Dein Preußen concentrirt ſich ja nicht durch eine eigene Nationalität. 
Vielleicht wollteſt Du wohl Deinen Staat einer höheren Einheit, wer 
Einheit deutſcher Nation, unterorduen? Hoffſt Du vielleicht auch dieſe 
Einheit dirigiren zu können, oder haft Du vielmehr zu erwarten, daß in 
ein Staatsſyſten von fortiefer und vielfältiger Spaltung, wie das deutſche, 
wie Hand des Nachbarn, Negenten oder Parteihauptes, immerdar 'ein- 
‚greifen werde? Wir jagen Dir, fie werden es verſuchen mtit den Ideen 
und mit folivem Geld, mit Ehre und Welteitelfeit, wie mit der Religion; 
nit dieſer vor allen Dingen?» Das Haupt des Protejtantismus wird 
gefallen fein, und nicht einmal mehr'wermögen, feinen katholiſchen Unter- 
tbanen, vorerft wenigjtens ein begrenztes, aber ficheres Recht zu ver: 
ſchaffen. Wir fagen Dir, alles Schredliche wirft Du erleben, was einer 
Macht befchieven ift, die von ben re tritt, Y denen fie Macht 
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waltung; eſſehen, dem Eredu ſeiner Iutereſſen haben ſie bisher: Wer 
dies nicht wenig. zur danlen gehabt⸗ Ihr Staat und ihre Staatswirth 
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fchaft iſt von Haus aus eine andere, weil ihre Politik nur eine unter⸗ 
geordnete zu fein vermag; bie politifche Bedeutung des Deinigen aber ift 
Dein und Deines Volles höchſter Schatz und koftbarftes Eigenthum; 
beide habt Ihr ihrer Ehre geuoffen, fie iſt Euer moraliſcher Beſitz ge— 
worden, den Ihr beide nicht mehr miſſen könnt. Noch aber iſt die 
Zeit nicht gekommen, inder der Regent Preußens das Schwert 
zur Seite legen darf; ein König von Preußen muß als Feld— 
herr ſeinen Staat dirigiren und nur wenn er darauf ein— 
gerichtet iſt, hat des Volkes Bewaffnung in ber Energie des 
Gouvernements, in der Gentralität feiner Yntereffen ein 
Ihweres Gewicht. Behüte Di ver Himmel, ‚behüte der Himmel 
Dein Bolf, daß jeder Krieg, den biejer preußifche Staat etwa in Folge 
feiner politifchen Stellung auszufechten befommen könnte, fofort ein Krieg 
werben müßte, ven die Nation fir Fener und Heerd kämpfte! Daß biefe 
bärteften Wehen dem Lande großen Theil erfpart werben können, tft 
auch ein Segen, den unfere Wirthfchaft, wenn Du fie fortfegen wirft, 
einschließt. 

„Regiere aber dergeftalt, daß das Herz Deiner Völler ftets bei 
Deinen Fahnen ift, und das trauen wir Dir zu. Gei immerhin ein 
König Deiner Zeit, Du vermagft Deinem Lande allein zu geben, was 
einer Conftitution werth ift, was mehr als Eonjtitutionen wiegt, eine 
folhe ſelbſtſtändige, eigene, charakteriftifche Orbnung im Lande, bei ber 
ein erfenntliher Sinn, eine danfbare Geſinnung geveiht. So wird Dein 
Volk ohne Neid und ohne Eifer, mit Befriedigung und Ruhe auch der 
Entwidelung der Yebensverhältniffe in ven Staaten der übrigen Bölfer 
um Did ber zufehen können. Iſt etwa ihrem Thun und Treiben ein 
Segen befchieven, fo wird er zu Euch auch herüber wandern. Du und 
wir werden uns deſſen freuen dürfen; wir werden mit Dir fortleben 
fönnen und Du wirft Deine Vorfahren nit in den Schatten der Zeit 
bannen, indem Du boffft ein meues Gefchlecht zu beginnen unb den 
Mächten des Gefchides ein nenes Werk auf neuen Grundlagen entgegen 
zu ftellen.‘ 

Wie wahr find diefe Worte, und doch! was find fie weiter als eine 
Apologie eines unhaltbaren Zuſtandes! 


Nenere engliihe Werke über Amerila. 


Es ift ein bemerfeuswerther Zug in ver neueren Keifeliteratur über Ame⸗ 
rifa, die gegenfeitige Abneigung nicht mehr fo rückſichtslos hervortreten zu ſehen, 
als das noch vor zwanzig Yahren ber Fall war. Das Blatt hat fi ſonder⸗ 
bar gewendet. Damals konnten emglifche Politiker, gewiegte Männer von Fach, 
nicht umbin, ihre Bewunderung vor demjenigen zu äußern, was fie bie ein» 
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fache Größe der nordamerifanifhen Verfaſſung nannten; aber ver brittifche 
Durchſchnittsreiſende, welcher nad dem vereinigten Staaten fam, fand fi von 
den: ungezogenen Yebensgewohnheiten der: Yankees, als einem: wahren Gegen: 
faße der Gentilität und Reſpeltabilität, förmlich angemwivert. Ich will: nicht 
” fagen, daß der wohlerzogene Engländer. jeine neuengliſchen Vettern heut zu 
Tage für liebenswürdig, für. befonders gebildet oder aud nur für leidlich gu— 
ten Umgang hält — die Yankees bieten in ‚der That von ‚alle dem zuwenig, 
als daß irgend wer fie dafür halten, könnte. Dennoch legen neuere englische 
Zouriften nicht mehr den Ton auf: die ziemlich gemeinſame Niedrigkeit in Bil 
dung und Sitte, welche die ameritanifche Gleichheit hervorgebracht; was fie 
vorzugsweiſe jenſeits des atlantifchen Oceans bemerken, es iſt die alle Klaſſen 
durchziehende rege Männlichkeit, die ungeheure Betriebſamleit und die entſpre⸗ 
ende ökonomische Entwidelung des Yandes, das fteigende Machtbewußtſein 
der ‚Amerifaner u. dgl. mehr. Mit einem Worte, fie erbliden in der bi® zur 
Rohheit gehenden Unabhängigkeit der amerilanifhen Charaktere weniger die Ro» 
beit als die Unabhängigkeit, fie ſchätzen in der einzig nad), dem Vermögen ge- 
gliederten amerikanischen. Geſellſchaft die Gleichberechtigung höher, als fie das 
Prinzip des eben genannten einzigen Unterſchiedes verachten. Und zu gleicher 
Zeit iſt die Meinung der Denfenden, der Politiler nicht bloß in England, 
fondern auch in Europa über die vermuthliche Dauerbarkeit der amerikanischen 
Berfaffung eine andere geworben ! 

Bir ſchicken diefe Bemerkungen voraus, um den Standpunkt einiger: neues 
ven Werke der genannten Art feitzuftellen, welche ſich im Uebrigen wenig an« 
ders mit der Ausführung ihrer Gedanken befafien, als daß fie die ökonomiſchen 
und commerziellen Berhältnifie dieſer ausgedehnteſten aller Republiten einer an 
Merkwürdigem reihen Beiprehung ** 

Zuerſt Mr, James Robertſon, der ein Bud „A few months in 2 
riea“ gefcdrieben bat. Der Berfafler ift ein Freihändler umd zeigt im klarer 
und begreiflicher Weife die Berlufte der amerikanischen reftrictiven Politil. Eine 
Zeit lang, wie befannt, gingen die Ameritaner darauf aus, eigne Fabriten zu 
haben. Ihr Zwed war natürlich die alte Doctrin vom Geld im Lande be- 
halten und der Unabhängigleit vom Auslande. Die denmach auf fremde Fa— 
brifate gelegte hohe Einfuhrfteuer hat in erfter Iuflanz das amerikanische Ka⸗ 
pital von feinen natürlichen Kanälen in künftliche geleitet. Sid) felbft über» 
laffen, würbe das Geld ein noch umermeflenes Ländergebiet bebaut und mit 
feinen Producten die Kornmärkte ver Welt beberrfcht haben. Wie es bisher 
gegangen ift, haben blos einzelne und unbemittelte Anfievler dem Uderbau ge 
buldigt, während größere nnd Heinere Kapitaliften fidy dem ſchnelleren, mühe: 
loferen und für vormehm geltenden Erwerbe der Fabrication zumandten. It 
es nicht jonderbar, zu jagen, daß bei der Hand voll Menjchen auf dem ums 
geheuren Gontinente die Lebensmittelpreife zu New-VYork innerhalb der legten 
Yahrzehnte mehrmals bis zur Höhe einer Hungersnoth geftiegen waren ? Selbft- 
verftändlic; rede ich nur — — — 
Sklavenhaltern. 


Die Einfuhrftener auf Kohlen bet bisher 30 „Gt. betragen, en 
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Dampfes und ſomit einer der koſtbarſten Stoffe der Neuzeit find’ Wäre es 
nicht hart geweſen, wenn die Leute dasjenige, was ſie vor ihrer Thür finden 
konnten, ‚hätten liegen laſſen ſollen und dann ftatt deſſen fremde Kohlen von 
weit: über. das Meer her beziehen? Dieſe Frage ſcheint fo: lange nur eine Aut⸗ 
wort zugulaflen, als man nicht erfahren hat, daß bie eigene Kohle wor ihren 
Thüren: den Amerikanern im Yanfe der Zeiten nun ſchon 20 Millionen Dols 
lars mehr geloftet hat, als wovon fie ihren Bedarf vom weit her über das 
Meer hätten deden können. Und in kalten Wintern bat 'manı noch obenein im 
Amerika gefvoren, mur, damit eine Anzahl Perfonen vom Bergbun lebten, 
weldye nichts gehindert hätte, ohne Beeinträchtigung ihrer Mitbürger und zu 
gleichem eigenen Bortheile von demjenigen Erwerbsfleike zu leben, für. melden 
das Land unter — — — ſich am meiſten — vom 
Landbau. ini 

Dreifig Procent des Werthe (ebeint eine Pieblingsfteuer der Amerifaner 
auf die Einführumg 'anfehnlicher Lebensbedürfniſſe zu fein. 80pCt. beträgt 
and) die Auderjteuer, um die Rohrcultur in Yaifiana und den angrenzenden 
Staaten zu heben. Trotzdem, belehrt uns Mr, Robertſon, wird vie Hälfte 
des Geſammtverbrauchs von Cuba und anderen Ländern eingeführt, d.h. der 
fremde Zucker jtenerfret zugelaffen, wirde den Amerifanern um ein’ volles 
Drittel billiger fommen, als ihr. eigener. Dem GConfumtionsquantum nach 
müfjen die Einwohner der Vereinigten Staaten auf diefe Weife 6,328,000 Deil; 
Steuer an die wenigen Zuderroßrpflanzer in ihrer Mitte entrichten. Die Zahl 
der leßteren beträgt 1437, von denen alfo Jeder eine jährliche Penſion von 
4370 Doll. vom ameritanifchen Gemeinweſen ausgeſetzt erhalten bat. ‚Söonft 
eignet ſich der nordamerikaniſche Boden fo viel weniger als Cuba und: Brafi- 
lien für diefe Induftrie, daß die Amerikaner ohne: ihre) die Bemohner- jener 
Länder fo weit übertreffende Energie noch nicht einmal bei 30 p&t. Steuer mit 
jenen concarriren könnten, Yaffen ſich die Greofen einmal zum forgfältigen: 
Betriebe ihres Landbaues umd zur Eimführung zweckmäßiger Maſchinen herbei, 
fo müſſen die Amerilaner entweder ihre Steuer erhöhen oder können trotz ber= 
jelben nicht concurrirem. 

Auf ähnliche Weile rechnet der Berfafler ven Ameritanern einen jährlichen 
Berluft von :3,600,000 Doll. auf Eifenprotection, von 14 Millionen Del, auf 
Kattunprotection, von 8,600,000 Doll, auf Wollenwaarenprotestion u. ſ. w. 
nach, fo vak ein Gejammtverluft von jährlich 7 Millionen Pfund durch die 
ſchutzzoͤllneriſche Handelspolitif entiteht*). Der Verfaſſer, weldyer zur dem Nichts 
als Freipändler zu gehören. ſcheint, faßt es allerdings durchaus nicht ins Auge, 
daß durch die Protection fo verſchiedener Gewerbszweige Die dadurch dem. Ein- 
zelnen aufgelegten Berlufte auch dem Einzelnen einmat wieder. zu Gute kom⸗ 
men, und daß es ferner nicht blos ökonomiſche, ſondern auch politifche' Bedürf— 
niffe find, auf denen der Tarıf eines Staates beruht. Um von ver. Möglich- 
feit eines Krieges und der daraus. entipringenden Abſchneidung der Zufuhren 
zu ſchweigen — um bie in einen bloßen Bauernfiaate vorausfichtfic noch tie 
fer ſinkende Geiftesbildung und noch mehr verſchwindende geſellſchaftliche 
Gliederung nicht zu erwähnen, wollen wir mur bie eine Frage thun: - Wie 
würde bie Oefammt Staatsregierung unter — Staaten: 4 


In leßter Eongref»Sipung haben einige Zollermäßigungen Ratigefunben. .f 
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wenn fie von den Geldbeiträgen der Einzelſtaaten erhalten würbe? Yet lebt 
fie vom Tarif umd hat, wenn auch um das tägliche Kufehen zu kümpfen, doch 
miudeſtens nicht das tägliche Brod zu erbetteln. 

Die in Amerika ziemlich allgemein verbreitete Meinung, als beruhe vie’ 
comparative Billigkeit engliicher Manufacturen auf dem Profetäriat, wird von 
Mr. Nobertjon befimmpft. Natürlich giebt‘ er'/vie größere Bilfigfeit des eng-' 
liſchen Arbeuslohnes zu, ſchiebt aber die größere Schuld des Mißverhältniſſes 
auf die vergleichsweiſe foftfpieligeren und trotzdem wirfungsloferen Maſchinen. 
Die amerilkaniſchen Dampfwebeſtühle leiften in einem Tage von elf’ Stunden 
nicht fo viel als die engliihen im zehn. Einen andern Uebelſtand findet Mer. 
Robertfon in der Gewohnheit der amerifanifchen Fabrifanten, ihre Geſchäfte 
nicht felbft, ſondern durch Gefchäftsführer zu führen. In Liverpool kauft ber 
Spinner und Fabrifant feine Baumwolle jelber, bezahlt mir ein ganz unbe⸗ 
deutendes Mafelgeld dafür, beauffichtigt die Herftellung der Waare mit aller 
Anftrengung und fett fie anf der Mandiefter Börfe ebenfalls felber ab. Ber 
diefem Gange der Sachen verliert er weder Zeit, noch geräth er in unnöthige 
Koften. Im einem halben Tage fauft er für vier Wochen Baumwolle, in nicht 
längerer Zeit ſchlagt er fein geſammtes vierwöchentliches Fabrikat los. Die 
übrige Zeit gehört der Fabrikation. Der amerikaniſche reiche Mann aber, 
welcher fi) mit der Fabrikation befaht, fpielt nur den Speculanten und höd- 
ſtens den Dirigenten feines Unternehmens Die Agenten und Oberanffcher, 
deren er ſich bevienen nm, rauben ihm einen Theil des Gewinnes, nicht we— 
niger durch dasjenige," was fie dem Geſchäfte durch geringere Anfnıerffanteit 
zuwenden, als was der Eigenthlimer für ihre Bezahlung aufwenden mnf. Es 
ift intereffant, von einem ſolchen Herrn des Einmaleins, wie Mr. Robertion 
einer ift, einen fo bedeutenden Einfluß jocialer Zuftände auf ölonomiſche Ver— 
hältniffe erörtert zu fehen. 

Im einem anderen, zugleich ſehr amüſanten und intereffanten Werte: 
„A vacation tour in the United States and Canada. By C. R. Weld“ 
findet ſich ein Bergleich zwiſchen ver engliichen und amerikanischen Bejteuerung, 
und zwar, was man nicht eriwarten wird, zum Nachtheil der Letzteren. Wir 
müſſen bevorworten, daß der Verfaſſer die neuen engliſchen Kriegsſteuern als 
zufällig und vorübergehend nicht mit in den Kreis feiner Erwägungen zieht. 
‚In Grofbritaniens, ſagt Mr. Weld, "machen die Steuern etwa vierzig 
Shilling pr. Kopf aus, Ohne die Koften von Armee und flotte wären es 
nur dreißig. Die Eivildienft: Ausgabe, einjchlieklih der Grafſchaftstaxen und 
ausſchließlich der Einſammlungskoſten, macht nicht mehr als ſechs Shilling 
auf den Kopf, beträgt demnach nicht mehr als die Civilausgabe der Bunpes- 
regierung im den Bereinigten Staaten ‘allein. Rechnet man zu Yeßteren die 
Ausgaben der amerilaniſchen Einzelftaaten, ihrer Grafſchaften (Provinzen) und 
Stäpte, fo ergiebt fich eim für Großbritanniens größere Defonomie ſchlagend 
ſprechendes Refultat⸗⸗ Es ift ſchade, daß der Verfaffer für dieſe letztgenanm ⸗ 
tem Einzeltaxen nicht genauere Data bringt, da fie je nach den verſchiedenen 
Localitäten Amerilas bedeutend variiren. Auf dem fladen Lande find fie 
durchſchnitilich gering, in ven Städten höher, in den älteften öſtlichen Pro— 
vingen am höchſten Die höchſte Steuer bezahlt New-Nork zum Beſten einer 
täuberifchen Verwaltung. Eine ziemlich hohe Stener bezahlt auch Boſton, wo 
der Kopf ſich mit zwei Dollars beftenert, um bie "Schulen jedem Kinde unent- 
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geldlich zugänglich zu machen: Somit erfordern mande ‚ver amerilanifchen 
Steuern eine befondere Qualification und fünnen nicht ohne genaue Würdigung 
desjenigen, was von beiden Seiten geleiftet wird, mit europäiſchen Auflagen 
verglichen werden. 

Wir ſchließen mit einer Bemerkung, die wir einem dritten Werfe (Ame- 
riea and the Americans. By W. E. Baxter) entnehmen, Der als Mitgliev 
des Parlaments nicht ganz unbekannte Berfaffer hat bei mehrmaligen Auf: 
enthalte in Amerika weitläuftige Unterfuhungen über vie Wirkfamfeit des 
Maine Liquor Law, d. h. des Geſetzes, wodurch der Detailverfauf von Spi⸗ 
rituofen in Wirthehäufern verboten wurde, angeftelt. Ex äußert es als feine 
überlegte Meinung, daß die Trinkſucht in Heinen Ortſchaften dadurch vermin⸗ 
dert, in allen größeren Orten aber erhöht worden ſei. In letzteren hatten 
fih jofort nach Erlaß des Gefeges in bejiern Ständen Clubs, in den niedern 
Saufvereine zur gemeinfamen Beihaffung der im Detail nicht mehr zu haben⸗ 
den Spirituofen gebilvet. In den Straßen derjenigen Städte, wo der Abficht 
des Geſetzes nad völlige Enthaltjamkeit herrſchte, hat Mir. Barter oft genug 
Scaaren von Trunfenen fi luftig und unbehinbert dahertummeln gejehen. 
In New: Mork, wie befannt, hat man ben Beftand des Gejeges nicht längen 
als ein Jahr aushalten fünnen. Theilweiſe trat die Ummwirkfamfeit befjelben 
ür die Majorität allzuſchlagend hervor, um nicht Widerwillen und Lächerlich⸗ 
feit zu erregen, theilweife war die. ärmfte Bevölferung, welche ſich mit einer 
Yusnahms-Gene belegt ſah, die ihre Wildheit am -wenigften ertragen wollte, 
teoß dem Geſetze nidyt am Einzelfhnapfen zu verhindern. Aus beiden Grün 
den war der Zufland fo arg geworben, daß bie TER die wiberfpenftigen 
Schankwirthe nicht zu bejtrafen wagten. 


FTiteratur 


Broſchürenwuth. 
Napoleon III. das politiſche Projelt Heinrichs IV. gegen das Haus Oeſtreich und 
ber zufünftige europäiſche Areopag. Hamburg bei Hoffınann u. Campe. 

Als der tapfere Arzt Dr. v. Groddeck im Jahre 1848 over 1849 pro» 
movirte, erfand er den Furor democratieus,, Wir wünfchten einen ähnlichen 
ihlagenden Ausprud zur Hand zu haben, um bie allgemeine Wuth prägnant 
bezeichnen zu können, von der heut alle Welt ergriffen zu fein fcheint, um pos 
litiſche Broſchüren auf den literarifchen Turf hinauszufchleudern. Als wir vor 
Kurzem die politifche Flugſchrift „Gerade heraus!» zur Anzeige brachten, haben 
wir bereits auf viefes bedenkliche und krankhafte Symptom unjerer Tage bin- 
gewiefen, und die Sünvfluth folder Erzeugniffe ift noch immer im Steigen. 
Wie es zur Zeit. Peters von Amiens keinem Ruhe ließ, fih das rothe Kreuz 
auf die Schulter zu heften, fo Fönmen fid heute die Leute das Privatvergnü- 
gen nicht verfagen, bie Variationen des Alphabet? auf Drudpapier zu werfen 
und das in ben meiften Fällen völlig werthlofe und widerfinnige Erzeuguiß 
ben Leuten als eine beachtungswerthe Lektüre aufzubrängen. Für diejenigen, 
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welche es lieben, von dem fortgeſchrittenen politiſchen Bewußtſein der Menge 
zu declamiren, find dieſe Broſchüren ein ſehr fignififanter Beweis, wie ſtark 
und arg ihr Irrthum, denn die meiſten ſolcher Flugſchriften ſind eben nichts 
mehr und nichts Beſſeres, als das Zeugniß der politiſchen Unreife der 
Menge. 

Die Brofchlire, die uns heute zu einigen Bemerkungen Veranlaſſung bietet, 
ift ein foldyes Eingeftändnig, wie grün und unreif ihr Autor. Si tacuisses, 
pbilosophus mansisses! Der gute Mann lebt in Genua, ein Brufttranfer 
vielleicht, der von dem dortigen Ktlima Linderung feiner Leiden erwartet. Ruhe 
hätte ihm ficher Noth gethan, aber er kann es nicht verwinven, die Brofdhüren- 
ſchriftſtellerei liegt als epivemifhe Krankheit in der Luft, fie ift anſteckend, wie 
gewiſſe Kinderkrankheiten, Mafern, Frieſel u. |. w. e8 find, der Anonymus 
ift von der Krankheit ergriffen, und wenn man in der Metapher fortfahren 
will, er tifcht uns in der Broſchüre feinen Krankheitéprozeß anf. 

Der Ungenannte lebt der Manie, die hinterliſtige und perfide Politit 
Louis Napoleons fei eine durchaus ehrliche und aufrichtige. Die heutige Tuiles 
rienpolitit fol durchaus conform der idealiftifchen Politit Heinrich's IV. fein, 
Wie Heittrich IV. ſich mit der Idee getragen, unter Frankreichs Protectorat 
einen enropäifchen Areopag herzuftellen, um die Gleichheit und Unabhängigkeit 
ſchwacher Nationen größeren gegenüber aufrecht zu erhalten, fo feien auch bie 
Beftrebungen Louis Napoleons ganz auf das nämliche uneigennügige und 
evele Endziel gerichtet. Die Türkei habe er gegen Nicolaus von Rußland, die 
Schweiz gegen Frievrih Wilhelm IV. von Preußen geſchützt. „Wenn er jeßt 
zum brittenmal an der Spitze von 200,000 Mann als ein zweiter Flamininus 
in Italien erfcheint, um, mie fein Tagesbefehl aus Genua mit nicht zu ver«- 
fermender großer Beicheidenheit und Mäßigung fi ausdrückt, die Anftrengum« 
gen einer ftammverwandten Nation, ſich der fremden Uuterorüdung zu erweh— 
ren, zu munterjlägen«, fo können wenigjtens die Antecedentien nicht berechtigen, 
barein Zweifel zu jegen, daß jeine Abſichten fich darauf beichränfen werven, 
Vtalien bis zum adriatifchen Meere frei zu machen.“ 

Auf den erſten acht Seiten ver Broſchüre wird dieſer wunderliche Gedanke 
entwickelt. Es folgt dann pag. 9 bis 79 eine Ueberfegung des fogenannten 
grand dessein de Henri IV., die Darftellung des politifchen Projects Hein: 
rich's IV, nah den Memoiren Sully’s. Es ift das eme fehr bequeme Art, 
eine leivlihe Anzahl Bogen auszufüllen und fie dann als Bud auszugeben. 
Gedient hat der Berfaffer mit ter Ueberfegung Niemand; fie ift weidlich 
ſchlecht und unbeholfen, vie wenigen Noten und Anmerkungen, die bei ein- 
zelnen Stellen hinzugefügt find, haben feinen Werth, übrigens wußte Jeder 
mann von einiger hiſtoriſcher Bildung, wo er die Driginalquelle zu ſuchen hatte. 

As Schluß hinkt pag. 80 bis 91 eine Nachſchrift nach, welche vom 27, 
Imi d. 9. datirt. Im diefer Nachſchrift fpricht der Verfaſſer feine hohe Ges 
nugthuung darüber aus, daß der Verlauf der Thatfahen feiner Auffaffung 
der: italieniſchen Frage vollfonımen Recht gegeben habe. „Es find Mare Ers 
eigniffe eingetreten,“ heißt e8, mund als vollendete Thatſachen ftehen vor uns 
für die einzelnen Hauptländer Europa’s: für Frankreich der Sieg, für Rußland 
die unzweifelhafte freudige Teilnahme am Sieg, für England ber unzmeifelhafte, 
wenn auch theilmeife ſchwer eingehende Reipect vor dem Sieg und bie deöhalb 
inmer ſtärkler und ehrlicher betonte Neutralität, für Deutſchland, das 35köpfige 
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Deutſchland — die Confufion, der able Wirrwarr, Sram an allen 
Eden und Enden, tot capita, tot sensus.“ 

Wir wollen nicht unterfuhen, ob die höhniſche Schadenfreude über dem 
Wirrwarr am Deutihen Bunvestage, die aus den legten Worten beraustönt, 
dem patriotifhen Nationalbewußtiein des Verfaſſers zu einer befonberen Ehre 
gereicht; hören wir die weiteren Belehrungen, welde der Mann feinen Yands- 
leuten zu ertheilen für gut findet. Er belehrt uns, daß der Italieniſche Feld⸗ 
zug wider die Casa d’Austria fowohl für vie Ytaliener, als für die Franzoſen 
ein höchſt gerechter Feldzug ſei, umd zweitens, daß der Italieniſche Feldzug 
ein folder, der die Deutſchen im Geringfien Nichts angehe. Eine irgend [os 
giſche Argumentation hat man nicht zu erwarten, der Verfaſſer ift weſentlich 
Gefühlsmenſch, und fo fest er hintereinander ab, was ihm gerade beifällt. 
Wir find weit entfernt, uns für die Wiener Politif zu enthufiasmiren ober 
‚auch nur für Diefelbe einen Augenblick in die Scranfen zu treten, aber Act 
wollen wir doch davon nehmen und es ausdrüdlich hervorheben, daß die ge— 
fammte Weisheit unſeres Anonymus auf die abgeftandene Weisheit der De- 
mofratie binausläuft, Deftreih müſſe geibwächt und wo möglich zertrümmert 
werden, damit, wenn ein gleiches Schidjal Preußen bereitet iüft, die Demokratie 
fih in Dentjchland nach Herzensluft ihre Hütten bauen fann. "Die öftreihifche 
Staatswirtbfchafte, leſen wir pag. 86, ift den einzelnen Bölfern gegenüber 
ganz die gleiche, wie bie ver deutjchen Junker ihren Bauern auf den Ritter⸗ 
gütern gegenüber war und zum großen Theil noch ift — darum hängen aud) 
die deutſchen Junker jo fehr an Deftreih, Die meiften Staaten Oeſtreichs 
find wie Rittergüter erheirathet worden und werben auch fo mittelalterlich 
gothiſch regiert und bewirthichaftet. Dieſe öſtreichiſche Wirthſchaft ift ganz 
fichtbarlich jetzt in ihrer rohen und bornirten Weife banquerout geworben. Ye 
dermann jieht, daß diefer »Staatencompler“, wie ihn der Staatsfanzler nannte, 
in der That und Wahrheit nur ein „Bon Gottes Önaden“ noch am Leben 
gefrifteter Verband war, ver bei einem nachhaltigen ernften Stoße zufammen- 
brechen mußte. Hätte Rußland fih nicht ind Mittel gelegt, fo hätte fchon 
der ungariſche Stoß die Auflöfung bewirkt; der Stoß von Frankreich wird 
vollends aufräumen. Das ift ſehr heilfan und für die Orbnung ber beutfchen 
Berhältniffe unbezahlbar. Der Status quo fann füglidy nicht bleiben. Oeſt⸗ 
reich muß zum Heile Deutfhlands flein gemacht werben, damit 
bie deutfhe Einheit gewonnen werde. Der Dualidmus muß in 
Deutſchland befeitigt werden; jo lange Oeſtreich mächtig ift, gebt das nicht an.“ 

Schlecht freilid paßt für eine Demokratie von fo reinem Wafler die 
wahrhaft hündiſche Adulation, mit welcher Louis Napoleon’8 Erfolge gefeiert 
werden. „Eines wird Niemand Napoleon II. abſprechen fönnen: zu ber 
Herrſcherqualitat hat er ſich legitimirt. Zu diefer Stunde ift diefer „Empor: 
fommlingr — dies Wort fam von Deftreih, und er wird es ihm nie ver- 
gefien — der Herr und Meifler der Welt. Ale Gravamina de future, daß 
Napoleon das befte Stüd der italienifchen guten Beute behalten over ander- 
weitig an den Dann bringen werde, find hors d’oeuvre und bis jeßt leere 
Declamationen. Inhaltsſchweres Factum aber ift, daß Napoleon bis jet 
auh noch nicht ein Wort von feinen Proclamationen — Italien bis zum 
abriatifhen Meere frei zu machen, ohne Frankreich zu vergrößern und ohne 
die beftehenden Regierungen umzuſtoßen — mit einer Handlung dementirt hat.“ 
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Der Tag von Billafranca enthält die ſchneidendſte Kritik dieſer unverftäns 
digen Auslafjungen. Wenn der Verfaffer dem Gefühl ver Schaam zugänglich 
iſt, mit welchen Empfindungen muß er wohl Angeſichts ver neneften Wendung 
der Dinge auf feine Declamationen zurüdbliden! Si tacuisses, philosophus 
'mansisses! j 


Correſpondenzen. 


Aus der Haupiſtadt. 
Im Auguft 1859, 


Das Befinden des Königs; die Kreuzzeitungskirche; das Wucherhaus; das neue 
Kadettenhaus; Schloß Bellevue. 

ALS ih meinen legten Bericht jchrieb, hätte ich in der That nicht geglaubt, 
daß id heute von einer Beſſerung im Befinden unſeres Königlichen Herrn 
würde berichten fünnen, und es ift auch eigentlich ein Wunder, daß tas der 
dal ıft. Die Natur nes Königs ſoll eine überaus kräftige fein, feine Organe 
alle ohne Ausnahme in jo normalem Zuftande, die ganze Thätigkeit des Or: 
ganismus jo ungefhwächt, daß die Aerzte noch einen langen Kampf gegen 
das partielle Leiden vorauszufehen feinen. Wir fünnen die Friſtung des 
theuren Königlichen Yebens aud in dem vorausfichtlichen Yeidenszuftande als 
ein göttliche8 Gnadengeſchenk betrachten und preifen, als eine Wohlthat für 
ung Ale, die wir Friedrid Wilhelm IV, unendlich lieben, ob aber für ihn 
felbft das Yeben unter jolhen Umftänven eine Wohlthat ift, das mögen wir 
billig verneinen. Die Königin, die in unnachahmlicher Weife ihre hohen und 
heiligen Pflichten erfüllt, ift noch immer die Einzige von der ganzen Königli— 
hen Familie, die den theuren Herrn auf feinem Schmerzenslager gejehen, ihr 
giebt er in rührendfter Weile feine Dankbarkeit zu erfennen, auf fie richten 
ſich die dankbaren Blide aller treuen Unterthanen in Preußen. > 

Die Krankheit des Königs hat auch die Hauptftadt in vergangener Woche 
vorzugsweiſe befhäftigt, erft feit fi), nachdem die äußerfte Gefahr vorüber, 
die Königlihen Schaufpiele wieder eröffneten, zeigte ſich Theilnahme auch für 
andere Gegenſtände. Man fieht jetzt wieder mehr bauen, es jcheinen einige. 
Bauten, die feit der Mobilmahung ftille ftanden, wieder aufgenommen wor« 
den zu fein. Die Kirche in der Bernburger Strafe, deren Bau gerade an 
dem Tage begann, ald des Prinz: Regenten Königl. Hoheit die Kriegsbereit: 
ſchaft verfündeten, ift bereits jo weit vorgefchritten, daß man die Fenſter fieht. 
Die Lente nennen diefe Kirche die Kreuzzeitungskirche«“, aus welhem Grunde 
ift nicht wohl zu fügen, es müßte eben fein, weil die Redaktion und Erpe- 
dition der „Neuen Preuß. Ztg.“ ſich allerdings in der Nähe, aber doch erft um 
bie Ede, in der nächften Strafe, befinden. Aber was fünmert fi das Bolt 
bei feinen Benennungen um umfere Begriffe? Warum nennt das Volk das 
eigenthitmliche im manrifchen Gejhmad gebaute Haus des Herrn von Die 
bitſch, an der Ede der Deffauer Straße, das »Wucerhaus«? Ich würde 
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es auch. nicht zu fagen willen, wenn mir nicht ein Drofchfenkutjcher eines Abends 
das Berftäntnif eröffnet hätte. Das Volk glaubt nämlich, daß das mauriſche 
Haus urfprünglich zu einem Kornfpeicher bejtimmit geiwefen, vielleicht ift ed durch 
bie eigenthümlich vertheilten Heinen Fenſter zuerfl auf den Gedanken gelommen. 
Nun aber ift, wie diefes Beifpiel wieder zeigt, jede Auffpeicherung -von Korn 
in den Augen des Volkes Kornwucher, daher die Benennung „Wucherhaus«. 
Als ich meinem Droſchkenkutſcher bemerkte, daß er fi doch nun überzeugt © 
haben müſſe, daR jenes Gebäude ein Wohnhaus und fein Speicher ſei, ſagte 
er pfiffig lächelnd: „Ja jetzt wohl, das kam ſo: unſer König wollte es nun 
einmal durchaus nicht leiden, der iſt nicht dafür, und ſo mußten ſie's als 
Wohnungen vermiethen!“ So eigenthümlich ift das Volk mit feinen Benen— 
nungen, und ähnliche, ven Gebildeten ganz fremde, Gründe wird e8 auch wohl 
für die Bezeichnung „Kreuzeitungskirche“ haben. Es ift vielfad die Rede 
vom Bau eines neuen Gabettenhaufes, den armen Jungen wäre eine Erlöfung 
aus der bichteften Häuferwüfte in der neuen Friedrichsſtraße, wo jetzt das 
Gadettenhaus liegt, recht zu wünſchen, fie fehen dort faum friiche Luft. Die 
Gebäude reihen für die jeigen Bedürfniſſe nicht mehr aus, und neues Ter- 
rain in jener Gegend der Stadt, wo Handel und Induftrie faft ausſchließlich 
herrſchen, dürfte ſchwer zu ertragen und höchſt fojtipielig fein. Man bat ven 
Plan, das neue Cadettencorps auf die Wieje hinter dem Schloß Bellevue 
zu verlegen, da wäre Luft und Sonne und Waſſer zugleihd. Schloß Bellevue 
hat überdem auch die Erinnerung an einen friegerifhen Prinzen nod) für fid; 
ed wurde für dem Prinzen Ferdinand, den jüngften Bruder des großen Fried: 
‘rich erbaut; nach ihm beſaß es fein Sohn, der berühmte Artillerie» General 
Prinz Auguft von Preußen, mit deffen gefammter Erbidaft e8 an Se. Ma- 
jetät den König gefallen if. In Bellevue wohnte König Carl X. von Franl- 
rei), al8 er mit feinem Eufel, dem Prinzen Heinrich, und feiner Enkelin, ber 
Prinzeß Louiſe, die jegt wieder, vor der Revolution Herzogin von Parma, von 
Evinburg nad) Prag zog, aus einem Exil in das andere überfievelte. Schloß 
Bellevue ift der herfönnmliche Ausgangspunkt aller fürftlihen Einzüge in Berlin. 
Es diente als folder nod im vorigen Jahre bei dem Einzuge 9. K. 9. ber 
Frau Prinzeß Friedrich Wilhelm. 


Ans London. 
Im Auguft. 
— Militairifhe und andere Romane. — 


Das eigenthümlichfte Erzeugniß der britiſchen Prefie in der meueften Zeit 
ift ein Soldatenromian. Er führt ven Titel: Always Ready; or Every One 
his Pride« („Immer bereit! oder Jeder auf ſich felbft ftolz«)., Die Dichtung 
befteht aus Verdichtung von Thatſachen aus der Kluft zwiſchen Militair« und 
Mercantil-Darine. Erftere wird von dem ariftofratifchen Elemente beherrſcht, 
wie die Yandesarmee, und hält e8 daher für fafhionable und "commentmäßige, 
auf legtere mit Verachtung herabzubliden und deren Dienfte zu iguoriren ober 
zu verjpotten. Die Beifpiele und komiſchen wie tragiſchen Belege find, wie 
jo viele Literatur, aus dem Kriege gegen Rußland, von der Krim genommen, 
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Die bürgerlihe Marine verforgte die militärifche und die Landes-Armee mit 
Kriegd- und Lebensmitteln, da die Zumuthung, Königlihe Marine-Fahrzeuge 
als Zransportichiffe zu verwenden, von der Admiralität mit Verachtung zurüd» 
gewieſen ward. Die Seeleute der Handeldmarine wurden während ihrer un- 
emtbehrlichen Dienfte oft jo ignorirt, daß aus »Etifette« deren Lebensmit: 
‚tel u fr w. nit angenommen wurden, fo daß die englifche Armee durch 
Berwaltung und Etikette fehr viel litt. Diefe Frucht ariftofratifher Mono» 
pole lernen wir ganz im Detail und etwas übertrieben durch eine Frau fen: 
nen, Harriet Martineau, welche in ihrem Werte: „England and her Sold- 
iers« (Smith, Elder u. Co.) die Urfadhen, an venen englifhe Armeen durch 
England untergingen, bejonders die Confufion, Stupivität und Unfähigfeit, 
die Etikette und den ariftofratifhen Dünkel auf der Krim in ihren Früchten 
beleuchtet und ihr Beftes verfucht, Reformen einzufchärfen, durch welche allein 
die engliſche Wehrkraft erhoben werden kann zu der Macht, die dem Lande 
Bertrauen und Sicherheit gewährt, ftatt daß fie, froh einiger ſchwachen Re— 
formen, weldye durch die Krim ſich aufprängten, immer nod) vielfach mißbraucht 
und mißverwaltet wird. 

Das gründliche und ehrliche Werk des Herrn v. Yonblanque über die 
Drganijation und Adminiſtration der englifchen Armee ift Ihnen wohl jchon 
befanut. Es hebt beſonders die Kluft zwiſchen den privilegirten, höheren, ari- 
ftofratiichen und den bürgerlihen unteren Offizieren (vom Sergeanten abwärts) 
deutlich hervor und macht und mit Phänomenen bekannt, die beim erjten Ans 
blid kaum glaublid und erklärlich erfheinen, 3. B. ver Thatfahe, daß fich 
eine große Menge Sergeanten weigerten, ſich über die "Kluft« hinwegver- 
fegen zu laffen und höhere Dffizierftellen mit doppeltem Gehalt anzunehmen. 
Ein luftigeres und lebensfrifheres Erzeugniß der Solvaten-Fiteratur lernen 
wir in ben Schilderungen des Duartiermeifters T. W. I. Conolly lieben und 
ihäßen. „The Romance of the Ranks« (Die Romantik des Lebens im fies 
henden Heere). Die verben, oft rohen und incedenten, aber mit feder Frifche 
des Erlebten erzählten bunten Anekvoten und Thatſachen führen uns redt 
gründlid in das Elend, die Luft und Lieverlichkeit der Wachtſiube und Ka— 
ferne ein. Da die englifchen Soldaten meiſt aus der Liederlichlkeit und Ber: 
wahrlojung aller möglidien Stände und Berufe zufanmnengefauft werben, läßt 
ſich leicht denen, was für Pichter und Genies wir hier fennen lernen. Das 
Bud hat aud) literarifch einen bedeutenden Werth. Es wirft mit einem wah- 
ren Reichthum um ſich und ſchildert fo dramatiſch, vraftiih und anſchaulich, 
daß fih Meifter wie Didens diefer Diction und Compofition nicht ſchämen 
würden. Der Berfafler erlebte und fammelte jeinen Reihthum beim Quellen— 

ſtudium zur Geſchichte ver Sappeurs (History of Royal Sappers and Gliners) 
und war jelbft freudig überrajcht, als ihm die Kritifer nad Erſcheinen feines 
legten Werkes fagten, diefe gefammelten Abfälle feien viel befier und ftänven 
als Literarifches Produkt höher, als mande — eines Poeten von 
Profeſſion. 
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Unter den übrigen Roman» Dichtungen macht ver Berfafler des „Dives 
and Lazarus” nit feiner „Geſchichte für Phariſäer“ (A. Tale for the Pha- 
risees. London Judd and Glass) eine rühmliche Ausnahme von der Landes: 
üblichen engliſchen, conventionellen Fabrication. Sein Titel ift ſchlecht gewählt, 
aber ver Roman jelbit bei allen Mängeln ein vortrefflihes Beifpiel des freie- 
ren, frijcheren, naturaliftiihen Style, der fi in dem jüngeren Gejchledhte ber 
Literatur eben jo Geltung zu verfchaffen fucht, wie ver in's Detail malende 
Prä-Raphaelismus unter den Malern. 

In diefelbe Richtung gehört A. I. Barroweliffe, wie wir fhon aus fei- 
nem erfien Roman: „Amberhill“ erfehen konnten. Im unlängft erichienenen 
‚zweiten „Trust for Trust“ (3 Bände, London, Smith, Elder u. Co.) tritt fie 
entſchiedeuer, glüdlicher und dramatiſcher hervor. Wer vie englifche Roman- 
Literatur nur aus der Maffe der conventionellen, alten Schule kennen gelernt 
bat, wird faum glauben, daß "Vertrauen für Vertrauen“ von einem Engländer 
gefchrieben ward, obgleidy der Inhalt ächt und fpecifilch engliſch ift, und ung 
mit eigenem Humor in die Detaild der Kleinftädterei einführt. Doc fehlt es 
aud nicht an gefunden Wahrheiten und Schilderungen vaus der weiten Welt«, 
namentlich vom Miffiffippi, an deſſen Ufern ſich unfer Held zulegt auf einen 
alten Baumſtamm, wie ed ihm feheint, miederfegt, um im Rachen eines Alli— 
gatord, in melden fih ver Baumftamm verwandelt, zu verfchwinden, Ein 
harakteriftiiches und überrafchendes Ende jür Alle, welche gewohnt find, ihre 
Lieblinge bis in die Brautfammer und in eine glüdlihe Ehe zu begleiten. 
Die Geſchichte ift ſehr abenteuerlih und voller Gontrafte, aber durchweg in 
Harmonie burd einen geſunden frifhen Ton und wahre derbe Auffaffung der 
Natur und des Lebens. 





Ans Benedig. 
Im Auguft. 

— Literatur, die Arbeiten Barozzi's aus Lazaris; die Guida-fiteratur. — 

Die Literatur bewegt fi jet begreiflichermweife in nur fehr engen Gren— 
zen; Cicogna's Imfchriftenwerf und Romanin’e jorgfältig gearbeitete „Storia 
doeumentata di Venezia” fchreiten regelmäßig vorwärts. Das gut gearbeitete 
Schriftchen von Nic. Barozzi „Gemona e il suo distretto” ift nicht veröffent- 
licht worden. Es ift eine Gelegenheitsfchrift und war beftimmit zur feier der 
Friulaner Aderbaugefellfbaft, vie in dieſem Jahre ihre Generalverſammlung 
halten follte, aber durch die Zeitverhäftniffe daran verhindert if. Es fchliefit 
ſich in der .Art ver Behandlung einer früheren Schrift deffelben Berfaflers - 
„Lastisana e il suo distretto” an, und bereichert die geographifc = ftatiftitifche 
Literatur, die im oberen Italien durch St. Zacini, Gabrile Rofa, Cautoni ıc. 
ꝛc. vertreten ift, mit einer trefflichen Yeiftung. Auch eine andere Arbeit Ba- 
703308, die „Relationen der Benetianifchen Geſandten am Franzöſiſchen Hofe‘ 
im XVII. Jahrhunderte fchreitet rüftig vorwärts; der erfte Band ift vollendet, 
er enthält fehr interefjante Gefandtichaftäberichte. Das „Muſeo Correr“ bat 
einen Katalag erhalten, den fein Vorftand, der befannte Numismatiter Lazari 
gearbeit hat. Es führt den Titel: „Notizie d’arte e d’antichitä nell museo 
Correr.” Es ift ein wahres Begnügen, feine Arbeiten in die Hand zu nehmen; 
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fie find aber jo nett gearbeitet, als gewiſſenhaft und weit entfernt von der ges 
dankenloſen Weitjchweifigkeit, die fich häufig in ähnlichen Italieniſchen Schrif: 
ten findet. Wir fünnen viele fette Arbeit der Deutichen Gelehrtenwelt mit 
nicht minderem Nachprude empfehlen, mit der wir uns im verflofferren Jahre 
über die numismatifchen Arbeiten Lazari's ausgeſprochen haben. 

Benedig hat gewiß alle Urfadye auf die Yeiftungen von Männern, wie es 
Eicogna, Romanin, Yazari und N. Barozzi find, ftelz zu fein; es fleht hinter 
feiner andern Italienifhen Stadt im dieſer Beziehung zurüd. Wer die Be- 
wegung auf dem Gebiete der Yiteratur im Venetianiſchen feit Yahren verfolgt 
bat, der wird fich nicht der Ueberzeugung verichließen können, daß fie im forte 
jchritte begriffen ift und ſchöne Wefultate erwarten läßt. Auf den Gebiete 
der Kunſt iſt begreiflicher Weife alles fill; e8 war früher ichen viel Partei: 
wejen -und Berfahrenheit -und wenig ruhige Einficht in das, was noth thut, 
vorhanden; und jchon früher waren Aufträge an Künftler felten. Daß dieſe 
jegt nicht häufiger geworben, liegt wohl in der Natur der Dinge. 

Eine der eigenthümlichiten Erſcheinungen ver italienischen Literatur find 
die zahlreihen und häufig fehr gut gearbeiteten „Guidas«, die literariichar- 
tiſtiſchen "Führer« durch vie Stadt. Wohl keine Stadt entbehrt einer ſolchen, 
fei ſie auch uch jo Hein und umbebentend. Jede derfelben ift einmal mit 
irgend einem wichtigen Ereigniffe in Berbindung gewefen, over knüpft ıhren 
Namen au irgend eine illujtre Perſönlichkeit, an irgend einen Gelehrten oder 
Künftler, an irgend ein DMloniment aus den Zeiten des klaſſiſchen Alterthums 
oder des Mittelalters; jeve Stadt hat irgend eine Erinnerung, auf die fie ftolz 
jein zu können glanbt, und bie: jeder Einwohner wie ein Heiligthum in feinem 
Geifte bewahrt, Und im Grunde kennt audy jever Italiener nur feine Heis 
math, fein engeres Baterland; vom Italien weiß er wenig, weniger im Gan— 
zen, ald gebildete Fremde und Keifende. Der Kreis von Italienern, die ſich 
rübmen können, Italien jo zu fennen, wie jeder gebildete Deutſche Deutichland 
kennt, ifi ein relativ ſehr Heiner. Dagegen ift jeter Italiener mit ber Ge— 
dichte und ver Topographie feiner Baterftadt in weit höherem Grade vertrant, 
als ein Deutſcher. Es giebt kaum Einen gebilveten Italiener, der nicht in 
das Detail der Geſchichte und Berwaltung feiner Heimath eingedrungen wäre 
oder in feinem Leben ſich nicht einmal verpflichtet gehalten hätte, etwas für 
den Glanz und Ruhm derfelben zu thun. Aus viefem tiefmurzelmden geiftigen 
Bedürfniſſe ver Italiener find vie zahlreichen Guiden hervorgegangen, melde 
die italienifche Piteratur aufweilt, und diefe Guiden beleben wieder umgekehrt 
das Gefühl und Iuterefle für die Heimath; dem fie find nicht wie umfere 
„Führer- für Fremde und Reiſende, jonvern in erfter Linie für Einhei— 
miſche geichrieben. 

An diefer Guidenliteratur nehmen die ausgezeichnetften Männer des Yan- 
des Antheil; fie find nicht, wie es häufig in Deutſchland der Fall ift, in den 
Händen gewöhnlicher Compilatoren oder ſonſt mittelmäßiger Stribenten. Sie 
find häufig als Feſtgaben bei beſonders wichtigen Ereigniſſen veröffentlicht 
worden. Sp find die großen Guiden von Venedig, Padna, Mailand und 
Neapel aus Anlaß der fogenannten Gelehrtencongrefje von einem Vereine der 
erften Gelehrten der genannten Städte ausgegeben worden; einige von viefen 
find fehr umfangreich, wie der von Venedig, weldher vier Oktavbände umfaßt, 
einige, 3. B. der von Padua und Neapel, enthalten trefflich verarbeitete Ma- 


terial, So hat, um von Gefammt:Ptalien auf einen Meinen, aber fehr inter 
eſſanten Theil vefjelben zu kommen, bie Societä agraria Friulana die fidher 
fehr lobenswerthe Gewohnheit, jede ihrer Yahresverfammlungen, die abwechſelnd 
au verſchiedenen Orten ftattfinden, durch irgend eine literarische Arbeit, die ſich 
auf die fpeziellen hiſtoriſchen oder national =öfonomifhe Intereſſen der Stadt 
und des Diftrifts bezieht, zu veröffentlihen.. Dh habe oben auf Barozzi's 
„Gemona e il suo distretto* hingemiefen, welches die genannte Gefellihaft in 
ihrer Jahresverfammlung zu Gemona in biefem Jahre veröffentlichen wollte, 
Es wird nicht umpaffend fen, auch jener Arbeit zu gebenfen, bie 
im  verfloffenen Yabre aus Anlaß der Yahresverfammtung zu Cividale 
veröffentlicht wurde, — bed Guida di Cividale. Udine Tipographia Ven- 
drame 1858, 172 ©. 8 mit zwei Karten, wovon eine den Plan ber Etabt, 
die andere eine „corografia dei distretti di Cividale e S. Pietro degli Slavi“ 
enthält. Er wurde von der Commune und zwar durch die Unterftüßung ihrer 
Kepräfentanten der Hrn. P. nob. Faciani — Fantino nob. Cantarini und 
Dr. Aut. Eucavaz den Mitgliedern des Friulaner Aderbaucongrefie® vom 
Jahre 1858 gewidmet. 

Cividale iſt heutzutage ein ziemlich verſchollenes Städtchen in Friaul art 
Natiſone, hat aber in der Geſchichte im früheren Jahrhunderten eine nicht un: 
bedeutende Rolle geipielt. Als Ferumjulit der Römer und fpäter als Reſidenz 
eines longobarviichen Dur hat e8 durch längere Zeit ven Patriarchen von Aquis 
leja beherbergt und befigt nod heutzutage Monumente, artiftifche ſowohl ats 
literarifche, die nicht bloß für den Archäologen und Hiftoriker, fondern aud fir. 
den Freund mittelalterliher Kirchenmufit von hohem Intereſſe find. Die His 
ftoriihen Monumente hat ein Sind der Stadt, der treffliche de Rubeis, größ: 
tentheild ausgebeutet, die muſikaliſchen Schätze find leider bisher in Frankreich 
mehr gewürdigt worden, als in Deftreih. Cividale ift auch der Geburtsort 
wohl des älteften Geſchichtöſchreibers germanifhen Stammes, des Longobarden 
Paul Warnefried, bekannt unter dem Namen Paulus Diaconus, deſſen volle 
Beveutung erft in unjern Tagen gehörig gewürdigt wurde. 

Aus demfelben Anlafle hat ©. Colotta ven Bericht des Poveftä und 
Capitano von Cividale T. Lippomano von 27, März 1605 an den Degen 
von Benedig herausgegeben, deſſen Mittheilung Colotta der’ Freundlichkeit des 
Prof. C. Foucard in Venedig verbanft. Solche Berichte find im den letzten 
Jahren fehr viele als Gelegenheitsſchriften erſchienen, die, jo erwünfcht eine 
ſolche Publikation im Einzelnen fein mag, am Ende vod für die Geſchichts⸗ 
wiſſenſchaft verloren geben. Es wäre fehr zu wünfchen, daß es ein Organ 
gäbe, mo folde Documente gefammelt, entweder vollftändig oder im Auszuge 
erſcheinen könnten. 


Berichtigung. 
Im 7. Hefte erſte Seite Zeile 9 iſt zu lefen: in der einem dünnen ländlichen 
Reis ac. 


Berfiner Revue. 9. Heft. Den 27. Auguſt 1859 


Preußiſche Briefe. 


5. 


Die ganze bisherige preußiſche Geſchichte iſt nur aus den ſtetigen 
Einflüſſen des Landlebens zu erklären; freilich liefen ſeit den erſten 
Zeiten ſchon Spuren der Stadtpolitik dazwiſchen, und ſelbſt die Hohen— 
zollern zeigten eine wenn auch ſchwache ſtadtpolitiſche Ader, welche viel» 
leiht aus Nürnberg batirt; aber als fie fi einmal im der neuen Hei- 
math acclimatifirt und für Haide, Sand und Sumpf, für die Schlößchen 
und Hütten an Spree und Hafel Sinn gewonnen, als fie den unver: 
wäftlichen Kern in der märfifchen, pommerfchen, nieverfächfifchen, preußie 
ihen Natur entdeckt hatten und einen jo günftigen Erfolg der Specula- 
tionen ſahen, die fie mit diefen Naturen auf den Schlachtfeldern und an 
ven grünen Tiſchen wie in Bezug auf Behandlung und Verwaltung des 
Bolkes anjtellten, va wandten auch fie jich der Yanppolitif zu. 

Friedrich ver Große bat leuchtende Apologieen dieſer Landpolitif 
binterlajfen, und es ift dies bei ihm um fo mehr anzuerkennen, als bie 
Doftrin in feiner Zeit bereits fo mächtig geworben war und ihn zu Zolle 
und Steuererperimenten hinriß, die nur ein Stadtpolitifer erfinnen und 
begreifen konnte, Aber vas erkannte Friedrich der Große zu aller Zeit, 
daß das wichtigfte Glied feines Staatswejens, die Armee, auf ländlicher 
Grundlage berube, daß die Stadtpolitif, wenn es viefer erlaubt gewejen 
wäre, fi in bie Heeresverhältwiffe zu mifchen, biefer Armee verhäng- 
nißvoll hätte werden müſſen; Friedrich hielt auf adlige Offiziere, und 
das bebentete nichts anderes, als daß er innerhalb feiner Compagnien 
das Bild der länplichen Gemeinde, die urgefunde Struktur der erften 
politiihen Corporation feines Staates, erhalten wollte, Für ben ſoge— 
nannten Blutadel hatte Friepric dabei wenig Sinn, was er am bama- 
ligen Adel hochſchätzte, war das poluifche Gewicht dieſes Landadels, der 
ſehr wohl berechtigt war, ſih Mitregent in Preußen zu nennen! 

Und in demſelben Maafe, wie auf ven Adel feiner Officiers, hielt 
Friedrich auf die unabhängige Stellung der ftänbifchen Aemter im 
Lande, voran der Landräthe. Wie manches Mal gab er viefen, ge- 
genüber ven büreautratiſchen Auſprüchen ver Kriege: und Domänen- 
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kammern Recht, denn er wußte, was er an dieſen Landräthen, dem 
Verbindungsgliede zwiſchen der politiſchen Grundlage des Staates und 
der Centralſphäre deſſelben, zwiſchen dem ſocialen (kirchlichen, gewohn— 
heitsrechtlichen, volkswirthſchaftlichen) Untergrunde deſſelben und dem 
politiſchen, durchaus nicht ganz volksthümlichen und dem Fundamente 
entſprechenden Ueberbau, der ja vielfach büreaukratiſch und höfiſch war, 
was er an dieſen zuverläſſigſten Trägern der Landes-Verfaſſung hatte. 

(Diefe alten Landräthe — fei es im Borübergehen bemerft — hat= 
ten vollftändig das Zeug zu einem echt preußiſchen Parlamente, aber 
eines fehlte zu ſolch einer freiheitlichen Entwidlung in unferen Ebenen, 
es waren feine alten großen mächtigen, fo recht noch nach den Gefegen 
ber Lanppolitif von den Autoritäten ver Arbeit regierten Städte vorhan⸗— 
den, in welchen bei ven bejtehenven Verhältnijfen vie Goncentration die— 
fer echt ariftofratifchen Bewegung allein möglich war.) 

Der Blick Friedrich des Großen war jeinen Nachfolgern’ nicht ge- 
geben, und auch die legte Hälfte ver Negierungsjahre des großen Kö— 
nigs entfernte fih von den Anfchauungen der Tage, wo er unaufhörlich 
amd ohne ſich einmal getäufcht zu ſehen, die unerfchöpflihe Kraft und 
wunderbare Zähigkeit feines Yanpvolfes erprobte. Die Stadtpolitik zog 
immer engere Kreife um ven in wachſender Bereinfamung lebenden Mo— 
narchen, und eben fo fern wie ihm die.titerariiche Bedeutung der neuen 
Zeit blieb, eben fo entfremdet ward er der Beventimg der alten Zuſtände. 
Polizei und Bilreaufratie erhoben fich feit 1770 immer höher, der Nachfolger 
fand ſchon einen von Doltrinen ummucherten Bau vor und mußte bereits 
mit Gejegen gegen die Geifter und die Gewiſſen agiren, das ficherjte 
Zeichen, daß der folive Bau der alten Berfaffung bereits erfchüttert war und 
die alten freien Obrigfeiten nicyt mehr über das ganze Bolf hin wirkten, 
feruer daß die Geiſter bereits nicht mehr in der rechten organifchen Ver— 
bindung mit ven Körpern ftanden, d. h. daß die geiftigen Bewegungen 
in der Nation faſt nur noch von einzelnen Judividuen, die ohne Halt 
und. Stige, ohne Korporation und Tradition daftanden, ausgingen und 
darum aller Willfürlichkeit in ihrer weiteren Entwicklung ausgejegt waren. 

Hätte die Reform Luthers bereits eine jo aufgelöſte Gejellichaft 
gefunden, fie wäre das Werk und die Beichäftigung inzelner gebfie- 
ben, fie wäre ſchnell immer inhaltlofer, willfürlicher geworden, und 
wäre zugleich, da fie des Haltes der Corporationen, der Gemeinden, ber 
ländlichen und altftädtifchen Autoritäten entbehrte, eine Seften- und Con» 
ventifelfache geworden, — 

Das Ueberwuchern ver Stabtpolitif führte Preußen an den Abgrund 
und machte fpäter jede wirkliche Reform, die gejeglich vorgejchrieben und 
ausgefchrieben wurde, illuforifch. 

Denn was helfen vie ſchönſten Verleihungen von Recht und freiheit, 
wenn die damit befleideten Menschen zu Schwach find, um dieſe Verlei- 
hungen zu ertragen, um von ihnen Gebrauch zu machen? Was hilft z.B. 
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die freiefte Städteorbnung, wenn die Bürger, denen fie gegeben wird, 
wirthſchaftlich ſchon jo ſchwach geworden find, daß fie von einem Gelb: 
berrn in ihrer Stadt ſämmtlich und gänzlich abhängig find! Alsdann 
wird doch offenbar alle die ihnen verliehene Freiheit, Selbſtſtändigkeit 
und Verfügungsberechtigung zu einem Geſchenk für den Einen, dem fie 
wirthichaftli unterworfen find! Ebenfo, wenn fie in ihrer Mitte einen 
Agitator haben, der ihnen geiftig überlegen ift, und der ihre Entſchlüſſe 
an fich reißt und feinen Willen zu ihrem Gefammtbefchlugß macht? 
Fehlt es ihnen dem Gelpherrn gegenüber an dem Bewußtſein ihrer 
Arbeitstüchtigkeit und ihrer Arbeitserfolge, jo dem Demagogen gegen- 
über an dem feften Corporationsbewußtfein, an einem feften Herkom— 
men über ihr Recht und ihre Pflicht, an einer beftimmten Tüchtig- 
feit zur Ausübung des ihnen zuerfannten Rechtes, einer Tüchtigkeit, 
die wiederum von ihrer wirtbichaftlichen und ganzenzfocialen Stellung, 
von ihrer Bedeutung ald Familienhaupt, Arbeitgeber, kirchliches Ge- 
meindeglied abhängig ift.*) 

Die Stabtpolitit hat fich im Yaufe ver Zeit ver edelften Ideen der 
Landpolitik zu bemächtigen verfucht; fie hat das Selfgovernment copirt, 
die Rechtsfindung (durch Gefchworne) copirt, aber fie hat mit allen 
ihren prächtigen Geſetzen nichts erreicht, als die Vermehrung der Un- 
freiheit. 

Die Landpolitik hat im Lanfe von Jahrhunderten nur fehr langſam 
die Zahl der Freien vermehrt und das Recht der Freien gefichert. Der 
Stadtpolitik ift es im Lauf eines Menjchenalters gelungen, auch das 
Recht der freien in Frage zu ftellen und die Zahl der Unfreien zur 
Legion zu vermehren. Der Bürgerftand ift an den Abgrund des Pro- 
letariats gerüdt, das Handwerk verbleicht und verdorrt in der Dampf- 
atmofphäre der Fabriffchornfteine; der Bauernftand kämpft einen bittern 
Kampf mit dem Proletariate; der Ritterftand wird durch das Erbrecht, 
die Hhpothef und vie Büreaufaatie gefährdet. Die Staptpolitif hat 
damit ihre legten Züge gethan. Sie iſt ſchachmatt. 


*) Yan wird während der letzten Revolution in Preußen bemerkt haben, dab 
einzelne Gewerbe mertwürdiger Weile von den aufrährerifchen Strömungen ganz 
unberührt biieben, 5. B. Brauer, Schlächter ꝛc. Aus diefen Gewerken gehen aud) jtets 
die waderjten Gemeindebeamten, Berorbneten ꝛe. hervor. Der Grund davon liegt 
auf der Hand. Hier ijt noch am meiften wirthſchaftliche Tüchtigkeit, noch am mei: 
iten Ordnung der Arbeit (die Gefellen wohnen zumeiit im Haufe; die Arbeit hat 
noch wirkliche körperliche Kraft nöthig; die Concurrenz hat bier noch nicht zerrüt- 
tend gewirkt :c.). 
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Von Jena nach Königsberg. 


Roman, 





Zweite Abtheilung: 
Homines novi. 


Einundzwanzigftes Capitel. 
Hans und Maricechen. 


Es ift faft Winter geworben und noch immer ift Herr von Leiſt 
mit feiner Gemahlin ein Gaſt des Nienäderfihen Haufes, auch Frau 
von Redow weilt noch darin. Der arme Major war aufs Neue er- 
kranft, ein fchweres Nervenfieber war über ihn gekommen, er hatte es 
überftanden, aber die Wuth viefer Krankheit fchien den bejten Reſt feiner 
Kräfte vernichtet zu haben. Gebrochen ruhete die noch furz zuvor troß 
aller Wunden jtattliche Gejtalt im Lehuftuhl, und greifenhaft waren vie 
Züge des angehenden Dreifigers. 

Niemand wußte, was den unglüdlichen Mann fo gewaltig erichüt- 
tert hatte, denn das Unheil war ganz plöglich über ihn gefommen, im 
den wildeſten Fieberphantafien rajend und laut tobend fand man ihn an 
einem Abend auf feinem Lager. Ganz in der Stille hatte der getrene 
Sternfieler dem Arzt, der ein fcharfes Eramen mit ihm anftellte, ver- 
vothen, daß er furz zuvor feinem Herrn einen Kleinen ſchmutzigen Brief 
gebracht, den ein unbekannter Menfch für ihm abgegeben. Der Arzt 
hatte eifrig nach diefem Briefe juchen laffen, ex war nicht gefunden 
worden, ber Arzt wußte natürlich nicht genau, ob die plögliche Krankheit 
des Majors mit diefem Briefe im Zufammenhange ftehe, aber er ver: 
muthete es, und feine Vermuthung wurde zur Gewißheit, als er am 
dritten oder vierten Tage der Krankheit, in ver bis dahin feft gefchlof- 
fenen Hand des Majors Bapierrefte entvedte. Freilich vermochten die— 
felben feinen Auffchluß zu geben, venn die mit Bfeiftift gefchriebenen 
Zeilen waren völlig unlesbar geworden in dem langen und feften Drud 
der fieberglübenden Hand des Kranken. Der Arzt wußte feitbem, daß 
eine plögliche tieferfchütternde Botſchaft den ohnehin noch fchwachen 
Mann in diefe neue Krankheit geftürzt hatte. 

Der ärztlihen Kunft und ver ftarfen Natur war bie Krankheit ge- 
wichen, und nach Wochen begann fich der Major wieder zu erholen, ber 
Arzt gab die beite Hoffnung und verficherte fogar, der Kranke werbe 
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jetzt geſünder werden, als er vor dieſem Nervenfieber hätte hoffen kün- 
nen, die Natur habe alles Kranfhafte ausgeſtoßen aus dem Organismus, 
der zwar jegt noch geſchwächt, aber nur noch der Stärfung und ber 
Zeit zur Erholung, aber feiner Heilung mehr bevürftig fei. 

Auch in dem Wefen des unglüdlichen Mannes gab fich bei feiner 
zweiten Geneſung eine weſentliche Veränderung fund, er war ernft und 
traurig, aber mild und duldſam. Es war in ihm feine Spur mehr 
von jener Reizbarfeit, von jener Härte, Schinfe und Heftigfeit, von 
jenem Hohn und jener Bitterkeit, die er gezeigt im ber Zeit zwifchen 
feiner erften und feiner zweiten Krankheit. Mit traurigem Ernſte, aber 
mit einer weichen und wehmithigen Herzlichkeit litt er die Bemühungen 
der freundlichen und Liebenden Menſchen, die ihm umgaben; er bedurfte 
ihrer Dienfte, ev nahm fie dankbar an, und Herr Guftav Heinrich Rien- 
äder, der täglih eine Stunde Piquet mit feinem Gaſte fpielte und ſich 
dann noch länger mit ihm unterhielt, jagte zu feiner Heinen Frau oft: 
„Jetzt fommt ver ganze Mann wieder zum Borfchein bei unferem armen 
Major, er hat fich entjchlojfen, fein herbes Geſchick männlich zu ertra- 
gen, und er thut es; daß er das noch nicht mit Heiterkeit: kann, iſt na- 
türlic, aber er kann es jchon ohne Murren, umd das ift gewaltig viel!“ 

‚Die Franen lebten jekt den Kranken mehr als je, Jede in ihrer 
Weiſe, und er wußte mit ihnen wieder zu reden, wie in alter Weife, 
wenn fich auch in Allem, was er that und fagte, ein tiefer Kummer 
fund gab, ein Schmerz, deſſen leife unwillfürliche Aeußerungen vie wei- 
hen Frauengemüther oft -bis zu Thränen erfchütterten. Eliſabeth wich 
faum von ver Seite ihres Gemahls, der ihr mit einer Zartheit begeg- 
nete, welche zwar nicht die Zärtlichkeit von ehedem war, aber doch an 
bieje erinnerte unb von der liebenven Frau für dieſe genommen wurde. 
Auch die gute Meine Madame Rienäder rieb jich vergmügt bie runden 
fleifchigen Finger und glaubte Alles auf dem bejten Wege, verfuchte doch 
der Genefende zumeilen einen Scherz mit ihr, ganz, ober doch faft ganz 
fo wie in früheren Tagen. Nur das jcharfe Auge feiner Jugendfreun- 
bin- hatte der Major nicht zu täufchen vermocht, vie Kammerherrin von 
Revow bemerkte wohl, daß der liebe Freund mit Mabame Rienäcker 
nur fcherze, um diefer guten Frau eine Freude zu machen; fie ſah klar, 
daß die zarte Art und Weife, mit welcher ver Major gegen feine Ge— 
mahlin ſich benahm, himmelweit verichieven von jener innigen Zärtlich- 
keit früherer Tage war, und am gewauejten wußte fie, vaß die Bertrau- 
fichkeit, die Hans Dinnies von Leift jegt gegen fie zeigte, nur die alte 
Form war, weldyer ver Inhalt, dus Vertrauen felbft, völlig fehlten; 

Geſchäfte riefen Frau von Redow nad der Mark und nach Berlin 
dringend zurüd, aber fie zögerte noch mit der Abreife, denn fie vermochte 
es nicht über ſich, alfo zu fcheiven von vem geliebten Jugendfreunde 
und von Elifabeth, fie wollte vor ihrer Abreife noch einen Schritt wa- 
‚gen zur Verſtändigung, zu dieſem Schritt aber hatte fie die Einwilligung 
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des Arztes nöthig. Als ſie dieſe endlich hatte, als ihr der Arzt die 
bündigſte Verſicherung gegeben, daß ſelbſt ernſte und erſchütternde Ger 
ſpräche dem Geneſenden nichts mehr ſchaden würden, kündigte ſie ihre 
nahe Abreiſe an. 

An einem Nachmittage, einige Tage vor ihrer Abreife, hatte Fran 
von Redow in ihrer ftillen Mugen Weife Frau vom Leift und Madame 
Nienäder zu einem Ausgange bewogen; fie trat in das Zimmer des 
ugenpfreundes, den fie allein fand. 

In Schwarzen Sammtftiefeln umd im langen grauen Schlafrod, ven 
Kopf mit einem Mütschen bevedt, fa ver Major bequem in feinem 
Pehnftuhl, der dicht an den gewaltigen Kachelofen gerüdt war, und 
rauchte aus einer kurzen Pfeife mit einem gewaltigen Meerihaumfopf, 
die ihm Herr Guſtav Heinrich Rienäcker kürzlich zum Gefchenf gemacht 
hatte. 

Er nicte der Eintretenden mit jenem trüben Lächeln zu, welches 
ber Kammerherrin immer wie das Gefpenft jenes ernftfreundlichen Lächeln 
vorfam, das fie einft an dem Knaben und dem Jünglinge fo liebene- 
würdig gefunden. 

„Störe ich dich, lieber Hans?" fragte Frau von Redow, auf einem 
Tabouret neben dem Lehnfefiel Platz nehmend, auf welchem Eflifabeth 
gewöhnlich zu figen pflegte. 

„Stören, gewiß nicht,“ entgegnete ver. Major, „aber helfen fannft 
bu mir!“ 

Er deutete mit dem fteifen Arm auf eine Doppelreihe von ftatt- 
lichen Aepfeln, mit denen bie Platte ver Dfenröhre beſetzt war. 

Frau von Redow ſah ihn fragend an, 

„Run, weißt du nicht, Mariechen“, erflärte ver Invalide, „baß wir 
als Kinder immer die erften Bratäpfel an dem Tage befamen, an wel 
chem der erfte Schnee gefallen war. Ach habe das zufällig einmal er- 
zählt, und als nun vorher die erften Echneefloden flogen, fam die gute 
Madame Rienäder und bradte die Aepfel zum Braten, damit ich, wie 
ehedem, mit dem erften Schnee die erften Bratäpfel befüme; du fannft 
mir helfen, fie umzudrehen, Mariechen!“ 

Frau von Redow lächelte, denn Herr von Leift war in ber Stim- 
mung, in ber fie ihn haben wollte; vie Heine freundliche Aufmerkfamfeit 
der Hausherrin hatte ihm mohlgethan, 

„Weißt du noch Hans,“ begann fie nach einer Fleinen Weile, „wie 
oft wir in Mogreben als Kinder am Ofen geſeſſen haben, und wie un- 
geduldig wir waren, ehe vie Aepfel gar wurden?“ 

„Gewiß,“ entgegnete ver Major rafch, „ich fehe dich noch in beir 
nem braunen Kleivchen und deinen dien rothen Aermchen vor mir, als 
fei'8 erft geftern gemwefen, wir fnieten dann am Dfen alle drei, du, mein 
Bruder und ich.“ 

„Und wir hatten Jedes,“ fuhr die Kammerberrin fort, „ein Stück 
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Zuckerlant in der Hand, das fteften wir in ven gebratenen Apfel, und 
wenn es darin gejchmolzen war, fchmedte er Köftlich füh. Dein Bruder 
aber hatte ftets das größte Stüd.“ 

„Dafür war er der Majorathsherr!” bemerkte Reift ſcherzend. 

„Du aber,” erzählte die Kammerherrin, vie ſich dieſer Erinnerung 
zu freuen jchien, „vu aber jtedteft mir ftets deinen Zuderfant in meinen 
Apfel und fagteft: vu möchteft Aepfel nicht ſüß effen! Ich wußte es 
wohl bejjer, aber ich litt e8 gern, venn ich ſah daran, daß du mich lieb 
hatteft, und dann, ich darf's jest ja wohl geftehen? aß ich ſchon damals 
gern ſüß!“ 

Der Major blickte mit feinem wehmüthigen Lächeln in das bleiche, 
ſcharfe Angeficht der Wittwe, er fuchte die umvergeffenen Züge des Kin- 
des von damals in der Phyfiognomie ver felbftbewußten Frau. 

„sa, mein lieber Hans,” verfnchte die Wittwe zu fcherzen, „ich 
babe mich doch wohl ein wenig verändert feit den heitern Tagen in 
Mogreben, da du mich im Spiel deine Braut nannteft?” 

„Und warum. bift du es nicht im Ernſt, im Yeben geworden?” 
fragte der Major von Yeijt nachdenflih vor ſich hinblidend; er ſeufzte 
und wußte wohl kaum, was er gejagt hatte. 

Die Wittwe ſchwieg einen Augenblid, dann fagte fie wehmüthige 
„Das ift unrecht, Hans, fo folteft du nicht fprechen, bu thuft Eliſabeth 
und mir Unrecht; bin ich e8 nicht gewefen, die hauptſächlich weuigſtens 
ed möglich gemacht hat, daß Eliſabeth veine Frau wurde? ift fie nicht 
viel fchöner und viel beifer als ich?“ 

Der Major blickte ftarr vor fich nieder, frau von Redow aber 
bemerkte wohl, daß dem Freunde die Hände zitterten und die Lippen 
bebten. Es entitand eine Baufe, die etwas Peinliches hatte. 

„Hans!“ fagte Frau von Redow, indem fie ihre Hand auf den 
Arm des Majors legte. 

„Mariechen!” antwortete der zufammenzudend bei dieſer Berührung 
und blidte die Jugendfreundin an. 

„Erinnerft bu dich,“ begann die Wittwe, „eines regneriſchen Abends 
in Berlin, es ift nur wenige Jahre ber, ich fam zu dir in beine Woh— 
nung, weißt bu, an der Ede ver Zauben- und Friebricheftraße, wo bie 
ſchmale, fteile, bäßliche Treppe bis an beines Zimmers Thür gerade 
führte —“ 

Die Kammerherrin ſprach von viefen Aeuferlichfeiten länger, weil es 
ihr ſchwer wurde, die Sache felbft, vie fie Jagen wollte, zu berühren; ver 
Major, der fie aufmerkfam anfah, bemerkte es und fprach helfend: „Laß 
das gut fein, liebes Mariechen, ich erinnere mich jenes Abends ganz ge 
nau aus zwei Urfachen, denn erftlich gabjt vu mir an jenem Abende 
den höchſten Beweis deiner Freundfchaft und deines Vertrauens zu 
mir —” 

„Ich verrieth dir die Geheimmiffe des armen Redow!“ ſchob bie 
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Kammerherrin mit leiſer Stiume ein und ſenkte die ſtolze Stirn, die 
ſich mit leiſer Schamröthe färbte. Die hochgeſinnte Frau konnte ſich 
noch immer die Mittheilungen jenes Abends nicht verzeihen, obwohl fie 
viefelben damals für nothwendig gehalten und fie noch heut für noth- 
wendig hielt. 

„Wie fannft du von Verrath fprechen, Mariechen,“ tadelte Leift 
milde, „dem armen Redow konnten deine Mittheilungen nicht ſchaden und 
baben ihm nicht gefchadet, mir aber gebachteft du zu helfen.‘ 

„Und babe ich dir nicht geholfen?” fragte die Wittwe, nun ihrer 
feit8 einen vorwurfsvollen Ton annehmend. 

„Das ift die zweite Urfache, welche mir jenen Abend unvergeklich 
macht,“ fuhr der Major nachdenklich und bewegt fort, „jener Abend ent- 
ſchied über mein Schiefal, an jenem Abend erft entfchloß ich mich, Efi- 
fabeth von Reinbach zu heirathen.‘ 

„Ich entſchied dein Schickſal,“ erklärte Frau von Redow ftolz, „ic 
beftimmte dich, einen ſchnellen Entſchluß zu faſſen und dem guten, jchö- 
nen Mädchen, das du liebteft und das deine Liebe erwiederte, die Hand 
zu reichen!“ 

„Mir graute davor,“ ſagte der Major langſam, indem er bie Freun—⸗ 
bin feltjam anfah, „dem alten Gefchlecht der Leifte eine ſolche Verwandt“ 
fchaft wie die Reinbachſche zuzuführen!‘ 

„Und ich,“ rief die Wittwe heftig, „ich weiß es noch genau, ich 
warnte dich dor dem Stolz auf dein veines Gefchlecht; ich fagte bir, es 
fönne ein Tag fommen, da bie Leifte felbjt jchwere Schuld und Schmad) 
häufen würden auf den edlen Namen; ich fagte dir, daß es blirre Zweige 
gäbe felbjt an vem fchönften Baum, daß aber auch aus faulem Baum 
ein grünes Reis ausfchlagen könne. Habe ich nicht Recht gehabt?‘ 

„Du haft Recht gehabt,” entgegnete ver Major ftöhnend, „ob, es 
ift entfeglich; ich zittere jegt, wenn Jemand meinen Namen begehrt, denn 
wenn ich ihm genannt babe, leſe ich ftets bie weitere Frage in den Zü— 
gen bes Forſchenden: find fie ein Verwandter des verrätherifchen Gene- 
rals von Leit? Manche find auch wohl rüdfichtslos genug, wirklich fo 
zu fragen,‘ 

Die Freundin drüdte bie Hand des armen Mannes, fie begriff dies 
jen Schmerz, aber fie befann fid) und begann jegt in ihrer entjchiedenen 
Weife: „Hans, ich babe dich an jenen Abend in Berlin mit Abficht er- 
innert, ih will offen mit dir reden; damals gab ich dir mein Vertrauen, 
heute fordere ich das beine, lieber, lieber Hans,” die Stimme der Frau 
bebte unter dem Eindrud ihrer heftigen Bewegung, „ich könnte vor bir 
auf's Knie fallen und dich anflehen, mir bein Vertrauen, aber bein volles 
Vertrauen zu ſchenken.“ 

„Was willft du, ſprich?“ fragte ver Major mehr ängftlich als be 
wegt von biefer plöglichen Wendung des Geſprächs. 

„Hans,“ fuhr die Wittwe fort, und eine Thräne funfelte in ihrem 
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leuchtenden Auge, „ich bin bie Urfache geweſen, daß bu Elifabeth von 
Reinbach geheirathet, euer Glück war mein Stolz, Clifabeth ift auch 
glücklich, ihre einfache liebende Seele, die Alles, was von dir fommt, 
mit Liebe aufnimmt, bat noch Feine Ahnung davon, daß du ihr beine 
Liebe entzogen haft, ich aber habe es erkannt, daß dem ſo ift, ich fehe, 
daß du unglüdlich darüber geworben bift, und ich weiß, daß meine arme 
Elifabetb noch unglüdlicher fein wird an dem Tage, an welchen fie vie 
Entvedung machen wird, daß bu fie nicht mehr liebft, und nun muß ich 
von euch fcheiden mit dem Bewußtjein, daß ich bie beiden Menfchen, 
bie ich am meiften liebe auf Erben, daß ich die unglücklich gemacht habe, 
während ich mich bis jett ftolz die Schöpferin dieſes Liebesglüds nannte. 
Hans, habe Mitleid mit deiner armen Jugendfreundin, ſchenke mir dein 
Vertrauen wieber, fage mir, was ift geichehen, was hat vein Herz ab» 
gewendet von beiner edlen, liebenden Eliſabeth?“ 

Tiefe Trauer lag auf dem bleichen Geficht des waderen Mannes, 
als er mit weicher Stimme antwortete: „Du haft einen vollgüftigen An— 
ſpruch auf mein Vertrauen, liebes Mariechen, ich will e8 dir nicht vor- 
enthalten, ich will männlich offen zu bir reven, fo ſchwer mir das auch 
werden mag und fo fchmerzlich dich auch berühren, fo tief dich auch er- 
ſchüttern muß, was ich zu fagen habe. Höre mich an, Mariechen, aber 
unterbrich mich nicht, laß mich auf einmal fagen, was mich bedrückt, es 
wird mir dann leichter werben. Zuvor aber muß ich bemerken, daß ich 
Elifabeth noch liebe, und eben das, daß ich nicht ablaffen kann, dieſe 
unglüdlihe Frau zu lieben, das ift e8, was mich am ſchwerſten drückt. 
Höre, als ihr hierher kamt, befand ich mich in langfamer Geuefung be- 
griffen, eure Liebe war eine mächtige Stärkung, ich fehwelgte in dieſer 
Liebe, je ftärfer ich aber wurde, deſto häufiger fam mir ver Gedanke, 
daß es doch entjeglich fein müffe fir ein junges, jchönes Weib, einen 
Krüppel zum Manne zu haben, einen Mann mit lahmem Fuß, mit ftei- 
fem Arm, mit furchtbar entftelltem Geficht --- * 

„Das war meine Ahnung,” rief Frau von Redow unwillkürlich, 
„ih wußte, daß ich mich nicht täufchte.“ 

„Anfänglich,“ fuhr ver Major fort, „wies ich diefen Gedanken zu- 
rüd, ich fagte mir, daß bie Liebe Eliſabeth's zu mir nicht eine Liebe fei, 
die an einen raſchen Arm over Fuß, oder an die Glätte meines Gejichts 
gefefjelt fei, aber ver böfe Gedanke fam immer wieder, und unter bem 
Einfluß der niederbrüdenden politifchen Nachrichten gewann er nach und 
nach Gewalt über mich. Ich fah das Vaterland in tieffter Noth und 
fah zugleich mich unfähig, thätig zu helfen; als Patriot mufte ich ver- 
zweifeln an ver Zukunft, als Soldat war ich ein Invalide, der nicht 
mehr zu Pferde fteigen konnte, als Edelmann war ich befchimpft durch 
das, was Männer gethan, die meinen Namen trugen, da fühlte ich mich 
denn auch tief unglücklich als Gemahl einer fchönen und geliebten Frau, 
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denn was ſollte ihr, der Jugendlichen, der Ktrüppel? hatte ich fo 
unrecht ?’ 

„Ja, unrecht überall,“ verjegte die Kammerherrin rafch, „ver Ge— 
mahl Eliſabeth's durfte ſich nicht unglücklich fühlen, er mußte fich freuen, 
daß ſich die Liebe der Edlen im Unglüd verdoppelte; der Evelmann war 
nicht befchimpft durch das, was andere feines Namens gethan, Fehmerz- 
(ich berührt durfte er fich fühlen, aber nicht befchimpft; der Soldat 
burfte trauern, daß er nicht mehr ftreiten konnte für König nnd Bater- 
land, aber er mußte ftolz fein, daß er mit Auszeichnung geftritten und 
Ehrenwunden bavongetragen hatte; der Patriot endlich brauchte nicht an 
der Zufunft des Vaterlandes zu verzweifeln, und der Ehrift, Hans, 
hörſt du? der Chrift durfte es nicht, Alfo unrecht überall!“ 

Die Wittwe hatte das fo ſchnell gefprochen, daß fie. ver Major 
nicht hätte unterbrechen können, auch wenn er es gewollt hätte, aber er 
lächelte nur trübe und fagte, als vie Kammerherrin fchwieg, einfach: 
„Ih hatte unrecht, jegt weiß ich das wohl, in ven Wochen, die ich auf 
jenem Lager lag, habe ich's hunvertmal überdadht und bin mir klar 
darüber geworben, damals aber war ich mir noch micht klar, und 
jo gerieth ich in eine Stimmung oder vielmehr in eine Verftiimmung 
hinein, in welcher ich euch Allen wohl recht viel Noth und Kummer ge 
macht babe. Ich ſchäme mich der Schwäche, die ich bamals zeigte, 
wenn ich heute daran denke; ftatt muthig und ergeben zu fein wie ein 
Mann, war ich trogig und mürriſch wie ein Kuabe, und wer weiß, was 
aus. mir geworben wäre, wenn es Gott nicht gefallen hätte in feiner 
Allweisheit, mich durch einen. ſchweren Schlag nieverzumwerfen ; ich dachte 
diefen Schlag nicht zu überleben, ich habe ihn überlebt, auf meinem 
‚Kranfenlager habe ich mich wiedergefunden, Gott hat eine ſchwere Laſt 
mir aufgelegt, er aber wird. mir auch meiter Kraft geben, daß ich fie 
tragen kann als Mann und ala Chrift!‘ 

Der Major fchwieg ftille und blickte wehmüthig auf die Freundin, 
deren Augen in Thrünen fchwanmen; die männliche Nefignation bes 
bleiben Mannes erfchütterte fie tief. 

„Dans!“ bat fie endlich mit vem weichiten Tone ihrer. Stimme. 

„Was willft du noch, Mariechen?‘ fragte der Major, ver aus der 
Anrede wohl die Aufforderung anhörte, fortzufahren. 

„Welcher Schlag traf dich? rede, ich bitte Di um Gotteswillen?‘’ 
rief die Wittwe angſtvoll. 

„Du mußt e8 ja wilfen, Mariechen!‘ entgegnete Leiſt langſam. 

„Ich glaube es zu wiſſen, ich weiß es, brängte die Kammerherrin, 
„aber du mußt es fagen, mußt es aussprechen, ich muß erfahren, wie 
weit der Irrthum geht.“ 

„Irrthum?“ fragte der Major mit einem ungläubigen Lächeln, 

„Sprich, Hans, rede, Gott im Himmel habe Erbarmen mit ung!’ 
rief die Wittwe in höchſter Aufregung, 
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„Ich will reden, fagte ver Major plöglich, fich zufammennehmend, 
indem er fich mit einem Ruck aufrichtete, „ich erhielt einen anonymen 
Brief, der mich benachrichtigte, daß der große Tyrann meines Vater— 
landes mit frevelnder Hand auch in das Heiligthum meiner Familie ge- 
faßt, kurz, daß er, gereizt burch die Schönheit meines Weibes, feine 
Gensd'armes geſendet, kurz, daß er zur Büßung feiner Gefüfte mein 
Weib mit Gewalt Habe auf's Schloß holen laffen —“ 

Der Major brach ab, er flüfterte einige abgebrochene Sylben, dann 
fant er laut ftöhnend zurüd, er bielt die geſunde Tinte Hand vor bie 
Augen, und Frau von Redow fah die hellen Thränen des Mannes durch 
bie Finger rinnen. 

Mit einer unglaublich zarten Bewegung zog bie Freundin die Hand 
von dem Geficht des Mannes, ftrich mit ihrer Hand fanft über die naffen 
Augen und fragte mild tabelnd: „Und das glaubteft du Alles einem 
anonymen Briefe?‘ 

„Nein,“ fuhr Leift auf, „nein, ich glaubte es nicht im erften Mo— 
ment, da aber fielen mir fchwer wie Gewichte einzelne Worte des alten 
Sternkieker in's Gedächtniß, Worte, die ich kaum beachtet und gar nicht 
verftanden hatte, die mir num aber volle Gewißheit gaben; ober ift es 
etwa nicht wahr, was ich ſagte?“ 

„Es ift Alles wahr, was du ſagteſt!“ entgegnete die Rammer- 
berrin einfach, „und dennoch ift Elifabeth ſchuldlos.“ 

„Gewiß“, verfegte der Major eifrig, „gewiß ift fie ſchuldlos, ob! 
das iſt mir alles Har genug geworben, was vermochte das unglückliche, 
das arme, ſchwache Weib gegen die Gewalt ? darum eben vermag ich ja 
nicht aufzuhören fie zu lieben, das Unglüd ift aber doch entſetzlich!“ 

„Hans!“ rief jegt die Wittwe mit leuchtenden Augen, „bu quäfft 
dich ohne Grumd, allerdings bat der franzöfifche Kaifer dein Weib mit 
Gewalt aus diefem Haufe in das Schloß holen laffen, aber fie ift aus 
biefem Schloffe eben fo rein und ſchuldlos zurüdgetehrt, als fie dahin ge» 
gangen, durch die Hülfe edler Menfchen und durch die große Barmher- 
zigleit Gottes!‘ 

„Mariechen!“ bat ver Major leife umd ein ungläubiges Lächeln 
ſchwebte mm feine Rippen, „deine Freundfchaft erfindet ein Mähren!” 

„Ih würde bir die Wahrheit deſſen, was ich jage, beſchwören,“ 
entgegnete Frau von Redow ernft, „aber es bedarf hier feines Schwurs, 
höre, ver General Pelet, den du im Kriege zum Gefangenen gemacht 
hatteft, lag damals hier im Haufe in Quartier. Diefer enle Mann 
war empört, er begleitete Eliſabeth auf's Schloß, er ſprach mit bem 
Pallaſtmarſchall des Kaifers, feinen Bemühungen gelang es, vein Weib 
vor ber Schmad zu ſchützen, ver fie verfallen ſchien.“ 

Der Major feufzte, aber er vermochte nicht zu glauben, fo freudig 
ihm die Erlöfung vom entjeglihen Weh entgegenleuchtete aus ben 
bligenden Augen ver Kammerberrin. 
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„Den General kannſt du nicht fragen, ungläubiger Menſch,“ fuhr 
Frau von Redow fort, „aber da du deiner Freundin nicht glauben willſt, 
fo frage die gute Mapame- Rienäder, fie hat Elifabeth ins Schloß be- 
gleitet, fie ift während ver ganzen Zeit ihrer Abweſenheit auch nicht einen 
Augenblid von ihrer Seite gewichen, ja, jie hat Elifabeth nicht aus 
ihren Arınen gelaffen, frage jie, Hans, fie wird Dir das bezeugen und 
fie fann einen Eid leiften, wenn vu es verlangſt!“ 

„Noch ein Mal," bat jegt ver Major und feine Stimme erloſch 
fait, „iit das Alles fo wahr, wie du mir fagft, fage laut: Ya! Ma- 
riechen und ich will nicht mehr fragen und nicht mehr zweifeln!“ 

„Ja!“ entgegnete die Kammerherrin voll und feierlich, „es ift fo 
wahr, als ich heffe, daß mir Gott hilft durch feine Gnade zur ewigen 
Seligkeit!“ 

Da ſank das Haupt des Majors, deſſen Augen bis dahin ſtarr auf 
die Sprechende gerichtet geweſen, nieder auf die Bruſt, die Hände leg— 
ten ſich zitternd in einander und es entſtand eine tiefe Stille in dem 
Gemach. 

Mit einem ganz eigenen Ausdruck ſah die ſchlanke ernſte Frau auf 
den tief erſchütterten Mann, man fonnte in ihrem Antlitz leſen, daß fie 
den Jugendfreund einft geliebt hatte, ja feivenfchaftlich geliebt haben 
mußte, e8 war in den funfelnden Augen auch noch ein Strahl ver alten 
Yeidenfchaft, aber er war vergeiftigt und verflärt in einer fo ſchönen Weife 
durch vie Freude, daß er den fcharfen Zügen und dem bieichen Antlig 
einen rojigen Schunmer und einen idealen Anflug verlieh. 

Die Kammerherrin hätte jegt gern das Zimmer verlaffen, und faft 
fragend fchante fie der Major an, als er fein Haupt erhob und vie 
Freundin neben ſich figen jah, aber ver fragende Ausprud ſchwand raſch, um 
dem des innigften Danfes Blag zu machen, und bie fchönen braunen Yeilt- 
Augen leuchteten zum erften Male wieder feit vielen Wochen im Strahl 
warmer rende: „Ich kann nicht vor dir knieen, Martechen,‘‘ brach ex end⸗ 
lich in der Ucherfhwänglichkeit feines Dankgefühls Worte findend aus, 
ih fann nicht knieen mit meinem fteifen Knie, ich kann nicht einmal auf- 
jtehen, venn die Freude hat mich fchwächer gemacht in einer Stunde als 
e8 bie Krankheit in Wochen vermochte, ih kann dich nicht umfaffen und 
ans Herz brüden mit meinen lahmen Armen —“ 

„Run wenn du's nicht fannft, Dans,“ unterbrach die Wittwe und 
erglühete, „To kann ich's doch!“ Sie umfchlang den bleichen Dann, fie 
brüdte ihre Lippen an feinen Mund, und dahin war die Faſſung ber 
ftolzen, ſelbſtbewußten Frau, die fo ficher durch's Leben zu gehen gewohnt 
war, fie brach in ein heftiges Weinen aus und fchluchzend barg jie ihr 
Geficht in beiden Händen. Voch die Herrfchaft, die Fran von Redow 
über fich jelbft übte, war zu groß, als daß jie auf längere Zeit hätte 
geitört werden fönnen, fie hatte ver Schwäche ihren Tribut bezahlt, und 
nun faß fie dem Freunde wieder gegenüber mit ruhiger Haltung äußer⸗ 
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ich, wenn auch in ver Geele die Fluth der aufgeregten Leidenſchaften 
noch wicht ganz verftrömt war, fondern noch gewaltig genug wogte 

Gebt begann num eim leifes eifriges Geſpräch, Erffärungen mannig 
facher Art wurden gegeben herüber und hinüber; hätte der Major noch 
einen Zweifel gehegt an der Wahrheit der Erzählung, die ihm die 
Wittwe von dem verhängnißvolfen Ereigniß gemacht, er hätte num ſchwin—⸗ 
den müſſen, aber er hatte fchon lange feinen Zweifel mehr gehegt. Der 
Freund und ‚die Freundin trafen ihre Verabredungen; Elifabeth ſollte 
nie erfahren, daß Leift von dem brutalen franzöfifchen Attentat etiwas 
wußte, bis fie, wie fich vorher fehen ließ, ihren Gemahl felbjt davon 
unterrichten wirde, was fie bis jet gewiß lediglich aus Mückficht auf 
deſſen Geſundheit unterlaffen. Yeift erfuhr nun auch, daß Elifabeth nach 
jeinev erjten Genefung der Sehnfucht nach ihrem Kinde faft erlegen fei, 
daß fie die Gefühle der Mutter aber muthig befämpft habe, um ver 
Liebe willen zu dem Gemahl, deren Erfüllung damals ganz beſonders 
jehwer war, weil Leift von Wahn befangen glaubte, das fchöne junge 
Weib habe ihm, dem Krüppel, ihre Liebe entzogen und erfülle nım aus 
Pfliht noch ihre Aufgabe bei ihm. Es war diefer vermeintlich Falten 
Pflichterfüllung, der er jeine falte Höflichkeit entgegen fegen zu müſſen 
glaubte. 

Nach und nach wurde das Geſpräch ruhiger, Leiſt ergab ſich darein, 
den Winter über noch in Königsberg zu bleiben, denn ſein Zuſtand 
machte eine Winterreiſe geradezu unmöglich, aber er konnte ſich nicht 
entſchließen, jetzt ſeine Gemahlin zu entlaſſen, ihre Rückkehr nach Span- 
kow zu dem Kinde zu gejtatten; er erflärte der Freundin, es ſei ihm 
zu Sinne, als habe er noch ein Mal fich mit Elifabeth vermählt. Obgleich 
nun die Nachrichten aus Spantow über das Befinden des Kindes ſowohl 
als auch des alten Oheims höchft zufrievenftellend lauteten, fo verſprach 
die Kammerherrin doch auf der Reiſe von Dauzig nach Berlin einen 
Umweg über Spaufow ju nehmen und felbit nach dem Knaben zu jehen. 

Sp weit waren die Beiden, als Elifabeth von Leift eintrat; ihr 
Gefichtchen war von der Winterluft lebhafter geröthet als fonft, unbe- 
fangen- und glücklich, wie fie fich fühlte, feit Zeift wieder mild mit ihr 
war, lächelte fie vem Manne zu, entzückt ſchmiegte fie fich dicht an feine 
Seite, als deſſen Augen offen und Far die alte liebe Sprache zärtlicher 
Zuneigung zu ihr reveten. Sie gab fich feine Nechenfchaft über viefe 
Veränderung, ja, diefelbe fiel ihr gar nicht auf, fie fühlte fich beglückt 
dadurch, und das war diefer reinen fanften Seele volllommen genilgend. 

Peife hatte ſich Frau von Redow entfernt, die Gatten waren allein, 
aber fie ſprachen nicht, ſelig litt Elifabeth jene fleinen Lieblboſungen und 
Särtlichkeiten, die fie fonft von ihrem Gemahl empfangen, und fie wußte 
in ihrem Glück nicht ein Mal mehr, daß Wochen vergangen waren, feit 
diefe liebe Hand nicht auf ihrem Haupt gerubt, feit diefe lieben Singer 
nicht fchmeichelnd ihre zarte Wange berührt. 
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Es dauerte lange, bevor ein Geſpräch begann, als es aber einmal 
begonnen war, da wurde es lebhaft geführt von beiden Seiten, bemm 
Bater und Mutter ſprachen von ihrem Finde, von ihrem geliebten 
Knäblein, 

Draußen war ed allgemach Abend geworden und tiefes Dunkel 
berrjchte in dem Gemach, Glifabeth, bicht und zärtlich angefchmiegt an 
die Seite ihres Gemahls, bemerkte es nicht, vor all dem Licht in: ihrer 
Seele; da wurde leije an vie Thür geflopft, fie hörte es nicht, umd der 
Major, der es wohl hörte, wollte es nicht hören, da das Klopfen aber 
jedesmal verftärkt mehre Male wiederholt wurde, fuhr Eliſabeth endlich 
auf und öffnete die Thür, 

Lest marjchirte der alte Sterntiefer ein, gravitätiſch die halbge— 
blendete Schirmlampe in ver Hand. 

„Was giebt's Neues, alter Sterufiefer, mein guter Burſche?“ fragte 
der Major , ver in feiner Herzensfeligfeit das Bedürfniß fühlte mit Je— 
dem freundlich zu fein. 

„gu Befehl, Herr Obriſtwachtmeiſter!“ antwortete der graue Dra- 
goner. 

„Sternfiefer,“ fuhr der Major fort, „die Frau Kammerherrin von 
Redow reift nmächften Sonnabend nah Spankow, er reift mit ihr, fieht 
fih in Spantow gehörig und genan um, ob Alles noch in Ordnung ift 
mit meinem Obeim und mit meinem Eleinen Junker, dann kehrt er auf 
ver Stelle um, hört er, fommt wieder hierher und macht mir jeinen 
Rapport, hört er?“ 

„Zu Befehl, Herr DObriftwachtmeifter!” vief der Dragoner jett mit 
Donnerftimme und brach baun in ein bumpfes Lachen aus, das eben 
nicht anmuthig zu bören war, das er auch ganz plößlich unterbrach, 
weil er fühlte, daſſelbe jei nicht ganz vorfchriftsmäßig. Der alte Kerl 
war nämlich faft geftorben vor Sehnjucht nach dem Obriftlientenant, 
nach feinen alten Herrn, und nach dem alten Hund, furz, ganz nach Spanlow; 
jet jollte er nun dahin zurüdfehren, feinen alten Herrn fehen, einen 
Auftrag erfüllen, rapportiren, das machte ihn ungeheuer ftolz und jenes 
dumpfe Lachen bezeichnete bei ihm ven höchſten Grad des Vergnügens. 

„Iſt die Frau Kammerherrin unten?“ fragte Eltfabeth. 

„Gnädige Frau, entgegnete: ver Dragoner, „bie Frau Kammer⸗ 
berrin haben Beſuch, ein Herr und eine mächtig ſchöne Dame find unten! 

Sternlieker ging jest, Leift und feine Gemahlin aber fcherzten über 
den Ausdruck „mächtig ſchöne Dame“ und waren einigermaßen neugie- 
tig, Sternkiefer'8 Gefhmad fennen zu lernen und zu erfahren, welche 
Dame der alte Kerl für „mächtig jchön‘ halte. 

Sie follten darauf, nicht lange warten, denn die Kammerherrin 
fragte bald darauf mit einem Armleuchter in's Zimmer tretend: „Fühlſt 
du bich wohl genug, lieber Hans, einen alten Freund, der * nach dir 
ſehnt, und eine ſchͤne Dame zu empfangen?“ 
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„Gewiß, gewiß,‘ verjegte Leiſt, „wer iſts?“ 

„Martechen und Sterntieler haben einen Geſchmack!“ flüfterte Eli: 
fabeth ihrem Gemahl zu. 

„zreten fie ein, bitte!” rief die Kammerherrin, die Thür öffnend. 

Mit feftem Schritt trat ein kaum mittelgroßer Herr über die Schwelle, 
fein Antlig war finfter, fcharf ſpähend Iugten die vunfeln Augen unter 
den bufchigen Wimpern hervor; als er den Kranken erfchaut, näherte er 
fih raſch, ftredte feine Haud aus und fragte: „Kennen fie mich noch, 
lieber Herr von Leiſt?“ 

„Der edle Pletz von Belfin!’ rief ver Major fich raſch aufrichtend 
und die Hand des märkiſchen Edelmannes ergreifend. 

„Suten Abend, Herr von Leiſt!“ fagte eine Hare Franenjtimme. 

Nun erft bemerkte der Major, daß Frau von Pletz ihrem Gemahl 
gefolgt war. 

‚BVBorftellungen und kurze Erflürungen folgten nun, und einige Mi— 
unten jpäter hatte der Major das Vergnügen, drei Frauen um ven Kleinen 
Tiſch vor feinem Lehnſtuhl figen zu ſehen. Die fchlanfe, jugenblich 
fhöne Elifabeth mit ihren weichen, noch mädchenhaften Zügen, mit 
dem jchwärmerifchen Anflug in den milden braunen Augen, erichien 
faft noch jchöner neben der hohen Gejtalt und ‘gefunden Fülle der Frau 
von Pleg, die mit ihren heiteren blamen Augen eben fo feit und ver- 
ftändig drein blickte, wie Elifabeth mit ihren brammen weich und ſchwär— 
merifch; und wie verfchieden von der behäbigen und verftändig guten 
Schloßfrau von Befjin war wieder die bleihe Marie von Redow, deren 
Reiz ein rein geiftiger ift, deren Augen, zwar ebenfalls blau, bald jcharf 
bervorbligen unter den langen Wimpern, bald fich wie Räthjel der Lö— 
fung entziehen. Der- Major hatte feine Freude an dieſen Vergleichun— 
gen, das leicht gelodte braune Haar Elifabeths gefiel ihm doch beſſer 
als das fchlichte ganz hellblonde feiner Jugendfreundin und vie ftarfe 
Fülle röthlichen Haars der Frau von Pleg, kurz, der Major fand, daß 
feine Elifabeth doch vie hübfchefte unter diefen drei anmuthigen Frauen, 
und das intereffirte ihn gerade heute mehr als die Mittheilungen des 
edeln Plek von Beſſin, der ihm auseinanderjegte, warum er fich mitten 
im Winter in Königsberg eingefunden. 

Der wadere märfiihe Edelmann befand fich hier auf Einladung 
Sr. Majeftät des Königs; der gewiſſenhafte Monarch wollte über ver- 
fchievene neue Gejege und wichtige Veränderungen, die getroffen werden 
jollten, zuvor das freimäthige Urtheil von Männern hören, zu deren 
Einficht er Vertrauen hegte, deren Treue er ficher war. Einer von 
biejen zu jolh ehrenvollem Endzwed nah Königsberg berufenen Evel- 
leuten war der edle Pleg von Beſſin. Willig war er dem Auf feines 
Königs gefolgt, er hatte ſich mit feiner ganzen Familie nach Königsberg 
begeben, um bier ven Winter zuzubringen.. Da er, wie wir wiffen, in 
Geſchäfsverbindung ftand mit Frau: von Redow und ftets in Briefwechjel 
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mit ihr geblieben war, fo kannte er bie harten Schickſale des Majors, ven 
er im Dftober 1806 aus franzöfifcher Gefangenfchaft gerettet, umb fein 
erfter Gang in Königsberg galt darum dem Nienäderfchen Haufe. — 


Zur Kriegstüchtigfeit Der prenfifchen Armee. 


Bon dem Verfaſſer des in unferer vorigen Nummer abgedrudten 
Artifels „Zur praftifchen Kriegebefähigung‘‘, einem älteren Stabsoffizier, 
geht uns noch folgender Auffat zu: 

Die Vervolllommnung der Cadres bes Heeres ift aus folgenden 
Gründen räthlich: 

1) Da die Disciplin nicht durch längere Dienfterziefung, wie bei 
anderen Heeren, befeftigt un fo in praxi erprobt werden könnte, viel 
mehr durch die bleibende Benennung „Landwehr“ in dem einheitlichen 
Heeresförper zweierlei Seelen vorherrichen, jo ſollte die militärifche Ord⸗ 
nung wenigftens dadurch gefichert werden, daß bei jedem XLanbwehr- 
Bataillon Eine friegsftarfe Compagnie monatlich wechjelnd (mit Ausnahme 
ber Winter» und Erntemonate) fortbeftände. Dazu laffe man die Land» 
wehr⸗Bezirks · Commandeure oder den älteften Stabsofficier jedes Negi« 
ments fungiren, deren Stellung in der Provinz mer vortheilhaft einwir« 
fen kann. Die Officiere der Landwehr follten dazu mit denen ber Linie 
gewechfelt werden, desgleichen die Unterofficiere. Dieſe aber müßten 
überhaupt beveutend vermehrt und verbeffert werden, Nur befähigte 
und gebildete Unterofficiere können unfer Cadreſhſtem ſichern, wodurch 
fie über die Qualification der auch immer mehr gebilveten Mannjchaft 
geftelit bleiben. In dem auch nur kurze Zeit dienenden deutſchen Con» 
tingenten, wo man die Bildung beider Theile noch auf gleihem Niveau 
findet, haben fich dadurch mancherlei Exceffe entwidelt. Ein halbes Wert 
kann e8 nur werben, wenn es entiveder an ber moralifchen oder an ber 
dienftlichen Autorität fehlt, weil dann ber Untergebene dem Vorgefegten 
in Einem oder dem Anderen mindeftens gleih, wenn nicht überlegen 
wird. Daher geht dem gebilveten Landwehr - Dfficier die Achtung bes 
viel länger geübten Dienftthuers verloren. Noch mehr macht fi das 
bei den nur im legten Dienftjiahre herangezogenen Landwehr » Unteroffi» 
cieren mit doppeltem Nachtheil bemerfbar. Kommen dazu nun noch bie 
in der Linie nicht bewährten und darum entlaffenen Unterofficiere, welche 
wegen Mangel an ficheren Individuen dazu avaneirt wurden, Da geeignete 
Subjecte, ohne jährliche Verbeſſerung des Gehalts, nicht zu feſſeln war 
ren, fo wird „der Kitt‘ immer brödlicher! — Durch die permanenten 
Eadres der Panbwehr-Bataillone wird aus der angegebenen Stärke fi) 
jedes Bild der Kriegsübung formiren laffen, wie auch daraus ein zwei⸗ 
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gliepriges Bataillon ſich darftelfen läßt, wo das zweite Glied den Schügen- 
bienft übernimmt. 

At die Unterofficier- Erwerbung nicht durch fteigende Verbefferung 
und beftimmte Verſorgung zu erreichen, fo verdoppele oder verbreifache 
man bie Potsdamer Unterofficier » Schule, entweder dort oder in meh- 
reren Garnifonen. Im Summa: „das Anftrument darf nicht ftumpf 
noch fchartig werben‘, 

2) Die Errichtung der Füfifier-Bataillone der 9 Neferne-Regimen- 
ter und banıit ihrer doppelten Yanpwehr - Bataillone ift eben fo nöthig 
als billig. Nöthig, weil der geringe Frievenscombattanten » Etat weder 
in ben großen Garnifonen noch Feitungen (umgerechnet denen des Bun— 
des), bei einer der furzen Dienftausbildung bauptfächlich beftunmten Zeit 
und bei den vielfeitigen nebenfächlichen Anforderungen, ausreicht. Seit 
dem erjten Armee-Etat hat fich die Stautseinnahme mehr als verdoppelt, 
während die Etatsftärfe hinter der vor 1806 geblieben ift und en pro- 
portion hinter der anderer Großmächte fteht. Je mehr Preußens Yage 
auf fich ſelbſt und feine waffenfähige Nation angewiefen ift, je mehr 
muß e8 zur Wahrheit werden: daß alles Waffenfühige dazu 
befähigt wird! Die daraus entjpringenden Laften bilden ven wahr» 
ren gefunden Kreislauf im Staatenleben. Wo das abgejchwächt wird, 
ba gehen wir dem moralifchen und materiellen Verfalle zu, wie die Ge 
Ichichte lehrt. 

3) Indeß, da der Armee weniger mit einem unficheren Brutto, als 
mit einem Fräftigen Netto zur Kriegsactivität gedient ift, jo nehme man 
alle fihtbar Schwächliche zu den Reſerve- (Feftungs-) Regimentern und 
außerdem per Armeecorps zu einem Handwerker-Bataillon. Durch ſolche 
Einrihtung wird die Feldarmee weniger durch Abgaben für Feſtungen 
und duch Abcommandirung ibrer kräftigen Handwerker geſchwächt werben. 

Wie jegt fchon die Neferve-Regimenter aus dem ganzen Provinzial- 
verbande, nicht gleich den Lanpwehr:Bataillonen aus zugewiejenen Kreifen . 
formirt find, fo läßt ſich das auch analog, ohne legterer Störung, bei 
ber Errichtung der Neferve » Füfilier- wie Landwehr: und Handwerler- 
Bataillone arrangiven. 

4) Wie des Salzes zum Brod, fo bedarf die Armee per Armeecorps 
1 Neitende-Fäger-Escadron, um den Commandirenden mit ihrem Gene» 
raljtabe die dringend nothwendige Befähigung „eines ausgebildeten Nady- 
richten und Verbindungsweſens“ zu fichern. 

Drei Großmächte befigen folches Clement, trogdem daß fi ihre 
länger gediente und Friegsfundig erhaltene Mannfchaft viel eher dazu 
eignet, als unfere umfundigen Leute. Bon biefen ift es genug verlangt, 
wenn fie im gewöhnlichen Felpdienftrayon gute Dienfte leiften. Un aber 
allen Eventualitäten auf weiten Entfernungen, bei difficilen Aufträgen, 
im ungünftigen, auch oft infurgirten Zerrain geiftig wie tactifch gewachjen 
zu fein, bevarf e8 einer folchen befähigten DUB Diejelbe 
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wird dann durch Waldungen nicht in Verlegenheit kommen, fie. wird 
Punfte jo lange fichern, bis Infanterie herbeifommen fann ꝛc. Die 
Reitenden Jäger werden vermittelft dev Gifenbahnen und Telegraphie als 
die entjernteften Kundſchafter une Berbindungsorgane zu benugen fein, 
von wo aus fie auch befähigt bleiben, felbitftändig zu Pferde wie zu 
Buß ihre Aufgabe zu löfen. Um den Naturföhnen des Kaufafus, Atlas 
und der Karpathen ꝛc. etwas Beſſeres entgegenzufegen, müjjen wir ung 
ber gelernten Jäger bedienen, Derfelben angeborene und anerzogene 
ualification und geiftige Bildung kann nirgends beffer, als zu. dieſem 
wichtigen und difficilen Dienft verwerthet werden. Während wir jet, 
bei der überwiegenden Schiehfertigfeit ver Infanterie, mit der feitherigen 
Hälfte unferer „gelernten Fußjäger“ genug für exceptionelle Fälle und 
als Führer des Felpdienftes haben, wäre ihre fernere gänzliche Belaf- 
fung zum „großen Kriege‘ eine Vergeudung! 

Alſo nehme man all die „gelernten Jäger“ zu den 9 Escaprons, 
welhe zugleich in ihrem früheren Forſtdienſtverhältniß fich mit dem 
Pferde vertraut gemacht haben. Aber als die feinern und gebilvetjten 
Drgane für diefe Elitenwaffe eignen fich befonvders zu „Oberjägern“ die 
feitherigen „‚reitenden Feldjäger“, deren Courierdienſt, bei jetziger Communi— 
cation, ohnehin meift von andern Dfficieren ausgefüllt wird. Niemand 
hat eine bejfere wijjenfchaftliche wie praftiihe Schule zu einem fo 
nöthigen Eclaireur: Corps durchgemacht, als unfere reitenden Feldjäger— 
Corps. 

So vereinigt ſich Bildung, Intelligenz mit angeborener Fähigkeit zu 
anerzogener Urtheilsfraft: als die nöthigen VBorbedingungen für Militärs, 
die zu Spät nachher aus der Maſſe — unvorbereitet — herausgefucht wer- 
den müßten. Es giebt außerdem noch einzelne Perfönlichkeiten, deren Befü- 
bigung und Yebensbetrieb eben jowohl für viefe Dienftleiftung geeignet 
ift, und die fich dariiber auszuweifen hätten, um mit Luft und Liebe da- 
bei zu dienen. — Im Frieden würde die halbe Stärke zur wechfelnvden 
Einübung genügen, twelche, um alle Jahreszeiten benugen zu können, auf ein 
Jahr Prüfenzzeit zu bejtimmen wire. Am zweckmäßigſten möchten je 
3 folcher Escadrons an den dazu geeigneten Terrain-Grenzpunkten ber 
Monarchie zu vertheilen fein, von wo aus fie auch zu den betreffenden 
Uebungsperioden der Truppen binzugezogen werden könnten. Natürlich 
find zu diefer Waffe nur ganz geeignete Officiere auszuwählen, 
Um meiften wird es dabei auf die rechte Wahl eines „Chefs“ viejer 
Schöpfung ankommen. 

Im Kriege würde die vorräthige Stärke des Corps, da Alle, mit 
Ausnahme der Avancirten, demſelben allein pflichtig bleiben müßten, eine 
theilweife Abfommandirung zu improdifirten Frei-Corps geftatten, deren 
eigentliche Seele berittene Jäger werden würden. Jeder reitenden Jäger— 
Escadron wäre eine Batterie von 12 Amüfetten beizugeben, deren 
Schiügen dazu aus den beten Jägern abzugeben find. Eben fo anpaffend 
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würde auch ben Fußjägern und Schützen-Compagnien eine ſolche Bat- 
terie zu überweifen fein. 

Der große Krieg entſcheidet allerdiugs durch feine rechtzeitig verei- 
nigten Maſſen, das wird aber eben nur gefichert: herbeigeführt „durch 
zuverläffige Nachrichten und ——— ; wer darin am beſten bedient, 
wird die Vorhand behalten.“ 

5) Eine jede, beſonders eine junge und an Kriegsfatiguen nicht ge— 
wöhnte Armee bedarf „einer zahlreichen und tüchtigen Armee-Polizei“. 
Am geeignetſten würde dazu als Stamm „die berittene Schutzmannſchaft 
Berlins“ dienen, wozu dann uoch die Befähigtſten der Yandwehr:Kaval« 
lerie beider Aufgebote zu ermitteln und anzureihen wären, um jedem 
Armee-Gorps eine ſolche Escadron Gensd'armen zuzutheilen, Hierdurch 
würde beſonders auch den zahllofen Bleffirten vom Schlachtfelde ſchleunige 
Hülfe vermittelt: werden, weil jene Gensd'armen am ficherften die nöthi- 
gen Fuhrwerke aus weiterem Umkreiſe berbeifchaffen könnten. Denn fo 
löblich auch die nen eingerichteten Ambulancen jein mögen, fo verſchwin— 
det ihr Nugen doch bei einer Schlacht wie ein Tropfen Wafjer auf dem 
beißen Stein. 

Wenn die neueften Kriegserfahrungen leider wieder beweifen, wie 
ba® befte Inſtrument ohne Meiftershand erfolglos blieb, jo abjtrahiren 
fi) doch daraus auf's Neue diejenigen Yehren, durch deren Befolgung 
jever Feldherr ven Erfolg vertrauungsvoll dem Lenker ver Schlachten 
überlafjen darf! 

‚Derjenige fann das, welcher die meiften Kräfte rechtzeitig auf ber 
entfcheivenden Stelle zu verwenden werfteht. 

Die Maffe im „Haupt-, nach Umſtänden in eim oder zwei erreich- 
baren FlügelCorps“, jedes in fich gehörig gegliedert, wird die Eutjchei- 
dung beftimmen. Eine Analogie gilt innerhalb der Grenzen eines jeden 
Kriegstheaters. 

Unentbehrliche „Mobile Colonnen” mögen anderweitig bei unge— 
ſchickter Führung dann unterliegen, indirect befördern fie aber ven Alles 
übertragenden Hauptſtoß. 

Davor und bazwifchen liegt aber das reiche Feld „per reitenden 
Jäger“, als die feinften und fernften Organe und Fühlfäden aller 
Heerestheile! 


Berliner Literaturbriefe. 
XV. 
Ein neues Hobenftaufen-Epos; Falle's Geſchichte bes deutſchen Handels; bas beutiche 
Marltbuch von H. Klenle. 
Manche tapfere That ift vollbracht worden im Yaufe dieſes heißen Som- 


mers, größere Tapferkeit aber hat fein Zuave bei Baleftro, fein Turco bei 
25* 
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Magenta, kein Kaiferjäger bei Solferino bewiefen, als der wadre deutſche 
Dichter, der in diefen bewegten und doch fo ſchwülen Tagen die alten Hohen- 
ftaufen befungen hat in einem ftarfen Bande, volle 512 Seiten in Hodoctav, 
enthaltend: Die Hohenftaufen. Ein Epos in ſechs Geſängen, Hildburg- 
haufen 1859, Drud und Verlag des bibliographiichen Injtituts. Wer ift ber 
Dichter? wer hat diefes Wunder der Tapferkeit vollbracht? Er hat fi nicht 
genannt, er hat, wie er in ber Vorrede erklärt, innere und äußere Gründe, 
anonym zu. bleiben. Später vielleicht werde man erfennen — jetzt bitte er es 
zu glauben, daß fie rein und berechtigt feien. Das klingt myſteriös, aber wir 
glauben tem Dichter aufs Wort; Jemand, der in folder Zeit eine ſolche 
Dichtung ſchaffen fanıı, dem iſt's wirklich Ernft, der jpielt nicht unnöthig Ber: 
ftedens mit dem Publitum. Deshalb wollen auch wir die Anonymität ehren 
und umfere Vermuthungen über die Antorfhaft zurüdhalten, obwohl und einige 
Stellen des Gedichte wahrjcheinlich auf die richtige Spur gebracht haben. 

Viele werben dieſes Gedicht als ein fogenanntes Zeichen der Zeit betrad)- 
ten, werben fagen, daß fich der deutſche Geift rege überall im Vaterlande, ja, 
es fol uns nicht wundern, wenn man biefes Epos in's Gefecht führt für eine 
deutſche VBolfsvertretung, für eine Berbejlerung des Bundestages oder für pe: 
ziell gothaifche Tendenzen. Wir fehen dieſes Gedicht anders an: der deutſche 
Geift, der in diefem Werke ſich geltend macht, braucht nicht erft vege zu wer: 
den oder zu erwachen, er hat auch nichts gemein mit dem politifhen Wünſchen 
diefer oder jener Partei; diefer deutjche Geift war immer rege und wad) unter 
den Dichtern und Schriftitellern beutfcher Nation, und freilih wäre «8 zu 
wünfchen gewefen, daß die andern Deutſchen venjelben in einem etwas höhern 
Grabe getheilt hätten, als das bisher der Fall gewefen. Die Bewunderung 
für die Hohenftaufenichen Herricher, die in den deutſchen Dichtern lebt, ift im 
Volke bis auf das winzige Mährlein vom Barbaroſſa im Kyffhäufer zufammens 
geihrumpft; die Kinder hören’8 nod gern, daß dem Kaiſer der rothe Bart 
dur die Marmorplatte des Tiſches gewachſen; die andern Menfchen aber, 
das hochgebilvete deutſche Volk, ift viel zu Hug und vornehm geworben für ven 
alten Kaifer am Marmortiih, das glaubt nur noch, daß die Naben um den 
Kyffhäuſer fliegen, jonft nichts. Hat alfo der Dichter die Abfiht gehabt, auf 
das Bolf zu wirken vurd fein Epos, fo hat er fi arg verrechnet, wie wir 
fürchten. 

Betrachten wir das Epos einfach als dichterifches Kunſtwerk, fo müſſen 
wir freilich geftehen, daß der Dichter defjelben nicht jener Gewaltige an geis 
ftiger Schöpferkraft ift, der dazu gehört, um dieſen riefigen Stoff der hiſtori— 
chen Hohenftaufen-Tragödie zu bewältigen und ein poetijches Kunſtwerk daraus 
zu madhen. Das fann man beklagen, muß es aber ertragen und bis zur Er- 
ſcheinung jenes Gewaltigen, der das Große leiftet, ſich genügen laffen an dem 
Geringern. Es fehlt unferm Dichter an Phantafie und Schüpferkraft, aber es 
fehlt ihm nicht an edlen und ſchönen Gedanken, an patriotifcher Empfindung, . 
die er, angeregt durd) feinen Stoff, in ſchwungvollem Pathos und Iyrifchen 
Ergüffen kundgiebt; er ftellt nicht die Kaifer und ihre Paladine felbft handelnd 
feinen 2efern vor, aber er erzählt — oft zählt er freilich nur auf — was fie 
gethan, und fnüpft feine Empfindungen und Reflerionen daran. Darum find 
die ſchönſten und poetiſch bedeutendften Stellen des Buches diejenigen, die ganz 
abftracte und befondere Empfindungen ſchildern, fo z. B. die Strophe, in wel: 
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cher der Dichter die Liebe des gewaltigen Papftes Gregor VII, (Hildebrand) und 
der Gräfin Mathilde von Tuscien ſchildert: 


Doc dieſe Liebe hat fein Glück geboren; 
Sie haben nie ein Wort davon gefproden: 
Die Treue, die fie ihren Pflichten ſchworen, 
Hat niemals ein Gedanke nur gebrochen; 
Ein’s konnte nur bes Anbern Liebe ahnen, 
Zwei Sonnen, die fich liebenb wohl umtreifen 
In ihren unermefl’nen Weltenbabnen, 

Doch niemals treten aus den feften Gleiſen. 
Die ihnen höh're Mächte vorgefchrieben: 
Das war ihr großes, tiefgeheimes Pieben. 


leberhaupt ſchöne Stellen finden fid) genug in dem Epos, wir fönnten noch 
manche citiren, aber immer werden fie einen Iyriihen Erguß, eine Reflexion 
oder auch eine Situationsfchilderung enthalten, niemals aber im großen Wurf 
ein Heldencharakterbild vor den Yefer binftellen. Eine Stelle wollen wir bier 
nod anführen aus der Schilderung des Krontags, den Friedrich Barbaroffa 
bei Mainz hielt. 


Als nun der Kaifer feinen Thron befleigt, 

&o milde grüßt mit den allmächt'gen Händen 

Und allem Voll die jungen Ritter zeigt, 

Wil hohen Jubels Tofen nicht mehr enben. 

Das deutſche Herz Mopft ba in heiß'ren Schlägen, 

In höh'rer Lieb’ entgegen feinem Rhein, 

Und fühlt's mit Stolz als einen echten Segen: 

Ein beutfcher Mann auf deutichem Grund zu fein, 
Und wer bis jegt mit Haß und Furcht betrachtet 
Das beutjche Reich, hat's num geliebt, geachtet. 


Man fchreitet an zum feftlichen Tournier, 
Es ftellen fich der Reiche erfte Ritter 
In höchſtem Schmud und heller Waffenzier; 
Schon fliegen anf die gold'nen Lanzenſplitter. 
Es flirzt Hifpaniens größter Kriegesheld, 
Graf Barzellona, raſch durch Deftreihs Hanb, 
Bon Hohenzollerns fühnem Stoß gefällt 
Liegt Albions Plantagenet im Sand. 
Bom deutfchen Arm wird jebes Laub bezwungen, 
Doch Hohenzollern hat den Preis errungen. 


Und ala ben Preis die Kaiſerin ihm fpenbet: 

Ihr Gatte weh bes fernen Leu'n gebentt. 
Dann hat er fich zum Sieger mild gemwenbet, 
Der, wie beſchämt, das belle Auge ſenlt: 
„O wachſe auf, bu junge, beutfche Eiche! 
Kräftig hinein in eine neue Welt, 
Daß, wenn das Haus ber Staufen einft dem Streiche 
Des unbezwingbar grauen Schidfals fällt: 

In Deinem Schatten meine Böller liegen; 

Der Staufen wilrbig, Deine Banner fiegen.“ 
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Wir würden uns in der That ſehr wundern, wenn man aus dieſen Ver— 
ſen, aus dieſer poetiſchen Anſchauung von dem hiſtoriſchen Weſen der Hohen— 
zollern, nicht eine Parteiwaffe für irgend ein politiſches Stichwort, der „deutſche 
Beruf Preußens“ etwa, machte und je nad Bedürfniß benutzte. Daf dem 
Dichter ſolche Gedanken feru gelegen, bezweifeln wir nicht, auch verfichert er 
e8 ausdrüdlic in der Vorrede. 

Was die Form des Gedichtes betrifft, fo find die zehnzeiligen Strophen 
zwar mit etwas mehr freiheit, als eigentlich geftattet war, behandelt, aber 
man läßt es fich gefallen, weil die Behandlung eine jo gewandte und ficdyere 
ift. Die Sprache ift faft durchweg correct und ihr edles Pathos hilft über 
mande Längen und Lüden hinweg, und darum wırd ſich Mancher freuen an 
dem Gedicht und ſich gern die große Geſchichte der Hohenſtaufen in fo vollen 
und fonoren Tönen ind Gedächtniß zurüdrufen laffen. Freilich fehlt es auch 
nicht an einzelnen Unzufonnmlichkeiten und Fehlern. Es ift z. B. geradezu 
Unfinn, wenn es pag. 6 heißt: Auf feiner Stirne hohen Glanz fi wiegt der 
Yar des Ruhm's u. ſ. w.; ſchwicht'gend für beſchwicht'gend pag. 16 ift weder 
gebräuchlich noch poetifh. Falſch ift pag- 32: Er rief das Reich zur Nüfte, 
anftatt zum Rüſten oder zur Rüſtung. Das gute deutſche Wort: vie Rüſte 
bedeutet Raſt, Ruhe und ıft auch eines Stammes mit diefen Worten; es ift 
wohl nur ned - gebräudlic im der Redensart: die Somme geht zu Rüſte, 
d. h. die Sonne geht unter, Man findet ven Ausdruck öfter bei guten Did: 
tern, fo 3. B. bei Opig: 

j Muß doch zu Nüfte gehen, 
So oft'es Abend wird, der Schöne Himmelsſchild. 
Ganz in dem Sinn von Ruhe bei Chr. Günther in einem Yeichencarmen 
So gebft du denn fo früh zu Rüſſte, 
Du angenehmes Sonnenlind! 

Eine dritte Stelle in Göthe's Reinecke Fuchs, die uns vorfchwebte, ver: 
mochten wir nicht gleich aufzufinden. Ob die Vezeihnung: Felonie, pag. 41 
u.a. Stellen zur Zeit der Hobenftanfen vorgefommen, wiffen wir nicht, e8 ift aber 
möglich; dennoch hätte der Dichter das modern Hingende Fremdwort entſchieden 
abweifen müſſen, es ftört den Eindruck. Thüringia für Thüringen will uns 
aud nicht jehr gefallen, entweder ganz lateinifch: Thuringia, oder um die häß— 
liche Endfylbe ven“ zu vermeiden: Thüring, etwas gewaltfam zwar, aber nicht un: 
ſchön. Häßlich klingend ift pag. 49 und fpäter öfter wiederholt: »Bußefahrt« für 
"Bußfahrt»; das Wort mag richtig gebilbet fein, aber es ift micht gebräuchlich 
und klingt ſchlecht. „Bußegang⸗, pag- 56, it natürlich nicht beffer. Otto 
Nordheim, pag. 64, fcheint uns falſch. Otto von der Wefer oder von Nord: 
beim kann unmöglich kurzweg Otto Norpheim genannt werben; es ift nicht 
etwa das jogenannte adelige Präbicat, das wir hier in Schuß nehmen wollen, 
aber Nordheim ift durchaus nicht fo feſtſtehend, daß es als patronymijch etwa 
gelten fönnte, das „von«“ ift bier unerläßlich. Der Dichter kann ſich leicht 
helfen, indem er Dtt von Nordheim ſchreibt. Den Tod des Gegentönigs Rus 
volph hätte der Dichter leicht ſchmücken können: befanntlid war es Herzog 
Gottfried von Nieverlothringen, der nachmalige König von Jerufalem, der dem 
Segenkönige Rudolph den Schaft ver Reichsfahne in den Peib ftieh. 

Wir fünnten diefes Regiſter Heiner Fehler und Mängel nody weit fort- 
ſetzen, das aber wirde doch dem ftattlichen Werke und der mannhaften Dichter: 
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that feinen Abbruch thun, wir haben und aufrichtig gefrent, daß ein deutfcher 
Dichter nod dein Muth gehabt, ein ſolches Epos zu feiften; möchten fid) nun 
and) recht viele Deutfche finden, welche den Muth haben, diejes Epos zu leſen! 
Muth gehört auch dazu, aber er bleibt bei diefem Gedicht wenigſtens nicht 
ganz unbelohnt. 

Bon der großen und tapfer That des Dichters kommen wir auf ein Buch, 
welches ſofort in das Treiben der Menfchen hineinführt, hinab von den Höhen 
des Pebens, auf denen, miverbürgten Sagen zufolge, der Dichter mit dem Kö— 
nige wandeln joll, auf ven Markt ves Völkerverkehrs. 

Die Geſchichte des deutſchen Handels von Joh. Falke, Yeipzig 
1859. Dieyer. Erfter Theil. Den Freunden des germanischen Mufeums ift 
der Name des Berfaffers kein fremrer; Johann Falke war bis vor Kurzem, 
wo er einem Ruf nad) Oeſtreich, wenn wir nicht ivven, folgte, erfier Secretair 
jener patriotifhen Stiftung, deren Werth und Bedentung erft vie Zukunft ans 
erfennen wird. Die vorliegende Geſchichte Des deutſchen Handels ift nur ein 
Theil eines größern Werkes, betitelt: „Dentſches Leben“, welches eine Sanım» 
lung geſchloſſener Schilderungen aus der deutſchen Geſchichte, mit bejonverer 
Verücdfichtigung ver Culturgeſchichte und ver Beziehungen zur Gegenwart 
bringen foll. Wenn alle Abjchnitte dieſes Werkes der Geſchichte des deutſchen 
Handels gleichen, fo haben wir in ver That ein fehr ſchönes und fehr beven- 
tendes Werk zu erwarten, denn dieſe Geſchichte legt ein ſehr günftiges Zeugniß 
ab für die klare und fcharfe Auffaffung des Verfaſſers ſowohl, wie aud für 
feine Kunſt zu gruppiren und zu arrangiven. Johann Falke giebt uns zuerft 
eine Sefchichte der verſchiedenen Richtungen, in welcher fich der deutſche Handel 
nad und nad) vorzugsweife ausgebreitet bis zum Schluß des Mittelalters; 
dam folgt eine Scilverung der Formen, in der fid) der Großhandel bes 
Mittelalters bemegte, der jo mächtig war ımb im ferneren Theilen der Erde 
Nieverlaffungen und Colonieen gründete; darauf folgt ver Kleinhaudel mit 
feinen Märkten und Meſſen und endlich der Geldhandel mit den Lamparter— 
höfen x. Der Berfaffer, ver feines Stoffes in ganz vorzüglicher Weife Herr 
ift, hat es fo glücklich verftanden, eben der allgemeinen eulturgeſchichtlichen 
Bedeutung des Handels and deſſen Einfluß auf die politiiche und ſociale Bil: 
dung des mittelalterfichen Städteweſens hervorzuheben, daf wir in der That 
in feinem Buche einen höchſt werthvollen Beitrag zur deutſchen Culturgeſchichte 
gewonnen haben. Uebrigens darf das Buch darauf Anſpruch machen, auch in 
den weiteften Yeferkreifen Eingang zu finden, denn es ift fein gelchrtes Bud) 
in wiſſenſchaftlich trodener, ever gar im pedantijcher Form, fondern ein wohl 
arrangırtes und gut-gefchriebenes, das auch für den, melcher ſich fpeciell nicht 
nit Handel befchäftigt, eine intereffante und feflelnde Yecture bildet. Wir er 
Warten mit Spannung die folgenden Abſchnitte diefes „deutſchen Lebens“. 

— Wehr auf das praktiſche Bedürfniß geht ein Buch ein, weldyes gar nicht 
im Bereich unferer Piteraturbriefe liegen wide, wenn es nicht feinen Stoff 
in völlig wiſſen ſchaſtlicher Weiſe abhandelnd, zugleich ein Zeichen wäre für die 
— mliche Bedeutung, welche das Nützliche und rein Praktiſche, wie in 
unſerm ſoelalen Leben, jo auch in unſerer Literatur gewonnen. Im vorigen 






fe erichten ein chemiſches Kochbuch von H. Klenke, das vielleicht der-müften 
ER unferer bisherigen Kochbücher ein Ziel jeßt; nun am dieſes borzlig« 
liche Kochbuch anknüpfen, hat H. Klente jegt ein Werk erſcheinen laſſen, 
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welches ſehr glüdlih: Das deutſche Marftbuc genannt wird. Seine 
ausgeſprochene Abfiht ifl, in das häusliche Gebiet der Hausfrau das Denken 
einzuführen und jede bisher denkloſe Tradition zu einer Wiſſenſchaft zu erheben, 
vie das gebildete Weib "mit Liebe zu feinem eigentlihen Berufe erfüllt. Das 
Buch zerfällt in 14 Gapitel: 1) Einkäufe in der Colonial: und Material: 
waaren⸗Handlung. 2) Einkäufe auf dem Wochenmarkt. 3) Einfäufe beim 
Fleiſcher. 4) Einkäufe von Milh, Bier und Spirituofen. 5) Einkäufe beim 
Delicatefienhändler. 6) Einkäufe in der Mehlhandlung. 7) Einkäufe beim 
Bäder und Conditor. 8) Einkäufe beim Seife- und Yichtfabrifanten. 9) Ein: 
käufe im Leinen: und Manufakturmaaren :Yager. 10) Einkäufe von Brenn- 
material. 11) Einkäufe von irvenem Geſchirr, Steingut, Steinzeug und Por: 
zellan. 12) Einkäufe von Zinn» und Metall:Compofition:, Silber- und Golp: 
Waaren. 14) Einkäufe verfchiedener Artikel. 14) Rechenknecht. Ein alpha: 
betifches Sachregifter erleichtert das Auffuchen und giebt ihm für den Gebrauch 
einen noch höhern Werth. Dur das Klenfe'ihe Marktbud wird die Kunft 
des Einfaufens wirklich zu einer Wiſſenſchaft; für Fuge Hausfrauen aber muß 
das Marktbuc ein höchſt werthvoller Rathgeber werden, denn es giebt nicht 
nur Belehrungen über Urfprung, Erzielungsart und Wejen der Waare, alfo 
Waarenfunde, fondern auch Anhaltpunfte zur Prüfnng derfelben, und darum 
ven Hausfrauen die Möglichkeit, fi beim Cinfauf vor Uebervortheilung und 
Fälfhung zu hüten. Der Berfafler des Marktbuchs hat einen neuen Weg ber 
treten, auf welchem ihm hoffentlich die deutſchen Hausfrauen folgen werben. 
Außer dem chemiſchen Kochbuche haben wir von Klenke auch noch ein größeres 
ſehr werthuolles Werk über die Verfälfhung der Nahrungsmittel und Getränfe 
(Leipzig, Weber). Er hat Jahre lang ſämmtliche Nahrungsmittel Deutſchlands 
Englands . und Frankreichs chemiſch und mikroskopiſch geprüft. Das beutfche 
Marltbuch hat übrigens auch ſchon auferhalb Deutfchlands eine glänzende An- 
erfennung gefunden, e8 wurde nämlich ins Norwegifche überfegt (Chriftianta, 
Verlag von Samballe) und wird in den Norwegifhen Tüchterfchulen zum 
Unterricht benutzt. Das follte in Deutſchlands Töchterſchulen Nahahmung 
finden, in denen fo entfeglich vielerlei gelehrt wird, was nicht annähernd bie 
Bedeutung hat für die wahre Bildung und das Bedürfniß unferer Frauen, 
wie die Wiffenfchaft, welche das deutſche Marktbuch lehrt. 


Keine Schweizer-Regimenter mehr! 


Seit Jahrhunderten gab es an den bourbonifchen Höfen in Frankreich, 
Hispanien, Italien, auch am päpftlicben und anderen, Schulen der reinften mi« 
litatrifchen Ehre und Treue, Muſterſchulen des folvatifchen point d’honneur — 
bie Schweizer - Regimenter. Ueberall, wo vie Revolution anſtürmte mit geis 
ferndem Mund und ſchmutziger Fauſt, da fand fie zwiſchen fih und dem ftrab- 
lenden Thron treue Schweizer! deß Zeuge ift der Leu von Thorwalpfen’s 
Meifterhand, ver ob Luzern liegt in ber Felswand, dem Wanderer kündend, 
wie die freien Schweizer gar fo lieb und treu fochten und farben für den fran- 
zöſiſchen Lilien-Thron anno 1792! Der legte legitime König Frankreichs war 
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„General-Obrift ver Schweizer“, der letzte Schuß, der aus dem Schloß ber 
Tuilerien 1830 für die Legitimität gegen die Revolution abgefenert wurde, 
ein Schweizer feuerte ihn ab, der Poften am Pavillon des Marfan; in Rom 
in Neapel, überall, wo die Yegitimität in’® Gedränge fam, da fochten Schwei- 
zer, frei und tren, für das Mare Banner, gegen welcherlei bunte oder gefledte 
Fahnen es fein mochte. Das reiste den Grimm der Revolution und veizte 
ihn um fo mehr, als fie body vielfach Herr geworben in des Schweizers eige- 
nem Haufe, zwiſchen den ewigen Bergen. Dort fchaffte fie zuerft die Militair- 
Conventionen ab (1848) und nun (Juli 1859) hat fie überhaupt die Wer- 
bungen freier und treuer Schweizer für fremden Kriegsdienſt verbieten lafien, 
Zunächſt lediglich, um dem Könige von Neapel und dem Papfte die legten 
Widerſtandsmächte zu entziehen. Die Schweiz ſelbſt hat ſich einen ſchweren 
Stoß mit biefem Verbot gegeben, und einft kommt fiher der Tag, da fie jehns 
füchtig aber umfonft nady den verfuchten und Friegsgeübten Offizieren und Sol 
daten fih umblickt, die ja auch der heimifchen Armee wieder zu gut famen 
nach vollendeter Gapitulation im Ausland und doppelt wichtig fein mußten 
für die Schweiz, deren „Neutralität» fonft jede Kriegsübung ausſchließt. Das 
legitime Europa thut mur feine Pflicht, wenn e8 jenen treuen Schweizer : Re: 
gimentern, die fo oft feine Schlachten geichlagen, einen wehmüthigen Scheide, 
gruß des Danfes und der Anerkennung nachruft. Die Revolution hat uns 
eine neue ftarle Waffe zerbrochen, denken wir an den Erſatz! Schmerzlich ift 
es, daß wir mit der Meuterei der Schweizer-Regimenter in Neapel gerade bie 
Geſchichte dieſer Waffenträger der Legitimität fliegen müſſen, und es kann 
uns dabei nicht tröften, daß dieſe Menterei von der Revolution veranftaltet 
worden ift. Ein confervatives Schweizerblatt, der Oberländer Anzeiger, ſchreibt 
darüber: 

Dir halten es für Pflicht, gegenüber den vielfachen Entjtellungen und 
Unrichtigleiten, welde in Bezug auf die traurigen Ereigniffe in Neapel vers 
breitet werben, unſeren Leſern ben Sachverhalt, wie er uns von ganz juver. 
läffiger Seite und übereinftimmend mitgetheilt wurbe, in Folgendem bar: 
zuſtellen. 

Der wahre Grund dieſer Meuterei liegt allein in der vom Bundesrathe 
durch den Konſul Mörilofer bei dem König von Neapel befürworteten Maf- 
regel, die Kantonswappen von den Regimentsfahnen zu entfernen, und es be- 
burfte wirklich einer fo gehäffigen, jedes militairifche Ehrgefühl und zudem das 
ſchweizeriſche Nationalgefühl auf Tiefſie verlegenden Urſache, um bie bis das 
bin fo oft und ſchwer geprüfte Treue diefer Negimenter zum Wanfen zu 
bringen. 

Die Unzufriedenheit nach gefchehener Postrennung ber. Kantonalwappen 
von den Fahnen ſchien fich gelegt zu haben, ald am 7. Juli eine halbe Stunde 
nad dem Appell bei 150 Mann der 4. Eliten« Kompagnie des 2. Hegimentes, 
welde das Fort Carmine befegt hielten, den Ausgang erzwangen, mobei be» 
reits mehrere von der Wahmannjhaft verwundet wurden, und ſich nad) ber 
Kaferne St. Apoftoli, dem eigentlichen Quartiere ihres Regiments, begaben, 
um bajelbft ihre Fahne zu holen und ihre übrigen Kameraden zum Auſchluß 
aufzufordern. Nachdem auch hier ein Kampf ftattgefunden, zogen die Meute» 
rer nad dem Quartier des 3. Regiments, aus deſſen Reihen fie bedeutende 
Berftärfung erhielten, und nun marſchirte man nad St. Petito, der Kaferne 
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des 4. Regiments (Berner), welches man ebenfälls zum Anſchluß bewege 
zu fönnen hoffte. Hier wurden die Schildwache fo wie aud der Famboir 
welcher Generalmarſch ſchlagen wollte, niedergeſchoſſen und mehrere‘ 
verwundet. Den Meuterern gelang es, ſich der Fahne zu bemächtigen, 
fie mitnahmen, und nun zogen fie, 300 Mann ſtark mit 15 Tambouren, ohne 
einen einzigen Offizier, mit Ausnahme des Yieutenant v. Reding, welden fie 
als Geißel mit ſich ſchleppten, lärmend und ſchießend durch die Straßen nad 
dem königlichen Schleffe von Capo di Monte, in der Abſicht, von dem Könige 
die Herftellung ihrer entweihten Fahnen zu verlangen. Hier erhielten fie vom 
General Nunziante den Befcheid, der König werde ihnen am Morgen Gehör 
ſchenken, worauf ſie beſchloſſen, die Nacht vor der Stadt auf dem Exercler · 
platz Campo di Mare zuzubringen. Unterdeſſen war den Meuterern das 4. Re: 
giment, welches ihnen feine Fahne wieder abnehmen wollte, und das 13. 9a: 
gerbataillen (Mechel) auf dem Fuße e gefolgt, um fie zur Ordnung zu führen, 
zu welchem Zwede dann auch noch einige Abtheilungen Nationaltruppen beor- 
dert wurben. 

Die Nacht hindurch verbrachte der menterifche, größtentheils betrunfene 
Haufe auf dem Marsfeld in wilder Anfregung, wobei Erzeffe aller Art nicht 
ansblichen. Als die Meuterer jedodh gegen Morgen fih von dem übrigen 
Truppen umgeben fahen, ftellten fie ſich auf und machten ſich bereit zum Wis 
derftand. Verschiedene Male wurden fie aufgefordert, die Waffen niederzulegen 
und fid zu ergeben; die Aufforderung blieb erfolglos, wurde vielmehr mit 
wilden Geſchrei und Schießen beantwortet. Nun warb von General Sury 
der Angriff kommandirt; von allen Seiten eingefchloffen, formirten fie das 
Carréè umd fuchten, fortwährend auf die Truppen fenernd, fidy nach der Stadt 
zurädzuziehen, allein Die Nartätfchenfchüffe der Batterie des 4. Regiments ntach- 
ten der Sache bald ein Ende; der Haufe wurde größtentheil® gefangen genon- 
men und bie Öefangenen wieder in's Fort Carmine abgeführt, von wo bie 
Meuterei ausgegangen war ımb wo fie nım ihr trauriges Schidfal erwartet. 
Die Meuterer hatten 30 Todte nnd Verwundete nnd das Jägerbataillon 8 Ber- 
wundete. Todt bliebt Pieutenant v. Roverera, der kaum 6 Monate beim Res 
giment war; unter den Verwundeten nennt man die Lieutenants L. Thormann, 
Haller und Ed. Stettler, fämmtlich vom 4. Regiment. 

Auch beim Berner-Regiment hatte die unſelige Maßregel große Unzufrie- 
denheit und Mißſtimmung erregt, fo daß mehrfad die Abficht laut wurde, der 
berinderten Fahne die Ehrenbezeugung zu verweigern; dem Zureden ihrer 
Chefs gelang es aber, die Mannſchaft von viefem Borhaben abzubringen, und 
endlich fiegten Pflicht und Treue in unglücklichem Kampfe von Schweizern ge» 
gen Schweizer; fie aber find es nicht, welche dieſe Blutſchuld zu verant» 
worten haben. 

Bereits ſoll die Unterfuchung herausgeftellt haben, daß Senplinge der 
Umfturzpartei e8 waren, welche das Nationalgefühl unferer Yandslente fo ge— 
ſchickt zu ihren Zweden auszubeuten und zu bemuten verftanden. Hoffen wir, 
daß die zu Tage geförderten Refultate der Unterfuhung die eigentlichen 
Anftifter viefer herzzerreißenden, aber keineswegs durd niedrige Lei— 
denſchaften veranlaften Epifode unferer fonft jo ruhmvollen Kriegsgeſchichte 
gebörig zeichnen und vor aller Welt brandmarken werben. Das lautefte Gr: 
Ichrei vermag am Ende doch nicht alle Schändlichkeiten zu verbergen und zu 
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ibertönen. Die Sache war fein angelegt von ben deinden der Schweizer-Re- 
nenter in Neapel, umd ver Vorfall dürfte biejem Dienfte einen ſchweren 
8 beigebracht haben; allem nad) zu schließen, ift es übrigens tad.f rei: 
Ya fie ne welches jegt gar zu gerne "den jungen 0 ee 
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gegen feine Unterthanen jhüßen möchte, um zulegt wie der Wolf im, Schafs- 
el; Hirt und Heerde zu verſchlingen; darum eben muſſen Die Schweizer fort! 
Wie gefagt, die Revolution hat ihren Zwed zum Theil erreicht, bie Kabale iſt 
gelungen und der Bundesrath hat — eine glüdliche Hand!a Al 
VBielleicht haben andere Pente noch ein näheres Intereffe ey, ben 
jungen König von Neapel feiner Schweizer -Negimenter zu berauben, als die 
Engländer? Jedenfalls haben die Vorfälle weſentlich mitgewirkt auf das end: 
fie Botum des Bundesrathes. Man hat in der ‚Schweiz auch wohl at 
Bewuftjein gehabt, daß man ein Unrecht ihue, wenn man Die Werbung für's 
Ausland verbiete, das zeigt fehr Mar folgender Artikel der neuen Züricher 
Zeitung, deren ſonſtiger poutiſcher Radicalismus über allen Zweifel ift. Die- 
ſes Sal, weldes man gewiß feiner Sympathien für den fremden Krie dienſt 
wird beſchuldigen können, hat doch Unabhängigleitsſinn, Relichteit und ſchwei· 
zeriſches Freiheitsgefühl genug, bewahrt, um, wenn auch ſchüchtern, ihre Be— 
denfen gegen Das vom revolutionären Geſchrei aller Läuder ‚dem Bundesrath 
abgensthigte heillofe Gefeg auszuſprechen. Nachdem es die allgemein ſich fund- 
gebende Feindfeligkeit gegen den Fremdendienſt, natürlich) vorzugsweiſe in Hin- 
fiht auf Italien, conflatirt, fährt es folgendermaßen fort: . 
„Bon Süditalien her kan die Welle angerollt, bis fie über den Bundes: 
pallaft hinwegging und als Niederſchlag das neue Geſetz wider die Werbungen 
und Angeworbenen hinterließ, welches num vor die Bundesverſammlung ge- 
fangen fol. Wir fennen diefe Sturzwelle ver öffentlichen Meinung und ihren 
Andrang gegen den »Schandfled des Schweizernamens. aus alter Erfahrung, 
aber- noch nie hat dieſelbe eine fo raſche und eingreifende Wirkung bintexlaffen. 
Es iſt ziemlich ſchwer, auf einer hochgehenden Woge den. Standpunft 
einer ruhigen Betrahtung zu behaupten, mitunter aud ein undanfbares Ge— 
fhäft, wir halten e8 aber für unfere Pflicht, gerade bier aufs gewiſſenhafteſte 
zu unterſuchen, in wie weit man ſich mit dem neuen Reislaufergeſetz⸗ auf 
ſolidem, praftiihem Boden befindet oder nicht.“) u aan 0? nl ag 2 
"Die allererfte Frage bei Erwägung folher Maßnahmen wird immer bie 
fein: Ent ſprechen die angedrohten Strafen und bürgerlichen Nachtheile dem 
Vergehen, welches damit beproht wird? Eine-jweite, nicht minder wichtige 
Frage ift die: ob der fittlihe und politiiche wert, ven ‚das 36 im 
Auge hat, irgendwie, erreicht. werden lann — im, vorliegenden Fall die Unter- 
drifdung des Neislaufens, zumächit nad Nom und Neapel? *) Wir möchten 
beides nod etwas. bezweifeln, namentlid das, erftere. r | 
„Als 1792 am 10. Auguft die Schweizergarde zu Paris für die Lönigliche 
jamilie gefallen war, zollte die, Welt ‚dem. Heldenmuth ten Tribut.devi-Hody 
achtung, und Thorwaldſen mobellirte fpäter feinen unſterblichen ſterbenden 





"Wir denken, das Gefet befinde ſich ganz einfach anf dem Boden der Enro- 
päifhen Revolution. ' TR et r 
) Ya wohl! diefen allein gilt jet das Gefek; ehrlicher märe es bas gerabe 
heraus zu jagen,’ fo wüßte man auch, wem zu Meb'man in ber Schweiz Gejere macht. 
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Löwen, die Zierde des heutigen Luzern. Kein Schweizer, der daran vorüber- 
geht, fühlt eine Schmach — über dem herrlichen Kunſtwerk ftehen die Worte: 
Helvetiorum fidei ac virtuti. 

„Seither ift vieles über die Bühne und über die Schweiz gegangen, und 
mit Recht hat die neue (db. h. die radicale) Cidgenoffenfhaft dem Reislaufen 
ben Srieg erklärt. Aber e8 war ja doch „talien, das Anno 1848 den 
Schmweizern bei Bicenza Yorbeerfränze geflohten; Italien, das jetzt eine Con— 
füderation organifiren joll, und deſſen Bürger, nicht zufrieden mit der Entfer— 
nung der ſchweizeriſchen Infignien ver Bataillone, gebieterifd die Ausrottung 
bes Sölbnerdienftes begehren, und zwar durch das Mittel ver ſchweizeriſchen 
Behörde. *) 

„Bir achten hoch vie Gefühle, aus denen zur Zeit der Unmille gegen 
einen Sölpnerdienft hervorbricht, und wir glauben aud, daß die Schweiz gut 
thut, ihre Bemühungen für die Verminderung des Keislanfens fortzufegen; 
aber der Schritt, der jet gethan werben foll (ber nun gethan ift), iſt eim 
unverhältnigmäßig großer und thut manden Orts weh. Es ift ein fcharfer 
Schnitt in die perfönliche Freiheit des Schweizers, ein ſchwerer Schlag auf 
eingemwurzelte Uebung und Angewöhnung vieler Familien in einzelnen Kan— 
tonen (bie innere Schweiz, Wallit, Freiburg, Graubündten), und eine Quelle 
der mißlichſten Verwicklungen und Streitigkeiten, die den fchweizerifchen Räthen 
felbft in Zuhmft daraus erwachſen dürften. 

„Das „ſchreckliche Mißverſtändniß“ in Neapel beruht augenſcheinlich und 
unzweibeutig auf dem fchweizerifchen Ehrgefühl jener Yeute, die vielleicht leicht 
finnig von Haufe weggelaufen find, aber auf neapolitanifhem Boden anges 
langt, alsbald das fchweizerifche Bewußtſein finden und glauben, ihrer Hei- 
math durd Tapferkeit und Treue Ehre machen zu müflen.**) Man nehme 
ihnen die Fahne, fie werben ſich's gefallen laffen müſſen +) — man beitrafe 
bier in der Schweiz jeden Verſuch zur Werbung, der entvedt wird, man fafle 
alle Helfershelfer und warne tagtäglich vor dem unfeligen Reislaufen — aber 
wozu eben jett ein Keulenfchlag der bürgerliben Entehrung, wenn doch alle 
Stimmen rufen, daß bie traurigen Scenen in Neapel von felbft zum Ende 
bes Drama’ führen werden? 

„Die italiänifche Nation, wenn fie lebensfähig ift, wird die Furcht vor 
einigen Negimentern bald verlieren, oder den Dorn im Fleiſche ausziehen und 
zu einer nationalen Waffe umſchaffen. Die Schweizer ihrerfeits haben ein 
Recht, mit allen Mitteln einzufchreiten, wo eine alte, eingeroftete Gemohnheit 
das Pand in Schaden und Verwidlungen bringt, aber fie haben auch vie 
Pflicht, in diefer Frage alle Gründe abzumägen. 

„Der Fremdendienft hat nie unfere Sympathien befeffen, doch ber Geſetzes— 


*) Was haben diefe Italiäner uns zu „gebieten?“ Gin feiges Boll, bas fid 
eine Freiheit von Fremden auf dem Teller bringen läßt! Schaffen fie fi erft bie 
Franzofen von dem Halle, dann erft mögen fie mit Zug begehren, daß die Schweizer 
entfernt werben. 

°*) Wir halten das keineswegs file ein Mißverſtändniß, fondern für ein fehr richti- 
ges und ehrenhaftes Gefühl, welches eben den ächten Soldaten vom gemeinen SGölbner 
unterfcheibet. 

+) Nein, es fei denn anf Vefehl des Königs; die jchweizerifche Behörde hat ſich 
durch den Kapitulationebrudp freiwillig eines jeden Einfpruchrechtes begeben. 
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Vorſchlag mit feiner Kauntonal-Bewilligung und 10Ojähriger Einſtellung im 
Bürgerrecht erfcheint uns gefährlih und ſcharf. 

Es fcheint und überhaupt, das Einſchreiten der fchweizerifchen Behörden 
in der Frage des fremden Dlilitärvienftes habe ſchon üble und unglücdliche 
Folgen genug gehabt, man hüte fih daher, durch diefes neue Geſetz die Sache 
noch ſchlechter und unhandlicher zu machen, als fie bereits durch die Aufhebung 
der Kapitulationen gemadt worden ift.‘ 

Dies mag zeigen, wie tief in der Schweiz diefe Frage einſchneidet. Uebri— 
gens meldet der „Oberläuder Anzeiger“, das beftätigeud, was wit oben mur 
anbeuteten, nod folgende Detaild aus dem Briefe eines Offiziers vom 13ten 
Büger Bataillon: „Auf dem Campo di Marte wurden von den Meuterern 
26 Todte und 49 Verwundete zurüdgelafien, von weldy leßteren die meiſten 
feither geftorben find. Nah Abzug aller Derjenigen, welche ihren Abichied 
nahmen, verblieben dem 3. Regiment an 550 und dem 2. Regiment an 500 
Mann; das erftere wurde nad Nocera, das leßtere nad) Maddaloni bejebligt. 
Lieutenant Thormann erhielt feine Verwundung, als er mit der Parlamentär: 
fahne fi den Meuterern näherte, um fie zur Uebergabe aufzufordern. Oberft: 
Lieutenant Morel entging der Todesgefahr nur durch die Treue feines Be- 
dienten, der einen Beilhieb und einen Bajopnettftoß, der ihm die Hand durch— 
bohrte, parirte. — Die Meuterer waren durch Fremde, hauptſächlich franzöfi- 
ſcher Herkunft, feit langem bearbeitet worben.« 





Eine Fußreije durch die Bretagne, 
Narrative of a Walking Tour in Brittany. By John Mounteney Jephson 

Das ift wirflic ein köſtliches Bud), trefilih paflend zur jetigen Jahres: 
zeit. Wenn wir in Gedanken dem Berfafjer auf jeinen Fußwanderungen fol 
gen, wie ſehnen wir und nach der Ferienzeit, um aud das Reiſekleid anlegen 
zu können, um dem Staube, der Hiße und dem Yärmen der Kefivenz zu ent: 
fliehen und uns in dem Genuſſe ver freien Natur zu ergehen! 

Der Berfaffer ift ein englifcher Geiftlicher, weldyer im vergangenen Sommer 
einen fünfwöchentlihen Urlaub in der Bretagne zubrachte, um ſich dort zu erholen. 
Er führt uns Hügel, Thäler, Felſen, Ströme und Waldland in malerifcher 
Bolge vor. Der Photography Mr. Reeve hat den Geiftlihen auf diefer Reife 
begleitet, aber zu Wagen, da er feinen Apparat mit fi führte. Die beiden 
Keifenden, welche fo oft zufammen blieben, als die verfchievene Art ihres 
Neifens es geitatten wollte, haben die Erlebnifje ihrer Reife in diefem Lande 
gemeinſchaftlich veröffentlicht. Den literarifchen Theil verdanken wir größten- 
theil® Herrn Jephſon; Herr Reeve hat zu den landſchaftlichen Schilderungen 
Noten hinzugefügt. Außerdem gehören zu dem Buche noch neunzig ftereoffo: 
pifche Anfichten von Herrn Reeve, welche beim Verleger für weitere fünf Gui« 
neen zu haben find. Wenn man die Zahl der Bilder beventt, fo muß man 
den Preis einen mäßigen nennen. Betrachtet man fie nur als luftrationen 
zum Buche, nicht als befondere Kunſtwerke, jo wird dafjelbe dadurch allerdings 
fehr koftfpielig. Aber wir fünnen unfern Leſern verfichern, daß Herr Jephſon 
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ein angenehmer und mwohlunterrichteter Führer in einem, romantiichen Laude 
ift, welches — Danf fei es feinem Mangel an Gifenbahnen ! — noch nicht 
von dem großen Schwarme der Sommer-Touriſten überſchwemmt worden iſi. 
Unſer Autor iſt über Southampton und Jerſey nach St. Malo gereiſt. Daun 
beſuchte er u Buß die Städte der betragniſchen Noroküfte, St. Brieur, Tre: 
guier, —— ohne bis Breit zu gehen, Er wandte fih von dort vielmehr 
fildwärts, ging nad) Bannes, nachdem er Quimper und den Morbihan pajfixt; 
von da nah Rennes und über Dinan zurüd nah St. Malo. Nur eine kurze 
Strede feiner Reife hat Herr Jephſon mit der Diligence zurüdgelegt. _ In 
der Nühe des Morbihan hat, er ‚nicht ‘verfehlt, die Ueberreite der Druiden zu 
Sarnac'aufzufuchen. Das Buch it voll von alten Dentwürdigkeiten und 
Sagen, welche man immer im Ueberfluß bei einen Volke findet, welches ich 
in Sitten und Gewohnheiten feit Jahrhunderten verhaͤltuißmaͤßig wenig. vers 
ändert hat. Der erſte Auszug, den wir bier folgen laſſen, ift die Beichreibung 
eines bretagnifchen Pfarrbaufes. Die Aufnahme, welche unjer Reiſender bei 
dem würdigen AbbE fand, war gaftlicher, möchten wir behaupten, als ein 
franzöfiicher Fußreiſender mit Staub bevedten Kleidern fie in einer englifchen 
Pfarre gefunden haben wirde. Herr Jephſon fcheint das auch, gefühlt, und 
daher gejögert zu haben, an die Thür des Pfarrers zu. Mopfen, Aber Die 
Nothwendigleit enthob ihn aller Skrupel. 


„Ein bretagnifhes Pfarrhaus. 


Ungefähr um halb vier Uhr erreichte ich den Flecken oder das Dorf * 
loff und war ſehr enttäuſcht, eine ganz neue Kirche auf der Erhöhung, auf 
welchem der Ort ſich befand, zu erbliden. Ich fragte nach dem Tempel — fo 
hatte man mir die Kirche bezeichnet —, aber die Bauern verftanden nicht fran- 
zöſiſch Während dieſer BVerlegenheit fielen meine Angen auf ein malerifch ge- 
legenes Häuschen, welches mit Weinlaub umranft und von einem Gärtchen 
umfcloffen war. Es war das Pfarrhaus. "Soll ich anflopfen?« fragte ich 
nich felber. „Ach nein, der Pfarrer ift bigott und engherzig. Ueberdies, was 
würde ich felber denfen, wenn ein franzöfifcher Fußwanderer mit dem Reiſeſack 
über der Schulter an die Thür meiner Efjer: Pfarre Hopfen würde? Id muß 
geftehen, daß ich ihn mit Argwohn betrachten würde. Aber e8 ift halb vier 
Uhr vorüber. Kein Gafthof ift zu finden; id bin fünfzehn Meilen feit heut 
Morgen acht Uhr gegangen, ohne etwas anderes als eine Taſſe Kaffee genoffen 
zu haben. Vielleicht ift der Pfarrer doch gutmüthig, ich will e8 wagen.“ So 
flopfte ich denn an die Thür. Ein altes Weib öffnete mir, und auf meine 
Frage nad dem Pfarrer führte fie mid) durch einen netten Garten in bie 
Küche. Zuerft konnte ich nichts unterfcheiden, denn dicker Tabadsqualın erfüllte 
die Luft. Nachdem fid meine Augen an diefe Atmofphäre gewöhnt, erblidte 
ich den Herrn Pfarrer felber, welcher am Tische ſaß und feine Nachmittags: 
pfeife rauchte. Es war ein furzer, unterfegter Mann von ungefähr 50 Jah— 
ren mit einem fo gutmüthigen Geficht, daß ich mir gleich eine freundliche Auf: 
nahme verſprechen konnte. Nachdem wir einander im der üblichen Form be- 
grüßt, eröffnete ich ihm meine Wünſche. Ich war als Tourift gefommen, um 
die berühmte Tempel-Kirche zu ſehen, welche, wie ich gehört hatte, in feiner 
Parodie liegen follte, und id) würde ihm fehr verbunden fein, wenn er mir 
einige Auskunft darüber, fo wie aud über andere Mertwürdigfeiten ver Um— 
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gegend geben wollte. Zuerft war er nicht ſehr mittheilend, aber als wir auf 
Alterthümer zu ſprechen kamen) fir welche er ſich Doch zu intereffiren fchien, 
bot, ex, miry eine,,Brife an, und, ging auf ‚fein Studirzimmer, weldes eine 
Treppe höher, ‚tag, um ein Bud) über diefen Gegenftand zu boien. Bei diefer 
Selegenheit bemerkte ih, daß er Holzſchuhe trug. Ich hatte wohl ſchon von 
einen, „poöte en pantouffles“ gehört, doch niemals von einem „abb& en sabots“, 
Als er mit dem Buche wiederkam, entſchuldigte ev ſich, daß er mir feine, Er— 
friſchungen anbieten könne, da er fchon zu, Mittag gegeflen babe, und daß er 
noch an demfelben Abend mit zwanzig feiner Pfarrlinder nach St. Brieur 
gehen müßte, um dem, Kaifer eine Adreſſe zu überreihen. Das. waren. troft: 
(oje Nachrichten für mich, doch war ich genöthigt, gute Miene zum böfen Spiel 
zu machen, und jo gingen wir denn zuſammen aus, um den Tempel zu beſuchen — 

Wir fnnen nur einen kurzen Auszug über die Art und Weife, im welcher 
in Frankreich die Jagd ausgeübt wird, geben, aber dieje wird. für; diejenigen, 
die fidy mit dem edlen Waidwerk befchäftigen, nicht ‚ohne Jutereſſe fein. 


„Franzöſiſche Jagd. 


Herrn B — 's Freuudlichkeit und Liebenswürdigkeit verdankte ich einen 
herrlichen Tag. Er iſt ein leidenſchaftlicher Jäger und hält auch Pferde beim 
franzöfishen Wettrenuen. Einer der Edwards von Newmarket ift fein Stall 
knecht. Wir umterhielten uns über die Verſchiedenheit franzöfiicyer uud enge 
licher Jagd, und er nahm für die franzöfiihe ven Vorrang in Auſpruch. Die 
engliihe Jagd, meint er, erfordere feine Gefhidlichkeit. Sie geht nur dem 
Hunden nach, wogegen die franzöfifbe Methode, nad) welder das Wild von 
einem Spürhunde aufgetrieben und die Hunde nicht eher Loßgelaffen werden, 
bis der Aufenthalt des Thieres ausgelundfchaftet ift, ſchon große Vorſicht und 
Gewandtheit erfordert. Um ein vollkommener Jäger in Frankreich zu ſein, 
müfje man mehr als vierzig verſchiedene Töne auf dem Horn blaſen fönnen. 
Einen befonderen Ton giebt e8, wenn ver Wolf anfommt, einen zweiten, wenn 
er verwundet, einen dritten, wenn er getödtet iſt, und fo geht es bei allen 
jagdbaren Thieren, für jedes andere Töne, Ich war ſelbſt nit Jäger genug, 
um mit ihm über dieſen Punkt zu disputiren, und hätte e8 auch nicht gethan, 
wäre ich Nimrod felbjt geweſen. Aber ich bin überzeugt, der verftorbene Aſhe— 
ton Smith hätte den Sag, daß Engliſches Fuchsjagen feine Gefchidlichkeit 
erfordere, nicht unterjchrieben. Engliſche und jranzöfifhe Jagd find im Prin- 
zip jchen ganz und gar verfchieden. Wir würden ed für durdaus nicht waid: 
männiſch halten, ein wildes Thier zu fchieen, wenn es eben ausbricht und im 
vollen Kampf mit den Hunden ift. Bei der franzöfiihen Jagd ift es Geſetz, 
jeven Bortheil zu nügen. Das Wild, jo wie der Ungeflagte vor dem franzö— 
fiichen Gerichtshofe, hat feine Nacyficht zu erwarten. Sein Yeben zu nehmen, 
ift ver Zwei. Was das franzöſiſche Horn und die Fertigfeit auf demfelben 
betrifft, jo würden Engländer das nur als Humbug betrachten. Mit der Jagd 
in der Bretagne bin ich vollkommen einverftanden, dort find alle jene ge: 
priefenen Kunftfertigfeiten unnütz; man würde vderfelben auch bald müde 
werden « 

Der Unterfcied zwifchen dem englifhen und dem franzöfifchen Militär— 
Syſtem wird in der folgenden Stelle vargethan: 
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„Franzöſiſches Militair. 

Als ih die malerifhe Straße, welde na dem Strome führt, entlang 
ging, bemerkte ich verfchievene wohlgefleivete Gruppen, welde ſich nad ein und 
demjelben Punkte zuwandten. Ich richtete meine Schritte ebenfalls dahin, nach— 
dem ich die Brüde am Thor überfchritten und den terraffenförmigen Grumd 
binabgeftiegen, ber, wenn ich nicht irre, die Garenne oder Warren genannt 
wird. Dort machte das 57, Pinienregiment feine Evolutionen vor dem Gene— 
ral des Diftrifts, weldyer in demfelben Hotel wohnte, wie ih. Nachdem bie 
Soldaten eine Zeit lang mandvrirt, legten fie die Waffen bei Seite und tra- 
ten aus den Glievern, denn das Mufifcorps fpielte Opernmelodien. Wir Eng- 
fänder fönnen ums von bergleihen feinen Begriff maden, aber es Hang fo 
anmuthig und friſch, daß ich ganz entzüdt davon war. 

Auch bemerkte ich, daß die Offiziere und die Gemeinen einander mit grö- 
ferer Vertraulichkeit behandelten, als es in umferer Armee erlaubt ift. Sie 
zündeten fich gegenfeitig ihre Cigarren und Pfeifen an, bildeten Gruppen und 
plauderten und lachten ohne die mindefte Zurüdhaltung. Dies entftcht wohl 
hauptſächlich aus der Charafterverfchiedenheit beider Nationen, zum Theil aber 
anch aus der verfchievdenen Art und Weiſe, in welder vie beiden Nationen 
ihre Armeen zu recrutiren pflegen. Wenn Solvaten durch freiwillige Recru- 
tirung gewonnen werben, find es ſtets nur die niederen Volksklaſſen, welche 
Dienfte nehmen. Im Frankreich trifft dagegen die Conſcription Jeden ohne 
Standesunterfchied, und mander arme Gentleman ift genöthigt, die Muskete 
zu tragen, mit ber tröftlichen Ausficht indeffen, zu avanciren. Im ber fran- 
zöflfchen Armee find die Offiziere nicht, wie bei uns, von den Gemeinen wie 
durch einen Abgrund von einander getrennt. Was die Armee felbft betrifft, 
fo ift fein Zweifel, daß das franzöfifche Syſtem vorzuziehen ift. Es macht das 
Soldatenhandwerk den höheren Klaſſen zugänglicer, als es bei uns der Fall 
ift. Uber es wäre fhlimm für England, wenn einmal ein Tag käme, an 
welchem die Armee als das Höchſte umd Letzte betrachtet wiirde. Bei den 
Franzoſen fteht es Schon fo. Waffenruhm und Kriegs: und Paradepomp und 
Lärm find ihnen Alles, und biefen opfern fie Vernunft und Freiheit.“ 

Wir wollen mit der Befchreibung einer guten Wirthin fließen. 


"Ein Wirthshaus in der Bretagne. 


Das Dorf Garnac ift nur Hein, das Meine Wirthshaus aber, das ben 
Namen „Hotel du Commerce» führt, ift fauber und nett. Ich fühlte mich er— 
müdet und nicht fehr wohl auf, darum fragte ich die freundliche Wirthin um 
Rath, was ich zu Abend eſſen follte. Sie trug mir fogleih eine Milchſuppe 
anf, ein vortrefflihes Ding für einen Reifenden, ver erſchöpft ift und doch 
nicht effen kann. Uebrigens fand ich, daß, wie der Franzofe fagt: „lappetit 
vient en mangeant.“ Dies fei allen Reifenden ein nüßlicher Wink. Aber die 
Wittwe Gildas, das war meiner Wirthin Name, meinte, eine Unterhaltung 
nad dem Deſſert fei mir eben fo bienlih, und begann mir einen Theil ihrer 
Lebensgeſchichte zu erzählen, wahrſcheinlich in der Meinung, daß ihre Offen- 
heit auch mich zu ähnlichen Belenntniffen bewegen würde, Sie war eine große 
Frau von ftattliher Figur, deren Stimme namentlid auf mich einen höchſt 
angenehmen Eindruck machte. Es lag in derjelben ein wahrhaft frommer und 
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Gott ergebener Ton. Die Beſchreibung ber Priorin in den Canterbury- Er- 
zählungen paßte genau auf fie. In ihrem ganzen Haufe berrichte verjelbe 
Geift der drömmigfeit. Die Kaminverzierungen waren Meine Altäre. Neben 
dem Bett ftand ein Betſchemel, und an den Winden hingen SHeiligenbilver. 
Alles dieſes wurde erklärt, indem Madame Gildas mir erzählte, als fie hörte, 
daß ich jo eben die Carthauſe befucht, ihr Vater fei auch unter den unglüds 
lien Royaliften gewejen, welche auf dem Felde der Märtyrer erfchoffen wur: 
den. Ich erfuhr von ihr aud, daß ihre Mutter eine der Eifrigften und Thäs 
tigjten im ber erjten Zeit der Revolution gewejen, welde die Geiſilichen be 
ihüßt und. verborgen, und die mitternächtlichen Zufammentünfte auf dem 
Drean.‚veranftaltet, wo die verfolgten Noyaliften, gleich den erften Chriſten im 
den Katafomben, Gott. unter Gefahren und Tod ambeteten, Ich hatte am 
Morgen. die Buchten befucht, wohin die verfolgten Prieſter flüchten mußten, 
als die republifanischen Soldaten jedes Dorf befegten, alle Kirchen verwüjleten, 
und kein anderer Ort mehr zu finden war, wo fie Gottesdienſt hätten halten 
können. Durfte dod fein Geiftliher Braut und Bräutigam zujammengeben, 
oder das neugeborene Kind in die Gemeinſchaft der Chriften aufnehmen, aber 
der Eifer des Volks und feiner Geiſtlichleit boten den granfanıen Geſetzen Der 
Republik Trog, « 


Garibaldi von Göthe. 


„Garibaldi , sa vie, son enfance, ses moeurs, ses exploits militaires par Madame 

Louise Goethe. Paris, 1859. Septiöme &dition.‘* 

Dieſes Buch ift ein ſtarkes Stüd, aber intereffant ift’3 tod, denn es 
zeigt, was man den Franzoſen zu bieten wagen darf, ohne ver Yäderlichkeit 
zu verfallen. Es ift an diefem Bud) alles unbegreiflid, von dem Namen des 
Autors an bis zur fiebenten Auflage, und Garibalvi jelbft hat am aller: 
wenigften Urfache, fi) bei dem Enthuſiasmus der Madame Lonife Göthe zu 
bevanten. Dod der Leſer möge jelbjt urtheilen: Der „Helv aller Helven‘‘, 
jo wird ber vergütterte Freijchaarenführer genannt, ift der Sohn eines Fiſchers 
in Nizza und kam im Jahre 1807 auf dem Meere während eines wüthenden 
(natürlich! je wüthender deſto großartiger!) Orkaus zur Welt. Er trat noch 
fehr jung als Dfficier in die piemontefifbe Marine, nahm im Jahre 1834 an 
einer revolutionären Verſchwörung Theil, flüchtete nah Marfeille, wo er zwei 
Jahre blieb und fi in den mathematischen Wiſſenſchaften vervollfommnete, 
ſchloß fih dann einer Empörung gegen Oeftreih an, und als ein Preis auf 
feinen Kopf gejegt worden war, ſuchte und fand er bei feinem beim, einem 
alten Priefter in den fchwarzen Bergen der Yombarbei (wo liegen die jchwarzen 
"Berge ver Lombardei? wenn man fragen darf) eine Freiſtatt. Unter einem 
faljhen Namen konnte er vort in einem Schloſſe le chäteau de Kansbergue 
(fonderbarer Name für eim italienisches Schloß!) als Präceptor des jungen 
Grafen angeftellt werden. Was thut er nun? Er verführt die Tochter bes 
Haufes und wird von dem Vater überrafcht, der ihn mit der Hundspeitſche 
(mit volllommenem Rechte) jortjagt. Doc laſſen wir Madame Göthe felbft 
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reden: „Er ergreift convulfivifh das Jagdmeſſer, welches feinen Gurt nie— 
mals verlief (man venfe ſich ven Hauslehrer eines jumgen Orafen, der immer 
ein Jagdmeſſer im Gürtel hat!), und war auf dem Punfte, den alten Grafen 
nieberzuftoßen, als Margaritba (jo hieß feine Geliebte) mit thränenvollen 
Augen und vor Schreden halb todt dazwiſchen trat. Bei diefem Anblid ent- 
- fiel die Waffe feinen Händen. Darm ſprach er zum Grafen: Diefer Peitſchen— 

bieb auf meinem Gefichte ift Ihre Umterfchrift zu meinem Heirathövertrage mit 
Ihrer Tochter. Ihr allein haben Sie das Yeben zu verbanfen. Nächſtens 
komme ich aber wieder, meine Braut abzuholen, und danı werben Sie nidit 
daran denken, mir Ihre Hand zu verweigern. Sie werben fogar fo gefällig 
fein, an diefem Tage die Koften einer Föniglichen Beleuchtung zu übernehmen. 
Adies aljo! Ich bin weder ein Hund, noch ein Yalai — ein Lakai bückt 
fid — ein Hund ledt die Hand, melde ihn geichlagen; ich aber räde 
mich (pag. 24 und &). Und in der That, der Held bat Wort gehalten; 
einen Monat fpäter zündete Garibaldi das Schloß an und entführt Marge: 
rithba. „Komm, komm,‘ jagte er zu ihr, „wir fünnen jet megziehen, das 
Feuer reinigt alles, und es wird fein Stein des Haufes übrig bleiben, in 
welchem ich die ſchändlichſte aller Beleidigungen erlitten habe.“ Er wirft ten 
greifen Vater, der ſich verzweifeln an feine geliebte Tochter angeklammert bat, 
gewaltfam zu Boden und trägt die Geliebte in ven Armen fort, nachdem er 
einige Worte mit unbelfannten, kraftvoll und energiſch ausſehenden Menſchen, 
die fih unter das Dienftperfonal des Schloſſes gemifcht hatten, mit leifer 
Stimme gewechſelt hatte. „Gehen wir, Kinder, den Bergen (wieder ven 
fhwarzen?) zu! ruft der Parteigängerchef ꝛc. (pag. 32 u. 33). Der alte 
Graf verläßt fein gänzlid von den Flammen zerflörtes Schloß und erbält von 
Zeit zu Zeit den Befuch feiner nun die Frau des Condottieri gewordenen 
Tochter. — Garibaldi ſteht num an der Spike einer regelmäßig organifirten 
Anzahl Patristen, die den Guerillasfrieg mit vieler Höflichfeit (avee beaucoup 
de courtoisie) vollführen, die Reichen werden von ihnen ein wenig gebrand— 
[hatt ıc. (imposant quelque peu les riches) (pag. 44). Garibaldi dichtet 
Sonnette, feiner Murgaritha zu Ehren, diefe ftirbt aber nichts deſto weniger 
bald darauf im Haufe ihres unglüdlihen und tiefgebeugten Vaters an ber 
Auszehrung. Garibaldi fonımt und nimmt den Greiſe auch noch viele Yeidhe 
weg, um fie in den Bergen am Fuße eines Felſens zu verfcharren. 

In einer Anrede an feine Yeute jagt Garibaldi: „Mir haben immer das 
Eigenthum und die Perfonen heilig gehalten, die Schwachen geſchützt, den ges 
fallenen Feind großmüthig behandelt u. f. w..., WRill’s Gott, fo werden wir 
uns bald ald die nämlichen erzeigen! ...“ (pag. 53.) Das heißt: Schlöffer, 
in welchen man Gaſtfreundſchaft genieht, verbrennen, die Töchter entführen, 
bie fog. Reichen brandfhaßen u. dgl. m. Später begab ſich Garibaldi aber 
mals nach Frankreich, trat dann als Marineofficier in Dienfte des Beys von 
Tunis, verließ aber nach wenigen Monaten diefen Dienft, um nad Südamerika 
zu andern, wo er mit dem Obercommando des von der Republik Uruguah 
gegen Buenos-Ayres abgefandten Geſchwaders betraut wurbe.: Dann bildet 
er in Montevideo die itafienifche Legion, die nach Angabe der Madame Göthe 
für Rofas der allergefährlichite Feind geweſen fein fol. Im Fahr 1848 kehrt 
er nad) Europa zurüd und wirft fi in die Tyroler Berge an der Spitze eines 
Eorps von Freiwilligen. Bald darauf finden wir ihn in Rom wieder, wo er 
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nach der Berficherung feines weiblichen Biographen die neapolitanifchen Truppen 
bei Paleſtrina ſchlägt und bis VBelletri verfolgt. Dort aber, fügt Map, Göthe 
ziemlich naiv bei, fällt er in einen Hinterhalt, kann jedoch, im Augenblid als 
en gefangen werden ſollte, glücklich entwiſchen m j ww. f. w. Nun begiebt 
er ſich wieder nach Amerifa und wird dort Kaufmann, dann Commandant ver 
Peruvianiſchen Armee im Jahre 1852 und beim Schlufje: des. Kriegs beſucht 
er San⸗Frauzislo und China und kehrt nach Amerika und zuletzt nach Europa 
zuräd, In Genua. übernimmt er das Commtando eines Kauffahrteiſchiffs, zieht 
fi) dann auf die Inſel Caprera zurüd und treibt dort Yanbwirthichaft im 
Großen u. ſ. w.  „Voilä Vbommel” ruft Madame Göthe aus; 3. Garibalbi 
ftellt im höchſten Grade dieſen perfünlichen Muth dar, welcher in frühern 
Zeiten die wahren Tapfern auszeichnete. Ein Held ift-er, wie Ajar und Ro- 
land, und die Verleumdung hat aus ihm einen Banditen gemacht. Lüge! 
Es iſt uns um jo mehr daran gelegen, gegen dieje Yügen zu peoteftiren, vie 
ihn als einen bewafineten Mazzini darftellen wollen, da er gegenwärtig und 
zwar nicht ohne Ehre neben unfern Soldaten in Dtalien kämpft. Diefer Sohn 
eines Fiſchers, diefer Mafaniello des 19. Jahrhunderts, ift nichts weniger als 
ein Banditenchef, ein Convottieri, ein Fra⸗Diavolo; er ift einer ver ehrenhaf⸗ 
teften Männer Dtaliens,»: (pag. 66. u. 67.) 

Zur Ehre Garibaldi's wollen,wir glauben, daß dem nicht alfo ſei und 
daß Madame Göthe einen. Roman fabrieirt und. nicht Geſchichte gefchrieben 
bat; jonft aber, und fjollten die von ihr erzählten Abenteuer, Wahrheit ent: 
halten, hoffen: wir zur Ehre Italiens, daß unter den vielen Millionen Ra— 
lienern, ganz gewiß nody viele ehrenhaftere Männer als der Garibaldi ber 
Madame Göthe zu finden jeien. 


Eorrefpondenzen. 


Aus der Hauptitadt. 
Ende Auguft. 
— Der Stralauer Fiſchzug, der bürgerliche Kern der Vollsfeſte; Fiſchen; die 
Lichtergans; „die Stralauer Mädchen“ ıc. — 

Ein wirkliches, ein ächtes Volksfeſt wird ſtets einen frifchen und anges 
nehmen Eindrud machen, ein heruntergefommenes, entartetes Vollsfeſt dagegen 
ift widerwärtig. Es ift micht einer in ihrem Verfall noch ſchönen Ruine ver« 
gleihbar, fondern dem eleln Zerrbild eines jhönen Wertes. Wirkliche Volks: 
fefte wirken veredelnd und erfriihend auf das Bolt, entartete Volföfefte aber 
tragen wefentlich zur größern Entfittlihung der Mafle bei. Der Stralauer 
Fiſchzug war einft ein ädıtes Vollsfeſt und bewahrte Jahrhunderte hindurch 
biejen eveln Charakter, ſelbſt noch bei Menſchengedenken, vor dreißig und fünf« 
undzwanzig Jahren noch, war der Stralauer Fiſchzug ein Volksfeſt, an welchem 
ganz Berlin Theil nahm, für das ſich Kömig Friedrich Wilhelm IV. und feine 
Prinzen lebhaft intereffirten. Seitdem ift das Feſt völlig ausgeartet, wüſte 
Böllerei und nadte Brutalität find nab und nad an die Stelle heitern Frobh- 
finnes und übermüthiger wigiger Yaune getreten. Die Maſſe ift feit dreißig 
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Jahren immer begehrlicher geworden, Neid und Gier kamen, oft Himftlich gereizt, 
immer mehr zum Vorſchein, vie höhern Stände und die anftändigern Bürger: 
klaſſen zogen ſich nothgedrungen zurüd von dem Feſte, deſſen Treiben fie nur 
noch aus der Ferne, vom gegenüberliegenden Treptow aus zu beobachten wagten, 
die untern Schichten der hauptſtädtiſchen Bevöllerung hatten freies Feld, und 
„fo konnte ſich dann bie Beftialität, die feine fittlihe Schranke, ſondern höchſtens 
die eiferne Fauſt der Polizei fürchtet, ungehindert offenbaren. Cine Maſſe 
aber, die num durch die Polizei in Ordnung gehalten wird, kann gar fein Vollo— 
fefl mehr feiern. Da tobt nun die wüſte Ungebundenbeit durch die Gaſſe des 
uralten Fiſcherdorfs, das Yahrhunderte hinvurch am Bartholomänstage frohe 
Fefte geliehen, da lagern fi zetige Gemeinbeit und Böllerei neben der Kirche, die 
auch ſchon 1464 ftand, da fließen Ströme gefälſchten Schnapfes und faures Bier, da 
wirb ber Grund zu Krankheiten gelegt, va folgt ein wahnſinniger Tanz dem andern 
und Das gräuliche Toben bricht bald hier, bald dort in gefährliche Schlägereien 
aus, die das Einjchreiteu der Polizei umd Berhaftungen nothwendig machen. 
An einem jolden Feft iſt nichts zu fehen, darum haben fidh die beſſern Klafien 
des Bürgerſtandes and von dem gegenüberliegenven Treptow zurüdgezogen. 
Der Stralauer Fiſchzug ift fein Volksfeft mehr. Seine eigentliche Bedeutung 
als Fiſchzug hatte das Feſt übrigens ſchon früher verloren, die Fiſcher und 
die Fifche fpielten nicht mehr die erfte Rolle bei dem fFefte, und das ift immer 
ſchon ein Uebelſtand und ein Zeichen nahenden Berfalles, denn jedes Voltsfeft 
muß einen feften bürgerlihen Kern haben, an den es ſich anſchließzt. Das 
aber war hier das Auftreten der Fiſcher als einer bürgerlichen Corporation, 
ihre feierliche Eröffnung des Fiſchzugs, die Vertheilung des erften Fanges an 
die Mitglieder des Berliner Magiftrats, welcher Erb:fehn: und Gerichtsherr 
des Fiſcherdorfes war. Bei folder Gelegenheit fonnten fi die Fiſcher als 
Eorporation fühlen in ihrem Werth, und das ging mehr oder minder auf bie 
Haltung der Fefttheilnehmer über. Aber das ift Alles dahin! Wan follte 
dieſes entartete Feſt, welches burd; „feinen übermäßigen Verbrauch von fetten 
Fiihen, Würften und fanren Gurken in: Berbindung mit faurem Bier und 
Schnaps dem Gejundheitszuftande der Hauptftadt geradezu gefährlich wird, 
geradezu aufheben. An ſolchem Feſt ift nichts verloren. 

Der Bartholomäustag, deſſen Naht noh immer ein blutiges Anventen 
unter den Proteftanten ſich erhalten bat, jeit der fogenamnten Parifer Blut- 
hochzeit, bezeichnete jonft auch für den Berliner Handwerkerſtand einen richtigen 
Zeitabfhnitt, vom Bartholomäustage an wurde in den Berliner. Werkftätten 
wieber Abends bei Yicht gearbeitet, Wir wiſſen nicht, ob das jest nod) jo der 
Fall ift, vor zehn Jahren etwa aber kannten wir uoch etliche ehrenfefte Hand» 
werfsmeifter, die am erften Abend, wo wieder bei Licht gearbeitet wurde ihre 
Sefellen und Lehrburihen mit der Barthelomäusgans, ober der Lichtergans 
(wohl richtiger Yichtgans) bemirtheten. Die Yichtergans war der erſte Gänſe— 
braten im Jahre. Solche Bedeutung hatte der dem Yäger fo wichtige Bar- 
tholomäustag aud für die Stäbter. Jetzt fcheint auch dieſe Verbindung, bie 
das Stadtvolf noch mit der Natur verknüpfte, aufgehoben zu fein. 

Stralau ſelbſt, ein Fiſcherdorf, das ſchon in grauer wendiſcher Vorzeit 
beſtand umd vielleicht älter iſt als Berlin felbft, war fonft ein Bergnügungsort 
der feinen Berliner Welt, die hier ihre Villen hatte und Sommerwohnungen 
bezog. Das Schidler/ihe Landhaus war zu Ende des vorigen Zahrhunberts 
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durch feine Eleganz berühmt. Bon dieſer Herrlichkeit find jetzt kaum noch 
Spuren zu bemerken und Sommerwohnungen ſuchen in Stralau nur noch die 
Enthufiaften für das Segelbootfahren, welde ver Berliner Wit die „Süß: 
waffer- Piraten“ nennt. 

Im Bewußtſein des Volles aber ift die einflige Bedeutung des Stralaner 
Fiſchzugs noch immer lebendig; es wird ſchwerlich eine Berliner Familie geben, 
in der am 24. Auguſt nicht die Rede vom Stralaner Fiſchzug wäre. Das 
erfuhr auch jener poetifch gefinnte Garde» Hauptmann, deſſen Grenabiere ein 
Lieb fangen, in welchem vie Stelle vortommt: Du firablaugig Mädchen ꝛc. 
Der Officier bemerkte, daß die Pente ftetS fangen: Du Stralauer Mädchen ıc. 
Das verbroß ibn; er ließ Kreis ſchließen und ſetzte ganz ſachgemäß die Schön: 
beit des Beimorts: »ftrahlaugige auseinander. „Zu -Befehl, Herr Haupt: 
mann! antiworteten die Örenadiere. Bei der mächften Gelegenheit aber fangen 
fie doc; wieder: Du Stralauer Mädchen ꝛc. Jetzt gab der Hauptmann feine 
Dppofition auf; er merkte, daß der Auf des Stralauer Fiſchzugs auch in die 
Kafernen gebrungen und ſich dort feftgefegt hatte: 


Aus Paris. | 
25. Auguft 1859. 


Gas und Glanz; Laternenpfähle; bois de bowogne; die Franzofen als Biertrinter; 

Parijer Preiſe. 

Der höchſte Glanz des modernen Paris. beruht auf dem Gas; darauf 
verftehen fich die Leute hier auch bejonders; wir haben in Berlin döch aud) 
Gas, aber ich fland doch verblüfft beinahe vor dieſer feenhaften Beleuchtung, 
der Straßen und Pläße ſowohl, als namentlih audı der Kanfläden. Wie 
Sirenen fhwimmen die verfaufenben Frauenzimmer in diefem Meere von Licht 
herum, ich fage nicht zu viel, wenn ich Sirenen fage, denn hier hält jever 
Kaufmann darauf, daß die Verfäuferinnen in feinem Gefchäfte jo ſchön ale 
möglich find, und an Put läßt ers denn auch nicht fehlen. In Bezug auf 
Straßenbeleuchtung fünnen wir noch viel von den Barifern lernen; hier wird 
das Gas mit einer Gejchwinbigfeit angezündet, von welcher unſere jchmwer- 
fälligen Leitermänner gar feine Ahnung haben. Yeitern bedarf man hier gar 
nicht zu diefem Geſchaͤſt. Die dünnen eijernen Laternenpfähle find fehr hoch, 
die Anzünder haben nur einen langen Hafen, mit dem fie bie Yaternen öffnen 
und fchließen, über dem Halen aber befindet ſich die Yunte, mit ber fie ans 
zünden. Das Bentil zum Oeffnen der Gasröhren ift unter dem Pfahl und 
wird mit einem Schlüffel geöffnet und gefchlofien. Ich wette, daß der Parifer 
Anzünder ſechs Laternen angezündet bat, ehe ber Berliner feine Leiter nur 
ein Mal erklommen. Un einigen Orten war mir fogar zu viel Guslicht, 
3 B. in Mabille ımd im Chatesu des fleurs, mo bie vornehme demi-monde 
tanzt. Merkwürdig, faft alie diefe vornehmen Yoretten und femmes entre- 
tenues find nicht hübſch, ich will aus Höflichkeit nicht mehr jagen. Aeußerlich 
hübſche Gefichter in Menge aber fand idy im der Closerie des Lilas und im 
Gafino, wo bie eigentliche Grifette ihrer unverwäftliben Zanzluft fröhnt. Die 
Geſellſchaft beſucht jet vorzugäweife das bois de Boulogne, welches der Stadt 
Paris vom Staat geſcheult wurde, unter der Bedingung, daß biefelbe in vier 
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Jahren 2 Mill. Fred: verwende, um einen großartigen Vergnügungsort daraus 
zu machen. Jetzt foftet das bois de Bonlogue 5 Mill,, aber hübſch iſt's micht, 
es ift gar fein Holz mehr, fondern ein Garten, wo man immer in Angft:ift, 
irgend eine Seltenheit zu zertreten. Da lobe id; mir umfern ehrlichen Ber— 
Liner Thiergarten! In das bois de Boulogne, ver Weg führt durch bie 
Champs Elysdes, fommt man auch nur, um fi zu zeigen umd feine Parüre 
bewundern zu laſſen. Es fehlt diefem überladenen Vergnügungsort an Sıchat: 
ten. Komiſch im höchſten Grade nehmen fi die Franzoſen und Franzöfinnen 
‘ beim Bierkruge aus, Bier ıft jegt Move in Paris; vor den Café's auf dem 
Boulevards fieht man ſiets Leute figen, die Bier trinfen, überall hört man 
„une choppe“ ober „une canette“ beftellen. Den Barifern geht es mit dem 
Bier wie ed und ald Jungens ging mit dem. erften Pfeifen Tabad, es wurde 
uns erbärmlich zu Muth bei dem Rauchen, oft: blieben ſchlimme Folgen nicht 
aus, aber wir raudten und waren ftolz darauf. Den Parifern ſchmeckt das 
Bier abſcheulich, aber fie trinfen e8, weils Mode ift, und find ſtolz darauf. 
Sehr häufig habe ich gejehen, daß fie ſüßes Badwerf oder Breßeln von 
Pfefferkuchenteig in das bittere Bier tauden und es fo geniehen, das aber thut 
fein Menſch, ver wirklih Gefhmad am Bier hat. Uebrigens ift das Bier 
meift gut, im Durchſchnitt befier als in Berlin. Theuer ift’8 hier, aber doch 
nicht fo theuer, als ich fürdhtete, die Wohnung ift das Theuerſte; ich gebe für 
mein allerdings fehr elegant möblirted Zimmer täglih 6 France, aber man 
kann für 2 Franes zu Mittag efien, fünf Gerichte, die man fi ausmählt, 
und befommt noch eine halbe Flache allerdings jehr fauren Weines zu. Et: 
was ſchmal find die Biffen für einen deutſchen Magen, man kann aber in 
Berlin für mehr Geld viel ſchlechter eſſen, und der Wein war bei Kroll's 
fonft eben fo ſauer wie dieſer bier, und man befam ihm nicht auf fein Couvert 
zu, fondern mußte ihn theuer bezahlen. 


Vermifdtes. 


[Dauer ver europäifhen Kriege] Bon allen Kriegen: welche feit 
ber erſten franzöſiſchen Revolution, dem Ausgangspunkt ber neueren Kriegs— 
geſchichte, unſern Welttheil heimgeſucht haben, ift mit Ausnahme der kurzen 
Feldzüge 1815 fein einziger zu einem fo raſchen Abſchluß gekommen, wie der 
jüngfte Kampf zwiſchen Deftreich, Frankreih und Sarbinien. Der erfie Coa— 
kitionsfrieg, der von Frankreich einer- und von Deftreih, England, Preußen, 
Spanien, Sardinien, Holland und einigem Heinen Staaten anbererfeits geführt 
wurde, brad am 20, April 1792 aus und ward, nachdem ‚Deftreid von allen 
feinen continentalen Verbündeten verlaffen worden war, am 18, April 1797 
durch die riedenspräliminarien von Yeoben, denen ver Friede von Campo—⸗ 
Formio folgte, beendet, danerte alfo volle fünf Jahre. Der zweite Coalitious⸗ 
krieg, an dem fi hauptfächlich Deftreih und Rußland betheiligten, begann 
im December 1798 und endete nad 2; Jahren am 9. Februar 1801 mit dem 
Frieden von Pumeville; England, weiches nad dem Vertrage von Campo: Formio 
den Kanıpf allein fortgefegt hatte, ſchloß erft am 27. Mär; 1802 zu Amiens 
den Frieden, um aber fchon in Yahresfrift die Waffen von Neuem zu ergreis 
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fen und fie erft nach der vollftändigen Bernhigung Europa's aus der Hand 
zu legen. Auf dem Gontinent entbrannte am 9. September 1805 zwiſchen 
Deitreih und Rußland einer: und Frankreich andererjeits ein dritter Krieg, 
ver indeß bereitd am 26. December, alfo nad faum vier Monaten, durch ven 
von Deftreich eingegangenen Frieden von Prefburg abgebrochen wurde. Der 
Krieg Napoleons gegen Prenfen und Rußland begann im September 1806 
und endete am 7. Juli 1807 mit dem Frieden von Tilfit, hatte mithin eime 
Dauer von zehn Monaten. Der Krieg von 1809, in welchem Deftreidh allein 
gegen Frankreich und die ſüddeutſchen Alliirten und Vaſallen vefjelben ftand, 
dauerte vom 8. April bis 12. Yuli (Wuffenftillftand von Znaym) oder etwas 
über drei Monate. Der große Kampf Napoleons, Anfangs gegen Rußland 
allein und dann gegen das verbündete Europa, nahm feinen Anfang mit dem 
Uebergang der Franzoſen über den Niemen am 24. Juni 1812 und fam nad) 
14 Yahren durch den Einzug der Verbündeten in Paris zum Abſchluß. Nach 
einer Waffenrube von beinahe vierzig Jahren, die nur durdy partielle Kämpfe 
— in Spanien, der Tiürfei, Italien, Ungarı zc. — gejtört wurbe, erfolgte 
im Dftober 1853 der Ausbrud; des orientalifhen Krieges, der durd den Ver: 
trag von Paris am 30. März 1856 fein Ende erreichte; da indeſſen die Weſt— 
mächte erft feit Anfang 1854 thätig angegriffen hatten und der Waffenftillftand 
in der Krim ſchon im Januar 1856 zu Stande kam, fo hatten die Feindfelig: 
feiten in größerem Maßſtabe eine Dauer von nicht ganz zwei Jahren. Der 
joeben beendete Krieg begann mit dem Uebergang über den Ticino am 28. 
April 1859 und fand durch die FFriedenspräliminarien von Billafranca am 
11, Yuli d. I. nah 2: Monaten feinen Abſchluß. 


* Bom Neufiedler-See wird der „Preſſe⸗ gefchrieben: „Große 
Schwärme von Wander: Heufhreden beginnen feit Kurzem einzelne 
Theile des Wiefelburger Comitats zu verwüſten; dieſe gefräßigen Infecten 
haben ſich fhon im legten Sommer an der ſüdöſtlichen Seite des Neufierler: 
Sees, in den Rohrwieſen des Hanfag zum erften Mal in größeren Schaaren 
gezeigt und namhafte Verwüftungen angerichtet. Ihr Vorkommen wurbe von 
den angrenzenden Ortſchaften zwar ſchon feit mebreren Jahren bemerkt, wegen 
des unbedeutenden Schadens aber nicht beachtet. Die ihrer Vermehrung gün— 
ſtige Beſchaffenheit des Bodens und die trodenen Jahre beförderten indeſſen 
ihre Vermehrung in ſo bedenklicher Weiſe, daß man ſich im verfloſſenen Jahre 
von Seite der Behörde veranlaßt ſah, umfaſſende Maßregeln zu ihrer Vertil— 
gung zu ergreifen. Von Mitte Auguſt bis Anfang October wurden die um 
den Heuſchreckendiſtrilt liegenden Gemeinden in Maſſe zum Einſammeln der 
ausgebildeten Inſecten und zum Ausgraben ihrer Eier aufgeboten. Dies Ver— 
tilgungsgeſchäft wurde in einer Ausdehnung betrieben, daß man bei 1509 
Wiener Meken Henjchreden und 87 Meten Eier zufammenbradte. Inſecten 
und Eier fchüttete man in mehrere Fuß tiefe Gruben, ftampfte fie ein und 
dedte fie fehließlich mit Erde zu. Troß dieſer beveutenven Ausbeute war doch 
nur ber Heinere Theil der Heufchreden-Eier gefanmelt und das Refultat ein 
ungenügendes. Der diesjährige Frühling hat fie in ungeheuren Maſſen auss 
gebrütet. Bis Mitte Juli hielten ſich die gefräßigen Gäfte im Bereich der 
KRohrwiefen des Hanfag, wo man mittelft ausgefireuten und angezündeten 
Strohes neue, aber vergeblihe Vertilgungsverſuche unternahm. Seit der Zeit 
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haben ſie ihre verheerenden Wanderungen angetreten und ſich in den letzten 
Tagen nördlich bis an die Leitha ſehen laſſen. Sie erheben ſich von ihren 
Yagerplägen faft immer in den Abenpjtunden, um Sonnenuntergang, und ziehen 
in jo ungeheuren Schwärmen daher, daß fie wie tiefgehenve graue Rauchwol: 
fen erjcheinen und felbjt die Sonne verbunfeln. Findet ſich fein ausreihendes - 
Mittel der Abwehr, fo dürfte der Schaden fon im dieſem Jahre ein bebeit- 
tender werden, denn wo fie fi nieverlaflen, und das geſchah bis jegt nur im 
Maisfeldern, da machten fie in einer Nacht jo reine Arbeit, daf des Morgens 
nichts als nadte Stiimpfe ſichtbar find, und ift der. fommende Winter und 
Frühling der nächſten Brut eben jo günftig, wie ver leiste, jo iſt die Verheerung 
nicht abzuſehen.“ 





* Europa hat jet 22 DObelisten aufzuweifen, welche aus Aegypten 
herüber gebradht worden. In Rom find veren 12, von welchen der der Pate: 
rau'ſchen Baſilika gegenüber errichtete der höchſte, 105 Fuß hoch, aus ven 
Ruinen von Theben durch Konftantin berübergebradbt. Der auf dem St. Pe— 
tersplaße aus Heliopolis ift 83 Fuß 2 Zoll hoch. In Paris ift einer, welder 
ven Place-de-la-Concorde ſchmückt, und ein zweiter in Arles; in Florenz 2 
und in Konftantinopel 2. England befigt im Ganzen 4, deren höchſter 22 Fuß, 
in Corfy-Caſtle, dann einen Hleinern in Oluwid, auf dem Sitze des Herzogs 
von Northumberland, und zwei zerträmmerte aus ſchwarzem Bafalt im Bri- 
tiſh-Muſeum. 


* In den Silberwerken der Sierra Almayrere hat man nach der 
„Indoͤpendance“ in einigen alten, dem früheſten Alterthume angehörigen Gruben 
nicht allein Bergwerks-Utenſilien aller Art, ſondern auch Kunſtgegenſtände und 
Münzen gefunden. Diefe leßteren find karthagiſchen, römiſchen, griechiſchen 
(300 n. Ehr.) und arabiſchen Urfprungs, und es läßt ſich daraus faft ſchließen, 
daß dieſe Silberwerke bereit8 von den Karthagern, Römern und fo auch von 
den Arabern von Granada ausgebeutet wurben, 


* Bon verſchiedenen literarifhen Pſeudonymen entuimmt die Ent: 
hüllung aus der „Europa“ und ergänzt fie mit einigen dort nicht erwähnten, 
„Wigands Telegraph“ (Göttingen) wie folgt: Bon Conftant, der Dichter ver 
„Parallelen“ heißt eigentlih Wurzbach, Edler von Tannenberg; Hieronymus 
Yorm, der befannte Wiener Yeuilletonift: Heinrih Yandesmann; Berndt von 
Guſel, der raftlofe Novellift, von dem vier Bände neuer Novellen bereits fo: 
eben in 2. Auflage erfheinen: Guftav von Berned; Ernft Srige, der Criminal⸗ 
novellift: Gerichtsrath Reinhardt; Guſtav vom See: Regierungsrath von 
Struenjee; Yacob Corvinus, der Chronift der Sperlingsgaffe: Wilhelm Rabe; 
Solo Raimund: Georg Dannenberg; Betty Paoli: Barbara Glück in Wien; 
Yuife Mühlbach: Clara Mundt; Armand, der romantifche Führer „bis im 
die Wildniß“: Strubberg. 


Berfiner Revue. 10. Heft. | Den 3. September 1869, 


Preußiſche Briefe. 


VI. 

Die Stadtpolitif ift bereits jchachmatt; zwei Menſchenalter genüg« 
ten, um fie und durch fie Staat und Gejellfchaft auf den Hund zu 
bringen. Aber nicht allein, daß fie vieles Große entwurzelt und zerftärt 
bat, fie hat an ihrem Bufen einen jchlimmen Gejellen groß gezogen, 
ber noch ganz anders zu wirthichaften gevenkt, als feine Pflegemutter, 
Im Haufe ver Stadtpolitif ward die Revolution groß. Wir bemer- 
fen dabei, vaß wir unter Revolution nicht einen geichichtlichen Akt, ſon— 
dern eine beftimmte Richtung verftehen, welche, anknüpfend au eine in 
jedem Menfchen unzweifelhaft vorhandene verfehrte Anlage und Neigung, 
nicht nur in dem (negativen) Haß gegen alles, was altgeoronet, objeftiw 
gegeben, hiſtoriſch verbürgt tft, jondern auch in wirklichen Thaten her 
vortritt, nämlich in der Aufrichtung einer fogenannten Ordnung ber 
Dinge, deren Eigenthümlichkeit darin bejteht, daß ihr jeder feſte Schwer- 
punkt mangelt und jie jeden Augenblid in Frage gezogen wird. Das 
Syftem der Majorität, auf jedes Moment des Staatslebens angewandt, 
noch richtiger das Syftem der Urverſammlungen des Volles, welche über 
jeve Bewegung des Staates abftimmen, ift die volle Verkörperung dieſes 
revolutionären Regiments, 

Die Stadtpolitif hat in ihrem verdrehten Doctrinarismus eine Zeit- 
fang geglaubt, fie könne fih der Revolution bedienen. Cie ging bei 
diefem Glauben wie überall von einem Theorem aus, von dem Gate: 
„Alle Dienfchen find vernünftig oder doch die große Diehrzahl verjelben, 
folglich fann aus ihrer Abftimmung ftets nur das Vernüuftige hervor— 
gehen; was wir wollen, ift aber eben auch das Vernünftige, alfo deckt 
fih unfer Wille und unfere Politif mit dem Willen und der Politif ver 
Majoritäten.” 

Berliner Revue. XVII. 10. Heft. 27 
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Guizot ſo gut wie die badiſchen Staatsmänner der dreißiger und 
vierziger Jahre waren nicht wenig verdutzt, als ſie, die mit feſter Zu— 
verſicht an dieſem Sage hielten, in den Kammern eine Mehrheit auf— 
treten ſahen, die durchaus mit ihrer Vernunft nicht übereinftimmte und 
einen ganz andern Willen hatte als die doctrinären Herren Minifter. 
Guizot wurde dabei jadgrob, denn er war ein ehrliher Mann und 
wußte jowohl ganz genau, daß er vernünftig war als auch, daß vie 
Mehrheiten ſtets das Vernünftige wollen müjfen. Er ftellte fich alfo 
bin und bewies vor lachenden oder gähnenden Bänken, daß die Dinge 
fo georbnet werden müßten, wie er wolle, und daß die Lacher und 
Gähner fo wollen müßten, wie er wolle. 

Der Fanatismus der Doctrin machte diefe lächerlich; aus Fanatis- 
mus wurde die Vernunft unvernünftig. 

Am 24. Februar 1848 gab es in Europa feinen Menfchen mehr, 
der noch an die Vernunft der Mehrheit oder an die Stadtpolitif glaubte; 
Guizot und Louis Philippe jelbit nicht. Gin frischer, reinigender Wind 
ging durch die politifche Luft, enplich jchien die Stunde gefommen zu 
fein, wo fich wieder für gefunde Staatsverhältniffe Raum und Gelegen- 
heit fand. Eitle Hoffnung! Zwar ver Glaube an die Vernunft der 
Mehrheit war zu gründlich erjchüttert, um wieder bergeftellt werden zu 
fönnen, aber die Stabtpolitif war feineswegs todt, fondern nur zum Ber 
wußtfein ihres Gegenfates zur Revolution, dieſer „Maſſen-Vernunft“ ge: 
fommen. Bon diefem Augenblid an verlor die Stadtpolitif ihren legten 
Reiz und Schimmer; fie hörte auf, ehrlich zu fein, fie wurde diplo— 
matifch und ntriguantin. Die Sache ift einfach: 

Die Stadtpolitif war von ihrer Unentbehrlichkeit vollftändig über: 
zeugt, wenn fie auch bereits mit dem Kopfe wadelte und unaufhörlich 
davon ächzte und feufzte, wie geru fie zurücktreten möchte, wenn nur vie 
Umſtände es erlaubten und fie nicht ein fo außerordentlich dringendes 
Bedürfniß bliebe; da fie nun aber nicht mehr, wie in ihrer Jugendzeit, 
an bie Identität ihres Willens und veffen ver Waffe, ver Mehrheit 
glaubte, fie aber doch — weil ohne felbjtftändigen Urfprung, fondern 
auf die Strömungen ver Zeit, die öffentlihe Meinung und die Mode— 
gedanken begründet — ver Berufung auf die Maffe, auf ven Zeitwillen zc. 
nicht entbehren Fonnte: fo blieb ihr nichts übrig, als den Willen ver 
Mehrheit zu beftehen und dadurch zu dem ihrigen zu machen oder ihn 
mit Abficht falfch zu deuten, fo daß er dadurch dem ihrigen gleich- 
fautend erfchien. Damit mündet denn die Staptpolitif in ven Sumpf 
des modernen Staates, ber zwifchen zwei äußerften Grenzen, zwiſchen 
China und zwifhen Frankreich, in taufend Formen und Mopalitäten 
denfbar ift und fowohl ganz friedliche als auch ganz kriegerifche Züge 
zeigen kann. Ueberall aber ift es der Staat, wo die Stabtpolitif mit 
Hülfe der Beitehung und Täuſchung ihre Beglüdungslehren als die 
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der Maffe, der Mehrheit ausgiebt und wo im Namen des Volkes das 
ganze Volk gepeinigt und ruinirt wird. 

Alle möglihen Tugenden und religiöfen Mächte werben im folchen 
Staaten angerufen; es fehlt ihmen nichts, was den Vorfahren für Heilig, 
ehrwürdig, groß galt; fie haben Kirchen und Biſchöfe, Wiffenfchaften und 
Künfte, Tugendpreife und reiche Zucht durch Gefege, fie bedienen ſich 
fogar derjelben Formen und Nevensarten, deren fich der alte gefunde 
Staat bediente, und doch ift alles entheiligt, alles entwürbigt; alles er- 
logen in diefem neuen Staate. Denn nichts hat feinen inneren Werth, 
jeine objective Haltung, feine Telbitftändige Bedeutung in diefem Staate 
mehr; die Kirche ift nicht mehr eine Macht des Lebens für fich, fondern 
nur infofern fie fich innerhalb des ihr vom Staat umfchriebenen Raumes 
hält und infofern fie die ihr zugewieſenen Polizeivienfte thut, ähnlich 
Wiſſenſchaft und Kunſt, ähnlich Stand, Beflt, Corporation, Gemeinde, 
furz, ähnlich alle die Formen, welde jonjt ein felbjtftändiges Leben um— 
faßten. Die Stabtpolitif in viefer ihrer neueſten chinefifch -imperialifti« 
ſchen Wandlung kann unter VBerhältniffen ven Staat fehr lange erhalten; 
fie. thut dann nichts, als trodnet alle die früheren Selbſtſtändigkeiten zu 
Mumien aus und Täßt ihnen ven Anfchein wirklicher organifcher Wefen; 
China ift ein Beweis dafür, 

Aber China ift ein fo eigenthümlich präparirter Etaat, wie es auf 
der Welt feinen zweiten giebt, und Preußen ift fein China. 


Bon Jena nad) Königsberg. 


Xoman 





Zweite Abtheilung: 
Homines novi. 
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Zweiundzwanzigites Capitel. 
Die Tugendbündler. 


Der Wind pfiff rauh und ungeſtüm um die ſcharfen Ecken und warf 
denen, die raſcher als ſonſt die Straßen Königsbergs durchſchritten, die 
eiſig geförnten Tropfen der Regenſchauer ins Geſicht, die ſich ſeit Mit— 
tag ſchon mit kurzen Pauſen und faſt immer verſtärkt folgten. Tief 
nieder ſenkten ſich die dunklen Wolken, durch deren ſchwarzen Schleier nur 
zuweilen der Wind hindurch fuhr und eine ſchmale Lücke riß, durch 
welche lichteres Gewölk eine kleine Weile ſchimmerte, bis die frühere 
Nacht wiederkehrte. Die Straßenbeleuchtung Königsbergs hatte den 
Kampf mit der Finſterniß noch nicht aufgenommen, dumpf knarrend 
ſchaukelten ſich die ſchweren Laternen an den quer über die Straße ge— 
ſpannten Seilen, aber ſie waren noch nicht angezündet, denn es war 
noch nicht ſechs Uhr, aber wenn fie auch angezündet geweſen wären, 
ihr ſchwaches Licht würde von geringem Einfluß auf die ſchwarze Nacht 
gewefen fein. 

Drei Männer, tief in ihre Mäntel gehüllt, folgten einem Diener, 
der, mit einer altmodig großen Handlaterne leuchtend, vorausging und 
fehr verftändig die Paterne ganz tief und halb hinter fi haltend, das 
zum Theil fehr unebene Pflafter beleuchtete, jo daß die Drei wenigitens 
die gefährlichften Terrainfchwierigkeiten zu erkennen und zu vermeiden 
vermochten. 

„Ih mache mir wirklich Vorwürfe, lieber Herr von Leiſt, daß ich 
fie bewogen babe, heute bei dieſem Wetter auszugehen, der Doctor wird 
ur dafür wenig Dank wiſſen, aber fo ſchlimm habe ich's mir auch nicht 
gedacht — halt!“ 

Herr Guſtav Heinrich Rienäder unterbrach feine Rede und hielt 
feinen Hut feft, ver eben im Begriff war, plöglich feinen Rüdweg allein 
anzutreten, und als es dem Kaufherrn glüclich gelungen war, den Flücht- 
ling zu halten und ihm wiederum eine ziemlich problematifche Haltung 
zu geben, hatte fich der Wind feines Mantels bemächtigt und riß jo 
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gewaltig daran, daß es in ber That dem rechtmäßigen Befiger einige 
Anftrengumg foftete, fich im Beſitze diejes Kleidungsſtückes zu behaupten. 

„Sorgen fie für fich ſelbſt, befter Herr Rienäder,“ ſcherzte der 
Major, „fie fehen, daß ein alter Soldat fich mit dem Wetter noch ziem- 
lich gut abzufinden weiß, zumal, wenn er eine fo treffliche Stüge hat.“ 

„Die Stüge dankt!" fuhr der edle Pleg von Beffin, ver ven Major 
führte, mit lauter Stimme fort, „ih babe in dieſem Augenblide das 
Heimweh nach meinem lieben Befjiner See; ich fage ihnen, lieber Herr 
Nienüder, wenn da der Wind über die Fläche fanft und vie Wafler 
rauſchend aufftehen und ſich dann klatſchend niederlegen, das ijt eine 
wundervolle Muſik für mein Ohr; ich bin. ein wenig ein Narr mit mei— 
nen’ See, aber ich Kann mir nichts heimifcheres venfen, als einen guten 
Nordweſt, ver über den PVeffiner See kommt und gerade auf die Ede 
meines Hanfes ſtößt, auf der mein Schlafzimmer Tiegt; das rauſcht umb 
brauft und heult mit hundert verfchiedenen Stimmen, aber ich kenne die 
Stimmen alle umd ich verftehe auch was fie fagen, ich höre fie gern 
wid liebe fie; Drum, wenn ich in ber Ferne bin, und ver Wind um— 
rauſcht mid, dann bedaure ich immer, nicht am Beffiner See zu fein, 
ih habe eine Art Heimweh, wie's die Schweizer haben follen, wenn fie 
- ‚den Kuhreigen hören.‘ 

„Wahrhaftig, fie find ein Dichter, Herr von Pleg,’ meinte ber 
Major, „mm, ich kenne den Beffiner See auch, und als ich in ihrem 
Hauſe lag, das Gott fügen möge in alle Zeit! da tönte mir fein 
Rauſchen auch gar lieblich, anders war's freilich in jener Nacht, als fie 
uns über den See ruderten, da war's mir nicht ganz fo zu Muth.‘ 

Die beiden Edelleute drückten fi vie Hand. 

Ihren See in Ehren, Herr von Pletz,“ meinte der Kaufherr, 
„uber wir haben hier die See, die Oftfee, ich dächte, das wäre ganz 
etwas anderes?’ 

„Ihre DOftfee in Ehren,‘ entgegnete der edle Pletz lebhaft, „aber 
was geht fie mich an? ich kenne fie nicht, mir ift fie nicht vertraut, ich 
weiß nichts von ihr, fie weiß nichts von mir und von meinen Vätern, 
der Beffiner See aber, der ift mein See, mein eigner lieber alter See, 
ber hat mit mir gelebt und ich mit ihm, fo wie er mit meinen Vätern gelebt 
bat vorher manche hundert Jahr. Oh — mein alter lieber See!” 

Der Ton, im welchem ver märfifche Edelmann das fagte, war 
ſcherzhaft, aber es Fang der Ernft hindurch; es war fein Scherz, der 
Plet hatte wirklich Heimweh nach feinem geliebten Beffiner See. 

Die beiden Begleiter bemerkten das auch recht gut und fagten nichts 
weiter; fie gingen nun fehweigend, bis der Mann mit der Laterne an 
der hohen fteinernen Schwelle einer ſchmalen und niedrigen Hausthik 
ſtehen blieb und ihnen fo einen Eintritt ohne Gefahren ficherte. 

„Seid pünftlih um acht Uhr wieder hier, Schletter! hört ihr?‘ 
befahl ver Kaufherr, der zulett eintrat. 
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„Sehr wohl, Herr Rienäcker!“ entgegnete der alte Markthelfer, 
ſchloß die Thür hinter feinem Herrn und trat eilig den Rückweg an. 

Die drei Herren ftanden in einem langen jchmalen Flurgange, ber 
mit rothen, ſehr ausgetretenen Backſteinen gepflaftert war und durch 
den ſchwachen Schein einer Ffleinen Lampe ſehr befcheiden. erleuchtet 
wurbe, weldhe auf ver Mitte etwa einer. Treppe ftand, bie im Dinter- 
geunde aufwärts führte. Ueber dieſe Treppe gelangten die Herren auf 
einen Borfaal, der ganz finfter war; fie bevurften bier aber eines be- 
fonderen Lichtes auch nicht mehr, denn matter Schimmer, ber durch vie 
Nigen einer Thür kam, Hinter welcher jehr laut und lebhaft geſprochen 
wurde, leitete fie ficher zum Ziel. 

Auf das entſchiedene Anflopfen Rienäders antwortete ein energiſches 
Herein! und die Drei traten in ein ſehr einfach mit Aftenrepofitorien 
becorirtes Zimmer, deſſen ohnehin beengter Raum noch ganz außeror 
dentlich durch einen gewaltigen Schreibtifch in Anjpruch genommen wurde. 

„Guten Abend meine Herren und lieben Freunde!’ grüßte ein Dann 
im mittleren Jahren, der ihnen entgegentrat und ihnen behilflich war, 
die Mäntel und Mügen abzulegen. 

In den fcharfbligenden Augen und dem lebhaften Mienenfpiel 
biefes Mannes verrieth ſich eine bewegte Seele; er war der Hausherr, 
ver Königliche Oberfislal Mosqua. 

Es fanden ſich ſchon etwa zehn oder elf Männer in dem engen Ge— 
mach verfammelt, es waren Dfficiere, Alle waren unter fich ſowohl als 
auch mit unfern Freunden befammt, nur Herr von Pletz wurde Zweien 
oder Dreien noch vorgeftellt. 

Nach einer kleinen Weile fam noch ein Dfficier mit einem mehr 
freundlichen und wohlmollenden als geiftvollen Angeficht, deſſen Ankunft 
aber mit ganz bejonderer Freude begrükt zu werden ſchien, Jeder ſchüt- 
telte ihm die Hand, und auch diejenigen, welche wegen der Enge des 
Zimmers nicht zu ihm gelangen konnten, riefen ihm ein: guten Abend, 
Herr von Bohen! zu. 

Nachdem der Major von Boyen*) Plat genommen, ftüßte fich ver Ober- 
fisfal Mosgua mit beiden Händen auf eine Ede feines Schreibtifches, beugte 
fih vorn über, ließ feine Blide umher wandern von dem Einem zum 
Andern in der Heinen Verſammlung und ſprach dann mit einem gewif- 
fen Pathos, das dem Cindrude jeiner Worte durchaus nicht vortheilhaft 
fein fonnte: „Deine lieben Herren und Freunde, wir haben unter ein- 
ander oft gefprochen von dem Unglüd unferes geliebten Baterlandes und 
von den Mitteln ihm aufzuhelfen aus viefer Noth. Ich glaube vie Zeit 
ift vorhanden, wo man feine Kräfte für König und Vaterland bingeben 
fann und muß, ohne die Wirkung verfeblen zu bürfen. Was die äußere 
Macht nicht vermocht hat, wird gewiß die innere Macht ins Werl rich— 
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ten, welche wir erft fennen lernen müſſen, um davon ben zwedmäßigften 
Gebrauch machen zu können, deßhalb babe ich mich entfchlofjen, Se. kö— 
nigliche Majeſtät um Erlaubniß zur Errichtung einer vaterländifchen Privat- 
nejelfichaft, die ein großer Bund von Gefinnungsgenofjen werben fol, zu 
bitten. Und der Zwed viefes großen Bundes von Gefinnungsgenofien? Ich 
will hier ausfprechen, was wir alle fühlen. Ja, die dentfchen Tugenden 
find ſchon fehr tief untergraben, aber noch jtehen ihre Grundveſten um« 
erfehüttert da; noch ift es Zeit dem Ungeziefer entgegen zu arbeiten, 
welches dazu ‚gebraucht! wird, das deutſche Vaterland zu zerftören. Noch 
find wir Deutſche und‘ in uns lebt noch die ächte deutjche Treue. Bru- 
vertreue hat ‚bei uns allerdings ſchon ſchwer gelitten. Männer: und 
Weibertreue ift durch Einwirkung fremder Untugenden großen Theile 
dahin. ‚Aber Bürgertreue, Unterthanentrene, die Treue des Bolfes hat 
alle Broben beftanven; fie ift noch felfenfeft. Die graufamjten Schläge 
des Schickſals haben uns nur noch fefter mit dem Königlichen Haufe 
verbunden. Auf dem Grunde biefer erften aller ftaatsbürgerlihen Tu— 
genden aber fann die Wiedergeburt der übrigen nicht fehlen, es kommt 
dabei nur auf die zwedmäßigften Mittel an, Dieje aufzufinden und fie 
für Wieverbefebung altdeutſcher Tugenden wirkſam zu machen, das ift 
das Ziel meiner: Beftrebungen. Mit ihnen, meine lieben Herren und 
Freunde, fo wie auch mit andern Gleichgefinnten, habe ich barüber viel 
geiprochen.  &8 fehlt uns an einem Vereinigungspunft. Die Schriften 
unferer Schriftjteller, die Predigten unferer Geiftlichen, die Beiſpiele ım+ 
jerer Kriegshelven find dazu weder geeignet noch ausreichend, fr biefen 
Zweck mit Erfolg zu wirken. Cine Geſellſchaft aller deutſchen Bieber- 
männer von Kopf und Herz ift im Stande, mit vereinten Kräften einem 
Uebel entgegen zu arbeiten, das uns mit Vernichtung bedroht. Zu dies 
fer Bereinigung will ih die Hand bieten, ich will mich nicht an bie 
Spitze ftellen, ich brauche ihnen das nicht weiter zu betheuern, mein 
Batriotismus ift größer al® mein Ehrgeiz. Der Verein oder bie Ges 
ſellſchaft, zu deren Errichtung ich Seine Königliche Majejtät um Erlaub- 
niß bitten will, foll fich wever in die heutige Politik, noch in die Staats⸗ 
verwaltung, noch in das, was weiter dazu gehört, einmifchen. Um aber 
den Feinden der guten Sache den Anlaß zu benehmen, fie fogleich im 
Beginne zu verdächtigen, glaube ich, daß die Gefellihaft eintweilen un- 
befannt bleiben und nur in der Stille Gutes zu wirken fuchen müßte, 
Weitere Mittheilungen über die Ginrichtung ber Geſellſchaft und 
ihre äußere Form werde ich mich erft dann berechtigt halten ihnen zu 
machen, wenn mir Seine Majeftät der König vie allerhöchfte Erlaubniß 
zur Errichtung der Gefellfchaft ertheilt haben, jedoch habe ich mit den 
Meiften von ihnen fehon öfter darüber gefprochen und Keinem werden 
meine Anfichten auch in diefer Beziehung unbekannt fein.‘ 

Als ver Oberfiscal fehwieg, erhob fich einer der Officiere, der ganz 
im Hintergrund gefefjen, langfam und ſprach mit volltönender Stimme: 
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„Herz und Verſtand müſſen ven Plan billigen, durch eine Privatver ⸗ 
einigung die Uebung vaterländiſcher Tugenden zu befördern, und gewiß 
fann der Staat große Vortheile aus einem Vereine ziehen, ver 
ſich die Aufgabe ftellt, ver Beförderung der moraliichen Wiedergeburt 
eines. Boltes zu Hülfe zu kommen. Dennoch, verzeihen fie mir, ich bes 
greife nicht, wie ein ſolcher Berein unbekaunt bleiben könnte, wenn er 
lanbesherrliche Erlaubniß und Beftätigung feiner Statuten verlangt!“ 

Der Officier fette fich wieder. 

„Wer ift ver Herr?” fragte der edle Pleg leife den Kaufmann 
Rienäder. 

„Der Major von Grolmann!“*) antwortete der ebenfo. 

Set erhob fich der Kriegsrath von Tepper und fchlug vor, ver 
Oberfiscal folle ven Plan ver Geſellſchaft mit einigen Männern befpre» 
en, welche mit an ber Spitze der Regierung ſtanden, er fchlug dazu 
ben geheimen Finanzrath von Klewig vor; ihm ſchloß fih der Major von 
Bohen an, der fich erbot, mit feinem Chef, dem General von Scharn- 
horſt, die Angelegenheit zu befprechen. Das wurde von allen Anweſen⸗ 
ven lebhaft gebilligt. 

Wahrſcheinlich um die Herren, welche diefe Beiprechung mit den 
böhern Staatsbeamten übernahmen, noch beijer dazu in dem Stand zu 
fegen, erklärte jegt der Profeſſor Lehmann, ein gemauer Freund des 
DOberfiscals, in feuriger Rede die Grundſätze der Gefellichaft zufammen- 
faflend: „Ein mufterhaftes Leben, Humanität und Anfejfelung jedes 
Menſchen an jeven und an das Geſetz ift pas Strebegiel des Vereines. 
Veftigkeit des Sinnes und irgend welche gute Auszeichnung find bie Be— 
dingungen der Wahl des Mitgliedes. Der Verein ift nicht geheim und 
fcheut nicht das Licht, aber feine Mitglieder treten auch nicht vorjchnell 
zu Tage, fondern treten verborgen zurüd, wenn nicht die Pflicht fie auf- 
ruft. Die Mitgliever arbeiten mündlich oder fchriftlich durch alle Mit- 
tel ihrer Macht darauf hin, daß Baterlanpsliebe, deutſche Selbitheit, 
Gerabfinn, Liebe zu den matürlichen Verhältniſſen ver Familie, Anhäng- 
lichkeit au den Monarchen und die Berfaffung, Achtung gegen Gefeg und 
Obere, feftes Streben gegen Unfitte, Pater und Künftelei, Yiebe zur Wif- 
fenfhaft und Kunft, Humanität und Brüperlichkeit, daß ver Haf gegen 
den Luxus, diefes Gift der Treue, der Natürlichfeit und offenen Schlicht« 
beit und Pfleger von Falfchheit, Selbftjucht und gefünftelten Sitten; daß 
die Tugenden des Muthes, ver Hoffnung, der Freimüthigfeit und ver 
körperlichen Feftigfeit, vaß emblich der Haß gegen Schmeichelei, Kricche- 
rei, Berweichlihung und Menſchenſcheu wachfe. Ueberhaupt foll wahre 
Menfchheit die Seele des Vereins fein umd das Later fein Haf. Gr 
entjagt aller Einwirkung auf Politik, Staatsverfaffung und bürgerliche 
Behörden. Er foll kein Strafgericht gegen vie Großen des Landes bil- 
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ben, noch fih Anmaßungen in ihrem Wirkungsfreis erlauben. Da er 
fein Orden ift, fo bedarf er der Formen, der Zeichen und geheimen 
Zufammenkünfte nicht. Jedes Mitglied erhebt ſich gegen zügellofe Re— 
den zum Nachtheil des Landesherru, der Religion und der guten Sitten. 
Dagegen wird ever laut jprechen für ven eveln Sinn unſeres Königs und 
zur Belehrung über feine Anoronungen. Auch Werthhaltung des Oritee- 
dienftes gehört mit in ven Zweck bes Vereins.“ 

Der Eindrud, ven diefe raſch und feurig gefprochenen Worte auf 
die Anwefenden machten, war ein begeifternvder, es folgte ihnen eine 
allgemeine Zuftimmung,‘ nur der edle Pleg ſchüttelte kaum merklich das 
Haupt. Ganz befonders enthuſiasmirt zeigte ſich der Major von Leift 
und gab das auch im feiner" beſcheidenen Weife zwar, aber mit großer 
Entfchievenbeit hund. Er veritand nicht Alles, was er gehört hatte, aber 
das, was er verftanden hatte, gab ihm vie Hoffnung, daß er als Mitglied 
des Vereins doch für König und Vaterland wirken und kämpfen könne, 
auch ohne zu Pferd zu fteigen, er hoffte, der Verein werde ihm einen 
Erfag geben für die verlorne folvatifche Thätigfeit. Daher feine Be— 
geifterung für die patriotiihen Anfichten und Zwecke, von denen hier die 
Rede war, Abfichten und Zwede, von denen zwifchen ihm und dem 
alten Herrn Rienäcker viel und oft die Rede geweſen in der letten Zeit. 

Es wurden noch mancherlei Abreden genommen und manches feurige 
Wort tapferer VBaterlandsliebe gefprochyen, im gemeinfamen Geſpräch ent- 
flammten fich die Seelen, und felbft dem märkifchen Edelmann, der zu 
ber Errichtung eines Bundes den Kopf fo bedenklich geſchüttelt hatte, 
wurde wohl in dem Geſpräch mit Männern, die das Gefühl begeifterter 
Baterlandsliebe hier zuſammengeführt hatte. 

Um die Stunde, wo die Männer alfo feurig berathichlagten, wie 
dem Baterlande zu helfen jei in feiner großen Noth, ſaßen zwei Frauen 
neben einander im Rienäcker'ſchen Haufe, in dem zierlichen Stübchen ver 
Frau von Leiſt, zwei edle Frauen, die fich im furzer Zeit im innig- 
fter Freundſchaft an einander gefchlojfen hatten, Elifabeth von Leift 
und Hedwig von Pleg. Die Abreife ver Kammerherrin von Redow hatte 
diefes innige Aneinanderjchließen begünftigt, Frau von Pleg ſchien nad 
Königsberg gefommen zu fein, wm Maria bei der fanften Eliſabeth zu er— 
jegen, die in ihrer liebenswürdigen Weichheit immer eines Wefens zu be- 
dürfen fchien, an das fie fich lehnen und ftüten konnte. Gewiß war ber 
Gemahl Eliſabeth's Hauptjtüge, aber jie bedurfte neben ihm noch einer an— 
dern; die faft männlich ſtarke Seele ver Kammerherrin hatte ſie verwöhnt und 
fie konnte einer mitfühlenven weiblichen Seele nicht entbehren, der fie 
ihre unendliche Sehnſucht nach ihrem Heinen Knaben anvertrauen und 
ansprechen durfte, denn dem Major verfchwieg jie ihre Mutterfehn- 
fucht, ihre Angft und Sorge um das ferne geliebte Kind, um deſſen 
Sehnfucht und Beforgniß, vie ohnehin ſchon groß genug waren, nicht noch 
mehr zu fteigern. Seit der Rückkehr des alten Sternfiefer, der wirklich 
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wiedergefommen war und erwünfchtefte Botfchaft von Spankow gebradht 
hatte, zählte ver Major jchon jeden Tag bis zur Abreife in die Heir 
math, die ihm der Arzt geftattet hatte für den Zeitpunkt ver erften milden 
Witterung. 

Eliſabeth fühlte fich zu ver edlen Plesin von Beſſin noch wiel mehr 
bingezogen, als zu ver Kammerherrin; Frau Hedwig war milder, janfter, 
nicht jo feit und gebieterifih wie die Wittwe, auch freundlicher in ihrem 
Urtheil bei aller Klugheit, und ſtand darum in ihrem Wejen diefem Her: 
zen. voll Schwärmerifcher Hingebung näher. Ueberdem aber war fie. auch 
Mutter und Hausfrau, zwei Eigenfchaften, die edle Frauenherzen immer 
an fih Schon mächtig an einander feſſeln. Eliſabeth lernte eifrig und 
gern bei ber Hausfrau von Beſſin, fie hatte in Spankow klar genug 
erfannt, was ihr fehle, um eine rechte Landedelfrau zu jein; fie hatte 
fih zwar leidlich zu helfen gewußt, aber eigentlich war es ihr ein tiefer 
Schmerz gewefen, daß fie nicht im Stande war, die Stelle ganz aus— 
zufüllen, auf welche fie Gott geftellt, und darum bemugte fie eifrig die 
Aufſchlüſſe, Lehren und praftifchen Winke, welche ihr die Echloffrau von 
Beffin gab, deren Wirthfchaft ja für ein Mufter gelten fonnte in der 
ganzen Mark Brandenburg, War nun Elifabeth eine eifrige Schülerin, 
jo war Hedwig eine fajt noch eifrigere Yehrerin, denn vie Schloßfrau 
jehnte fich lebhaft nach der gewohnten Thätigkeit in Haus und Hof, 
Garten und Feld, ja, es ging jo weit, daß fie zumeilen Flagte: es ſei 
doch jchade, feinen Fuchs beten zu können, denn das Wetter jei doch 
gar zu ſchön dazu. Lie fonnte mit wirflidem Entzüden von ihren 
Fuchshetzen erzählen, bei denen fie die Hunde in ihren leichten mit zwei 
muntern Pferden beipaunten Wagen nahm und fie von da aus auf den 
Buchs los lief. Freilich hörte ihr Eliſabeth ſtaunend zu, aber bald be- 
griff fie, daß auch ſolche Dinge einer rechten Landedelfrau nicht übel 
ftänden und nahm fich vor, finftig in Spanfow Alles zu machen, was 
Frau von Plet in Beſſin machte. Wie die e8 aber machte, das erfuhr 
fie grünpfich, ven da Frau von Pleg in Königsberg nicht wirthichaften 
konnte, wie in Beſſin, jo mar ihr's eine wirkliche Freude und Genug- 
thuung, eine wahre Crleichteruug, der jüngeren Freundin immer und 
immer wieder zu erzählen von ihrer Wirtbichaft. Zahllofe Necepte fchrieb 
fih Elifabeth ab, und Frau von Pletz theilte ihr ſogar ihr Verfahren 
mit, Seife zu fohen Die Schloßfrau von Beffin war immer ftolz auf 
ihre Seife gewefen, und Eliſabeth freute ſich ſchon im Voraus auf die 
großen Augen, welche die Weiber in Spankow machen würden, wenn fie 
plöglich mit ſolcher Weisheit von Belfin ausgerüftet mitten unter fie 
treten werde. . 

Auch an diefem Abend hatten die beiden Mütter und Hausfrauen 
viel zu verhandeln gehabt, waren aber in ihrem Geſpräche durch bie 
gute Heine Madame Nienäder unterbrochen worden, welche in ihrer raft- 
lofen Weife drei oder vier Dial zu kommen und zu gehen pflegte, aber 
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niemals länger verweilte, als nöthig war, um bie neuejten Ereigniſſe ber 
Nachbarſchaft mitzutheilen, fiir welche die gute Frau immer ein befonderes 
Intereſſe zeigte- Auf beinahe wunderbare Weife wurde Madame Rien- 
äder auch von Allem fofort in Kenntniß gejegt, was fich in der näheren 
oder in der entfernteren Nachbarfchaft ereignete. Die Dienftleute kannten 
die Schwäche ihrer Hausfrau und fie kamen nie von einem Gange zurüd, 
ohne eine Kleine Gefchichte mitzubringen. 

Am heutigen Abend hatte die Feine Frau mit höchſter Entrüftung 
und in wirklicher Aufregung ven Damen mitgetheilt, daß die Frau des 
Kriegsraths, der nur um die Ede wohnte, flüchtig geworden und einem 
franzöfiichen Dfficier nachgezogen ſei, der längere Zeit fein Quartier im 
Hauje des Kriegsraths gehabt. In ven ftärkjten Ausprüden hatte Ma- 
dame Rienäder ihren Zorn und ihre Beratung gegen die ungetreue 
Ehefrau und gewiffenlofe Mutter ausgefprochen, und ihre Energie dabei 
war jo gewaltig gewejen, daß die beiven Damen ihr beinahe beftürzt 
nachjahen, als fie mit einem kräftigen Trumpfe das Zimmer verließ. 

Die beiven Freundinnen faßen noch einige Minuten ſchweigend einan- 
ber gegenüber, als Madame Nienäder das Zimmer verlaffen hatte, und 
blidten vor fich nieder, dann fagte Frau von Pleg im Tone tieffter 
Theilnahme: „die arme unglüdliche Frau!“ 

Elifabeth fuhr zufanmmen, vor dem Tone mehr, im welchem bieje 
Bemerkung gemacht wurde, als vor dem Inhalt verjelben. Ihre em- 
pfängliche Seele hatte fih von dem Umwillen, ven Windame Nienäder 
ausjprach, fofort hinreißen laffen, und war ihr auch die Form, in 
welcher die Verdammung der ungetreuen Ehefrau ausgejprochen wurde, 
zu herbe, zu heftig, jo batte fie doch im dieſelbe, ohne fich weiter Rechen: 
ichaft zu geben, eingejtimmt. 

Sie ſah Frau von Pletz verwundert an und fragte leife: „ift die 
Untreue nicht entfeglich, abſcheulich?“ 

„Die Untreue ift verabſcheuungswürdig,“ entgegnete ernjt Frau von 
Pleg, welche ven Blick und die Frage Eliſabeths fofort verftann, „aber 
ift die Frau, welche zur Untreue verführt wurde, darum nicht um fo 
beflagenswerther ?" 

Eine feine Röthe färbte Eliſabeths Antlig, fie machte ſich einen 
bittern Vorwurf daraus, daß fie eine Unglücliche einen Augenblid lieb- 
(o8 verdammt hatte, 

„Sa, meine theure Eliſabeth,“ fuhr nach kurzem Befinnen die Schloßfrau 
von Beifin fort, „ich vermag es nicht, jo hart zu ſchmähen über eine Fran; 
fonft, ja noch vor wenigen Monden urtheilte ich fajt, wie unfere liebe 
Rienäcker. Jetzt weiß ich, daß diefe gute Frau in ihrer Treue niemals 
auf die Probe geſtellt worden ift, daß ihr nie der Verführer genabt, 
Frauen aber, denen die Verſuchung nahe getreten ift, deren Tugend 
auf die Probe gejtellt wurde, die urtheilen nie hart Über diejenigen Mit— 
jchweftern, die der Verführung erlegen find, denn jie willen es, wie 
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nothwendig es ift, daß fie täglich beten: Herr, führe ung nicht in Ver- 
fuchung!“ 

Befrempet, mit großen Augen und ängftlichen Blicken, ſah Efifabeth 
ber Freundin, die faft feierlich ſprach, ins Geficht, fie hätte gerne ge- 
ſprochen, aber fie vermochte nicht auszufprechen, was fie faun zu denfen 
wagte; aber was fie dachte, ftand auf ihren Geſicht gefchrieben, und 
mild lüchelnd antwortete Grau von Pleg auf die ſtumme Frage: „ich ur» 
theile nicht milder über die Schuldigen, weil ich mich ſelbſt ſchuldig 
fühle, nein, Gott ſei Dank! ih bin nicht ſchuldig der Untrene, aber 
der Verſucher ift auch mir nahe getreten, und ich weiß, daß es nicht 
meine eigene Kraft war, durch welche ich gerettet wurde, darum urtheile 
ih milde. Sie ſchauen mich jo ungläubig an, liebe Freundin, in ihrer 
liebenven Seele kann auch nicht ver Gedanke an die Möglichkeit einer 
Untreue auftommen, ich begreife es wohl, denn fo wie fie habe auch ich 
gedacht, ich liebte meinen theuern Herrn, fo wie fie den ihrigen lieben, 
und dennoch fichert auch ſolche Piebe nicht vor ver Verſuchung.“ 

Elifabeth ergriff vie Hand der Freundin und führte fie an ihre 
tippen, es vegte fich in ihrer Seele etwas, was ihr fügte, daß biefe 
ftarke, fluge, Have und muthige Frau ganz bejtimmt Recht haben müffe, 
wenn fie aljo ſpräche; das erfüllte fie mit banger Beforgniß, aber ganz 
mit ihr übereinftimmen fonnte fie doch nicht, denn ihre ſchwärmeriſche 
Liebe zu ihrem Gemahl ſchloß die Möglichkeit einer Untreue ganz ans, 

Frau von Pleg ſchien dem Gedanfengang der jüngeren Freundin 
gejolgt zu fein, venn plöglich richtete fie fich auf, Tegte ihren Arm um 
Elifabeths Naden und zog fie innig an fich, zugleich aber flüfterte fie 
„Kommen fie, meine theure Clifabeth, ich will ihnen eine Geſchichte er- 
zählen, eine Gejchichte, die mir viel Thränen gefoftet hat, ich will fie 
ihnen erzählen, weil jie ihnen nüglich werden kann, „Hören fie, im 
Herbſt vorigen Jahres hatten wir franzöfifche Einquartierung in Beffin, 
den General Belet —“ 

Elifabeth zudte zufammen und blidte auf. 

„Ob! nein,“ fuhr Fran von Pleg fort, „ich weiß, daß fie den Gene- 
ral kennen, aber um ihn handelt es fich nicht; General Pelet hatte einen 
Adjutanten, einen jungen Chaffenrofficier, ver, von einen wilden Haß 
gegen Preußen geftachelt, ſich meinem lieben Herrn verhaßt machte durch 
Uebermuth und Anumaßung, mir aber durch eine übermüthige, faft freche 
Hulvigung, wenn man fo fagen kann, höchſt käftig fiel. Sie fünnen 
venfen, liebe Elifabeth, daß ih für viefen Mann feine Gefühle begte, 
über die ich mir irgend Vorwürfe zu machen gehabt hätte, dennoch ber 
merfte ich, daß mein lieber Herr unruhig, ja, daß er eiferfüchtig wurde. 
Damals lächelte ich darüber, jegt weiß ich, vaß ver Mann, ver eine 
Frau liebt, Ahnungen bat, die felten täuſchen. Jener Lieutenant that 
einige Zeit fpäter mehrere Schritte, die ihn mir noch verhafter und 
wivderwärtiger machen mußten, als er es fchon war. Mein Obeim, ber‘ 
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General von der Carnig war es, der einft im Sriege den Vater des 
Lientenants als Spion hatte erjchiegen laflen, mit wilden Haß verfolgte 
er ihn dafür, um Rache zu nehmen; endlich denuncirte er fogar meinen 
lieben Herrn. Pletz wurde gefünglih eingezogen und Fam nur durch 
bie Großmuth des Generals Belet frei. Während Ple noch gefangen ja, 
erfchien der Lieutenant wieder bei mir, er wagte feine Werbung alſo fort- 
zuſetzen, gewiß eine abfcheuliche Beleidigung nach Allem was gejchehen; ich 
wieß ihm zurüd, wie er's verdiente, ich ließ ihu meine Verachtung fühlen. 
Wie ein Unfinniger fprengte er vom Hofe, kurz darauf fanden fie ihn mit zer 
ſchelltem Kopf und zerfchmetterten Gliedmaßen unfern des Thores. Wie 
meine Pflicht war, nahm ich den entjeglich gerichteten Feind auf in mein 
Haus und ließ ihm möglichfte Pflege angedeihen; bis hierher war Alles 
gut. Nun aber nahete der VBerführer, und oft find es unfere befferen 
Eigenſchaften, unfere fogenannten Tugenden, deren ſich der Verführer 
bedient, um uns zu Falle zu bringen. Liebe Elifabeth, ich founte die 
furdtbaren Qualen und Leiden des jungen Mannes nicht mit anfehen, 
ohne gerührt zu werben, ich konnte den unüberwindlichen Muth und bie 
geiftige Stärfe, die der Verwundete wochenlang, mondenlang allen dieſen 
Schmerzen und Leiden entgegenfegte, nicht fehen, ohne fie zu bewundern, 
Es ift eine lobenswerthe Eigenfchaft ver Frau, daß fie mitfühlend und 
leicht bewegt Anderer Leid zu lindern fucht, es fteht der Frau wohl an, 
bewundernd aufzubliden zu der Stärke des Mannes; wohlan denn, ich 
hatte Schon nicht den Feind, fondern nur einen ſchwer verwundeten Un— 
glüdlihen aufgenommen in mein Haus, jegt beflagte ich die Leiden die— 
jes Mannes und bewunderte feine Seelenftärke. Mitleiven und Bewun— 
derung zogen mich zu ihm bin, jchon mehr als recht war, ehe ich mir 
uoch eigentlich Nechenfchaft gegeben hatte. Nach und nach trat ein Zu- 
jtand langjamer Genefung ein, mein Mitleiden und meine Bewunderung 
ftiegen, denn muthig und unerfchüttert jchanterder junge Mann in die 
Zukunft, obwohl das für ihn eine Zukunft kaum noch ‚war, denn an eine 
Fortſetzung feiner friegeriichen Yaufbahn war gar nicht zu deufen. Da- 
bei zeigte er mir eine rührende Dankfbarfeit; fein Unglück, fein Muth 
endlich nahmen mich jo ein, daß ich der Vergangenheit ganz vergaß, 
daß ich im ihm nur noch mein Geſchöpf ſah, ein Wejen, das ganz al- 
lein durch mich dem Tode entriffen und dem Leben erhalten worden, 
der Stolz, diefen muthigen Dann gerettet zu haben, riß mich vollends 
bin. Zwar war ich mir des Abweges noch gar nicht bewußt, auf 
den ich gerathen, aber ich fühlte Sehnſucht nad ihm, ich jehnte 
mich nach meinem Platz an feinem Bette, wo ich ihm vorzulefen 
pflegte, und wie eine Flamme durchzudte e8 mich, wenn er leiſe meine 
Hand küßte. Ich war wie blind, mit Mitleiven und Bewunderung, 
mit frauenhafter Theilnahme hatte mich der Verſucher gefangen.“ 
Mein lieber Herr hatte auch feine Ahnung von meinem Zuftande, auch 
er bewunderte nur weine vajtlofen Bemühungen für ven Unglüclichen ; 
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in aufrichtiger Anerkennung, nicht im Spott nannte er mich öfter eine 
barmherzige Schwefter, oh! ich hatte die Barmherzigkeit niemals fo 
nöthig als damals, und fie wurde mir zu Theil, einen Schritt vielleicht 
noch vor dem Untergang. Ich weiß jett deutlich, daß ich verloren ge» 
wejen wäre, wenn mich nicht eines Tages zu ungewöhnlicher Stunde 
meine Sehnſucht zu dem Unglüdlichen getrieben hätte — ich kam leiſe 
an fein Zimmer und ich lauſchte, als ich lachen und lachend meinen 
Namen nennen hörte. Der Kranke ging bereits wieder, wenn auch auf 
Krücden und fonnte einen Theil des Tages außer Bett fein, er unter: 
hielt fich mit feinem franzöfifchen Diener. Was ich vernahm, war meine 
tiefe Schmach, aber zugleich eine bittre, rettende Arzenei. Sie erlaffen 
mir, zu wiederholen, was der Elende feinem Bedienten, hören fie, feinem 
Bedienten? über nich fagte, kurz, er hatte meine erwachende Leidenſchaft 
früher bemerkt als ich, er fpottete darüber, er wollte fich, um mich völlig 
zu verderben, noch eine Weile fränfer ftellen al8 er war, und meine 
Schande follte feine Rache fein an dem Haufe Carnitz. Das ift meine 
Geſchichte, Liebe Elifabeth, die Augen waren mir geöffnet, ich dankte Gott 
für diefe Rettung, und ſeitdem erſt weiß ich, was es beißen foll: führe 
uns nicht in Berfuchung! ſeitdem aber vermag ich's auch nicht, eine un— 
glüdliche Fran zu verdammen, die der Verfuchung unterliegt, ich weiß, 
daß es nur Gottes Barmherzigkeit ift, wenn bie Frau nicht erliegt. 
Ih gewann damals Stärke genug, dem Elenden, der mich verderben 
wollte, auch den Schatten von Triumph, den er bereits geivonten zu 
haben glaubte, wieber zu zerftören; ich betrachtete es als eine gerechte Buße, 
ihn zu befuchen wie vorher, ihm alte Hülfe zu leiften, die er bevurfte, 
ich las ihm vor, wie bis dahin, ja, ih war vielleicht noch aufmerkfamer 
und bienftbereiter, kurz für den Kranken wurde Alles gethan, jo blut— 
fauer e8 mir oft wurde, fo gewaltig ich auch oft ringen mußte mit meinen 
fich fteigernden Widerwillen, aber zugleich zeigte ich ihm nach und nach, daß 
er fonft nichts zu hoffen hatte von mir, weder fir Liebe, noch für Rache, 
und ich hatte wenigjteng die Genugthuung, mich zu Überzeugen, daß er 
fi getäufcht zu haben glaubte, und ich hörte ihn ſogar einft mit Be— 
wunderung von diefen ihm ambegreiflichen deutfchen Frauen reven, die 
einen todtkranken Mann mit einer Hingebung ohne Öleichen pflegen und 
fih von dem genefenen ſpröde zurüdzuziehen vermöchten. Da haben fie 
mein Geheimniß, theure Elifabeth; eben fo offen und ehrlich, wie ich's 
ihnen jegt erzählt habe, habe ich’8 auch meinem Tieben Herrn mitgetheilt, 
jedoch erjt als der Franzofe unfer Haus verlaſſen hatte, erjt da hatte 
ih Muth dazu, und wie feltlfam diefe Männer doch find! denken fie, Pletz 
lächelte zu meinem Belenntniß und meinte, ich hätte mir viel Sorge ohne 
Noth gemacht und wollte die Gefahr gar nicht zugeben, im der ich mich 
befunden, erft als ich faft ärgerlich wurde und ihm betheuerte, daß bie 
Gefahr wirklich groß gewefen, ſchwieg er ftill umd verfuchte nicht weiter, 
mir das auszureden. Sie lächeln, liebe Eliſabeth?“ 
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„Ob,“ erwieberte die liebliche junge Frau, „ich Lächle, weil ich glaube, daß 
ich bier Herrn von Pletz bejjer verſtehe, liebe Hedwig, als fie ihn verjtan- 
ben haben, Herr von Pleg ift aber ganz einverjtanden mit ihnen gewe— 
fen über die Gefahr, in der fie geſchwebt; wenn aber ein Mann eine 
Fran liebt, fo wird er fie immer eutſchuldigen, wenn fie fich felbit an» 
klagt, ic) weiß das, darum klage ich nich fo oft felbft bei Leift an, er 
entjchuldigt mich dann fofort jehr eifrig vor mir felbjt.‘‘ 

Efifabeth blickte verlegen zur Seite, das legte naive Belenntniß 
war ihr wider Willen entfchlüpft; Fran Hedwig aber küßte die freundin 
zärtlih auf die Stirn und ſprach: „fie fagen, fie hätten fo viel von mir 
gelernt, liebe Elifabeth, ich fehe aber, daß ich auch noch mancherlei von 
ihnen fernen kann —“ 

„oh! was die Liebe betrifft" — fuhr Frau von Leift heraus, aber 
fie ſchwieg noch glücklich ftill, bemerfend, daß fie im Begriff war eine 
neue Indiscretion gegen fich jelbft zu begehen. 

et lachte Frau von Pleg, denn das plögliche ängjtlihe Schwei- 
gen der jungen Frau war wirflich komiſch, und lachend huſchte im ſelben 
Augenblide die Heine runde Madame Rienäcker ins Zimmer und rief: 
„Denken fie ſich, meine Damen, da haben hier die Frauen und Mäd— 
hen einen Bund geftiftet, daß feine von ihnen ein Verhältnig, auf gut 
deutfch eine ‚Liebfchaft, mit einem Franzofen haben will, das muß jebe 
befhwören, die in den Bund eintritt. Dieje albernen Närrinnen haben 
gut Bundoftiften und ſchwören, jett, wo feine Franzoſen mehr hier find, 
warum aber haben fie ven Bund nicht geftiftet, ehe vie Franzoſen her— 
famen? oder da fie noch bier waren? faubere Gejellfchaft das, und bie 
Ihöne Frau Kriegsräthin von der Ede hier, die dem elenden Franzofen 
nachgelaufen ift, die ihren Mann und vier Kinder im Stiche gelaffen 
bat, die war auch mit in dem Bunde. Nein, meine Damen, was man 
in diefem Königsberg Alles erleben muß, fie glauben’s gar nicht! Doch 
kommen fie, fommen fie, mein Alter macht jehon ihren Punſch, meine 
liebe Frau von Leiſt, und die Herren warten auf fie! 

Raſch erhuben fich die beiden Damen und folgten der freundfichen 
Wirthin, die vorangehen wollte, aber faum die Thür geöffnet hatte, als 
fie bfigfchnell verfhwand und Halb klagend und halb zornig rief: „Ach, 
da läßt vas dumme Thier wieder die Brodfchnitten zu braun werden, 
ich rieche es ſchon, und unfer Major will fie nicht braun haben!’ 

Die Schnelligkeit, mit welcher Madame Rienäder die Treppe hinab- 
flog und in der Küche verfhwand, war ein völliges Näthjel für die 
beiven Damen, die lachend folgten. Als fie in das Zimmer traten, in 
welchem ber trauliche, winterlichnorvifche Theetiſch aufgeftellt war, hörten 
fie ven edlen Ple noch jagen: „mein fettes Wort: ich will die Stre— 
bungen dieſes Bereins ehren, wenn ih Wirkungen ſehe, Mitglied werde 
ich nicht, erjtens, weil ich Feine geheimen oder auch nur halbgeheimen 
Gejelljchaften leiden fann, und zweitens, weil ich alles Das, was bie 
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Geſellſchaft von ihren Mitglievern verlangt, ohne fie ganz allein thun 
fann, oder vielmehr allein zu thun ſchon längſt gewohnt bin — boch 
da find unfere liebenswürbigen Damen!’ 

Herr von Leift ging jofort den Damen entgegen, der edle Pletz 
machte Frau von Leiit fein tiefes Compliment und nidte feiner Gemah— 
fin freimdlich zu, Herr Guſtav Heimich Rienäder aber rief: „Ihr ge 
borfamfter Diener, meine gnädige Frau, bin fchon für fie befchäftigt, 
wie fie ſehen!“ vabei hob er das Punſchglas auf, in das er eben etwas 
Erdbeerſaft tröpfelte. 

„Hier ift ihr geröftetes Brod, lieber Major! beinahe hätte mir’s 
die Köchin zu braun werben lafjen, aber ich fam noch glüdlich in ber 
legten Secunde an!” 

Damit überreichte die gute Frau Nienäder keuchend und mit hoch» 
rothem, aber glücjeligem Antlig dem Major, der ihr entjchiedener Liebling 
war, einen Teller, auf welchem eim tüchtiger Vorrath von Brodſchnitten 
aufgehäuft lag. 

In dem Augenblick fiel Elifabeth ein, daß ihr Gemahl auch ver- 
wundet und frauf in der Pflege der guten Madame Rienäcker gelegen, 
ähnlich wie der franzdfiiche Offizier im Herrenhaufe zu Beffin, fie konnte 
nicht unterlaffen, lächelnd zu ihrer Freundin hinüber zu blicken, die aber 
mußte zu gleicher Zeit denjelben Gedanken gehabt haben, denn fie eriwi- 
berte Elifabeths Lächeln mit einem wehmüthigen Blick. Solchem Blid 
fonnte die junge Fran nicht widerftehen, mit zwei leichten Schritten war 
fie der Freundin zur Seite, drückte ihr verftohlen die Hand, was eine 
ftumme aber liebliche Bitte um eine Berzeihung war, die ihr fchon ger 
währt worden, noch ehe die Bitte gethan. Nun erft nahm Eliſabeth Plag 
neben dem wadern Hausherren, welcher ver ſchönen Frau Diajorin eben 
fo väterlich zugethan war, wie die gute Heine Fran. Mathilde Nienäder 
ihren lahmen Major mit wahrer Mutterliebe und Sorge umgab. 


Zur Gefchichte der Familie. 


Wir können nur in ver Familie leben und beſtehen, doch iſt 
die Familie nicht Menfchenwerk, fondern wird durch eine höhere Macht, 
welche ven ganzen Weltorganismus hervorgerufen hat, erbaut nach dem 
Bilde und Gefege, welches dazu gegeben iſt. Die Natur drängt und 
zwingt ung, dabei zu dienen; wir vermögen aber das Werk zu begrei- 
fen und unfere Dienftleiftung varnach zu ermeffen. Die Familienglie- 
derung hat ihr feſtbeſtimmtes Zeitmaß, worin fih das Einzelne geftaltet 
wie entfaltet mit ftufenmäßigen Uebergängen und immer zwifchen einem 
böchften und niebrigften Punkte laufenden Abgränzungen. Aus den Ber- 
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hältniſſen dieſes Zeltmaßes Taffen fich die Dimenfionen der vollfomme: 
nen Familienglievderung eben fo ficher finden, als das Goenmas für die 
vollfommene Menſchengeſtalt gefunden ift. | 

Das Familienbild, die Gefchichte hindurch betrachtet, erfcheint nicht 
jelten weniger gefrüppelt und verwahrloft bei den Völkern, welche fich 
mit dem begmügt haben, wie e8 fih von felbft macht, als bei Denen, 
weiche fih dem Dinkel überlaffen haben, die Natur meiftern und 
überbieten zu können, ja, welche das Familienleben nach Begriffen, welche 
nur in der Dichtung leben, haben einrichten wollen. Das Familien— 
wejen erjcheint dort und dann am meiften zerrüftet, wo und mann 
das Leben am rafcheften verbraucht wird. Die Stantögefeke ihrer Eeits 
baben fich deſto geltender gemacht, je näher und ginftiger fie der “bee 
des Familienlebens geweſen jind. Bas Kunftwerf, welches Moſes 
als Staat aufgeftellt, ift ſchnell verſchwunden; aber die Grundjäte von 
ver Familienordnung, welche er erfannt, ſind in die Staatsgeſetze der 
gebilvetften Völker übergegangen. Die criftliche Kirche bat jedoch erft 
die wahre Baſis für das Familienleben gefchaffen, fie hat eine Fami— 
lienorbnung aus den einfachften und doch fünftlichen Beftandtheilen zu- 
jammengefett, deren Wefen und Werth aber nicht meufchlicher Natur ift, 
und doch wiederum rein menfchlichen Anferverungen allein entipricht. 

Die ewigen Gejege nun zu erfennen, auf welchen das Leben ber 
Familie ruht, den fortfchreitenden Geift in der Geſchichte und das 
providentielle Walten in ihr zu erforfhen und praftifche Folgen für 
das Leben zu erreichen, ift das Ziel einer neuen Hiftorifchen Unterfuchung, 
welche unter dem Titel: „Bier Bücher Gefhichte der Familie 
von Dr. Yohann Joſeph Roßbach. Nörplingen, Drud und Ber- 
lag der €, H. Beck'ſchen Buchhandlung, 1858. 8, S. XII, u. 518“, 
an die Deffentlichkeit getreten ift. Der Berfaffer, nicht nur ein eben fo 
vieffeitiger als grünplicher Gelehrter, welcher, jo viel wir wilfen, tn 
Würzburg lebt — fondern auch ein Mann, dem es um ben fittlichen 
Eruft des Lebens und deſſen Abglanz im der Wiſſenſchaft wefentlich zu 
thun ift, erörtert in biefem bijtorifchen Familienbuche zunächſt den Geift 
der Gefchichte, dann die alte und die neue Zeit, emplich die Familie und 
das Ehriftenthum. 

Zur Eharakteriftif und, wie wir hoffen, zur Empfehlung des Werks, 
welches bei einer nicht immer leicht verftänvlichen Schreibart und unter 
mehreren wohl als nicht richtig anzuerfennenden Ariomen, doch fehr viele 
intereffante Einzelheiten und bemerfenswerthe Grundſätze entwidelt, 
möchte nachfolgende Gruppirung einiger wefentlihen Gedanken des Ber: 
faffers am förberlichften fein. „‚Berfönlichfeit und Yiebe quillen aus dem 
Schoofe der Familie auf, und Sitte wie Humanität der Familie wird 
ver Welfenfchlag, der fich über Sitte und Humanität des Volkes ergießt. 
Darum geht auch die Kultur des Bolfes mit der Kultur der Familie 
Hand in Hard, der Gott des Haufes ift auch der Gott des Volles, auf 
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der Wehrkraft der Familie ruht die Wehrkraft des Staates, ihr Wohl⸗ 
ftand ift auch der Wohljtand der Gefellichaft. So ijt die Familie die 
Wurzel jever höheren Orpnung des Lebens. Wo die Wurzel ſtark, da 
bebt fih auch der Stamm in ftolger Kraft, da entfaltet fich auch vie 
Krone in reicher Lebensfülle. An dem Pulfe ver Familie fühlt man vie 
Pulfe des Staates. Wo jener matt und langjam gebt, da ſucht auch 
bier das Leben zu entweichen Mit der Familie febt „und. fällt vie 
fociale Ordnung, deren Gefege hier ihren Brennpunft haben, aber auch) 
den Rüdjchlag der Bewegungen, ver Gefchichte zu empfinden.“ Das 
Recht foll auf den Gefegen ver fittlihen Weltorbnung ruhen, auf diejer 
Grundlage ſoll auch die Kultur ihre befreiende Macht entfalten. Die 
Religion insbefondere foll Necht und Kultur immer mehr durch ben 
Geift der Gerechtigkeit und der Liebe befruchten; die äußere Rechtsord⸗ 
nung ſoll immer mehr zur Harmonie mit der inneren fittlichen Lebens- 
ordnung fich erheben und die Kultur im Göttlichen ihren Ausgangspunft 
und ihr Ziel, ihre große Weihe finden. Nur auf dem innigen Lebens— 
bunde von Ethos und Recht, von Kultur und Religion ruht die Aus- 
fiht in die Zufunft ver Geſchichte -- — „Die Ehe ift die Einheit 
und Berföhnung ver gefchlechtlichen Differenz, fie ift die Verſöhnung 
nicht blos des leiblichen, fondern auch des feeliichen Elements, das in 
feinem Fürfichfein beide Gefchlechter auseinander hält, Sie ift eine Har— 
monie des Lebens, und nach folcher Harmonie ringt die Gefchichte überall, 
nicht blos in der Sphäre des Geſchlechts, fondern auch der Stände, 
der Völker. Die Bejonderung will fie überall wahren, aber bie Be 
fonderung in der höheren Einheit verfühnen. Die Ehe ift für alle Ge- 
jeltfchaftsklaffen und Völker das Vorbild der Cinigung und Einheit, 
denn fie ruht auf einem entfchievenen Gegenſatze der Lebensſphären und 
ift doch ihre Harmonie. Diefe Einigung und Einheit ift eine Verſöhnung 
des Gegenfages, durch die Alles ausgleichende Liebe und muß daher 
jever Gatte im anderen die ihm mach der natiirlihen Weltordnung zu— 
gewiefene Sphäre anerkennen. Würde ver Mann oder das Weib feine 
Lebensſphäre oder die herrſchende, übermächtige allein geltend made 
wollen, fo wäre biefes feine Verſöhnung, jondern ihr Gegentheil — 
Tprannei und Knechtung.“ — — Der Familienrath ift ein noth- 
wendiges Glied im Leben der Familien. Durch ihn ſchließt fich die 
Familie an das Gefchlecht, wie das Gefchlecht fih an den Stamm an- 
fließt. Das Grundgefes jeder focialen Aſſociation ift die Solidari- 
tät. Einer haftet für Alle, Alle haften für Einen. Darin allein liegt 
die Wiedergeburt unferes Lebens; Deutjchlands alte Gilden rubten auf 
dem Familienverbande, ihre Glieder wurden als Hausgenofjen betrachtet, 
ihre Geſellung hatte eine religiös fittlihe Grundlage, ihre Genoſſen 
fahen ſich als Brüder an und hielten gegenfeitige Beihülfe wie Freund⸗ 
ſchaft für Pflicht ihrer Verbindung, ihr Ziel war eine Geſammt— 
bürgfchaft ver focialen und fittlihen Intereſſen. — — 
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Es war einſt die Aufgabe des Ritterthums, Religion, Frauen und 
Schutzbedürftige zu ſchirmen, zu heben, zu beglücken; das Ritterthum der 
Gegenwart, die höheren Geſellſchaftsklaſſen haben dieſelbe Aufgabe zu 
erfüllen, wenn auch im anderer Geſtalt; ver Weltgeift jucht die höheren 
Geſellſchaftsklaſſen zu zerftören, die chrijtlihe Civilifation aber will, daß 
Jene die niederen Klaſſen zu ſich emporheben, fie jocial ſelbſtſtändig 
machen, fittlih veredlen, den milden verjöhnenden Hauch der Kultur 
in ihr Dafein pflanzen, damit Alle fich als Kinder Gottes, als Dien- 
ihen fühlen. Das ijt das Endziel ver Weltgefchichte,: ©. R. 


— — — — 


Berliner Literaturbriefe. 
XVI. 


— Blumenleſen und Theodor Fontane's deulſches Dichter: Album; Mythoterpe, 
oder der Karren für gliederverrentte Poeſie; Allan Orville von U. Rutenberg; 
eine Keclamation in Bezug auf Otto Diuiters Klojterhof. — 

Dlumenlefen und Gedichtſammlungen zu befprehen, Dichter: Albums und 
dergleichen Werke, an denen unfer Bücerhandel nicht arm ift, zu kritifiren, 
liegt eigentlich nicht im Bereich diefer Briefe, denn meiſt enthalten ſolche Werte 
ja nur das Belanutefte von dem Bekannten und baben nur für die einen 
Werth, deren Kenntniß in und Interefie an der Literatur außerordentlich mäßig 
it, abgejehen von dem Autor und dem Berleger, die mit dem Werk eben auf 
das leider nur mäßige Intereſſe Vieler ſpeculiren. Es verjteht ji, daß wir 
bier von denjenigen Gedichtfammlungen abjehen, die zu einem bejtimmten Yehr- 
zweck zujammtengeftellt werden, auch an foldyen ijt fein Mangel, auch von bie: 
jer Art giebt es mehr ſchlechte als gute, und das ift fehr erflärlih, denn es 
iſt nicht leicht, das für einen beftimmmten Zwed paſſende auszufuchen in dem 
„embarras de richesse,“ in den uns die Fluth ver deutſchen gereimten und 
ungereimten Poefie verfeßt. Noch viel jchwerer aber iſt es, eine poetifche 
Blumenlefe — wir haben eine gewifje Borliebe für diefe etwas altmodiſch ge— 
wordene und ein wenig zopfig erfcheinende Bezeihnung — zu veranftalten ohne 
einen beftimmten Zweck, leviglich für Die große graue Maſſe, die in ben 
Buchhändleranzeigen auf fchönem weißen Majdinenpapier jehr höflich vgebil- 
veted Publikums titulirt wird. Der Dichter Theodor Yontane, der in 
neuefter Zeit auch als Tourift in Schottland (feine intereffanten Mittheilungen 
aus diefem intereflanten Lande erichienen in der „Voſſ. Zeitungs, der „Neuen 
Preufi. Zeitunge und der „Berliner Rerue«) ſich Geltung verſchafft bat, 
wagte vor einigen Jahren einen folhen Verſuch und gab hierfelbft ein »Dent: 
ſches Dichter-Album- heraus, deſſen Erjdeinen in vierter Auflage be: 
weilt, daß der Verſuch geglückt iſt. Theodor Fontane hat fih, um es etwas 
derb auszudrüden, jehr geſchickt aus der Affaire gezogen; er hat nämlich nicht 
von dem Belannten das Belanntejte gegeben, fondern bat feine Bekanntſchaft 
mit den begabteften der jüngern und lebenden Dichter benugt, dem Publikum 
auch noch ungedrudte Poefie vorzuführen. Da er nun dabei mit Borficht, 
Auswahl und Geſchmack verfuhr, jo ift ver Erfolg feiner Blumenleſe erklärlich, 
er bat etwas Neues gebracht und ſich damit nad zwei Seiten — 
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auf. Dank erworben. Mit Bergnügen bat das Publikum in biefem Album 
neben ven befannten poetijhen Matatoren aud die Namen von jüngern Dichtern, 
als: Bernhard von Pepel, Frig Eggers, W. von Merdel und andern, gefun: 
den, von denen noch Gedichte bisher nicht gefammelt erfchienen, wenn fie auch 
fonft dem Publikum durch befondere Werke jchon Länger befannt find. Meiſt 
gehören diefe Dichter zu dem Berliner Verein, wie Theodor Fontane jelbft. 
Es verfteht fi von felbft, daß wir, bei aller Unerfennung des Gegebenen, 
doch manches Gedicht in dem Album nicht an der Stelle finden, und daß wir 
Gedichte vermiffen, die demſelben ficher mit zum höchſten Schmuck gereicht ha- 
ben würden, aber das wird mehr ober minder, Jedem nad feinem inbivibuel: 
len Geſchmack, bei jeder Gedichtſammlung der Fall fein, und gewiß wäre es 
unbillig, dem Herausgeber des » Deutjhen Dichter -Albums‘ daraus einen 
Vorwurf zu machen. 

Weit weniger find wir mit einem Saumelwerk einverftanden, welches 
Herr Alexander Kaufmann nebft feiner Gattin, die fi hinter dem höchſt 
geihmadvollen Pfeudonygmen Amara George verbirgt, und deren ehemaligem 
Erzieher, dem durch die Kaspar Haufer’ihe Angelegenheit befannt gewordenen 
Profefjor George Friedrich Daumer, jüngft bei Brodhaus m Peipzig bat 
an’s Licht treten laflen. Mythoterpe. Ein Mythen-, Sagen: und Yegenden- 
buch; lautet der Titel dieſes Sammelwerks, welches eine recht fleißige ethno⸗ 
graphifcdhe Zujammenftellung der Erzeugniffe des dichtenden, poetifch ſchaffenden 
Bolfsgeiftes der verſchiedenen Nationen enthält. Es verfteht fi von ſelbſt, 
daß da ſich viel Schönes zufammengefunden bat, wir find der Herausgeberin 
und den beiden Herausgebern aud redyt dankbar dafür, wir geftehen aber, daß 
wir feine Ahnung haben, aus weldem runde fie alle diefe Sagen, Mythen 
und Legenden in, nicht immer gelungene, Verſe gebradht haben. Dadurd has 
ben viele Stüde ganz entſchieden verloren, und das fonnte doch unmög— 
lih die Abficht des herausgebenden Dreiblatts fein? Freilich find einige 
Gedichte des Herrn Alerander Kaufmann wirklich ſchön, aber er beburfte diefen 
feltfjamlihen Karren ver Mythoterpe nicht, um fie dem Publitum vorzuführen; 
aud bie zwar ſchwächeren, aber meift anfprechenven, weil glücklich heransge- 
fommenen, wenn man uns dieſes Wort geftatten will, Gedichte ver Madame 
Amara George hätten der Mythoterpe nicht bevurft. Wir wollen annehmen, 
daß das Kaufmann'ſche Ehepaar fi) des Karrens der Mythoterpe aus purer 
Pietät gegen Herrn Georg Friedrich Daumer bebient hat, um deſſen gliever- 
verrenfte Poefie mit durchzuſchleppen. Es ift doch wirklich ſchrecklich, daß der 
ehemalige Erzieher Kaspar Hauſer's das Verſemachen durchaus nicht laſſen fann, 
daß er noch immer der Poefie und der Sprache auf die fchnödefte Weife Ge» 
walt anthun darf! Herr Alerander Kaufmann, der ein wirklicher Dichter ift, 
hat ein boppeltes Unrecht begangen dadurch, daß er Daumer behülflich gemefen, 
ſolche ſchwere poetifche Sünden in das Publikum zu bringen. Hätte Herr 
Alerander Kaufmann feine ethnographiihe Sanımlung von Mythen, Sagen 
und Legenden in ſchlichter Proja allein herausgegeben, dann aber feine eigenen 
und ber Madame Amara George vichterifche Bearbeitungen auch allein, er hätte 
fiherlidy der Piteratur einen beijeren Dienft geleiftet und dem Publikum einen 
größeren Genuß bereitet. 

Zu den fhriftftellernden Damen, die vorzugsweife im Gebiet des Romans 
und der Novelle thätig find, wir gedachten in unferm vorlegten Briefe (Nr. XIV. 
im vierten Hefte dieſes Bierteljahrs) mehrerer, gejellt ſich feit einiger Zeit 
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auch Agathe Rutenberg, erfichtlich eim fehr, aber wirklich fehr junges Ta— 
(ent, deſſen erfter Verſuch „Roſa““ betitelt uns zwar-nicht zu Geficht gefommen 
ift, auf das wir aber durch die Anzeigen dieſes erften Verſuchs aufmerffam 
wurden. Daß diefe Anzeigen aus befreundeter Feder, vielleicht von dem Herrn 
Lehrer einer talentvollen Schülerin berrührten, war uns auf ven erften Blick 
Har. Wir laffen uns bei dem erften Auftreten eines jungen Talentes, na« 
mentlich wenn daflelbe generis feminini ift, viel gefallen, nehmen einige Ueber- 
Ihwänglichteit mit in ven Kauf und denken höchſtens: das junge Talent ift 
wahrfcheinlich jehr hübſch; lange Erfahrung hat uns ſchon fo ziemlich gelehrt, 
was von den Prophezeihungen einer glänzenden literarifhen Zukunft zu halten. 
Es ift ſchon manchem braven Manne bei feinem erſten Gedichte enthuſtaſtiſch 
zugerufen worben: fave, Phoebe! novus tua templa intrat sacerdos! und ber 
brave Mann ift hinterbrein doc fein Dichter geworden, fondern Geheimer 
Sommerzienrath etwa, ift aud) gar nicht in des fernhintreffenden Apollon Tempel 
getreten, fonvern auf die Börfe gegangen, wie's einem Mugen Sohne ver Zeit 
geziemt — und hat endlich, Alles reichlich erwogen! daran ſehr mohl gethan. 
Bis jet aber haben wir geglaubt, daß doch ein Fünfchen Feuer menigftens 
da fein müßte, wo eine fo gewaltige Dampfwolfe aufſchlüge; Agathe Ruten« 
berg aber hat uns durch ihren neueften Roman belehrt, daß wir in biefem 
Punkt im Irrthum waren, wir haben hinter all dem Qualm, den ihre Freunde 
über ihr Talent gemacht haben, auch fein Fünlchen Feuer gefunden. Allan 
Drville, ein Roman in drei Bänden, im Leipzig bei Hübner erſchienen, ent 
hält nichts Wahres, nichts MWirkliches, nichts Erlebtes, nichts was tief gefühlt 
und innerlich burchgearbeitet, ſondern lediglich die völlig irrigen und höchſt 
eonfufen Anihauungen von Welt und Leben, die fit mit Hülfe von ungeres 
gelter Yectüre und allzır nachſichtiger Yehrer in dem Kopfe eines geiftig begabten 
und phantafievolien jungen Mädchens zu bilden pflegen. Für Jeden, der bie vor: 
nehme Welt wirklich kennt, muß die Art, wie fie in dieſem Roman gefchilvert 
wird, im höchſten Grave lächerlich fein und der Held, dieſer bildſchöne, oder 
befier puppenhaft ihöne Engländer, natürlich mit dem riefenhafteften Reichthum, 
ohne welden ein modernes Mädchenideal gar nidyt gedacht werben kann, diefer 
bezaubernd liebenswärdige Weiberhafler — oh! der fann ja nirgenb anderswo 
auf der Welt eriftiren, ald in dem Köpfchen einer jungen Dame, die vor Bes 
gierbe brennt, diefen Weiberhaffer zu befehren und zu ihren Füßen zu jehen! 
Zu bewundern ift an biefem fogenannten Romane nichts weiter ald die Keck- 
heit, mit welcher er hingefchrieben ift, und zwar in einem Styl, der fofort un: 
ausſtehlich geziert wird, fobald er den allergewöhnlichſten Gefprähston aufgiebt. 
Es ift zu beflagen, daß die ohne Zweifel noch höchſt jugendliche Verfaſſerin 
auch nicht einen wahren Freund hatte, der fie von ber Veröffentlihung fo 
ganz unreifer Productionen zurüdhielt. Entwidelt ſich wirklic fpäter aus ihr 
ein poetiſches Talent — wir fehen zwar nirgends einen Anfag dazu, aber man 
kann fich irren — jo werden ihr viefe Jugendſünden fehr unangenehm fein. 

Bir fchließen unjern Brief mit einer Reclamation, die aus Holftein gegen 
einen unjerer frühere Literaturbriefe eingelaufen ift. Dieſelbe lautet: 

„Im zweiten Heft der „Berliner Revue» von diefem Quartal befindet fi 
im »13. Berliner fiteraturbrief« eine Beurtheilung des Romans von Otto 
Müller „Der Klofterhofs. Im vemjelben heißt es u.4.: »— — Bir finden 
— — eine Urmuth an Erfindung — — wie fie uns fo ſtark in feinem der frühe. 
ren Romane Müller's entgegengetreten ift, — — Dazu fommt noch eine gewifle 
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Verſchwommenheit in den Pokaltinten, vie vielleicht nur ſcheinbar ift und fich 
zu einem Borzug geftaften fünnte, wenn ung der Ort der Handlung gerader 
heraus bezeichnet würde. Die Zurüdhaltung, vie ver Dichter in diefem Punkt 
gezeigt hat, ift uns völlig unerklärlich.“ Aus dieſen Worten, jo wie aus ber 
ganzen Beurtheilung geht hervor, daß der Nezenjent die näheren Umſtände 
dieſes Romans nicht fennt. Als Schauplat veflelben ift Bremen wohl leicht 
zu erfennen, wenn man bort geweſen ift, auch eriftirt dort noch ein Hans, das 
der Mlofterhof heißt. Im Bremen erfennt man aber auch die handelnden Pers 
fonen fehr gut, in der Familie Franke, die Familie Fr..., und man ift dort 
allgemein empört über viefe Veröffentlibung von Familien-Verhältniſſen Noch: 
lebender. Hat Dtto Müller alfo erzählt, was wirklich geſchah, jo möchte er 
von dem Vorwurf "der Armuth an Erfindung“ wohl freizufprecdhen fein, doch 
wird ihm dagegen ein anderer gemacht, ver in moraliſcher Hinſicht ſchwe— 
rer wiegt. 

Man jagt nämlih, Müller fei mit jener Familie verwandt, glaube fich 
binfichtlich des Vermögens beeinträchtigt und habe ſich durch diefen Roman an 
der Familie rächen wollen. Iſt e8 aber namentlich feine Abficht geweſen, ven 
„Cyprian Franke» als „Pietiſten und Muder« lächerlich zu machen, fo ift ihm 
das durchaus mißlungen, denn nad Allem was der Mann thut und wie er 
es thut, möchte man ausrufen: „Gehet hin und thut desgleichen.“ 

In Bezug auf diefe Reclamation erflären wir zunächſt, daß wir aller: 
dings leider nie in Bremen geweſen find, daß wir alfo natürlicherweiſe Bre- 
men nicht zu erfennen vermocdten; dennoch halten wir ven Vorwurf ber „Ber= 
fhwonmenheit« gegen den Berfafler aufrecht, denn in dem Bilde einer fo 
befannten Stadt dürfen, unferes Erachtens, allgemein befannte Züge, die auch 
denen nicht fremd find, welche fie nie bejuchten, nicht fehlen. In der Abs 
weſenheit verjelben liegt eben das, was wir verfchwommen nennen. Die Phan- 
tafie will Namen haben für foldye Bilder, und fie hat ein Recht darauf. Den 
Grund, den die Reclamation für die Abwejenheit ver Namen angiebt, laſſen 
wir gar nicht gelten; Otto Müller fol den Noman gefchrieben haben, um ſich an 
einer verwandten familie zu rächen, mit der er über „mein und bein“ zerfals 
len, der „SKlofterhof‘‘ fol alfo ein Seitenftüd zu Lady Bulwer's „Chevely 
oder der Mann von Ehres fein? Wir glauben’s nicht, ein mwüthendes Weib 
fann einen Roman aus Race jchreiben, aber ein Dichter thut's nicht, kann's 
gar nicht. Freilich ſchildert der Romandichter das, was ihm Zeit und Peben 
entgegenbringen, oder was er ihnen mühſam abgerungen, darum giebt es 
zwiſchen feinen Erlebniffen und den Vorgängen in feinen Romanen bald bier, 
bald dort ſchillernde Aehnlichkeiten. Solche ſchillernde Aehnlichkeiten, die ins 
deſſen ganz unglaublidy trüigerifch find und biejenigen, die ihnen vertrauen, 
unter hundert Fällen neunundneunzigmal auf die falfhe Fährte loden, mögen 
fih denn aud in Otto Müller's „Kloſterhof“ finden. Bremen wirb feinen 
Klatſch Haben wie jede andere Stadt, man hat Nehnlichleiten zwifchen Figuren 
des Romans und Figuren, die in Bremen leithaftig auf ver Strafe herum: 
gehen, gefunden, man hat geflaticht und geveutet und endlich gefunden, daß 
der „Kloſterhof“ lediglih aus Rache für einen verlorenen Procek geichrieben 
iſt. Das ift aber offenbarer Klatih, und wären die in dem Roman vorkom— 
menden Aehnlichfeiten nod dreimal fo ftarf, als fie laut Verſicherung der Ne» 
clamation find! Das ift unfere fefte Ueberzeugung, wir habem’s zu oft erlebt, 
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wie keck übler Wille und Klatfcherei dem Dichter Motive unterfchieben, an die 
feine Seele nicht gedacht, und wie man Mehnlichkeiten auffindet oft gerade da, 
wo ber Dichter ganz bewußt auf den Gontraft gearbeitet hat. Andererſeits 
fprechen wir, troß der Reclamation, den Roman nicht frei von dem Vorwurf 
der Armuth in der Erfindung. Hat er wirklich nur eine armfelige Wirklich» 
feit abgejchrieben, num fo ift das eben unjer Borwurf, warum hat er fidy feine 
reichere gefunden, erfunden? Oder, wenn es denn eben diefe fein ſollte, warum 
bat er fie nicht reich gefhmüdt mit ven Blüthen feines Geiftes? Schließlich 
alfo, wir fünnen ven Vorwurf, den die Reclamation dem Dichter des „Klo— 
fterhofs‘ macht, nicht gelten lalfen, beharren aber andererſeits feft bei ben 
Ausftellungen, die wir an dieſem Roman in unferem XII, Yiteraturbriefe 
gemacht haben. 


Englands amerifanifche Provinzen. 


In ben vereinigten Staaten von Norbamerifa fpricht man von bem 
brittifchen Befigungen auf demſelben Eontinente gewöhnlich unter ben 
Namen der Provinzen, und zwar wie fchon diefer Name im amerifanifchen 
Munde andeutet, mit nicht eben großer Achtung. Oper beffer man fpricht 
überhaupt nicht viel von ihnen. Als Dependentien einer europäifchen 
Monardie kann der populäre Radicalismus nicht umhin fie zu bevauern; 
die Verfchiedenheit des politifchen Intereſſes und der Tradition hat über- 
dies feine befonders herzliche Verbindung zwifchen ven Staaten und ben 
Provinzen auflommen laffen. Selbft der Handel, der doch in Amerifa 
Jedermann mit Jedermann verbindet, ift in beiden Ländergruppen feinen 
verfchievenen Weg gegangen, urfprünglich weil er der verfchiedenen Zoll- 
gefeßgebung wegen nicht anders konnte und felbft gegenwärtig nach Abſchluß 
eines Handelsvertrages, weil er die einmal gebrochenen Bahnen unter 
übrigend ungünftigen Umftänden nicht leicht verlajjen will. Mit ven un» 
günftigen Umftänden meinen wir vor Allem den Mangel an gefellichaft- 
lihem Verkehr zwifchen den beiden Ländern. Die gegenjeitige Abneigung 
hat Heiraten aus dem einen in das andere Gebiet überans felten ger 
macht, und die einzigen Ueberfiebelungen, welche zwifchen beiden Gemein- 
wejen ftattgefunvden haben, find wohl viejenigen ver flüchtigen Sclaven 
gewefen. Die brittiichen Eoloniften haben vie Geringfhätung der Ame- 
rifaner reichlich zurüdgezahlt. Daß e8 bei ihnen keine Sclaven giebt, iſt ver 
ftändige und mit eben nicht allzu großer Rüdjichtsnahme auf ihre Nach— 
barn geltend gemachte Ruf der amerifanifchen Engländer ; daß in Canada 
die fogenannte öffentliche Meinung der Populace nicht in jedem Augen» 
blick Gefeßgeber und Richter außer Funktion fegt und mit blutiger Un» 
befonnenheit felber vertritt — die Ungeheuerlichleiten des Lynch-Ver— 
fahrens, welche wir hier ſchon fo abfcheulich finden, miffen denjenigen um 
fo mehr jo erfcheinen, welche fie in größerer Nähe ſehen und fich immer 
von folchen Scheußlichkeiten frei gehalten haben. Und dieſes Selbſtbewußt⸗ 
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fein der brittifchen Amerifaner ift um fo merfwürbiger und um fo werth- 
voller, als jie mit ihrer eigenen Yage keineswegs völlig zufrieden find. Ein 
fchleichendes Mifbehagen jener gefährlichiten Art, welche auf Meinung 
und Wünſchen, nicht auf Bedürfniß und Gegenwart beruht, hat fich feit 
längerer Zeit in Canada fundgegeben. Blidt man auf das reiche un 
ausgedehnte Land, welches England noch in Nord-Amerika beſitzt, ſeine 
wohlhabenden Bauern, feine geichäftigen Städte, feinen regen Handel, feine 
ruhige Pflege väterlicher Neligion, feine für Engländer ungewöhnlich 
febhafte Neigung zur Förderung des Unterrichts, feine geringen Steuern, 
die es nur für feine eigne Verwaltung aufzubringen bat - biidt man 
auf alles das, jo möchte man verjucht fein zu fragen, wo auf Erden fich 
die Zufriedenheit finden folle wenn nicht bier. Aber ver politifche Stolz 
ihres Nacbarlandes hat ein geheimes Mifvergnügen darüber in ihnen 
auflommen laſſen, daß fie ver Theiluahme an folder Macht,und Größe 
entbehren. Engländer fönnen ste ſich nicht neimen, weil fie in der That 
eine von England völlig gefonverte DBerwaltung haben und bis auf bie 
nenfte Zeit faum ein oder der andere Mann aus ihrer Mitte im eng» 
liſchen Staatswefen zu Anfehen gelangt if. Den Namen Amerifaner 
fönnen fie fich ferner nicht beilegen, weil viefe Bezeichnung ſchon von 
den Bewohnern der vereinigten Staaten fir fih in Anfpruh genommen 
und benfelben in ber That von der Welt zugejtanden worden if. Was 
find bie Canadier alſo? Golonijten, Aber das heißt ja fat fagen, daß 
fie Nichts find, ein untergeorpnetes Bolt, ohne Namen, Blagge und 
ohne Auszeichnung. 

In einer Rede, welche ver Herr Joſeph Howe in ber Vollsver— 
tretung von Neu-Schottland gehalten hat (die in London publicirt 
worden iſt) wird man eine ziemlich umfaſſende Zufammenftellung ver 
Dinge finden, welche die zunehmende Verſtimmung der Coloniften ver- 
anlaßt haben. Mr. Howe beginnt mit einer Aufführung des fchiweren 
Gejhüges der Statiftif. „Zwei und eine halbe Million Menſchen“ jagt 
er, „beträgt jest die Einwohnerzahl ver brittifchen amerikanischen Pro» 
binzen, und was 2; Million vermögen, das kann man daran fehen, 
was fie im alten Schottland vermodt haben!” Schabe, daß wir dem 
nachfolgenden Pochen Dir. Howe's auf die politifche Reife feiner Mit— 
bürger nicht zuftimmen können, nachdem er geglaubt hat, vermitteljt der 
doch faft ausfchlieglich für ökonomische Zwede arrangirten Berfaffung 
der Eolonie 24 Million Menichenfeelen ebenjo verwerthen zu lön— 
nen, als im alten Schottland, wo Macht, Kühnbeit, Genie, Frömmig- 
feit, Würde des Gefchlechtes, denkender Geiſt, Nationalunterfhicde und 
dgl. m. jetzt veraltete Agentien in Thätigfeit waren. Wir fönnen deshalb 
Mr. Howe's Aufprühe auf Selbftftänvigfeit der Colonie auch nicht bile 
ligen, wenn er fie weiterhin mit dem Grunde belegt, daß viele unab- 
bängige Staaten Europas nicht halb fo beuölfert wären. Die Reſte 
mittelalterliher Zuftände, welche wir wenigftens noch nicht ganz verloren 
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haben, find. eben mit aller Gleichberechtigung und Freiheit dev Canabi- 
chen Bürger nicht zu erfchaffen. Weiter giebt Mr. Howe vie jährliche 
Ausfuhr der Provinzen auf 85 Million Pfund an, wozu noch eine 
Million für Schiffe fommt, welche in Canada für englijche und amerifanifche 
Kaufleute gebaut werden. 1791, jechszehu Jahre nachdem die vereinigten 
Staaten von Nordamerika ihre Unabhängigkeit erflärt hatten, führten fie 
nur für die Hälfte diefer Beträge aus, Die jährlichen Einkünfte der 
Provinzen belaufen fich nad einem niedrigen Tarife auf 14 Million 
Pfo., mas 300,000 Pfo. mehr ift, als die dreizehn vereinigten Staaten 
im Jahre 1776 aufbrachten, wo fie der ganzen Macht Englands entge- 
‚gentraten, Was die reißende Junabme ber Bevölkerung in Norvamerifa 
betrifft, jo jtehen die Provinzen auch darin nicht zurüd. Das eigentliche 
Canada hat fih in den legten zehn Jahren um 68 pGt. feiner Einwohner: 
zahl vermehrt; Neu-Braunfchweig ift in demſelben Maßftabe vorgefchrit- 
ten; Neu-Schottland hat fich in funfzig Jahren verfünffaht. Danach 
zu jchließen, wird Brittifch-Amerifa zu Ende diejes Jahrhunderts min- 
beftens 10 Millionen Menfchen enthalten, 

Auf diefe Thatfachen geftügt, beauſprucht Mr. Howe, die Pro- 
vinzen an ber großen Politit der Welt theilnehmen zu ſehen, von ber 
fie in ihren jegigen Verhältniffen ausgefchloffen find, Macht England 
Krieg oder Frieden, fo bat fein Parlament mitzureden, aber vie Cana» 
dier frägt Niemand, ob auch der betreffende Krieg oder Trieben fie näher 
angehen möge, als das Mutterland. Diejes Gefühl wird befonders 
durch die politifche Machtentfaltung der Vereinigten Staaten gefördert; 
eine den angelſächſiſchen Kreifen befonders eigenthümliche Neigung, per- 
fönlihe Ehre zu haben, kommt dazu. Befucht ein angefehener Canadier 
England, jo wird er in der That wie ein Provinziale behandelt, der in 
feinem Dorfe von Gewicht jein mag, aber in ver Hauptſtadt nicht in 
Betracht kommen fann. in reicher Amerikaner dagegen, ver nad Lon— 
don geht, marfchirt fchnurftrads zu feinem Gefandten, ver ihn mit Auf 
merlfamteiten überhäuft, ihn mit der vornehmften Gejellihaft bekannt 
macht, feinen Namen vierzehn Tage lang in allen Saifonberichten figu- 
riren läßt und ihn ſchließlich Ihrer Majeftät der Königin von England 
als feinen (wie ebenfalls in ven Zeitungen zu leſen ift) höchſt ausge: 
zeichneten Mitbürger fo und fo vorſtellt. Der britifche Coloniſt fieht 
diefen Glanz feines nächften Thürnachbars in neibnoller Duntelheit mit 
an. Wäre er jelbjt von vorn herein nicht eitel, thatfächlichere und em- 
pfinblichere UWebelftände würden ihn dennoch zur Wahrnehmung diefer 
Heineren Berlegungen veranlafjen. Dem Gebrauche gemäß kann fein 
Eolonift in den Staatspienjt treten. Nicht zwar theoretiih, wohl aber 
praftifch find dem Colonijten Armee und Flotte verfchlofjen, wenn ev nicht 
als Gemeiner darin eintreten will. Das politifhe Bedürfniß des Mut- 
terlandes abforbirt alle Stellen, vie e8 zu vergeben hat; wer im Mut. 
terlande feine Connerionen befigt, im Mutterlanvde einem Parlaments» 
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mitgliede eine oder mehrere Stimmen geben kann, im Mutterlande mit 
feinem Lord, feinem Mitglieve der Gentry oder ver hohen Geiftlichkeit, 
feinem hoben Stnatsbeamten, feinem hohen Officier, feinem ausgezeich— 
neten Politiker, feinem einflußreichen Geldreichen bekannt ift, oder deren 
Bereitwilligfeit durch fubftantielle Gegenpienjte zu erwerben vermag, wird 
in England felbft den Poſten eines Steuerauffehers vergeblich zu erhal- 
ten trachten. Wie follte ein Colonift diefe Bekanntſchaft Haben, wie 
follte er ihre Bemühung vergelten, wenn er fie hat. Abgeſehen von ein 
Paar Seejunterftellen im der Marine, die man gegenwärtig für Eolo- 
niftenfinder der feefahrenden Provinzen vorbehalten hat, it ein englifcher 
Eolonift von jedem Staatsrienfte in feinem Mutterlande fo gut wie 
‚ausgefchloffen. Selbit im Colonialamte zu London, wo 40 verjchiedene 
Provinzen, weit entlegen von einander und von ber Heimath, verwaltet 
werden, findet fich fein einziger Ablömmling der Colomien unter ben 
Angeftellten. „Iſt e8 nicht,” fragt Dir. Howe, „als ob perfönliche und 
Ortskenntniß der Colonien als eine Disgqualification zur Anftellung im 
Colontalamte betrachtet würde? ch bemeide unfere Nachbarn in ben 
Vereinigten Staaten nicht um ihr Land, führt er fort, „noch um ihr 
Klima, noch um ihre Anftitution. Warum ich fie beneide, ift das Eh— 
venfeld rühmlicher Auszeichnung, rühmlichen Wetteifers, welches dem 
ärmften Wanne den Gewinn ver böchften nationalen Würden eröffnet, 
Hier finvet der Unterſchied zwifchen dem britifchen und dem ameri— 
fanifhen Amerifa feinen bezeichnendften Ausorud. Die Söhne ver 
Rebellen find vollberechtige Männer, die Söhne der Yobalen 
find es nicht, Bon eben fo trefflihem Erze wie jene, gelten 
wir unter der currenten Münze der Welt nichts, jene das Meiſte. 
Es ift noch nicht lange ber, da fpeifte ich zu Wafhington mit dem 
berühmten John Duincy Adams. Um feinen gaftlichen Tiſch ſaßen 
an zwanzig Herren von der höchſten Auszeichnung in den politifchen 
Kreifen der Union. Zwei ober drei davon waren in gelehrten Kennt- 
niffen, in Diplomatie und ver Feinheit des gefellichaftlichen Verkehrs von 
Jugend auf erzogen umd gebildet worden. Denen jah man natürlich die 
Vorzüge au, deren fie theilhaftig geworben waren, und Männer wie fie 
befigen wir in der That in der Eolonie nicht. Die übrigen aber waren 
Männer, wie ich fie in ver gefeggebenden Verfammlung ver britifchen 
Provinzen von Nord: Amerifa alle Tage gefunden habe. Der einzige 
Unterfchied ift, daß Jene zu Namen und Ehren gelangen, und wir tm 
unfern Krähwinkel jowohl ohne Macht als ohne Ruhm verbleiben, 
‚jene Männer waren oder find Senatoren in einer der erften legislato- 
riſchen Verfammlung ver Welt, fie waren over find Geſandte, Staats- 
fecretaire, Gouverneure, Generale, Befehlshaber von Flotten und Heeres» _ 
theifen. Mein Herz fant, als ich unſere Yage mit der ihrigen verglich. 
Haben wir jemals einen Gouverneur einer Kolonie, oder haben wir gar 
einmal einen Staatsfecretair für England geliefert? Haben wir mur 
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jemals einen Vertreter in das engliſche Parlament entſendet? Wie lange 
ſollen wir noch in dem Zuſtande ver Schutzgenoſſenſchaft, in dieſem Ver— 
hältniſſe eines Zöglings verbleiben? Wahrhaftig nicht lange. Schaffen‘ 
bie britijchen Staatsmänner feine Abhülfe, fo denken wir die Sache bald 
in unfere eigene Hand zu nehmen. Wir weichen Niemandem in Hoch- 
achtung vor ber Flagge unferer Väter, aber wir wollen unter feiner 
Flagge leben, welche uns andern NRacen gegenüber das Brandntal ber 
Inferiorität auf die Stirne drückt.“ 

Was wollen aber die Provinzen thun? Der anfrichtige Efel, wel— 
en fie vor dem Gintritt in eine felavenhaltende Gemeinschaft haben, 
würde ihnen den Gedanken einer Vereinigung mit den uniirten Staaten 
von Norb:Amerifa wiverwärtig machen, wenn nicht ſchon die Beſorgniß, 
auf dieſe Weife zu einem feindlichen Verhältniß gegen das Mutterland 
zu gelangen, derartige Ipeen von den Erwägungen ver Coloniften glüd- 
diher Weiſe ausſchlöſſe. Eine Eonföveration der Provinzen zu einer 
unabhängigen Nation ift dagegen häufig beiprochen und auc in bortigen 
Zeitungen häufig debattirt worden. Ohne ven Schub Norb- Amerika's 
fih von England loszureißen, würde aber erſt recht nicht angehen oder 
würbe mindeſtens einen um fo biutigeren Kampf erfordern. 

Ueberbies würden bei der großen Ausdehnung der Provinzen erft 
Eifenbahnen nöthig fein, um fie unter gegenwärtigen Zeitläuften zu einer 
gemeinjanen erfolgreichen Action zu vereinigen. Wir. Howe, ber biefe 
‚verfchiedenen Eventualitäten unbedenklich erwägt, gelangt darauf zu einem 
Auswege, von dem er die Löfung aller Schwierigfeiten erwartet, nämlich: 
die ftaatlihe Verbindung der Provinzen mit Großbrittanien. Der Be 
griff Eolonie fol ganz aufhören. Nach dem Beifpiele Californiens, 
welches doch auch nur eine weit entlegene Eolonie der Vereinigten Stan- 
ten iſt und dennoch als jelbftftändiger Mitjtaat fofort zur Union zuge 
lafjen wurbe, nad) viefem Beifpiele wollen die englifchen Colonien Ver— 
treter in das Großbrittaniſche Parlament ſchicken, wollen feinen mit be» 
fonderer Machtbefugniß ausgeftatteten Gouverneur dulden, wollen bie 
geſammte Gefeggebung Englands acceptiven und nur, wie ja auch Jr- 
land und Schottland noch Eondergejege haben, vom gemeinfanen Bar: 
lamente die für fie nöthigen einzelnen Beftimmungen empfangen. Es ift 
faft ergögli, wie unbefaugen wenig BVorjtellungen man in den Be- 
völferungen der engliſchen Colonien von den eigentlichen Grundlagen 
haben muß, auf denen das engliiche Parlament beruht, um derartige 
Projecte zu discutiren. Denn felbjt in Auftralien hat man fich mit 
ſolchen Plänen getragen, die man ja nicht blos eine wahre Re- 
form, fondern eine wahre Revolution nennen müßte. Cs fann fein 
Zweifel vorhanden jein, daß anjtändige und gemäßigte Leute, welche 
gegenwärtig in den geſetzgebenden Verſammlungen der Colonien als 
Eonfervative figen, dem Londoner Parlament und der BVerfaffung des 
Mutterlanded gegenüber mehr oder weniger rabilale Geſinnungen 


— WR: — 


hegen würden. So lange England mit feinen gegenwärtigen Zuſtäuden 
nicht völlig tabula rasa macht, fönnen diejenigen feiner Söhne, weldye 
in einer lediglich nach Geldunterſchieden geglieverten Geſellſchaft leben 
und denfen, nicht in Weftminfter mittagen. Im Uebrigen, fo verbunden 
die Melt duch Dampf» und Handelsintereffen gegenwärtig fein mag, 
wird fich doch fein Vernünftiger zu der Aunahme entfchließen Fönnen, die 
Machtvertheilung in Enropa, in Egypten over am Ganges afficire bie 
Leute in Quebeck und Montreal eben jo fühlbar, als viejenigen in Lon- 
don und Manchefter. Die Coloniften im engliſchen Parlamente wiür- 
den alfo in Hinficht auf die nächften großen Intereſſen des Mutterlan- 
des fein Intereſſe haben, und ihre interefjelofen Stimmen würden an« 
dern Intereſſenten zu Gebote ftehen -- fei e8 dem Minifterium, fei es 
der Oppofition — welche die Macht hätten, dieſe guten Dienfte durch 
Förderung von Rocalintereffen ver Colonien zu belohnen. Das fann man 
von der Öffentlihen Meinung Englands jagen, daß fie von vorn herein 
jede Vermehrung der Parlamentsmitgliever als einen Zuwachs einer ſchon 
ohnedies faum erträglichen Maffe von Neven und Redensarten betrady« 
ten würde, Ob e8 gelingen wird bei dem VBerfalle des parlamentarifchen 
Syſtems Wirden und Staatsämter Ievermann und fomit auch ben 
Coloniften zugänglih zu machen, möchten wir bezweifeln. Die Klaffen, 
welche ihrem Stande nah An der Mitführerichaft bes Staates bethei- 
ligt waren, e8 aber gegenwärtig bei ver Schwächung innerer Gefinmung 
und äußerer Stellung zu fein aufhören, werden ber Natur der Sache 
nach mit der Begabung ven Würden und Remuneratiouen zunächft ab» 
gefunden werden, Was wir aus perfönlicer Erfahrung in den competen- 
teften englifchen. Kreifen hinzufügen können, ift, daß man den Abfall der 
brittifchen Colonien von Norvamerifa in einer in der That nicht allzu- 
weiten Ferne vorauszufchen glaubt. Die englifche Preffe allerdings ift 
allzu befliffen, fich vie Gunft des großen Publitums zu erhalten, um ber- 
gleichen Unannehmlichfeiten zu befprechen, ehe fie zu unmittelbar brennen- 
den Fragen gediehen find. 


Correſpondenzen. 
Aus der Hauptitadt. 


Anfang September. 
— Die Hitze läßt nad; Befinden Sr. Majeität des Königs; allgemein. Stille; 
eine Stadtverordnetenwahl. — 

Mit dem September ift wenigfiens einige Kühlung über die fieberhaft er, 
bigten, verfengten Menſchen, Thiere, Bäume und Pflanzen gefommen, Alles 
athmet auf, aber der friſchen Yuft wirklid zu genießen, wagt man noch faum, 
aus Furcht, daß noch Tage mit 27 Grad Reaumur im Schatten wieberfehren 


— a — 


könnten; ängſtlich tröſtet man ſich damit, daß im September ver Herbſt an⸗ 
fange, aber die abnormen Witterungsverhältniſſe überhaupt laſſen dieſen Troſt 
ſehr problematiſch erſcheinen. Langſam ſchreitet die Beſſerung im Befinden 
des Königs vor, aber man wagt ſich kaum noch darüber zu freuen, und die 
Abreiſe der meiſten Prinzen und Prinzeſſinnen des hohen Königlichen Hauſes 
in verſchiedene Bäder hat den Meiſten mehr Hoffnung auf ein wirkliches Fort⸗ 
fhreiten der Geneſung gegeben, als die ärztlichen Bülletins. Mit den Prinzen 
und den Prinzeffinnen haben die Minifter, die hohen Beamten u. ſ. w. jeßt 
erft ihre Bade- und Erholungsreifen angetreten; die Hauptitadt wird jet erft, 
wo fie fich wieder zu beleben begann, recht ftil. Es ift eben im diefem Jahre 
Alles anders, wie in früheren. 

Die Univerfität hält Feriengr die föniglihe Bibliothel Hopft den Staub 
aus den Büchern, die ſchüchternen Anfänge, in benen fih die föniglicen Theater 
wieder zu regen beginnen, verlaufen ziemlich unbemerkt und die Vice: Nedac- 
teure der großen Blätter freuen fih, daß fie ihre Spalten mit den eudloſen 
Erlafien der verjchiedenen renolutionären Regierungen in Italien füllen können, 
Denn die Haupt:Redacteure ruhen faft alle in ländlicher Stille over auf Reifen 
von den Strapaßen des heißen Sommerfeldzuges aus, denn aud die Zeitungen 
baben ihre Magenta’8 und Solferino's gehabt, allen ift, wörtlich überjegt, eine 
Billafranca zu gönnen. Diefe Zeit der Ruhe hat denn im leßter Zeit die 
Demokratie benugt, um durch einen überlegten Ueberfall den Gonfervativen eine 
tüchtige Schlappe beizubringen; es mußte nämlid an Stelle des Oberhofbuch⸗ 
bruders Deder ein neuer Stabtverorbnneter gewählt werden, da haben denn 
nun die Demokraten ihren Candidaten, den Buchhändler Dr. Veit, übrigens 
einen fehr achtbaren Mann moſaiſchen Belenntniffes, durchgeſetzt. Den con: 
fervativen Wählern war es natürlich viel zu heiß und unbequem gemejen, fich 
nad) dem deutſchen Thurm auf dem fonnigen Gensd'armenmarkt zu begeben. 
Bei der jegigen Stille feiern die Demokraten dieſen Wahlfieg als einen Haupt- 
flag gegen die Reaction, und die demolratiſche Volkszeitung droht bereits 
damit, daß nad viefem Anfang all die Zöpfe im Stadtregiment und der Stadt: 
vertretung abgejhnitten werben würben. Der arme Magijtrat und bie arme 
Stabtverorbnetenverfanmlung, die ſich feit dem Beginn der neuen Aera jo 
unendlihe Mühe gegeben baben, liberal zu erſcheinen, die bereits die Chimbo— 
rafjohöhen des Fiberalismus erftiegen zu haben wähnten, fie müſſen fid num 
nody mit Zöpfeabjchneiven drohen lafien! Solche Verkennung muß edle, ftreb- 
fanıe Stadtraths⸗ und Stabtverorbnetengemhther doch tief ſchmerzlich berühren! 
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Aus Paris. 





Ende Auguſt. 


Memoirenliteratur; neue Memoiren; neue Bücher aller Art; Emil Souveftre. 

Während das politifche Paris freiwillig oder gezwungen feiert, iſt das 
literarifche fleigig genug; überall fieht und hört man von neuen Werfen, oder 
. wenigftens von neuen Auflagen älterer Werke, die zum Theil ſchon erſchienen 
find, zum Theil erft noch erfcheinen follen. Voran natürlid Weemoiren- 
Derfe, ein Urtifel, an dem es auch der franzöfifhen Bücherwelt nie fehlen 
darf, weil die Nachfrage ftets ftark iſt. Die meiften Franzoſen lennen bie 
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Geſchichte ihres Baterlandes überhaupt nur aus Memoiren, fie bieten eine 
perjönlich gefärbte Darftellung der Begebenheit, die Hiftorie ift ihnen unge: 
Ihmadhaft ohne ven Aflafötivagufag von Verleumdung, ohne die Berlängerungs: 
brühe von Heinem Klatſch. Bielleicht thun fie gar micht Jo übel daran, mie 
wir im umferer deutſchen Gewifienbaftigteit meinen, es ift eim ganz eigenes 
Ding. mit ver hiſtoriſchen Wahrheit und Unparteilichleit, und wir ſollten 
uns wenigftens nicht gar zu fehr aufs hohe Pferd jegen. Bei der ſtarken 
Nachfrage nad Memoiren iſt's nun nicht eben verwunderlich, daß es eine ganz 
unglaublihe Menge von ganz falfchen, oder mehr oder minder gefälfchten 
Memoire-Werten giebt; ich kenne deren, die jo geſchickt nachgemacht find, daß 
nahe Freunde umd Berwandte der angeblichen VBerfafler oft ganz außer fi 
waren und mir gejtanden, daß fie fein Mitteh Hätten, bie Unächtbeit zu be: 
weifen. Auch fcheinen die Memoiren nicht eben zu verlieren, wenn bie Un— 
ächtheit zugeftanden wird. Go z.B. find neulich die Memoiren des Grafen 
Bonneval in einer neuen Auflage erfchienen, jenes bekannten franzöfiihen Res 
negaten, der als Achmet-Paſcha von Garamanien und Chef der Yombarbiere 
1730 in Conftantinopel ftarb; fie finden ven beften Abſatz, obgleich es allbes 
fannt ift, daß die Memoiren unächt find. Der Verfafler derfelben ift befammt- 
(ih der Marquis DArgies, der in feiner Jugend, mit einem holländiſchen 
Buchhändler gemeinihaftlih, eine fehr glüdlihe Speculatien damit machte. 
Er war damals noch nicht Königl. Preuß. Kammerherr, Berliner Alademifer und 
Stichblatt der ftacheligen Wige des großen Frievrih. Bon den neuen Memoiren, 
die wir zu erwarten haben, nenne ich Ihnen zunächſt die der ſchönen Julia 
Recamier, der Freumbin Chateaubriands, welcher Brinz Auguft von Preußen 
einjt jeine Hand angetragen haben fol, was ich noch inmmer bezweifle. Sind 
das ächte Memoiren, jo haben wir gewiß; jehr viel Interefjantes zu erwarten, 
find fie nicht ächt, fo werben fie vielleicht noch intereffanter fein. Bekanntlich hat 
per alte Schloſſer in Heidelberg behauptet, die Recamier fei eben fo einfültig 
als ſchön geweien, und hat fomit frevelnde Hand an ein Götzenbild gelegt, 
das bier noch viel Anbeter zählt. Ferner fteht zu erwarten an Werken ver 
Art: Sophie Arnould d’apres son correspondance et ces M&moires in&dits, 
Das wird ein ernfthaftes, gewiffenbafte® und bedeutendes Werk, dafür bürgt 
uns der Name der Herausgeber, ver Gebrüder Edmond und Jules ve Sons 
court, denen wir bie befannten trefflihen Werte über die franzöfifche Gejell- 
ſchaft während ver Revolution und unter dem Directorium, fo wie in jüugfter 
Zeit eine Geſchichte der Königin Marie Antoinette verdanken, welde vor eini- 
ger Zeit in der » Berliner Revue« eine verdiente Anerfennung fand. Ueber 
vie ſchöne, unglüdliche Königin ift übrigens fo eben ein neues Bud) erfchienen: 
Marie Antoinette et la revolution von dem Grafen Horace de BVieilcaftel, es 
wirb gerühmt, ic) babe aber noch nicht Muße gefunden, e8 zu lefen. Der 
alte dicke Jules Jauin, er ift fehr alt und fehr fett geworben, hat und mit 
einer neuen Ausgabe feiner alten Novelle le chemin de traverse bejchentt; ich 
babe darin geblättert und mic gewundert, wie man aus dem Dinge jemals 
bat etwas machen können, aber ic erinnerte mid, daß ich felbft dieſe ge- 
ihraubte Fadaiſe einft ausgezeihnet fand. Von Blaze, der feinen bürgerlichen Na— 
men ein adeliges de Bury angehängt hat, fand id) Internmödes et po@mes ans 
gezeigt, bin aber feft entfchloffen, fie nicht zu lefen. Neuigkeiten find weiter 
von F. Soulie: les quatres &poques; von Leo Goslaz: le dragon rouge, 
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von Mery: Monsieur Auguste, von Alphonſe Karr: Raoul. Da tft gewiß 
viel hübſches darunter, aber alle diefe Dichter fommen doch micht wieder und 
nicht von fern ein Mal an den verewigten Emile Souveftre; in ibm ift der 
befte Erzähler Frankreichs, der beit: Sitten-Dialer begraben. Ich freie mich, 
daß Souveftre in Deutichland, namentlich auch turd Huber, der ein Urtheil 
gerade in biefem Punkte hat, immer mehr Anerkennung findet, in Frankreich 
ift man ungeredyt Fakt gegen bie Verdienſte dieſes Schriftftellers, er ift für den 
verborbenen Magen und den verbrannten Gaumen ver franzöfifchen Leſewelt 
nicht gepfeffert genug. 


Ans London. 
Ende Auguft 1859. 
— MWoefie: Tengfon; Mufit: Händelfeit,; Theater: Tom Taylor. — 

Englifhe Mufit, englifche Poeſie, Londoner Theater — Sie fehen, daß 
ih ein vortrefflihes Gedächtniß habe und daß mir nichts von dem entfallen 
ift, was ich zum Gegenjtand meiner Briefe zu machen verſprochen dereinjt auf 
dem Bahnbofe zu Verviers, da wir an Deutſchlands Grenzen von einander 
ſchieden mit deutſchem Gruß und deutſchem Handihlag! Berzeihen Sie, daß 
ich fo dreift beginne, meine Dreiftigfeit ift die Tochter der Verlegenheit, und 
in der That, ich weiß nicht, wie ich mich vor Ihnen rechtfertigen ſoll! Volle 
drei Monat find e8 ber, daß wir zu Berviers ſchieden, und feit zwei Monaten 
wenigſtens hätten Sie billig eimen Brief von mir erwarten dürfen. Zum 
Glück waren Sie einft felbft in Yondon, und wenn Sie e8 auch möglich machten 
und fchon nad einigen Tagen Aufenthalt einen Brief an ums leifteten, fo 
werben fie eine gleiche Hexerei dod von mir nicht erwartet haben. Genug, ich 
verfchone fie mit meinen Entihultigungen, Sie werden mir glauben, daß es 
mir im erften Monat, den ich bier zubrachte, nicht möglich war meine Gedan— 
fen zu orbnen, und die beiden andern Monate deden Sie mit Großmuth und 
Schweigen zu, ich will dafür um fo fleifiger fein von nun am. Engliſche 
Poefie alfo — hm! Die Reitergarden, die da hoch zu Mo vor dem Pallaft 
Whitehall Schildwacht fichen, gewaltige Roſſe und mächtige Reiter, unbeweglich 
wie Statuen, die Karabiner auf der Lende, und ver große langhaarige prächtige 
Hund, der da nicht weit von ihnen liegt — da haben Sie ein Stüd englifcher 
Poefie! Dat iſt Wpitehall, wo das fhöne langlodige Haupt des Königlichen 
Stuart fiel, und da drüben im ber nächſten Straße bietet man einen Bogen 
feil mit Schrift und Giegel-Facfimile, das ift das Tovesurtheil, welches vieje 
fühnen politiichen Verbrecher gegen ihren König fanden und auch ausführten. 
A propos wir haben einen guten deutfchen Dichter, er ift mehr werth als 
Martin Opik von Boberfeld und die ganze ſchleſiſche Schule, zu der er ge- 
rechnet wird, heißt Andreas Gryphius mit Namen, von dem haben wir ein 
jegt natürlich läugſt vergeſſenes Trauerfpiel: „Carolus Stuardus oder die gemor: 
dete Majeſtät“ betitelt, daraus ift mir hier vieles recht lebendig in die Erinnerung 
getreten, der alte Gryphius uuß die Engländer ganz genau gefannt haben, diefe 
Andeutung wird Ihnen fagen; welcher Art vie Poefte ift, die ih in England 
finde, gefällt Ihnen aber dieſe Art nicht, num fo fann ih Ihnen nur rathen, 
fih bei Aber, unter den Linden, Berlin, Alfred Tennyſon's neueſte Did) 
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tungen zu faufen und fih an Taufenden von Berfen zu erquiden, melde vie 
„Idylis of the king” bilden. Mir haben diefe MNyllen, offen geftanden, gar 
nicht gefallen, ich bin lieber in Belgravia herumgemwandert und habe mir bie 
rautenförmigen Trauerſchilder betrachtet, denn die alten Geſchichten von König 
Artus und ver ZTafelrunde, vom Zauberer Merlin u, f. w. wollten mir im 
englijchen Berjen gar nicht munden, liegt aber, wie ich gern’ zugeben will, 
wahrſcheinlich an meiner mangelhaften Kenntniß der engliſchen Sprache, melde 
mich hindert, die Feinheiten der Dietion und Rhythmik herauszufchmeden. Mit 


der Mufit iſt's mir ganz ähnlich gegangen, wie mit der Poefie, ich fam gerade 


reht, um die Hundertjahrsfeier unſeres gemeinfamen deutſchen und wmeines 
fpeciellen yalliihen Yanpsmannes Händel mit zu feiern. Sie haben gewiß ſchon 
in der Times gelejen, dag 3000. Berjonen das Orchefler bildeten, weldes bie 
Dratorien unferes Yandsmannes ausführte, und daß 100,000 Zuhörer an ben 
fünf verfchievenen Tagen zufammen waren in den Riefenräumen des Glas- 
Ballaftes; ich wagte nichts zu fagen, da fic hier Alles ſo befriedigt zeigte, 
aber id; freute mich im Stillen, vaß mein großer halliſcher Landsmann gerade 
hundert Jahr todt war, daß ihn alfo jelbft dieſes furdtbare Getöfe nicht mehr 
mweden fonnte; nein, lieber Freund, das ijt feine Muſik mehr, weninftens für 
mein Ohr nicht, und ich bin überzeugt, daß Händel, wenn er noch lebte, ganz 
meiner Anficht wäre. Was num jchließlich das Theater betrifft, jo iſt's damit 
eben jo bejtellt wie bei und, vielleicht no etwas fchlimmer, denn ich höre 
überall, daß es hier nicht mehr für anfländig gilt, für die Bühne zu ſchreiben, 
fo läßt 3. B. Didens feine Stüde nur auf einem Privattheater aufführen. 
Das befte, was ich geſehen habe, war ein ſpecifiſch engliſches Stüd: The con- 
tested elcetion von Tom Taylor, es wird darin derb, jehr derb, aber nicht 
ungejdidt die Geißel der Satyre gefhwungen über Wahlumtriebe, Kniffe, Be— 
ftehungen u. f. wm. Das Haymarlet- Theater hat mit dieſem Stüd glänzende 
pecuniäre Erfolge erzielt. Das nächte Mal mehr. 





New-NYork, 17. Auguft. 


— BParteigeriäftung; Scanbal und Uneinigkeit; Wollzuht; Aus Californien ; 
Aus Sonora. — 

Die große Zerrüttung innerhalb der Parteien bringt unfere Politiker von 
Profeffion faft zur Verzweiflung, weil fie gar feine irgend fichere Combination 
erlaubt. Die jhönen Zage, in denen nur Whigs und Demokraten einander 
gegenüber ftanden und das ganze Yand im zwei Heerlager getheilt war, welche 
in regelmäßig organifirten, von anerkannten Parteiführern geleiteten Wahl: 
ſchlachten um die Herrichaft über das Yand, oder beffer gefagt, um die Ber: 
theilung der Aemter, kämpften, — diefe ſchönen Tage find längſt vorüber. 
Im Senate haben freilich die Demokraten nod eine Mehrheit, aber im Re— 
präjentantenhaufe giebt es gar Feine feite Mazorität. Da find die Know— 
nothings auf 5 Mann zufammengefhmolzen, die Republikaner zählen 107 Mit- 
glieder, die Demokraten 88, die Antilecompton = Demokraten 11, während vie 
ſüdliche Oppofition durd die jüngften Wahlen in Kentudy und Tenneffee fich 
bis zu 26 Mann verftärkt hat. Dieje werben alfo dur ihre Stimmen den 
Ausſchlag geben und jeve Mafregel, welche etiwa die jelavenhaltenden Staaten 
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beeinträdhtigen Könnte, zu verhindern wiſſen. An mannigfaltigem Scandal fehlt 
ed unter ben rivalifirenden Politifern nicht, und wollte man glauben, was jie 
einander gegenfeitig zur Paft legen, jo wäre unter ihnen auch nicht ein einziger 
rechtſchaffener Mann. So viel ift übrigens richtig, daß es in diefen Partei: 
getrieben, wo der Zwed alle Mittel heiligt, ſehr ſchwer ift, bie Ehrenhaftigkeit 
zu behaupten. — Auch in unſeren Bädern iſt kein Mangel an Seandal und 
die Ueppigfeit dort viel ärger, als in Homburg oder Baden-Baden. Seit Er— 
Öffnung der Saiſon iſt es Mode geworden, einander durch foftbare Diners zu 
überbieten, und in Soratoga ftchen Thran- und Stodfijch - Arijiofraten aus 
unjerem Norden den ſüdlichen Pflanzern gegenüber. Ein Yankee gab ein 
Mittageffen für zwölf Perfonen; es koſtete 400 Dollars. Ganz Soratoga 
jprady davon. Ein Kaufmann aus unferer Stadt war jofort entſchloſſen, jenen 
Danfee zu überflügeln und gab ein Diner für 700 Dollars, Ueber foldye 
Knauſerei zudte ein Baummollenpflanzer aus Sütcarolina die Achſeln, fprad) 
ein großes Wort gelaffen aus: „I will beat him!“ und er „bitetes, wie unfere 
Deutſchen jagen, deu Thrauhändler wirklich, indem fein Mittagsmahl die dop- 
pelte Summe Eoftete, nämlich 1400 Dollars. Ich weiß noch nicht, wer nun 
dieſen Pflanzer „gebitet/ hat, oder ob das Narrenjpiel der Eitelkeit und Ber: 
ſchweudung ein Ende nimmt. — Die Ernte ift bejonders im weſtlichen Theile 
unjered® Staates ganz auferorbentlic ergiebig ausgefallen, namentlih an 
Weizen; auch in den weſtlichen Staaten ſchadete die lange Dürre weit weniger, 
als man bejorgte. Minnejota hat eine neue Einnahmequelle an der Ginfeng: 
wurzel, die dort in großer Menge wild wächſt; feit einigen Monaten find 
davon etwa 70,000 Pfund trodene Wurzeln gewonnen worden. Im Süden 
füngt man an, dem Thecbau größere Sorgfalt zuzuwenden; das Patentamt 
vertheilte neuerdings wieder Saamen aus Aſſam, Yava und verfchievenen Ge- 
genden China’ und gab die erforderlichen Gebrauchsanweiſungen. Mit der 
Wollzucht will e8 im Allgemeinen nod nicht redht vorwärts; am beften geht 
es damit bei deutfchen Farmern, die ſchon feit Yahren im Lande find, die 
erften Schwierigfeiten der Anfievelung hinter fi haben und ven Schafen bie 
nöthige Sorgfalt zuwenden. Auf dem Wollmarkte zu Cleveland in Ohio 
waren vor acht Tagen etwa 600,000 Pfund zum Verkauf ausgeftellt; das bejte 
hatten deutſche Züchter aus Ohio und Peunſylvanien geliefert. Bei einer Be- 
ſprechung famen intereflante Thatfahen zum Vorfdein. Ein Wollenwaaren- 
Fabrikant aus Bofton bemerkte, daß die Vereinigten Staaten nur etwa 40 
Millionen Piund Wolle liefern, währen allein in ven ſechs neuengländifchen 
Staaten der Bedarf für die Fabriken ſich auf 86 Millionen Pfund ftelle; fie 
müßten deshalb jährlich nahe an 50 Millionen Pfund vom Auslande kaufen. 
Nach dem gewöhnlichen Streit, ob es beſſer lohne, auf grobe, feine oder Mit- 
telmolle zu züchten, bemerkte ein Wollfäufer, zu ven Tuchen, melde das Land 
jährlich verbrauche, feien 200 Millionen Pfund Wolle erforverlihd. Ein Fars 
mer ans Ohio Hatte amtlidye Erhebungen aus elf Counties; ihnen zufolge 
hatten dort die Hunde in einem einzigen Jahre mehr als elftaufend Schafe 
aufgefrejien; im ganzen Staat Ohio binnen zwölf Monaten 175,000 Schafe! 
Ein anderer bemerkte, daß auch fonft noch im vielen Gegenden und in den 
meiften Staaten derartige Berlufte zu beklagen feien; der Farmer Habe bie 
jchlechte Liebhaberei, ganze Hundemeuten zu halten, denen er nichts zu freſſen 
gebe, es fei alfo ganz in ver Orbnung, daß die Hunde ſich ſchadlos hielten. 
Berliner Revue, XVIIL 10, Heft. 29 
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Bon richtiger Pflege, Abwartung und dem Hüten verſtehen die wenigſten ame: 
tifanifchen Barmer etwas; nicht blos bei Schnee, fondern aud bei kaltem 
Winterregen läßt man die Heerbe über Naht im Feld und Wald: mar fagt: 
die Thiere müffen fi daran gewöhnen! Es iſt viefelbe Sorglofigfeit, welche 
das ganze Leben und Treiben der Amerikaner kennzeichnet. — In Califor— 
nien find wieder mehrere neue Goldlager von großer Ergiebigfeit entvedt 
worden. Ueber vie vielbefprodhenen am Fraferftrome läßt fich jet jo ziemlich 
ein Urtheil fällen, feit ver Gouverneur von Britifh Columbia die Goldausfuhr 
aus dem Hafen Victoria für die legtverfloffenen zwölf Monate auf drei Mil: 
lionen Dollars angegeben hat. Am obern Colorado ift im Juni gleichfalls 
Gold gefunden worden. — Die Nadricten aus Sonora melden troftlefe 
Dinge. Seit Yahren fireiten dort zwei einfiufreihe Familien um die Herr 
haft: Pesqueira als Yiberaler, Gandara als Anhänger ver Klerikalen; doch 
wollen diefe Benennungen nichts beveuten, denn die Partei ift lediglich ein 
Vorwand. Als Gandara befiegt war, warf er ſich ven ftreitbaren Opata⸗ und 
Yaqui- Indianern in die Armee, welde als eine 400 Mann ftarfe Bande unter 
ihrem Häuptling Tanera überall raubten und ylünberten. Pesqueira ftand 
inzwifhen am Stillen Weltmeere, rüdte endlid mit 700 Mann ins Innere 
und flug feinen Nebenbuhler. Alle Gefangenen wurden erfhoffen. Im 
einem Briefe aus Magdalena vom 28. Juli beift es: "So barbarifch wie 
bier wird wohl in der ganzen Welt der Krieg nicht geführt. Beide Parteien 
plindern, jeder Gefangene wirb unbarmberzig niedergemacht, nahden: er Mar- 
tern und Berftümmelungen erfahren hat. Deshalb ift auch die männliche Be- 
völferung fo jehr zufammengefhmolzen, daß anf je einen Mann fechs bis 
fieben weibliche Perfonen kommen.“ Sonora ift zwar ein Beftandtheil 
Merico’8, aber die Gouverneure haben ſich längft nicht mehr um das beküm— 
mert, was in ben übrigen Theilen des Pandes vorgeht. vL. 3. 


Vermiſchtes. 
Die Franzoſen in Algier. *) 


Bei ausgebrochenen Yeinpfeligfeiten, namentlih in Kabylien, ift es für 
einzelne Soldaten gefährlich, in vie Hände der Araber zu fallen. Viele haben 
auf diefe Weile fhon ein klägliches Ende genommen, Nicht etwa, daß bie 
Öefangenen auf friegögerechte Weife um's Peben kimen; nein, fo gut geht es 
nicht ab. Die Opfer merden allen möglihen barbariſchen Torturen unter: 
worfen. Die Öefangenen werden entfleivet an einen Baumftumpf gebunden, 
bie Zunge ausgefchnitten, am ganzen Körper mit glühenden Eifen gezwidt und 
blutig gerigt, dann mit Butter und Honig angeftrihen, und ven Myriaden 
von Infelten, namentlih den Mosquitos, ven Heinen Löwenfliegen ift es 
überlaſſen, den noch lebenden Körper zu verzehren. 





7 Aus: „Erlebniſſe und Abenteuer eines Deutſchen bei der franzöſiſchen Frem⸗ 
benlegion in Afrika“, von I. G. Sodeur, Leipzig, bei Chriftian Ernft Kollmann, 1859. 


— 389 — 


Einem ähnlichen Schidfale follten aud zwei unſerer Kameraden, welde 
in die Hände der Kabylen gerathen waren, verfallen fein. Im Kreiſe ihrer 
Zelte drängte fi eine große Anzahl ver Feinde um zwei im Gentrum des 
Plages an einen Baumftamın gebundene, halb entkleivete Solvaten. Kinder 
fpielten mit den abgelegten Waffen und Effecten der Gefangenen. Sie ſollten 
auf bereits erwähnte Art gemartert und dann verbrannt werden, ein Verfahren, 
welches außer der Berberei nur noch in Dftindien und Bandiemens-Tand wier 
bergefunden werben dürfte, 

Wir waren wohl umfer Kunjzig in unregelmäßigen Zügen über einen 
ſteilen Bergabhang hinabmarjhirt, dem Blide des untenliegenven feindlichen. 
Lagers entzog uns ein Didiht von Wachholverbänmen und Gefträud. Kaum 
hatten wir über einen Fleinen Hügel gebogen, als wir die eben. befchriebene 
Scene zu unferen Füßen hatten. Die Gefangenen waren. am Marterpfahle 
gleihjam zur Schau ausgejtellt und ſelbſtverſtändlich wehrlos den Beleidigun— 
gen gemeinfter Art Seitens der Kinder und fanatiſcher Weiber ausgejegt. 
Mehrere Kabylen vergnügten fih, um vie Opfer herum wilde Tänze unfer 
teuflifchen Geberden auszuführen und im Tacte venfelben ihre langen jcharfen 
Meſſer an vie Kehle zu jegen, ohne einen gnädigen Schnitt zu thun, denn ein 
derartiger Tod wäre für die »Chrifienhuuder. zu gelinde gewejen, Das Tam, 
Tame ver Hanbtrommeln, nad welchem fie tanzten und den Kopf abzujdnei« 
ben drohten, vermifchte fi mit dem ausgelaſſenen Yubelgejchrei der berbe» 
riſchen Sprößlinge. 

Es genügte uns ein Augenblid, um das ſcheußliche Schaujpiel mit an— 
zuſehen, als wir unjer Gepäd zu Boden warfen und unter Hurrahgeſchrei 
den Abhang hinabjprengten, vie treue Muslkete mit aufgepflanztem Bajonnet 
body in der Rechten ſchwingend, um eben fo viele Kabylen zum Empfange 
daran zu fpießen, ald wir umjer beijammen waren. 

Kaum nod hundert Schritte vom Yager der Barbaren entfernt, wurben 
diejelben erſt durch unfer Gejchrei aus ihrem eifrigen Thun geftört, und wie 
vom Bligfchlage getroffen jtäubte die Menge auseinander unter dem Geheug 
der Kinder und den Verwünſchungen der Weiber. 

„Selam! Selam!» riefen uns die Kabylen entgegen, und nur ihren ins 
ftändigen Bitten und dem unerwarteten Dazmifchenlommen eines Officiers der 
Spahis, welder ein Wildſchwein im nahen Gehölze verfolgt hatte und auf 
ven Lärm berbeigeeilt war, konnten fie es verdanten, dieſes Mal mit tüchtigen 
Kolbenftögen davongelommen zu fein. Welche Race wir aber jpäter bei Er: 
neuerung eines derartigen Borfalles an dem Stamme genommen haben, wer: 
den wir bald vernehmen. 

Kabylien ift das ſchönſte Land von Algerien und wurde deshalb — am 
läugften gegen fremde Eindringlinge in jährlich erneuertem Kampfe vertheidigt. 
In den jhönen Schluchten des Atlas ift reichliche Bewäſſerung zu finden: 
Gebirgsbäche mit erfriihendem ſüßen Waſſer fallen über Abhänge herab im 
die Thalebene, in welcher die Gärten der Kabylen im einer Ueppigfeit und 
Fülle des Wachsthums prangen, wovon man in Deutſchland keinen Begriff hat. 

Es thut dem Auge orventlid wohl, wenn man über die meift jterilen, 
röthlichfahlen Gebirgszüge der Küſte und die eimtönigen, fpärlih bewohnten 
Ebenen hervorfommt und ein Kabylendorf ſieht, mit feinen hochſtämmigen 
Drangen:, Kaftanien-, Citronen: und mächtigen Heigenbäumen. Wer ſolche 
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Fruchtbäume nur im Süden Europa's, in Spanien oder Staften geſehen hat, 
kann fich feinen Begriff machen von der Mächtigkeit, zu welcher fie in ben 
Thalebenen des Atlas geveihen. Die Orangenbäume bieten zur Zeit ber Blüthe 
einen prächtigen Anblid durch das vortheilhafte Abftechen des Weiß ibrer 
Blüthenbüfchel gegen das faftige Dunkelgrün der Blätter. Kaſtanienbäume 
von Über funfzig Fuß Höhe find nicht felten, und in befcheidener Dimenfion 
fteht der Citronenbaum mit zwei Fauft großen Früchten ba. 

Der Feigenbaum erreicht eine Größe und Stärke wie unjere größten 
Yepfelbäume. Die Feigen werden von den Eingeborenen aufgefchmitten, an 
ver Sonne halb getrodnet und dann im große Scheiben, ähnlich denjenigen der 
Schweizerkäſe, gepreft. Man fchneidet von dieſen Scheiben beliebig große 
Stüde mit vem Meſſer herunter und fauft das Pfund davon für fünf Kreuzer 
in den Küſtenſtädten. Diefe getrodneten Feigen werden im Haushalte wie 
unfer getrodnetes Obft verwendet, kamen aber auch uns in beſonderen Fällen 
zu gut, wenn wir Mangel an Zwiebad litten. 

Die vor uns liegenden Spiten des Dierbjera erinmerten mich an die 
Scweizergebirge; und etwa eine halbe Stunde von und entfernt auf hohem 
Feljenplateau lag eind der größten Kabylendörfer, ein Dorn in unfern Augen. 

In Kabylien finden wir größere Berjchiedenheiten der Bewohner unter 
fi ſelbſt, als in irgend einem anderen Theile Algeriens. Hier lebt in Höhlen 
und Zelten aus Kameelhaaren der größte Theil des Volkes faft ganz nadt, 
oder nur mit elenden Lumpen nadläffig behangen, — aber ftattlihe Dörfer, 
wie faft nirgends im Yande, finden fih dort. Solche Dörfer beftchen aus 
einer nicht unbedeutenden Anzahl weißgetündyter, "fenfterlofer Häufer im mans 
rifher Bauart. Viele ehemals in anderen Theilen des Landes einfluhreid 
gewefene Perſonen haben ſich hierher zurüdgezogen, um vereinigt in derartigen 
Dörfern an gut gewählten Pläten verfhanzt ven Europäern zu trogen, umd 
wenn fie ſich auch nicht mit Kanonen von Wällen aus vertheidigen, jo ge: 
ſchieht dies doch mit Felsblöden, welche fie von den Bergen herunter ven 
Veinden entgegen rollen. 

In unferm Lager wurden Borbereitungen zum morgigen Angriffe getrof- 
fen, denn e8 ließ ſich eine auffallende Rührigkeit auf ven umliegenden Hügeln 
bemerken. Der heutige Tag verftrih damit, daß wir Wäſche und Fußzeug 
im Ordnung richteten und Alles, was wir nicht unmittelbar nöthig hatten, feft 
in unfere Tornifter padten. 

In der folgenden Nacht waren fortwährend reitende Spahis als Bot: 
fchafter zwifchen den verſchiedenen Yagern bin» und bergeeilt, es mußte nicht 
ganz richtig fein, denn die Zelte des Generalftabes waren die ganze Nacht 
bindurd erleuchtet umd ein reges Leben darin bemerkbar. Die prächtigen Ber: 
berbengfte ber höheren Dfficiere waren die ganze Nacht hindurch gefattelt und 
gezäumt, und Alles mußte fi in den Kleidern niederlegen, um beim erjten 
Alarmzeihen auf den Beinen zu fein. Die Gewehre lagen geladen zu unferer 
Seite, damit bei allenfallfig nächtlichem Ausbruche ver Feinvfeligkeiten feine 
Berwirrung entftehe und dem unangenehmen Berwechjeln der Gewehre vor— 
gebeugt fei. 

Wenige Schüffe ausgenommen, welche die Kabylen abfenerten, um uns 
zu neden, lief vie Nadıt ruhig ab; wir erwarteten bei Sonnenaufgang den 
Befehl zum Aufbruch, um den Kabylen zuvorzutommen, doch plöglich ertönte 
das Kriegsgeſchrei der Beni-Ratems. 


— 5 —— 


Dad auf dem jemfeitigen Hügel liegende Dorf war der Sig der anfüh— 
renden Hänptlinge; e8 war unfere Aufgabe, uns berfelben zu bemächtigen und 
fie zur Uebergabe zu zwingen. Während ihr Allah-il-Aallah (Herr Gott ft 
Gott) in den Bergen erſcholl, jdhidten wir und an zum Aufbruche Unfere 
Effekten wurden compagnieenweife aufeinander gehäuft und Beredung dabei 
zurüdgelafien. 

Im wenigen Minuten ftanden wir, mit weiten Trillichhoſen angethan und 
auch im Uebrigen fo leicht als möglich gefleivet, in Reih und Glied. Erfte 
Zuaven, dritte Turkos, zweite Fegion, nennzigfte Pinte: in Tirailleur: (Scharfe 
fhüßen- oder Plänfler:) Pinien auseinander. Einige Esfabronen Spahis und 
Chaſſeurs d'Afrique waren uns beigegeben. Wir vertheilten ung compagnien= 
weife in einen meiten Halbfrei® und follten in diefen Stellungen einige Zeit 
lang die Manöver der Feinde beobachten, bevor Weiteres unternonmen ward. 

Während wir fo in Gruppen beifammen auf dem Boden ſaßen, fprengten 
zwei Goums herbei, um zu melden, daß vergangene Nacht eine Abtheilung 
unferer Truppen den Kabylen zum Opfer geworden. Wir follten in ein nahe 
gelegened Thal hinabſteigen, um felbft zu fehen, was vorgefallen. Sogleich 
wurden mehrere Sompagnien aus verjdietenen Corps nebſt einer Eskradron 
Spahis nad dem unfauberen Orte abgefandt. 

Als wir hinfamen, lagen ihrer hundertundfunfzig Mann, Officiere und 
Alles mit einander, im Blutbade und zwar ohne Köpfe, denn diefe hatten die 
Feinde mitgenommen, um diefelben als Sieges: Trophäen auf ihre Säbel zu 
ſpießen. Es war die Boltigenr- (Schilken:) Compagnie unferes Bataillons 
gewejen, welche allhier abfeit auf Vorpoften gelegen. Ermüdet und abgefpannt 
von den unaufhörlichen Anjtrengungen hatten die nächtlichen Wachen gefchlafen, 
und bie lauernden Kabylen hatten ven Augenblick benugt, um in mafjenhafter 
Anzahl herbeifchleichend, die Borpoften lautlos niederzumetzeln. 

Weiter zu uns heran hatten ſich die Feinde nicht gewagt, denn wie fchon 
gejagt, e8 war an unfern nächtlichen Wachtfeuern, wie beim Lagern einer gro: 
heren Truppe immer, ftets ein bewegtes Peben, fonft wären auch wir vor einem 
derartigen Angriff nicht ſicher geweſen. Der fhenfliche Anblid der Morpfcene 
hatte auf uns Eindruck gebracht und wir fannen nur noch mehr auf Rache 
Unzmweidentige Spuren bewieſen uns, daß die That von dentjelben Stamme 
begangen worden ſei, aus deſſen Händen wir, wie ich erzählt, einige Kamera · 
den vor dem Kopfabſchneiden gerettet hatten. 

Auf unſer Vordringen nach dem arabiſchen Zeltlager lamen in geſtrecktem 
Galopp zwei der Aelteſten uns entgegengeritten. Sie ahnten nichts Gutes 
und ſuchten auf alle mögliche Weiſe darzuthun, daß ihr Lager unſchuldig an 
der Meuchelei ſei. Sie wurden jedoch als Mithelfer überwieſen und als folche 
für mitſchuldig erflärt, woranf fie zum legten Mittel griffen und eine Ent: 
ſchädigung von baaren zwanzigtaufend Franes boten. 

Ihre Berathungen mit den Offtcieren wurten unterdeſſen von unferem 
Geſchrei übertönt, laut und einflimmig forderten wir die Vernichtung des gun: 
zen Lagers, und vie beiden Parlamentaire fprengten flugs nach den Zelten 
zurück. 

Bunt durcheinander, Infanterie und Cavallerie, ſtürmte Alles auf das La⸗ 
ger los, daſſelbe in immer engeren Kreiſen umzingelnd. An Widerſtand war 
nicht zu denken, und ſo wurde Alles, was nicht von den kreuz und quer ſchwir— 
renden Kugeln getroffen ward, mit Säbel und Bajonnet niedergemacht. 
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Im Nu waren die Zelte von den Hufen der tummelnden Pferde nieder— 
gelreten; Vieh, Hunde und Geflügel ſtoben ängſtlich auseinander, und in weni: 
gen Minuten war das Gemeßel beendet. 

Nur nod eine Frau jaß auf einem Steine, ein neugeborenes Kind im 
Arme. Mit verzweifeltem Blid beobachtete fie die Greuelſcene, und bes eige- 
nen Yebens überdrüffig, ballte fie die Fauft gegen und und jchleuderte wuth- 
entbraunt das Kind gegen einen Steinhaufen, damit es zerfchmettert werde und 
nicht, wie e8 in ähnlichen Fällen ſchon vorgefonmen, in die Hände der Fran: 
zojen falle und von diefen zum Feinde der Nation großgezogen werde. 

Ehre, Vaterland, Familie, Vermögen, kurz Alles hatte ihr die Kataſtrophe 
geraubt, fie jaß weinend, zornentbrannt, halb ohnmächtig auf dem Steine, ein 
wohlthätiger Schleier der Natur verhüllte ihren Geift für immer — fie war 
wahnfiunig geworden Ein Augenblid noch, und eine Kugel aus dem Kara— 
biner eines Chaffeur d'Afrique durchbohrte ihr das Herz, fie aus der mwolfen- 
ſchweren Gegenwart erlöſend. 

Sterbend ſchien ſie ihre Lebensgeiſter nochmals zu ermannen, denn ſie 
ſtammelte noch mechaniſch hervor: Allah-il-Allah! (Herr Gott iſt Gott!), das 
et sidi Mahomed rassol Allah (und Mahomed iſt ſein Prophet) war ihr auf 
den Pippen erftarrt. 


[Zur Gefhihte des Tabads.] Die Gemahlin Georg's II, von 
England hatte eine ſolche Vorliebe für fpanifhen Schnupftaback, daß fie ihre 
Vieblingsfrucht, die Drelone, nicht anders genießen mochte, ald wenn fie mit 
diefem fißelnden Etoffe befireut war. Gebraudt oder gemißbraucht, jchreibt 
ein engliſcher Berichterftatter über Fairholt's Gefhicdhte des Tabads („Io- 
bacco: its History and Associations“ cet.), der Tabad hat fein Terrain be- 
hauptet und ſich für Taufende zu einem der erfien Lebensbedürfniſſe gemacht. 
Die ſchrecklichſten Despoten haben vergeblihe Blige gegen Blatt und Pulver 
geichleudert. Bapft Urban konnte die Janjeniften niederfchmettern, aber die 
Zabadrauher und Schnupfer ladhten zu feinen Ercommunications: Trobungen. 
Sultan Amurath wüthete noch Ärger gegen dieſe Pflanze und ihre Verehrer; 
aber die Söhne des Islam rauchten fort, und mit der Schnur um den Hals 
pufften fie ihr leßtes troßiges „Allah Albars hervor. Was Sultan Amurath 
gegen das Rauchen zu thun pflegte, thaten die franzöſiſchen Aerzte gegen das 
Schnupfen. Sie hielten öffentlih Vorlefungen gegen das Pulver vor auf-- 
merfjamen und halb überzeugten Zuhörern; aber wenn ihr Gehirn umwöllt 
und das Gedächtniß ſchwach wurde und die Vortragenden unbewufßt die Dofe 
aus der Taſche zogen, Daumen und Finger hineintippten und die ſtimulirende 
Prife ihrer Nafe zuführten, brach die ganze Berfammlung in ein jchallendes 
Gelächter aus, und Jedermann, welder konnte, folgte fofort viel lieber der 
ausgeübten Prari 8, als der vorgetragenen Theorie. 

Die urſprüngliche indianifhe Tabadspfeife hieß Tobago, ein karaibiſcher 
Name, welden Columbus fpäter der jegt jo benannten Inſel gab, weil er 
glaubte, fie gleiche dem Yförmigen Inftrument, vermittelt veflen fi die In- 
Dianer nad) feinem Dafürhalten „parfümirten«. Das dazu benußte Kraut hat 
verſchiedene Namen, und wahrfcheinlid wurden in den verjdiedenen Yändern 
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auch verfchtevene Kräuter zum Rauchen verwendet. Hat man doch felbft bie 
Vermuthung, daß e8 ſchon wor der Entvedung Amerika's Raucher in England 
gab, umd daß die Münde, befonvers diejenigen, melde in der ungefunden 
Nahbarichaft von Sümpfen und Marſchländern wohnten, Huflattig (colt’s- 
foot) zu rauchen pflegten, um vie ſchlechte Luft von ihren kräftigen Magen 
entfernt zır halten. Huflattig wird nicht mer heute noch zur Verfälſchung des 
indifhen Krautes gebraucht, ſondern für ſich auf dem Lande von folchen ges 
raucht, melche ibn für angenehmer und gefünder al® ven Tabad halten. 
Wahrfcheinlih wurde Huflattig beſonders aus Geſundheitsrückſichten geraucht, 
"während ver Tabad faft immer das Vorrecht genofien bat, blos zum Vergnit: 
“gen ein: und ausgeathmet zu werten, obgleih mande Raucher dadurch aller 
dings auch gewiffen Yangfamfeiten der Natur abzubelfen glauben. Der fird» 
liche Reformator John Wesley widerfegte ſich jedoch auch diefer Beftimmung 
Bes Blattes. Einer feiner Prediger, welder dem Tabad fehr ergeben war, 
wurde durch den großen Führer zu dem Berſprechen genötbigt, in feinem Peben 
“feine einzige Pfeife mehr zu ramncheh. Us Wesley einige Zeit darauf des 
Predigers Zimmer betrat, fand er ihn zwei Pfeifen zugleich rauchend. 

Im Allgemeinen gilt das Schnupfen für eine ernjtere und feierlicyere 
Beichäftigung, als das Rauchen, und war befonders zu der Zeit Mode, als 
die Manieren noch fteifer und vie Gewohnheiten fürmliher waren. Was 
haben nicht allein die Tabacksdoſen die Induftrie gefördert, als die Hoffitte 
'nody en vogue war, Künjtler, Gelehrte und Diplomaten mit ſolchen zu ehren. 
"Das Geſchenk beftand regelmäßig in einer Dofe mit dem Portrait des er: 
lauchten Gebers, ringsum mit Diamanten befegt. Sollte eine verbienftliche 
Berfönlichkeit mit einem ſolchen Geſchenk abgefunden werden, fo erhielt ver 
Hof-Goldſchmied oder Juwelier Befehl, für ein paſſendes Souvenir zu forgen. 
Der Goldſchmied verfehlte nimmer, Ordre zu pariren, worauf ver König oder 
Fürſt die Gabe graciös in die Hand des Empfängers placirte, welcher die 
‘hohe, höchſte oder allerhöcfte Gegenwart kaum zu verlaffen pflegte, als er 
auch feinem Ktutſcher befahl, bei dem Hof-Goldſchmied vorzufahren, um diefem 
das Geſchenk gegen eine zwar mäßige, aber immerhin annehmbare Summe 
wieder zuzuftellen. So verrichtete eine und diefelbe Dofe ihre Functionen zu 
wiederholten Malen; fie wurde Dutzend Male angelauft, verſchenkt und in 
ihre urfprüngliche Werkftatt zurückgebracht, ohne daß dergleichen um Mindeſten 
auffiel. 

Bon literarifchen Berühmten hafte Goethe ven Tabad, und Heinrich Heine 
batte denjelben Widerwillen. Balzac, Victor Hugo ımb Dumas rauchten und 
rauchen nicht, währen Alfred ve Mufjet, Eugen Sue, Merimde, Paul de 
St. Victor und George Sand zu den Verehrern des Blattes gehörten. Die 
Damen Spaniens und Merico’8 überlafien fi dieſem Genuſſe ebenfalls nicht 
felten, und ver englifhe Dichter Wordsworth fchrieb in einem Briefe: „Taback 
ift feit fünf Jahren mein Abendlabfal und mein Morgenfluh. Seit zwei 
Jahren habe ich's im Kopfe gehabt, die Gedicht (Farewell to Tobacco) zu 
fchreiben; aber ver Tabad ftand ſich ſelbſt im Lichte, als er mir Kopfweh ver- 
urfachte, welches mich verhinderte, jein Lob zu fingen.« So iſt der Tabad 
vom Kaiferpalaft (Louis Napoleon und Franz Joſeph rauen!) bis zur Hütte 
eine Erquidung gewefen; er hat den Coltaten und Matrofen in ber Ertra- 
gung manch' harter Entbehrung beigeftanden, und Viele behalfen fid lieber 
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ohne ihre Nationen, als ohne ihre Pfeife. Im Krimkriege wurde einem Sol: 
baten umter der Anwendung von Chloroform eine Zehe abgenommen. Die 
Wunde biutete anferorbentlih, und ter Chirurg ſchärfte ed dem Aufmwärter 
befonders ein, ten Kranken unter feiner Bedingung aufftchen zu laſſen. Der 
Wärter wurde auf einige Minuten weggerufen und fand bei feiner Rüdtehr, 
daft ver Patient fort war. Nachdem er ihn eine Zeit lang gefucht hatte, ents 
vedte er ihm endlich, durch Blutipuren auf dem Gorridor und den Treppen 
geleitet, im Hofe figend und eine Pfeife rauchend, ohne fid) das Mindeſte aus 
den Borwürſen zu machen, welde ihm zu Theil wurden; denn id; konnte mir 
nicht helfen, id; mußte cin paar Züge thun, um ten abſcheulichen Geſchmack 
des ſchmutzigſten Zenges (Chloroform ), ven tem id; jemals beirunfen wurke, 
aus dem Munde zu kriegen.“ 

Nah rer Pfeife eine Prife, obgleich dieſe mit immer gefahrlos find, 
Wohl riechender Edinnpftabaf wurde bisweilen zu Vergiftungen benugt. 1712 
fhenfte ver Herzog von Noailles der Taupbine von Frankreich eine Doſe ſpa— 
nifhen Edinupftabad, melden fie ſehs liebte. Der Taback war mit Gift ans 
gemacht, und nad fünf Tagen ftark die Prinzeffin, inden fie fi über ſtechende 
Schmerzen in den Edläfen beſchwerte. Natürlid erregte dies viel Anffeben, 
und es berrfchte cine Zeit lang eben fo viel Furcht, eine Prife anzunehnıen, 
als anzubieten. 

Auch unabfihtlide Vergiftungen fanıen vor, wie das Beifpiel des Diche 
ters Eantenil zeigte, welden ter Herzog von Bourben, Enkel des großen 
Condé, kei einem Gaſtmahle nöthigte, eine große Uuantität Champagner zu 
trinfen, in welden er zulegt eine Menge ſpaniſchen Echnupftabad ſchüttete. 
Dies hatte ein beftige® Fieber zur Folge, an welchem Canteuil unter gräß« 
lihen Schmerzen ftarb. 


(15. Auguft, Napoleonstag.) Der Name Augufi-Monat warb in 
ven Kalender zu Ehren des Glückes des römischen Kaiferd Auguſtus einge: 
-jhoben und ver frühere Name Sertilid ausgemerzt, und damit ber neue Yu- 
guft (Napoleon III.) nicht hinter feinen Vordermann, dem zu Ehren Julius 
Cäſar's umgetauften Julius, in der Zahl der Tage zurüdbleibe, fo entzog man 
dem Kebruar einen Tag; daher haben mod; 1859 Yulins und Anguftus 31 
Tage, und dies erleichtert die Unterfcheidung der 31» und 3Otägigen Monate 
an den Fingerwurzeln, und noch im umnferer Zeit befchenft der Februar den 
Anguft mit einem Tage; ohne ven 28. Februar 1848 würde es in Frankreich 
feinen 15. Auguſt geben. 





Berliner Revue. 11. Heft. Den 10. September 1859; 


Preußiſche Briefe. 
J. 


Doch es liegt mir jetzt fern, eine Geſchichte der Stadtpolitik in 
Preußen zu liefern, und es war nur eine zur Erreichung größerer Dent- 
lichkeit gebotene Abfchweifung, wenn ich im vorlegten und letzten Briefe 
oberflächlich den zur Herrfchaft gekommenen Gegenſatz berüdfichtigte, ver 
fih neben ver Landpolitik in Preußen aufgerichtet bat. Ich fagte am 
Schluß meines vierten Briefes, daß die Yandpolitifer, die tächtigen Jun— 
fer und die verben Bauern, Preußen groß gemacht haben, groß gemacht 
nicht felten auf eigene Koften, groß gemacht ohne viele Redensarten, 
ohne und gegen alles Shftem, groß gemacht in jener fteifen, trodenen, 
zähen Art, die der Freiherr vor Stein an unferen Märkern und Pom— 
mern fo wenig liebenswürbig fand. Mein Gott! Niemand kann zur 
Liebenswürdigkeit verpflichtet fein, aber dazu ift Jeder verpflichtet, die 
ihm überfommene Stellung mit ihren Laften und Rechten getreulich aus» 
zufülfen und möglichft auszuweiten, natürlich fofern dieſe Stellung nicht 
mit dem chriftlichen Sittengefege im Widerfpruch fteht. Und dies haben 
die mürfifchen und pommerichen Junker denn doch beffer und redlicher 
gethan, als manche feiner gebildeten Reicheritter an der Lahn und am 
Nedar, die im Umfehen vom Volksthum abgefchnitten und recht eigent- 
ih anf den Sand gefegt worden find. Was ift heut die fociale Stel- 
lung eines ſüddeutſchen Edelmanns, verglichen mit ver eines preußifchen 
jenfetts der Elbe? 

Der ſüddeutſche ift der größte Kümmeltürke feiner Gegend, ver 
preußifche immer noch oberfter Arbeitsherr, wirftiche Obrigkeit in feinem 
Bereih. Diefer Unterſchied fpringt derartig in die Augen, daß es ge- 
rabezu ımerffärlich ift, wie ein einigermaßen im Denfen geübter Diann 
an ihm vorübergehen ‚fann, ohne den fruchtbarften Anjtoß zu weiteren 
Betrachtungen zu empfangen. Die „Rölnifche Zeitung” bat noch niemals. 
eine Ahnung von diefem Gegenfat gehabt, und fie regiert in einem gro- 
ken Theile des weftlichen Deutfchlands die öffentliche Mieinung! 

Und doch würde es der „Kölnifchen Zeitung” ſchwer werben, die 
Frage: „Woher die Größe Preußens?“ anders zu beantworten wie wir. 
Die Landpolitif hat Preußen groß gemacht, und die Stadt— 
politik wird dieſes Königreich in einer wirffih muſtergül— 
tigen Weife ryiniren. 

Berliner Revue. XVIIL, 11, Heft. 30 
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Die Gründe für dieſe unſere Ueberzeugung anzuführen, war der 
Zweck der bisherigen „Preußiſchen Briefe“. 

In der That ſind beide Arten der Politik unverſöhnlich, und ſelbſt 
Herrſcher, die wie Friedrich der Große und Friedrich Wilhelm III. in 
einzelnen Stücken der Stadtpolitik gehuldigt haben, waren doch, was 
ihren oberften Geſichtspunkt aubetrifft, volljtindig der Yandpolitif ge— 
mwogen und ergeben. 

Ich komme dabei zum entfcheivenden Punkte, den ich mach erfter 
Ueberlegung an die Spige diefer Briefe zu ftellen Willens gewefen, den 
ih aber, um ven Charakter ver Abhandlung und die Langweiligfeit einer 
äußerlichen Schematifirung zu vermeiden, mit Abſicht unterdrückt habe. 
Ich hatte meinen Grund dazu. Hier ift er: Auch in der Methove 
follten wir uns von den Liberalen unterfcheiven, und der Wirkung wür- 
den twir ganz gewiß viel ficherer fein, wenn wir und mit Bewußtjein 
auf jenen Styl einließen, den die Engländer mit jo großem Glück cul« 
-tiviren, auf die darf ich. es fo ausprüden? — empiriftiiche Behand- 
lung einer jchwebenden Frage, auf eine amalytifche Bewegung des ‚Ge 
danfens, auf ein pünftlihes und genaues Anfnüpfen an viele einzelne 
Erſcheinungen, ohne dabei zu große Eile zu verrathen, fogleich zu einem 
Schluß, zu einer Abftraction und zu einer fogenannten „Wahrheit“ zu 
fommen! Gerade dadurch nämlich, daß vie deutſchen Stadtpolitifer 
(vorzugsweife die „deutfchen Denker“ genannt) ftets fo ſchnell mit der 
Abjtraction, mit der mathematifch vargeftellten „Wahrbeit” bei der Hand 
waren, ift e8 gelommen, daß unfer geſammtes Verſtandesweſen fo faul 
und unfchlüjfig geworden ift und daß unfre Staatsmänner, Gelehrten 
und Zeitungsichreiber mit ihren Gefchichtsconftruftionen, Vorſchlägen und 
Anfichten gewöhnlich nicht weiter fommen, als bis dahin, vaß fie jagen: 
„Das was da ift, ijt gut, und was weiter werden foll, willen wir nicht.“ 
Die Englifche Art zu denfen geht ganz anders vor fih; fie hält fich 
hübſch beicheifen erjt recht lange Zeit im Gefolge ver Dinge, der Er- 
fheinungen, und bequemt fi den Feinften Bewegungen und VBeränderun- 
gen der werdenden Thatfachen au, ohne fogleich mit der Nafe am Finger 
zu beweijen, daß diefer oder jener minutidfe Schadhzug aus einem Geſetze 
der Nothmwendigfeit entjprumgen und daß, wenn Eins und Zwei nicht 
wäre, nimmermehr Drei wäre, 

Nun wohl! Der englifhen Art des Denkens innigft befreundet, 
und gründlichjt abgeneigt, irgend eine für mich geltende Wahrheit auf 
einem ftrittigen Gebiete fogleih dem Lefer im Eingang einer Erörterung 
aufzuprängen, hatte ich mich bald entfchlofjen, den Sat, der, wie für 
mich ausgemacht ift, den tiefiten Gegenſatz zwiichen Lanppolitif und 
Stadtpolitif enthält, nicht an die Spitze meiner Briefe zu jtellen, ſon— 
dern ihn eine Anzahl fcheinbarer Aphorismen vorauszufenven, bie feinen 
anderen Anſpruch machen, als ven, Bemerkungen jiber eine Reihe genauer 
Beobachtungen Über denjelben Gegenſtand zu fein. Dem beutfchen Bro- 
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feffor erſcheinen ſolche Einzelnbeobachtungen allerdings ebenfo unbeveu: 
tend ald unbrauchbar, er ift aber auch im Stande, ein glüdliches 
Dorf nad der Mufterverfaffung einer ebenfalls glüdlihen Stadt um- 
zugeftalten und — unglüdlich zu machen. 

Der entjcheivende. Puntt in dem Gegenfage zwiſchen Yanppolitif 
und Stadtpolitik ift diefer: 

„Das Eigenthum auf dem flachen Lande war bisher von einer durchaus 
anderen Art, ald dasjenige, welches die Stadtpolitif als ſolches definirt.“ 

Diefer inhaltsfchwere Sag kann auf die verfchiedenfte Weife aus- 
gedrüdt werden. Gin neuerer Gelehrter hat gejagt: „Der römiſche Be- 
griff des Eigenthums überwiege inmer mehr den germanischen‘, Proudhon 
bat noch viel fürzer und ſchlagender gefagt: „Tas (ſtädtiſche) Eigenthum 
ijt Diebjtahl,“ die St. Simoniften haben — anfnüpfend an einen bereits 
verfommenen Zuftand derjenigen Eigenthumsart, wie die Stabtpolitifer 
fie fanctionirt haben, — gejagt, wenn deun wirklich wahres Eigenthum 
(nah dem Syſtem der Etadtpolitifer) in der Geſellſchaft vorhanden 
gewejen fei und einerieits dies Eigenthum unfittlih und unbaltbar, 
andrerfeits aber zweifelsohne auch vie fittlichen Güter und Gaben (Talent, 
Weib :c.) zum Eigenthum zu rechnen feien, fo müffe auch binfichts ver 
legteren gerechte Theilung und gleicher Genuß Aller zugelaffen werden; 
finz, alle die denkenden und treibenden Elemente der Gegenwart, bie 
fchlechten wie die guten, jind anf die eigenthümliche Erſcheinung des nach 
ftabtpolitiihen Begriffen eingefriedeten Eigenthums gejtoßen und haben 
hinter daſſelbe ihre Fragezeichen geſetzt. Nicht zu vergeffen ift auch da- 
bei, daß die hauptfächlichjte Hebelfraft der Panflawiften in ven von 
deutſchem Sauerteig bereits durchdrungenen Gegenden (3. B. in Böhmen) 
darin beiteht, daß fie mit einer ſchneidenden Logik den Begriff des 
„Eigenthums der einzelnen, von Familie, Erbordnung und Commune 
abgelöften Berfönlichfeit‘‘, des fogenannten „Einzeleigenthums“ viscutiren 
und in dieſer Discuffion mit leichter Mühe Meijter bleiben. 

So lange ihnen das Eigenthum, welches ein „Fidei-Commiſſum,“ 
ein Lehn, ein Anvertrautes war, entgegenjtand, waren freilich ihre 
Anfechtungen ohne Bedeutung. 

Auf diefe doppelte Anſchauung vom Eigenthum werben wir näher 
eingehen müſſen, um ven Gegenfat zwifchen Land- und Stadtpolitif in 
feiner ganzen Tiefe würdigen zu können. 
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Bon Jena nad) Königsberg. 


Roman. 





Zweite Abtheilung: 
Homines novi. 
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Dreiundzwanzigſtes Kapitel. 
Unerwarteter Beſuch. 


Ein ganz eigenthümliches Leben herrſchte damals in Königsberg, ein 
Leben, welches ſich in kurzen Worten ſchwer charalteriſiren läßt, das aber 
Jedem unvergeßlich ſein muß, der einen Eindruck davon empfangen hat. 
Zunächſt trat ein großer Ernſt hervor, ver ging, dem treibenden Sauer⸗ 
teig zu vergleichen, durch alle Echichten der Bevölkerung, von den Hof- 
freifen am bis zu den geringften Handwerkern, und ftach grell ab gegen 
manche Unjitte und Yeichtfertigfeit, die entweder als fchlechter Reſt einer 
böfen Vergangenheit übrig geblieben waren, over al8 Geſchenke der fran- 
zöfiichen Einquartierung Eingang gefunden hatten und mit zäher Hart 
nädigfeit fih behaupteten gegen befjere Einflüffe. Die Heuchelei ift bie 
Huldigung, welche das Lafter der Tugend unwillkürlich darbringt; ſolcher' 
Huldigungen wurden der Tugend damals viele zu Theil, es wurde viel 
Zugend geheuchelt, weil eben auch viel wirkliche Tugend vorhanden war, 
welche diefe Huldigung erzwang. Der Königliche Hof, an deſſen Spige 
um den König damals drei edle und ausgezeichnete Frauen ftanben, bie 
Königin Louife, die Prinzeß Wilhelm und die Prinzeß Louife, vermählte 
Fürftin Radziwill, lebte in einer faft bürgerlihen Schlichtheit und Zur 
rüdgezogenbeit, aber er ließ nichts Unreines in feiner Nähe auffommen; 
ber Übel, der im Drangſale des Krieges unermeßlich gelitten hatte und 
bon den Folgen noch ſchwerer leiden folite, nahm fich mit großer Ener- 
gie auf und fand rafch die rechte Stellung ſowohl zum Könige, als auch 
zu den andern Ständen, namentlich zu dem Landvolke, indem er klar er- 
fannte, wie viele Antereffen dem Edelmann und dem Bauer gemeinfam. 
Die großen Familien des Landes, namentlich die Dohna, die Döhnhoff, 
die Finfenfteine, die Auerswalde, die Kapferlingfe, die Groeben und viele 
Andere waren von einem edlen Geiſte opferfreudiger Hingebung an Staat 
und Zukunft befeelt. Bei Hofe und in der Gefellfchaft fanden diefe 
Geſchlechter eine rechte und vollfommene Repräfentantin in jener edlen 
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Gräfin Dohna, weicher die Königin Louiſe, ihrer vier trefflichen Söhne 
wegen, ben Ehrennamen ber „fpartanifchen Mutter“ beigelegt. Auch vie 
Städte hatten unendliche Laft zu tragen nach großem Verluſt, und mit 
Ernft und Fleiß ftrebten Kaufleute und Handwerker um die Wette, ge- 
ſchlagene Wunden zu heilen, Verluſte zu erſetzen. Es war ein neues 
Band gewoben in ver Nacht des Unglücks, welches den König und bie 
Stände feines Volkes umfchlang und fie zufammenbielt in einer Ein- 
tracht, die allein im Stande war, Preußen zu retten. Diefes neue Band 
wechjelfeitiger Liebe und Hingebung fand feinen äußeren Ausdruck bei 
ber Taufe der Prinzeß Lonife im Februar 1808; da ftanden die Evel- 
leute, die Bürger und die Landleute, die Vertreter der Stände Preußens, 
unter ben Prinzen und Prinzeffinnen am Taufſtein, fie legten ihre Hände 
anf das junge Kind ihres Königs und beteten für ihn und fein Hans. 
Das war die Weihe der Erneuerung des Bundes zwifchen dem Könige 
und ben verfchievdenen Stänven feines Boltes. 

Die hohe, aber gewaltige Aufgabe war, Breußen wieder aufzurich- 
ten. Berzweifelnd bebten felbft muthige Herzen vor diefer Aufgabe zu- 
rüd, denn e8 war da Alles, Alles faft gebrochen und nievergeworfen, 
und überbem lag ber Feind, er blieb: der Feind troß des Friedens, mit 
feinen Schaaren und feinen unerhörten Anforderungen wie ein Alp auf 
dem Lande; dennoch wurde muthig Hand ans Werf gelegt und mit 
Ernft und Ausdauer gewirkt und gefchaffen. Muth und Kraft ftärkten 
fih an der Arbeit felbit, die Zagenden faßten Vertrauen und auch zu 
den Verzweifelnden trat vie Hoffnung mit ermulbigendem Gruße. Die 
erfchütterten oder zeritörten Fundamente des Staates herzuftellen mühte 
‚fih mit gewaltiger Energie unbtiefer Einficht der Freiherr von Stein 
mit der fturmfreien Seele und dent gläubigen Herzen; bie umgemworfe- 
nen Säulen des Heeres richteten Scharnhorft wieder auf und feine Ba- 
ladine Kleift, Boyen, Gneifenan, Grolmann und Andere; ein Zug von 
unbefieglicher Energie ging durch das ganze Voll, das fich gewaltig er- 
bob in alter Kraft Hinter ven Trimmern des alten Staates, aus beffen 
ftarren Formen das Leben lange vor Iena fchon gewichen, ber zufam« 
mengebrochen war in dem wilden Kriegsfturme. Das preußiſche Volt 
erbob fi, ven Staat wieder aufzubauen in neuen Berhältniffen, in For— 
men, bie allen Ständen Spielraum liefen, ihre Kräfte zu entfalten, auf 
daß' Voll und Staat eins würden und nicht wieder zwei getrennte Wefen, 
mie es leider vor Jena gewefen. 

Den beften Willen hatten Alle vom König an Bis zu dem fetten, 
ber feine Hand ans Werk legte, und fo entftand ein Werk, das man 
ein Wunderwerf nennen darf, obwohl es Nothwerf war und bie Spuren 
eines folchen deutlich genug an fich trug. Es galt, ven Bau unter Dach 
zu bringen, da konnten oft die Materialien nicht fo forgfältig gefichtet 
werden, al® e8 zu wünſchen gewejen wäre, ba wurben auch Werfmeifter 
and Baulente öfter an die unrechte Stelle geftelt, da wurben die Pläne 
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des Bauherrn im Einzelnen oft nur mangelhaft ausgeführt ober ganz 
falſch verftanden, da wurde mancher trefiliche Bauftein aus beny alten 
preußifchen Haufe bei Seite geworfen oder an der unrechten Stelle ver- 
mauert, da wurde auch mancher mächtige Pfeiler in der Haft zertrümmert, 
weil er für den Augenblid im Wege war, deſſen Erhaltung aber für bie 
Feftigfeit des Gebäudes von hohem Werth geweſen wäre over fpäter 
beim innern Ausbau dem Haufe zu Schmud und Zier gereicht hätte. 
Am Drange der Noth, unter dem ‘Drud der Umſtände wurde aus Eifer 
und Unfunde viel geſündigt und noch mehr verfehlt, viel überfehen uud 
noch mehr unterlaffen, weil: man fpäter nachzuholen die Abficht hatte; 
das Wunderwerk war eben ein Nothwerf. Leider hat man fpäter: oft 
nur das Wunderwert preifen, das Mangelhafte daran aber nicht an- 
erfenuen wollen, ja, einzelne dev Werkmeifter und Bauleute von damals 
haben gerade das Mangelhafte an vem Bau am meiften gepriefen. 

Alles, was von der Organifation: des Stuates gilt, das gilt auch 
von der des Heeres, auch ſie war ein Wunderwerk, aber das Wunder: 
werf trug ‘dem breiten Stempel dev Zeit ver Noth, in der es gefchaffen, 
an der Stirn, Auch vie Mängel in ver Heerverfaflung galten Vielen 
und gelten noch Einigen als eigenthümliche Vorzüge. 

Es gab ſchon damals, als man noh am Werke war, ja ſchon als 
man begann, fcharfblidenne Patrioten, welche die Gefahren erfannten, 
die fr die Zukunft aus verſchiedenen Einrichtungen hervorgehen müß- 
ten, aber fie ſchwiegen entweder, weil es fich eben um ein Werk der 
Noth Handelte, das ja fpäter verbefjert werden founte, und weil fie den 
ihönen Einklang der Geifter im patriotifchen Echaffen nicht ſtören woll- 
ten, oder ihre treu gemeinten Warnungen verballten ungehört oder wur— 
den endlich, wenn fie gehört wirden, im Drange ber Umftände nicht fo 
berüdfichtigt, al® gut gewefen wäre. 

In vielen Fällen mag eine volle Berüdfichtigung folher Warnun- 
gen damals gar nicht möglich gewejen fein, der König und feine Helfer 
haben gewiß die vollfte Entfhuldigung, aber ſchwere Mißſtände und 
große Nachtheile für das Baterland find daraus bervorgegangen. 

Zu den tremeften und eifrigften Helfern aber auch ven Warnern in 
jener Zeit, als das große Werk begann, gehörte der edle Pletz von 
Belfin. Der ehrenfefte märtifche Edelmann war nad Königsberg be- 
rufen, feinen Rath zu geben und die Banlente mit feinen Einfichten zu 
unterftügen, und man hätte feine beffere Wahl treffen können, denn ob» 
wohl Herr von Pletz, mit. jenem befcheidenen Stolze, der ihm, einem un» 
abhängigen Edelmann, jo wohl anjtand, es ablehnte, wirklich in ven 
Staatsdienft einzutreten, fo war er doch unermüdlich thätig. Der Freiherr 
von Stein hatte eine große Freude an dem Pleg, er wuhte den ganzen 
Mann zu verftehen, weil auch er ein ganzer Mann war; Herr von Pleg 
wurde über all’ die neuen Einrichtungen der innern Yandesverfaffung ges 
bört, manches Gute wurde mit feiner Hülfe zu Stande gebracht, manches 
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wurde als gefährlich befeitigt, weil er feinen Widerſtand entgegjenfeßte, 
und wenn dagegen auch viele Einrichtungen gemacht wurden, vor den 
er reulich und eifrig warnte, fo verfannte man bei ſeinem Widerfi — 
weder den Patriotismus, noch die Einſicht, ſondern entſchuldigte ſich m 
der Noth und vertröſtete ihn mit der Hindeutung auf Abanderungen ü 
der Zufunft: Damit tvar Her don Pletz freilich wenig zufrieden, er 
wußte aus den Erfahrungen in feinen Lebenskreiſen, wie ſchwer es iſt, 
etwas wieder herzuſtellen, was ein Mal befeitigt worden, aber er ſchwieg, 
weil er nur bei dem zit beharrem pflegte, was er wirklich verftand, fich 
für feinen großen Polititer uno Staatsweifen hielt und feinen Wider: 
ftand ſeufzend aufgab, wenn man ihm erklärte, daß diefe oder jene alte 
Einrichtung, für ven Erhaltung er fünıpfte, nicht mehr in das Ganze 
der neuen pol 1 Organifation paffe. 

Es war für den edlen Pleg eine ſchwere Zeit, er fah far manchen 
großen Webelftand voraus, dennoch litt die feſte patriotifche Zuverficht 
. die Erhebung Preußens in ihn feinen Schaden, "denn er wußte, daf 

die fernhafte Unverwüſtlichleit, die in ihm lebte, auch in den Herzen 
des Volkes in den alten Brandenburgiſch Preußiſchen , und 
er fah vor Augen, ſchon in den rften Anfü gen, as di d fe unverwüſt. 
lichfeit vermochte: | 
Der ernſte und feite Mann ſchloß fi im Laufe dieſes Winters 
auf engjte und innigfte an ven Major von Peift, der für ihn fo recht 
ein Bild jener Preufifchen Unverwüftlichfeit war, welcher feiner Ueber: 
zengung mach die Zufunft gehörte. Ernſt, zurückhaltend, verfchloffen 
felbft einer Frau gegenüber, die er mit der ganzen Manneskraft feines 
Weſens liebte, oft bis zur Unfreundlichfeit herbe gegen Alles, was von 
Außen an ihn kam, meift abweifend und abwehrend, oft fogar zurüd- 
ftoßend im Verkehr mit Anvern, fuchte diefer Mann in auffallender 
Weife den Major, bemühete fih um vefjen Vertrauen, warb fo zu fa- 
gen um deffen Freundſchaft. Da er Leift nicht in der Zeit gefehen, wo 
berjelbe dem Berzagen und Verzweifeln nahe war, fo bewunderte er 
deſſen männliche Faſſung, und der Eifer patriotifcher Begeifterung, der. 
fih auch bei Leift oft in ſchwungvoller, an Schiller'ſchen Pathos erin- 
nernder Rebe fund gab, entzücte ven in Worten und Werfen immer 
fchlichten umd nüchternen Sohn der Mark, der fonft alles was an Phrafe 
erinnerte um fo mißtrauiſcher betrachtete, je volltönender es Hang. Außer— 
dem feffelte ven märfifchen Edelmann and das wunderbare Clavierfpiel 
des Majors, das vielleicht auf ihn um jo mächtiger wirkte, weil Yeift 
wegen des fteifgefchoffenen linken Armes mit der linken Hand etwas un- 
behiüflich geworden war. Der edle Pleg war nämlich ein Leidenschaft‘ 
ficher Mufiltiebhaber, aber nicht, wie fich bei feiner Eigenart beinahe von 
felbft verfteht, in der gewöhnlichen Bedeutung des Wortes, fondern in 
einer ganz andern. Sonutags Morgens faß er meift lange ſchon, bevor 
er fich zum Gottesdienft begab, am offenen Fenfter und hörte wie bie 
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Kirchenglocken in der Ferne gingen, deren Schall der Morgenwind über 
ven Beſſiner See trieb, und am Abend liebte er's, ſich mit einem Trunl 
Wein in eine dunkele Ede zu fegen und dem. Spiel ſeiner Frau, zu 
lauſchen, obgleich deren Fertigkeit außerorventlih gering war, und ſich 
auf ein Paar Choräle und einige andere ganz einfache vollsthümliche 
Melodieen befchränfte, Unermüdlich jpielte Frau Hedwig alle ihre Me— 
(obieen, ſobald ſie bemerkte, daß fich ihr Gemahl in feine Ede zurückge— 
zogen, und wenn fie ihren Vorrath erſchöpft hatte, jo fing fie, geduldig 
wieder von vorn an und fuhr unermüdet fort, bis Herr don Pletz hinter 
ihren Stuhl trat, fi über ihre Schulter neigte und ihre Wange fühte, 
dann aber fühlte fie oft, daß die Augen ‚des harten fejten Mannes; naß 
waren. Gin jolcher Mufikliebhaber war der Erbherr von Bejlin;als 
er num im Königsberg Herrn von Leiſt fpielen hörte und, Elijabeth’s 
Geſange laufchte, hörte er eigentlich zum erſten Male das was Kenner 
Muſik nennen, und wie.ein Zauber wirkten die meijterhaften Phantafien 
des Majors auf ihn; er. verftand eigentlich nichts von dev Muſik, die 
er nun vernahm, und verjtand fie doch wieder ganz, fie wirkte auf ihn 
ähnlih, wie das Brauſen des Sturmes, wenn ser Über den: Bejfiner 
See fuhr und fih an ver Ede des Herrenhaujes brach. Er hörte es 
gern, wenn Elifabeth fang, der Schmelz; ihrer Stimme, der ‚glodenzeine 
Klang ihrer Töne rührte ihn, aber feſſelte ihn doch lange nicht. jo, wie 
das gebeimnißvolle, räthjelreiche Clavierjpiel des Majors, das, ihn ‚mit 
zauberifcher Gewalt gefangen nahm und feine Seele vollauf beichäftigte. 

Zu diefen Banden, welche ven eigenthümlichen Manu an: Leift 
fnüpften, fam noch etwas; er fühlte ſich dem Major in politiichen Dingen 
überlegen, er ſah ven Einfluß, den er auf den jüngeren Mann übte, und 
fo hatte er das Bewußtſein, daß er in dieſem Verhältniß nicht der allein 
Empfangende war, fondern daß er Gegengaben zu. bieten habe; das aber 
ift zwifchen rechten Männern die wahre Grundlage dauernder Freundr 
ſchaft. 

Das war auch die Grundlage der Freundſchaft zwiſchen Leiſt und 
Noſtitz geweſen, und Herr von Pletz begann in Leiſt's Leben und Herzen 
nah und nach die Stelle des fernen Noſtitz im ähnlicher Weiſe ein— 
zunehmen, wie Frau Hedwig bei Elifabeth an die Stelle der Kammer- 
berrin von Redow trat. Dadurch wurde Nojtig aus dem Herzen des 
Majors eben fo wenig verbrängt, wie Marie aus dem Herzen Elifa- 
beths, im Gegentheil behielt Noftig feinen Plag jo fejt, daß Leiſt, wenn 
er erregt war, fehr oft den Erbherru von Beifin Noftig nannte. Das 
gab denn auch zu manchem heitern Scherz PVeranlajjung und Pleg 
meinte, er müffe fi num auch, um Herrn von Noftig ganz ähnlich zu 
werben, deſſen charafteriftifchen Cavalleriefluh: Der Schwarze joll mic 
reiten! angewöhnen. Diefe Angewöhnung des fernen Freundes kannte 
er aus den Erzählungen des Majors. 

Die Spanier haben ein Sprichwort: Je mehr die Freundjchaft giebt, 
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defto reicher wird ſie! Das zeigte fich in diefen Verhältniffen als eine 
unbejtreitbare Wahrheit, denn je inniger fich dieſe beiden aljo verbun— 
denen Baare an einander ſchloſſen, deſto reicher an Freundfchaft und 
liebe wurden ihre Herzen auch für die fernen freunde. 

Ueber einen Punkt nur war der Major nicht einverftanden mit dem 
Erbherrn von Beffin, das war die Stiftung jenes Vereins patriotifch 
gefinnter: Männer zur Eriwedung deutſchen Sinnes, zur Beförderung 
reiner Sitten und wiffenfchaftlichen Geiftes, jenes wiffenfchaftfich-fittlichen 
Vereins, wie er fich felbjt, des Tugendbundes, wie ihn bald Andere 
nannten. 

Herr von Leift war begeijtert für den Gedauken viefer Stiftung, 
der märkiſche Evelmann verhielt fich, wie wir gefehen haben, von voru 
herein abwehrend gegen venjelben, und je mehr ver Gedanke des Ober- 
fisfals Mosqua Leben und Fortgang gewann, je feiter und beftimmter 
fich der beabjichtigte Verein wirklich gejtaltete, deſto höher ftieg einer» 
feits die Begeifterung des Majors, andererfeits aber auch die Abneigung 
ded Herrn von Pleg. Charalteriftiih war es dabei für beive Männer, 
daß Herr von Leift fortwährend bemüht war, feinen ältern Freund von 
der Wichtigleit der neuen Stiftung, von der Bedeutung, welche biefelbe 
für die Zukunft haben werde, zu überzeugen und ihn zum Anfchluß an ben 
Berein zu bewegen fuchte, während Herr von Peg niemals den Verſuch 
machte, den jüngern Freund der Stiftung zu entfremden. Freundlich 
hörte er die begeifterten Neben, die Leift für den Verein hielt, mit an, 
aber fie machten feinen Einprud auf ihn, er blieb vabei, daß er num ein 
Mal eine tiefe Abneigung gegen alle Vereine habe, vie ſich mit einem 
ganzen oder halben Geheimniß umhüllten, daß er aber auf eigene Hand 
für die Zwede des Vereins thätig fein werde, auch in der Zukunft, wie 
er e8 jchon immer gewefen. Der alte Herr Rienäder, ver anfänglich 
auch ſehr begeiftert fir ven Verein gewejen, wurde durch dieſe Hal- 
tung des eveln Pleg fo jtugig gemacht, daß er immer mehr erfaltete und 
fih endlich ganz zurüdzog, während der Major mit vollem Feuer fich 
an ber Conftituirung des Vereines betheiligte. 

Es gehörte aber auch großer Enthufiasmus zur Stiftung des Tugend» 
bundes, wie wir den fittlich » wiffenfchaftlichen Verein der Kürze wegen 
nennen wollen, denn es fand derſelbe in ven höhern Regierungskreiſen fei- 
neswegs die freundliche Aufnahme und den Anklang, auf ben vie Stifter 
gerechnet hatten. Es gelang feiner Bemühung, ven Staatminifter von Stein 
zu einer Aeußerung zu bewegen, und eigentlich verhielten fih bis auf 
Wenige alle höhern Staatsdiener falt und ablehnen. Mehr Anklang 
fand der Tugendbund in den militärifchen Streifen, ver feurige Major 
von Boyhen hatte Scharnhorft gewonnen, und Das gab den Stiftern end⸗ 
lich auch den Muth, vie Verfaffung des Bundes und die Statuten aus 
juarbeiten, um diefelben Sr. Majeftät dem Könige zu überreichen und 
um Anertennung zu bitten. Cine Anerkennung, die dann auch fchließlich 
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dem Tugendbunde nicht verfagt wurde, ihn aber doch nur wenig 
förderte. 

Obgleich nun Herr von Pletz ſich hartnäckig weigerte, Theil an den 
Arbeiten für den Tugendbund zu nehmen, ſo ſah er es doch beinahe 
gern, daß der Major ſo begeiſtert für dieſe Sache war; der wackre 
Mann fühlte, daß eben nicht alle Menſchen dazu gemacht find, einfach 
das zu thun, was ihre Schuldigfeit ift, fondern daß es fir Viele des 
Anftoßes und des Beiſpieles bedarf, und daß namentlich Militairs auch 
im Leben gern in Reihe und Glied ſtehen, weil ſie von Jugend auf 
zum Kampfe „Schulter an Schulter” mit treuen Genoſſen erzogen wer⸗ 
ben. Ganz klar war ſich der Erbherr von Beffin dariiber vielleicht nicht, 
aber er fühlte vichtig im lieh darum ben jihigern Freund gertt gewähren. 
Darum war'es der Major allein, der immer wieder Discuffionen oder 
wenigstens fehr lebhafte Geſpräche veranlaßte, weil er den Gedanken 
nicht aufgeben wollte oder fonnte, feinen theuern Plek zum Mitglied des 
Bundes zu machen. 

Eines Morgens wurde eine folche fehr lebhafte Unterhaltung zwi- 
fhen den beiden Freunden durch Sternkieker's unvermutheten Cintritt 
unterbrochen, Beide ſchwiegen und ſahen ven alten Dragoner fragend 
an, ver fich feiner Gewohnheit nach fteif und würdevoll einen halben 
Schritt rechts von der Thür aufftellte. 

„Was giebts, Sternfieler?" fragte der Major, dem noch die Wan- 
gen glüheten von dem eifrig geführten Geſpräch. 

„Zu Befehl, Herr Obriftwachtneifter,” antwortete der Getreue berer 
von Yeift, „ver Herr Graf find unten und wünfchen dem Herrn Obrift: 
wachtmeifter aufzumarten |” 

„Der Herr Graf? Welcher Graf?“ fragte der Major. - 

„Der Herr Graf,“ entgegnete Sternfiefer ohne eine Miene zu ver- 
ziehen, „ver damals bei uns in Spanfow gelegen hat, mit einer Kugel 
im ven Knochen, der feinen Rheinwein nicht trinfen wollte, ber Herr 
Obriftwachtmeifter konnten ihn gar nicht leiden!‘ 

„Graf Marcolini?‘ fragte Leiſt erftaunt, nach kurzem Beſinnen. 

„Zu Befehl, Herr Obrifttwachtmeifter,“ rief der Dragoner, „fo einen 
Namen bat er.” 

„Führe ven Herrn Grafen herauf!” befahl der Major, „das ift ein 
ſehr unerwarteter und fehr feltfamer Beſuch!“ fagte er, als Sternfiefer 
das Zimmer verlaffen hatte, zu Herrn von Pletz. 

„in ſächſiſcher Legationsrath Graf Marcolini,“ erwiederte Pletz, 
„iſt ſeit einigen Tagen hier, um wegen der ehemaligen Preußiſchen 
Beamten im neuen Herzogthum Warſchau zu verhandeln. Sachſen will 
die Beamten nicht übernehmen, auch nichts thun, das Loos dieſer unglück⸗ 
lichen Männer zu erleichtern, kann auch vielleicht nicht, weil alle fehlech- 
ten Leidenfchaften des Polniſchen Charakters fich jest in Groll und Haß 
überbieten gegen die deutichen Beamten. Der König, unfer Her, ift 
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fehr beffimmert über vas harte Geſchick, das biefen armen Menfchen zu 
Theil wird, aber leider find wir noch weniger als Sachſen im Stande 
‚etwas zu thun.“ 

„Die neue Regierung in Warfchau entfernt alfo alle ehemaligen 
Preußiſchen Beamten, ven Polen zu Yiebe?“ fragte Leift bekümmert. 

„Den Bolen zu Liebe und auch aus Furcht. vor den Franzofen, 
welche die Entfernung verlangen, lediglich weil fie wilfen, daß fie ung 
eine neue Verlegenheit bereiten, wenn fie uns eine neue Armee von 
brodlojen Beamten zuſchicken. Auf Wieverjehen, lieber Major!“ ı 

Leiſt war eben im Begriff, ven Freund zum Bleiben zu nöthigen, 
doch ließ ihm deſſen vajche Entfernung feine Zeit dazu, auch fiel ihm 
ein, daß derjelbe vielleicht abfichtlih ein Zufammentreffen mit dem fächfi- 
ihen Diplomaten vermeiden wollte, veshalb drehte er fich rajch um und 
ging der Thür zu, durch welche Graf Marcolini eintrat. 

Beide Männer blieben einen Schritt Einer vor dem Andern hohen und 
ſchauten fich mit unverhehltem Erftaunen an, der Diplomat faßte fich 
zuerjt und rief: „Mein werehrtefter Freund, ich habe fo eben bie Ehre 
gehabt, rau von Leift mein Compliment zu ‚machen, welche ich auf der 
Stelle wieder erkannte, welche: fich gar nicht verändert hat —“ 

„Und nun,“ unterbrach Leift lächeln, „verwunbern fie fich, lieber 
Graf, daß ich mich fo verändert habe; feindliche Waffen find mir etmas 
stark in meine glatte Haut gerathen, das ift Alles, fonft bin auch ich 
unverändert, ganz der Alte, fein fie mir willfommen, lieber Graf!“ 

Der Major ftredte die Hand aus und führte ven Diplomaten zu 
einem. Sejfel. Graf Marcolini hatte fih im Lauf ver legten Jahre 
ebenfalls jehr verändert, aber nicht zu feinem Nachtheil, vie Heine, einft 
bagere und eckige Figur hatte Rundung und Fülle gewonnen, ver dunkle 
Teint hatte fich neflärt, das wohlgenährte Geficht Hatte vie gelbliche 
Bläfſe des Marmors angenommen, die zu dem feſten Gefichtsfchnitt ſehr 
gut paßte, und die dunkeln Augen, die fonjt in tiefen Höhlen funkelten, 
hatten jetst in ihrem gedämpften Feuer einen vorzugsweife behaglichen 
Ausdruck. Wirklich, der Major hatte jeinerjeits auch Urfache genug, fich 
über die Veränderung zu wundern, die mit dem, maaßlos Teidenfchaft- 
lichen, unruhigen, lebhaften Marcolini vorgegangen war, der nun neben 
ihm ſaß, das vollendete Bild leiblicher und geiftiger Behäbigfeit, und ihm 
bald freundlich lächelnd in's Geficht ſah, bald nicht minder freundlich auf 
die rojigen Nägel feiner forgfältig gepflegten Hände blidte. 

„Die ganze Welt hat fich verändert,“ lieber Herr von Xeift, „‚feit 
wir in Berlin ven einander ſchieden, warum follten wir und wunbern, 
daß auch wir ums verändert. haben!‘ 

Damit eröfinete der Diplomat zum zweiten Male das Geſpräch. 

„Es ſcheint als ob fie, mein: lieber Graf, ganz zufrieden wären mit 

- bemfiattgehabten Veränderungen!’ meinte der Major gutmüthig lächelnd. 

„Sie haben recht,“ bemerkte Marcolini, „was bie politifchen Ver— 


7. 


— 406 — 


Auberumgeit betrifft, fo iſt es mein Metier, vor der vollbrachten That- 
ſache Reſpect zu haben, und meine geliebte Perſon befindet ſich recht 
wohl, ſeit ich faul und egoiftifch geworven bin; das Fieber ber Leiden» 
ſchaften hat mich verlaffen, ich habe gelernt zu genießen, enfin, fie find 
ein Kriegsheld geworben und ich ein Philofoph.“ 

Leift ftaunte immer mehr; in diefem leicht plaudernden, gleichmüthi« 
gen Epifnräer war allerdings feine Epur mehr von dem Teidenfchaftli- 
chen jungen Manne von ehevem, felbjt ver Ton ber Stimme hatte fich 
geändert, die fcharfen Accente und Kehllaute hatten fich ganz verloren, 
weich und glatt floß die Rede dahin. 

Nachdem alle jene Reden nnd Fragen erfehöpft waren, welche 
Männer, die fich Jahre lang nicht gefehen haben, an einander zu richten 
und mit einander zu wechfeln pflegen, zog Graf Dearcolini ein Fleines Por- 
tefeuille hervor und fagte, indem er jich zurücklehnte: „ch freue mid 
auch noch aus einem andern Grunde, daß ich fie bier gefunden habe, mein 
ritterlicher Freund; ich habe mir nämlich einen Auftrag an fie aufbürden 
(offen, den ich nicht übernommen hätte, das geftehe ich offen, wenn er 
nicht zum Theil wenigſtens Angenehmes für fie enthielt. Ach über» 
nehme faft niemals Aufträge, man bat felten Dank davon, wiſſen fie, 
aber oft Verbrieflichfeiten und immer Mühe; es verfteht fi aber von 
ſelbſt, daß ich mit Vergnügen eine Ausnahme machte, weil der Auftrag 
ihnen galt.“ 

Der Graf öffnete fein Portefeuilfe und nahm einige Papiere her» 
aus, dann fuhr er, immer freundlich und ruhig, fort: „Sie verzeihen, 
fieber Herr von Leift, wenn ich etwas weit aushole bei meinem Bortrage, 
es iſt nöthig, um ihnen das rechte Verſtändniß zu verfchaffen, und 
folite ich dabei einige Saiten berühren, deren Klang ihnen nicht ange 
nehm, ſo bitte ich im Voraus, mich mit meiner wohlwollenden Abficht 
zu entſchuldigen.“ 

Leift verbeugte fich Lächeln. 

„In Paris, ich war vier Monate dort in befonderer Miſſion,“ ber 
gann ver Diplomat, „hatte ic die Belanntfchaft des Commandanten 
Zelten, eines ſehr unterrichteten Officiers, gemacht. Gleiche Neigungen 
führten ums öfter zufammen, er machte meinen Führer bei verfchiebenen 
Bergnügungspartieen und gab mir einige vorzügliche Diners im Palais- 
Royal. Am vorigen Sommer traf ich diefen Dann in Dresben wieder, 
er war zwar Obrift geworben, war aber fein Schatten mehr von fi 
felbft, krank, unheilbar franf. Der arme Telieu war nämlich in einer 
eisfalten Winternacht von den Preußen überfallen worden; zwar war es 
ihm gelungen, in bloßen Füßen zu flüchten und fi fo der Gefangen- 
ſchaft zu entziehen, in der Aufregung und der Nacht aber hatten darm⸗ 
ftäptifche Truppen, vie unter feinem eigenen Befehl ftanden, auf ihn ge— 
Ihoffen und ihm ſchwer biefjirt. Der beffern Heilung wegen hatte er 
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fih nad Dresden bringen laffen, aber bie Kunſt konnte für ihn fein 
Wunder thun.“ 

„Erlauben fie einen Augenblid, Graf Marcolini,“ unterbrach hier 
der Major den Sprechenden, „ich weiß nicht, ob das Einfluß auf ihre 
Mitteilungen haben kann, aber ich halte mich für verpflichtet, fie zuvor 
davon in Kenntniß zu fegen, daß ich es war, ver im Januar bes vori- 
gen Jahres den Ueberfall ausführte, ver für diefen Telieu fo verhäng- 
nißvoll geworden iſt; ferner muß ich ihmen jagen, daß bei dieſem Ueber» 
fall Papiere in meine Hände gefallen find, welche mir deutlich beweifen, 
daß diefer Telien bei der fchmachvollen Efpionage betheiligt war, mit 
welcher mein Baterland umgarnt wurde, ſchon lange vor ber ae 
von Jena. Entſchuldigen fie meine Unterbrehung!” 

„oh! entgegnete der Graf milde lächelnd, „ſie werben von — 
Herrn Télien noch mehr hören und werben erſtaunt fein, aber fie können 
nicht mehr erſtaunen, als ich damals. Doch zur Sache! Colonel Telien 
ließ mich bitten, ihu zu befuchen, und ich fand ihn, den Genoſſen man« 
her wilddurchſchwärmten Barifer Nacht, hoffnungslos darniederliegend; 
er jelbjt wußte, daß er nur noch wenige Tage zu leben hatte, und ob» 
gleich ich fonft Krankenbeſuche haſſe und nicht gern mit fterbenden Dien- 
hen verlehre, jo konnte ich doch nicht umhin, den armen Mann öfter 
zu befuchen, der ganz verlaffen war. Sie jehen, ich babe auch meine 
Anwandlungen von gutmüthiger Schwäche. Eines Morgens nun fagte 
mir Zelten, ich mülfe, wenn er fich recht erinnere, unter meinen Ber- 
liner Bekannten einen Herrn von Leift haben, Dfficier im Regiment 
Gensp’armen. Ich bejahte das und wunderte mich mur, baß er jo ge 
sau über meine Berliner Belanntichaften unterrichtet jei, zumal da er 
mir in Paris nie etwas davon gejagt hatte. Darauf erfolgte denn ein 
Bekenntniß, das mit ziemlich viel Cynismus abgelegt wurde und mir 
verrieth, daß ich in dem Herrn Telien mit einer ziemlih unveinlichen 
Art von Menfchen verkehrt hatte. Der Herr war nämlid, um es kurz 
zu fagen, einer von dem militairifchen Spionen bes Kaiſers der Fran» 
zofen, die diefer überall zu halten pflegt, um immer genau über bie 
militairifchen Berhältniffe in anderer Herren Ländern unterrichtet zu fein, 
Als folder Hatte ſich Telieu längere Zeit in Berlin aufgehalten, unter 
falfhem Namen natürlih, und in Berlin gerade hatte er dem Kaiſer 
außerordentlich gute Dienfte leiften Fönnen, weil er dort das Terrain 
ganz genau kannte. Der Herr Telien war nämlich nicht nur ein ge— 
borener Berliner, feine Familie gehörte zur franzöfifchen Colonie in 
Berlin, fondern er hatte auch dort eine Schweſter, die mit einem hoch— 
geftellten Manne verheirathet war,” 

„Diefer Telien,‘“ nahm der Major eruft und gefaßt pas Wort, als 
der Graf einen Augenblid ſchwieg, „war alfo ver Bruder jener elenden 
Fran, die mein unglüdliher Schwiegervater nach dem Tode feiner Ge» 
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mahlin heirathete? Ich. entſinne mich jet des Mannes volllonnnen; 
er war im Reinbach'ſchen Hauſe und nannte ſich Verrier?“ 

„Sie werden ſich ſchwerlich täuſchen,“ meinte Marcolini lachelnd, 
„obwohl ich mich des Namens nicht entſinue; der Herr Télieu hat de« 
ren zu viele geführt, als daß man biejelben ‚alle behalten könnte; ver 
Name thut:inveffen auch nichts zur Sache. Die Gejchichte ift nun ein« 
fach die folgeude: als ſich Telien aus Berlin entfernte, ‚nahm er feine 
Schwejter mit, welcde, wenn ich vecht verftanven babe, Urfacdhe genug 
batte, Berlin zu verlajfen, um einer gefährlichen Unterſuchung zu ent⸗ 
gehen. Nicht Telten, fo verficherte er wenigſtens, ſondern dieſe liebens 
würdige Schweſter bemächtige fich vor ihrer. Flucht des ganzen Bermb⸗ 
gens, das heißt die flüchtige Gattin bejtahl ihren Gemahl und ließ ihm 
als Bettler zurüd. Ihrer Frau Gemahlin find dadurch große Summen 
verloren gegangen, Télieu und feine Schweiter vergeudeten dieſelben in 
Amſterdam und Paris, zum groken Theil: mögen biejelben auch werjpielt 
werben fein. Uebrigens betvog ber Bruder die eigene Schweiter, fie: 
hat es micht beſſer verdient. Unter ven Geld, und Werthpapieren aber 
aus dem Bermögen des Geheimen Finanzraths von Reinbach, welche 
die Schweiter des: Herru Telieu geraubt, befanden ſich auch mehrere, 
welche in der Ferne nicht zu Geld gemacht werden fonnten, Telieu bes 
hielt fie, er dachte vielleicht an die Möglichkeit, fie einft in Berlin felbft 
anzubringen. Als er aber auf dem Sterbebette lag, als er die Ueber- 
zeugung hatte, daß er fie nicht mehr nügen könne, faßte er in einer 
Anwaudlung von Neue vielleicht den Entfchluß, diefe Papiere. der recht 
mäßigen Erbin des Finanzrathes von Neinbach wieder zuzuftellen. Gr 
bat mich um dieſen Dienft, übergab mir die Papiere, und ich bin. jeit 
jo glücklich, mein lieber Herr von Leift, ihuen viefelben, vie immer noch 
eine vejpectable Summe bilden, zu übergeben.“ 

Mit zierliher Handbewegung und mit verbinvlichem Lächeln über 
reichte der Diplomat dem Major das Padet, das er aus feinem Porte— 
feuilfe genommen; Herr von Leiſt nahm die Papiere ruhig, legte ſie 
achtlos neben fich und ſah finnend wor fich nieder. Graf Marcolini 
blidte einen Augenblid befremvet, daß die Sache anfcheinend einen fo 
geringen Eindrudf auf ven Major machte, dann lächelte er fein und 
legte fein Bertefeuille wieder zufammen, Der Huge Epicuräer glaubte in 
diefem Augenblid den arınen invalivden Ktriegsmann ganz burchjchaut zu 
haben und hatte fich voch in feinem ganzen Leben vielleicht noch niemals 
fo gewaltig geirrt. 

Nachdem ver Diplomat feinen Auftrag erfüllt hatte, der ihm doch 
etwas peinlich gewefen fein mochte, obwohl ex ihn gewiß nur im ber 
freundlichen Abficht übernommen hatte, der Frau vom Leiſt einen Theil 
ihres väterlichen Erbes zu retten, beganır ev eine heitere Gonverfation 
über die legten Hoffefte, denen er beigewehut, und fejlelte ven Major 
durch den eigenthümlichen Reiz, den er durch feine pikante Darftellung 
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auch ven. unbedeutendſten und, nichtigſten Dingen zu verleihen. wußte, 
As er fih nach, einer halben Stunde etwa empfahl, bat ev um Erlaub- 
niß, an einem ver nächjten Tage Frau von Leiſt aufivartemı zu dürfen. 

Der Major war wieder allein und er fühlte ſich erheitert, beinahe wi- 
ter Willen; die glänzende Gomverfation des Diplomaten hatte feine Gedan— 
fen abgelenkt von. den Gegenſtänden, mit denen fie ſich fonjt unaufhörlich 
beichäftigten, Marcolini hatte ihm wieder einen Blick thun faffen in eine 
Welt unbekannten Lebensgenuffes, und lächelnd jagte ſich der ernfte eifrige 
Patriot, daß er nicht abgeftumpft fei gegen: deu verführeriſchen Reiz 
eines glänzenden Saloulebeus, aber feſt und ftreng fegte das Mitglieb 
des Tugendbundes hinzu, daß dem Patrioten Entfagung zieme in diejer 
Zeit des Unglücks. E 

Bon ungefähr fiel fein Blid auf das Padet der Werthpapiere, dus 
ihm der Graf gegeben, er nahm es und ging bamit nach dem Ofen, 
denn er hatte gefchworen, daß von dem unrechtmäßig erworbenen, 
ober doch nicht auf auſtändige Weile zufammen gebrachten Vermögen 
des unglüclichen Finanzrathes fein Groſchen in fein Haus fommen follte. 
Er öffnete Schon die Thür und die Flamme leuchtete ihm entgegen, ba 
trat er plößlich zurüd, ging zum Fenfter, öffnete das Padet und fah die 
Papiere einzeln und genau an, er vechnete und zählte zufammen. 

„Es, find Über zwanzigtaufend Thaler dabei,” fagte er endlich, und 
belle Freude leuchtete aus feinen Augen, „über zwanzigtaufend Thaler, 
die fich flüffig machen laffen werden, Nun, mein Herr. Graf Diarcolini, 
fie find hierher gekommen, um uns zu fagen, daß ihre Regierung meh— 
rere Hundert Preußifche Beamte brodlos macht, fie haben uns aber 
glüclicher Weife au die Mittel mitgebracht, ven hülfsbepürftigften Theil 
diefer Beamten wenigftens vorläufig vor Hunger zu ſchützen!“ 

Raſch und gefaßt in allen feinen Entfchlüffen [hob der Major die 
Papiere in feine Brufttafche, nahm Müge und Stock und hinkte hinüber, 
.um fogleich mit feinem Freunde, dem alten Herrn Rienäder, Rückſprache 
über fein Vorhaben zu nehmen und deſſen Rath zu hören, wie ſich daſ— 
jelbe am beften ins Werk fegen laffe, ohne daß jein Name babei ge— 
nannt werde. 

Eine Stunde fpäter war die ganze Angelegenheit aufs Befte ein- 
geleitet, und Leiſt fühlte eine füße Genugtänung in dem Gedanken, daß 
das Geld des unglüdlichen Finanzrathes nun doch zum Theil wenigftens 
eine edle und dem Vaterlande Nuten bringende Verwendung finde. Es 
war ihm, als werde dadurch das Andenken des Mannes, der Doch immer 
der Vater feiner geliebten Elifabeth war, von dem“ Vorwurf befreit, ver 
auf vemfelben gelaftet. rau von Leiſt aber war es eine große Leber: 
vafhung und rechte Herzensfreude, ‚als fie ihren Gemahl bei Tiſche 
plöglich fagen hörte: „Nehmel fie ein Glas Rheinwein zum Fiſch, lie» 
ber Herr von Pleg, mein feliger Schwiegervater tranf zum. Fiſch nur 
Rheinwein, und auf folche Dinge verftand er ſich trefflich!“ 
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Elifabeth Hatte ihren Gemahl bis dahin nie von ihrem Vater pre» 
hen hören, Leift hatte e8 vermieden, oft ängftli vermieden, und bie 
Tochter liebte ihren Vater doch, freilich Hatte fie auch Feine Ahnung von 
den tiefen Schattenfeiten in befjen Leben. Der Major aber Hatte an 
diefem Tage des Finanzraths im freundlicher Weife gedenken müſſen, 
dazu hatte ihn fein Herz getrieben, aber vielleicht hatte es ihn darum fo 
ftarf getrieben, weil er wußte, welche Freude er der Tochter des armen 
Mannes damit machen werbe. 

Den Lohn für die freundliche Erwähnung des Vaters konnte er 
ohne Mühe in den dankleuchtenden Augen ver Tochter leſen. 

Das find wohl Kleinigkeiten und fcheinbar unbedeutende Dinge, 
aber ſolche Kleinigkeiten find es eben, von denen bie Liebe lebt. 
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Slawen und Deutſche. 


Unter dem Titel: „Slawen- und Teutſchthum in cultur- und 
agrarhiftorifchen Studien zur Anſchauung gebracht, befonders aus Lüne- 
burg und Altenburg“ liegt uns ein Buch vor, das größere Beachtung 
zu verdienen fcheint, al8 es bisher gefunden. Es enthält „quellenmäßige 
Beiträge zur Gefchichte der Dörfer und Landwirthſchaft in Deutfchland.‘ 
Verfaſſer iſt Victor Jacobi, Profeffor an der Univerfität Leipzig, 
ein in feinem Wache (Theorie der Landwirtbichaft) fo ausgezeichneter 
Mann, daß er wenig Seinesgleichen hat. Obiges Buch ift 1856 bei 
Carl Rümpler in Hannover erfchienen. Das beſondre Verdienſt bes 
Werks liegt — für uns wenigftens — in den Auffchlüffen über die Vers 
gangenbeit der wendiſchen Stämme, die fo blutwenig befannt ift, 
obgleih wir grade in Preußen, ja felbft ganz in der Nähe Berlins noch 
eine Menge Ueberrefte von Wenden und Wendenzeiten haben, Wir find - 
entwöhnt, Acht darauf zu geben, Wielleicht diirfte es aber einen meitern 
Kreis von Leſern interreffiren, ohne bedeutende Anftrengung einige Kennt» 
nifje auf dieſem Gebiet zu erwerben. 

In der Laufig (namentlih Niederlaufig) findet man noch ganze 
Dörfer von einem Schlag Menſchen bevölkert, der durch athletifchen 
Körperbau und riefenhafte Abhärtung gegen die Einflüffe der Jahres— 
zeiten dem äußern Auge auffällt. Näher betrachtet, erfcheint er wie ein 
wildfremdes Volk, denn er fpricht feine eigne Sprache, in der ihm auch 
geprebigt und vor Gericht durch Dolmetfcher Recht gefprochen wird, und 
hütet fih, daß kein deutſches Element in feine ftrenge Abgejchloffenheit 
ringe. Deshalb fegt er feine Dörfer, die aus vereinzelten Häufern 
beftehn, mitten in's Waffer, wozu befonders ver Spreewald günftige Ge— 
fegenheit bietet, und nur ver Kahn kann den Nachbar zum Nachbar 
tragen. So find 3. B. die Dörfer Lehde bei Lübbenau und Burg 
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gebaut. Und die Giganten, die dort wohnen — man trifft nicht ſelten 
Frauen von 6 Fuß Größe und darüber — das find bie echten, unver- 
fälfchten Wenden. Ihre Naturanlagen find keineswegs fchlecht, allein 
fie wollen fie nicht ausbilden, weil fie fich ja font mit deutſchem We— 
fen vermengen, in's Deutſche bineinleben müßten, Daher erfcheint ihr 
Charafter mißtrauifch, tückiſch. Indeß unter fich find fie biever, ehr: 
ih, ein Herz und eine Seele; und gehn fie im Trunt, ven fie fehr 
fieben, auch mit Wagendeichjeln auf einander los, fo bewährt ſich das 
Laufiger Sprüchwort: „Ein Wendenſchädel ſpringt nicht, er dröhnt 
blos.” Die Religion diefer Yeute ift natürlich jet längft das Chrijten- 
thum, allein ihre heionifche Vorzeit hat ihnen eine folche Portion von 
Aberglauben und Ammenmärchen vererbt, daß die herkuliſchen Gejftalten 
bei den einfachjten feltnern Naturerfcheinungen „wie Espenlaub“ zittern. 
Es ließe ſich ein Buch fehreiben über ihre Furcht vor dem Monve, ihre 
Deutungen ver alltäglichften Borfommniffe, ihr Beben vor der Begeg- 
nung gewiffer Thiere, wie Spinuen, Raten ꝛc. Die Spinnftuben der 
wendiichen Bauern willen davon zu erzählen. Doch zurüd zu Victor 
Jacobi. Hören wir, was er von den Wenden berichtet. Er fpricht 
bauptfächlic von den Gruppen an der Weſtelbe. 

„Die heutigen Erfennungszeichen ehemaliger wendijcher Cultur be- 
ftehen in folgenden Dingen: 1) In der jegt jchon allgemeiner befannt 
gewordenen hufeiſenförmigen Geftalt ver Dörfer, die ich mit 
einem Geſammtausdrucke Rundlinge nenne, indem, wenn auch eine wicht 
geringe Zahl nicht rundlich, jondern edig ift, doch alle überhaupt zum 
ſymmetriſchen Abjchluffe gefommenen Dörfer urfprünglich darin überein- 
jtimmten, daß fie, bis auf eine, als Ein- und Ausgang zugleich dienende 
Deffnung, rundum abgejchlojfen waren. 2) In unverkennbar ſlawiſch 
(autenden Namen felbft nicht rundlich gebauter Dörfer, deren frühere 
Hufform theils notoriſch befannt ift, oder fi aus andern Spuren er 
giebt, welche in Kapitel VIII. befprochen werden follen. 3) In den 
flawifchen Benennungen einzelner Flurörtlichkeiten (Flurortsnamen). 4) 
In urkundlichen Nachrichten ver früheren Benennung als villa slavica. 

„Das ehedem von Slawen bewohnte Gebiet läßt ſich in fol- 
gender Weiſe umgrenzen. 

„Man zieht zuerft bei Marfchacht au der Elbe eine ſchräge jüdliche 
Linie bis zu dem Punkte, wo die Ilmenau bei Tred-Harburg eine 
ſcharfe weftliche Krümmung einfchlägt. Alsdann wird vie Grenze durch 
die ſüd-nördlich fließende Jlmenau und den nord⸗ſüdlichen, mit jener 
correfpondirenden Lauf der Iſe bejtimmt. In der Wafferjcheidegegend 
dieſer Flüffe fpringen, ungefähr noch eine Meile nach Weften bin, wen- 
difche Hufeifen oder Rundlinge in das lüneburgifhe Saſſenland hinein. 
Südlich wird das hannoverjche und braunfchweigiihe Wendenland von 
der Aller, und das preußifche in der Altmark, von der Spege und ber 
Ohre, von der weitsöftlichen Biegung der legteren an, umfünmt,. Wejt- 
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lich und nördlich fchließt die Elbe, von Rogätz am Obreeinfluffe bis 
nah Marſchacht ab. 

„Durch diefen Anſchluß der Altınarf erbliden wir das hannöver- 
ſche und braunfchweigifche Wendland im natürlichen Zufammenbange 
mit dem größten Theile des weitelbifchen Bodrizerlandes, 

„Die Wenden haben vie Gaue 1) ven Pentgau, 2) den Dering oder 
Nöring, 3) den Drawän, 4) ven Gein, 5) den Bröfing und 6) den 
Gau in den Haiden inne gehabt. 

„I. Zum Lemgow, früher Lemigau, auch Leinegan, gehörten: Vol- 
Kendorf, Predöl, Crimitz, Prezier, Witzeetze, Bodleben, Schmarjau, 
Schletau, Simander, Schweskau, Trabuhn und Puttball. 

„I. Der Oering oder Nöring. Zu dieſem haben gehört: Teplin— 
gen, Lübbau, Dangenftorf, NRebenjtorf, Reddebeitz, Böfel, Woltersvorf, 
Tichtenberg und Thurau. 

„II. Der Drawän ift ver größte unter viefen Gauen geweſen und 
bat die ganze Gegend zwifchen den Städten Lüchow und Dammenberg und 
dem Pfarrdorfe Rofche (w. 13 M. v. Oldenſtadt) in fich begriffen; vie 
ganze Hausvoigtei des Amtes Lüchow; die Voigtei Kiefen und ein Theil 
der Hausvoigtei des Amts Wuſtrow wird noch heute der Dramän ge- 
nannt und in ven Dber- und Nieder-Drawän eingetheilt. 

„IV. Der Gein. Zu diefem follen die Dörfer der Kirchfpiele Büh- 
ig und Zeetze, die um das berrfchaftliche Geinholz liegen, gehört haben, 
namentlih Bühlitz, Beſem, Euffebode, Giftenbed, Luckau, Nauden, Steine, 
Zeetze, Sachau, Zargleben, Mammoißel und Püggen. 

„V. Zum Bröfing gehörten: Weitiche, Rhebeck, Serau, Künſche 
und Saaße; auch der Lage nach Tarmitz, Golborn, Loge, Ranzau und 
Grante. 

„VI. Der Gau in den Haiden aber hat im ſich begriffen: Dünfche, 
Pannede, Liepe, Klein-Breefe, Lanze, Lomitz, Prezelle, Nemik, Groß— 
Breefe, Tobringen, Vaſentien, Trebel, Clautze, Marleben, Gevelig, Gor- 
leben und Meetichau.‘ 

Der wendifhe Rundling (Hufeifendorf) befteht aus folgenden 
Theilen: 

1) Der Eingang oder die Oeffnung. 2) Der Dorfplag. 3) Das 
Borhaupt. 4) Der Pla flir die Hofrheite. 5) Die Klanzei. 6) Das 
Prifing. 7) Der Koreip. 

Der „Eingang“ und der „Dorfplag” erklären fich ſelbſt. Alſo 
fommen wir gleich auf 

3) Das Borhaupt. So nennt man-in vielen oberfächfifchen, ſla— 
wiſchiſchen und veutfchen Dörfern ſowohl den Raum, welcher zwijchen 
ber Vorvergiebelmand ver Gebäude und dem Dorfplatze liegt, als zu: 
weilen auch die Enden von Grumbftüden, welche auf den Gemeindeweg 
vor dem Dorfe führen, 

4) Der Platz für die Hofrheite oder die Bauftelle. Derfelbe ift 
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nur hinſichtlich der ihm angewieſenen Dimenſionen in Breite und Tiefe 
verſchieden, je nachdem urſprünglich, wie im Lüneburgiſchen, Wohnung, 
Stallung und Scheunenraum unter einem Dache, oder unter mehreren 
unter fich verbundenen oder von einander getrennten Dächern angebracht 
wurden. Letteres war in Oberſachſen, auch in Böhmen der Fall. 

5) Die Klanzei. So heißt die natürlich fich abrundende Umge— 
bung zwifchen ven Hintergiebeln und den Dorfzäunen. . 

Die Klanzei wird in oberfähfiihen Wendendörfern Kleinet, auch 
Kleinetgarten, mitunter auch Kleinod genannt. Diefem Namen bat man 
verfchievdene Deutungen gegeben. Weil vie Klanzeien zum Xheil als 
Küchengarten, zur Erziehung des Kleinbedarfes an Gemüfe benugt wer- 
den, hat man geglaubt, die Benennung rühre von viefem Anbaue bes 
Kleinen, Geringfügigen, ber. Da aber die Klanzei theilweile auch als 
Grasgarten dient, auf welchem zeitweife aud das Klein- oder Yungvieh 
fih tummelt, fo leiten Andere ven Namen von diefer Viehgattung ab. 

6) Das Prifing. Hinter der Klanzei folgt ein natiirlich fich er- 
weiterndes Stüd Land, oft Wiefe und Hol, oft aucd Garten und Ader- 
land, zu demfelben Hofe gehörig. Diejer Play heißt Prifing, und nicht 
nur jo, daß die einzelne Parzelle viefen Namen führt, jondern auch das 
Ganze. So heißt es: „„vüt is min Prifing.“” Auch fagt der Wende 
wohl von einem pafjenden Stüd Aderlanvpes, das er gepadtet hat: 
„düt fall min Prifing fin.” Danu heißt es aber auch „Woltersbor- 
fer, Lichtenberger, Thurauer, Saaßer u. ſ. w. Prifing.“ Der Lage des 
Dorfes nad ift dies in der Regel bruciges Land. Oft find diefe Pri- 
finge kleiner, oft größer. 

Der Berfafier zählt hiernach die Nefte des Wendenthums in ver- 
ſchiedenen Gegenven auf und knüpft an: 

„Mit ver großen Mehrzahl der Dörfer in ver Umgegend von 
Berlin fcheinen totale Veränderungen vorgegangen zu fein; denn obgleich 
fehr zahlreiche flawifche Namen vorfommen, jo laſſen doch die wenig- 
jten Dörfer etwas von Rundlingfpuren erfennen. Man muß dort wie 
der fehr auf die Stellung der großen vorherrſchend Ziförmigen Gehöfte 
und Umbiegung einer oder beider Häuferreihen am Ausgange der meift 
gaffenförmigen Dörfer achten, z. B. bei Schmargendorf und Yichter« 
felve, n. v. Teltow, Lankwig, ſ. v. Berlin, wegen des Djttheiles, Fahr— 
(and, n. n. w. vd. Potsdam, wegen des S.-D.-Theiles, ferner Niebede 
und Zachow, n. w., Falfenhagen, n. d., und Glindow, w. v. Potsdam. 
In Schönow bei Teltow ift die ſchmale, gegen den See gerichtete Sad- 
gaffe dort ziwar nicht durch ein Gebände, wohl aber durch die Klanzei, 
geſchloſſen. 

„Böhmiſch-Rixdorf bei Berlin iſt ein auffallend abgezirkelter 
Rundling.“ 

Der Grund dieſer Bauart iſt zu ſuchen: 1) im Geſelligkeitstrieb, 
2) im Vertheivigungs-Zwed der Dorfbewohner. 

81* 


— 414 — 


Was nun die Geſchichte der Wenden anbetrifft, ſo entnehmen 
wir unſerem Buch folgenden Abriß: 

Unſere lüneburgiſchen Wenden find, wie gejagt, ein Zweig der 
Bodrizer, welche wieder einer der drei Hauptäfte des großen Slawen: 
ſtamms der Polaben waren, Dieſe zerfielen nämlich in die Sorben 
oder Serben in der heutigen Oberlaufig und Oberſachſen, die Qutizer 
oder Weleten, nördlich. über den vorigen zwijchen der Over, ber Oſtſee 
und ver Elbe und in die fchon genannten Bodrizer, weſtlich von ven 
Lutizern im heutigen Medlenburg und Holſtein. Diefe zerfielen in acht 
fleinere Völferfchaften: die Wagrier, Fembraner, Polabzer, Smolinzer, 
Glinjauer, Wjetnifer, Wranewzer und Drewaner, unter welchen legteren 
unfere fiineburgifchen Wenden verjtanden werven. 

Nah Schafarik's Forfchungen wanverten die polabijchen Slawen 
im 2. und 3. Jahrh. v. Chr. aus den Gegenden der Weichjel, Düna 
und Berefina aus, rlidten, erobernd und öde Streden einnchmend, all 
mälig vor und jegten fich in ber zweiten Hälfte des 5. und der erfien 
des 6. Jahrh. nach Chr, in unſerem Norddeutſchland feft. 

Im Jahre 748 ftießen bei hunderttaufend verbündete Slawen mit 
ihren Fürften im Meansfelvifchen zum fräntifchen Majorvomus, nach 
maligen König Pipin, und halfen ihm einen glänzenden Sieg über feinen 
Bruder Grippo erfechten. 

Die folgende Berührung, welche uns zwijchen Franfen und Bo— 
drizern gemeldet wird, geſchieht im Jahre 780, als Karl der Große 
nach Beendigung des Sachjenfrieges am Einfluß der Obra in bie 
Eibe erfchien, um die Angelegenheiten der Sachſen wie der Slawen 
zu ordnen. 

Im Yahre 789 verband ſich Karl mit ven Bodrizern und Serben 
gegen die Lutizer und plünverte das Land derjelben, indem er eine Be- 
leivigung, welche den Brodrizern von legteven angethan fein follte, zum 
Borwande feines Verheerungszuges nahın. 

Im Jahre 793 empörten ſich vie Sachſen aufs Neue und der Bo: 
drizerfürft Wltſchan fam, indem er Karl zu Hülfe eilte, bei ver Stadt 
Hljuni, (Klofter Yüne bei Lüneburg,) in einem Ueberfalle von Seiten ver 
Sachſen um. 

Im Jahre 798 verhandelten die Gefandten ver Slawen, ohne 
Zweifel der Bodrizer, mit Karl im nörvlichen Thüringen. Bald darauf 
fümpfte ihr Fürſt Crazko bei der Stätte Smwentifeld an der Elbe mit ven 
Sachſen, auch half jein Kriegsvolf den Franken bei Bardewik. 

Das Jahr daranf oder (nach Wedeklind) im Jahre 804 war Karl 
Schiedsrichter zwiſchen den jtreitenden flawifchen Fürften zu Oldonoſtath 
(im Lüneburgifchen); auf feine Anordnung befam Drazfo ven Borrang 
vor den Uebrigen. 

Im Jahre 808 eilte Karl, des Kaifers Sohn, den Boprizern gegen 


Gar Bi. 


die Dünen zu Hüffe Damals befahl Karl zwei neue Feften an ber 
Elbe zu errichten. 

Nah Beentigung des dreißigjährigen Sachfenfampfes (803) jtrafte 
Karl die Wiverjeglichfeit der Sachſen jenfeits der Elbe an der Oſtſee 
bin dadurch, daß er fie tief mach Frankreich hinein überſiedelte; bie 
Treue der Bodrizer belohnte er durch Einräumung des ſächſiſchen Yan- 
des, woraus fie indeß fpäter, als die Sachſen (812 und 815 unter 
Ludwig dem Frommen) zurückkehren durften, wieder weichen mußten. 

Im Fahre 817 entjtand innerer Hader unter den Boprizern, weil 
der Bopdrizerfürft Stawomir fein Reich weder mit Drazko's Sohne 
Czedrag theilen mochte, noch die Deutjchen mit feinem Heere gegen bie 
Dänen unterftügen wollte, 

Auf dem Reichstage zu Frankfurt im Jahre 822 waren Abgefandte 
der Bodrizer. 

Im Jahre 839 ward ein fächfifches Heer gegen die, im Lauen- 
burgifchen und Medlenburgifchen figenden Ölinjaner, ein bodriziſches 
Voll, gejendet. 

Durch die Anlegung des hamburger Bisthums im Jahre 834 ward 
der Anfang mit den vielen kirchlichen Anftituten, welche vie Belehrung 
ver Slawen bezwedten, gemacht. 

Schon die Streitigkeiten Ludwigs des Frommen mit feinen Söhnen 
hatten vie Polaben benutzt, die ihnen von den Deutfchen aufgelegten 
Bande zu lodern und gänzlich zu löſen, und nach dem Theilungsvertrage 
zu Verdun, in welchem Ludwig nebjt Deutichland auch Polabien erhielt, 
begannen jchon 844 die tapferen Bürger zuerft den offenen Freiheits- 
frieg, wurden aber, den deutſchen Schriftjtellern damaliger Zeit nach, 
unterworfen. Aber bald erhoben fie fich wieder. 

Die Slawen erhoben fich immer fühner gegen die deutſche Herrfchaft. 
Zwar brach Arnulf im Jahre 889 mit einem großen Deere gegen bie 
Bodrizer auf; diefer Zug fheiterte aber fo vollftändig, daß ber Kaiſer 
eilig nach Frankfurt zurücklehrte und das Heer umnverrichteter Sache ent- 
ließ. Die Boprizer machten ſich damals vollflommen unabhängig und 
blieben es bis auf die Zeit Heinrich's I. Heinrich zwang um 928 vie 
Yutizer und Bodrizer zur Bezahlung eines jährlichen Zinſes, ebenfo zur 
Leiftung von Kriegsvienften. Seitvem halfen Slawen, Slawen unter— 
prüden Im Lande der Ratarer, deren Sige zwifchen Havel, Ober, 
Peene und Zolenfe, auch mit der Doffe ald Südgrenze, angegeben wer- 
den, wurde eine neue Mark unter dem Grafen Bernhard errichtet. Als— 
bald griffen die Ratarer und Lutizer (930) wieder zu ven Waffen, festen 
über die Elbe, überfielen die Stadt Wallisleben und verheerten vie ganze 
Umgegend, bis fie endlich bei der Stadt Lentſchin (Lankini, jet Lenzen) 
aufs Haupt gefchlagen wurden. Die Slawen verjtanden fich nicht mur 
nothgedrungen zur Zahlung von Zribut, jondern auch zur Annahme 
des hriftliden Glaubens, Sodann focht Heinrich glüdlich gegen 
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die Dänen und errichtete die ſchleswigſche Mark, wodurch er dem Bo— 
drizerfürſten einen ſolchen Schreck einjagte, daß dieſer ſich zur An— 
nahme des Chriſtenthums bereit erklärte. 

Heinrichs Sohn Otto I. ſorgte durch Errichtung der drei Bis— 
thümer zu Oldeuburg (Stargard) in Wagrien, zu Havelberg (946) und 
zu Brandenburg (949) für die Bekehrung der Slawen. Er vollendete 
fein Wert durch Anlegung des Erzbisthums Magdeburg und der drei 
Bisthümer Merfeburg, Zeig (fpäter Naumburg) und Meißen (968). 

Unter Otto 11., als die Kunde von der gewaltigen Nieverlage der 
Deutichen bei Bafentella (982) zu ven Slawen gelangte, erfolgte noch) 
vor Otto's Tode (983) ein allgemeiner Aufftand ver verbündeten Bo— 
drizer und Lutizer, wobei jene Hamburg, viefe Havelberg und Branden- 
burg überfielen, vie bifchöflichen Site zerftörten, bie Kirchen niederriffen 
und alle Deutfche theild erjchlugen, theils verjagten, ja ſogar Sachfen 
bedrohten. Seitdem ſank das Uebergewicht der Deutfchen in den pola- 
bilden Slawenländern bis in die Mitte des 12. Jahrhunderts, wo 
Heinreich der Yöwe ihre Kraft brach. 

Wenn der Yefer die Schilderungen Jacobi's weiter verfolgen will, 
wird er eine Fülle intereffanter, die Eitten und Gigenbeiten des Volks 
beleuchtenvder Züge finden, wozu auch (Cap. 18) die „Yandwirtbichaft der 
Wenven im Mittelalter‘ gehört. 

Zum Schluß des Ganzen find drei jauber lithograpbinte Tafeln 
mit 17 Figuren beigefügt, welche Bovenabbildungen aus verjchiedenen 
wendifchen Gegenden darſtellen. 

Gleichzeitig Haben wir ein zweites, neueres Merk veffelben Autors 
zu Händen befommen., Es beißt: „Ortsnamen um Potsdam. 
Bom Standpunkte der Zerrainplaftif und Anfievelungspraris erflärt 
durch Victor Jacobi. Leipzig. Hermann Menvelsfohn 1859. — 
Mir können uns mit biefem Buch bei Weiten kürzer faffen, als mit fei- 
nem Vorgänger, denn der Verfaffer felbft erklärt e& auf vem Titel für 
eine „Segenjchrift wider Heren Dr. Eybulski in Berlin und vie dortigen 
Spracdforfher und Geographen.“ Cybulski's Arbeit, auf welche Ja— 
cobi's Schrift eine wiſſenſchaftlich unterfuchende Entgegnung ift, batte 
darin bejtanden, in höherm Auftrag die Ableitung der flawifchen Orts— 
namen in der Umgebung der Stadt Potsdam zu erforjchen und kritiſch 
zu erflären. Profeſſor Jacobi bemiht ſich nun, feinem Gegner Irr— 
thümer und Mißdeutungen nachzumeifen, und verbindet damit die Verſuche 
vichtigerer Auslegungen. Im Ganzen ift alfo fein Werk als eine Ber- 
befferung des Cybulski'ſchen aufzufaſſen. Wenn er vabei auch in Zwie— 
jpalt mit auderü Eprachgelehrten gerätb, ja fogar mit Koryphäen im 
Gebiet ver Etymologie, wie Jakob Grimm, fo ift dies eine Kühnbelt, 
welche im Antereffe ver Wahrheit nur zu billigen und zu loben ift. Ein 
Urtheil aber darüber abzugeben, welche von beiden Parteien im Recht ift 
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mit ihren Anfichten, fühlen wir uns vorläufig durchaus nicht competent, 
zumal da wohl zu eriwarten fteht, daß die Herren Grimm, Cybulsli ꝛc. 
den Angriffen des geiftvollen Gegners vie Vertheidigung nicht ſchuldig 
bleiben werben. Soliten fie fich aber befiegt fühlen, fo ift von ſolchen 
Männern andrerfeits entfchieven anzunehmen, daß fie dies offen geftehn 
werden; denn die Einräumung einer irrthlimlichen Meinung und die Un- 
terwerfung unter unwiderleglihe Belehrung ift eher eine Ehre, als 
eine Schande für Leute von wirklichem Geift und echter Wiffenfchaft, 


Die chinefifche Nebellion. 
I. 


Nicht Rußland und Deftreich allein wurde in neuer und neueſter 
Zeit von Waffengewalt beproht, ein brittes Kaijerreih, China, hatte ein 
gleihes Schidjal. Rußland aber und Deftreih wurden vom Auslande 
befämpft, Chinas Zuftände werden von denjenigen, welche ji) die eigent- 
lichen Chinefen nennen, zerrüttet. Der chinefifche Kampf tobt im Innern 
dieſes wunderbaren Reiches mit Jahrelang fajt ungehemmter Wuth, und 
die Hefe, welche, wie wir vernehmen, ven uralten Sauerteig des volf- 
reichjten und eines der intelligentejten Staaten der Welt in jo gährende 
Bewegung gebracht hat, dieſe Hefe iſt daſſelbe ſchlichte Wort, welches 
achtzehn Jahrhunderte früher von den Gejtaden Judäas nah Weiten 
getragen unjere abendländiſche Welt zerfegt und wiebergeboren bat. 
Langſam fchreiten die Zeiten, jtätig und unabweichbar, im raftlojen Um: 
laufe der Dinge ihrer Erfüllung entgegen. Einen Blick auf die phyſiſche 
und moraliiche Lage zu werfen, ven Fußtapfen ver Verfünder des Evan- 
geliums unter ihnen machzugehen und Urfprung, Fortfchritt und gegen» 
wärtige Lage der Anfurrection, foweit fie aus den vorliegenden jpär- 
lihen Berichten erhellen, varzuitellen, fcheint uns gegenwärtig eine allge- 
mein interejfirende Aufgabe. 

Etwa zwei Jahrhunderte lang hat die Zatfing- Dynaftie über ein 
Gebiet geherrfcht, eben fo groß als das ganze hriftliche Europa und faft 
zwanzig Mal jo bevölkert ald der preußiiche Staat. Die mongolifche 
tortarifhe Mantſchu-Race, welcher dieſe Dynaſtie entjtammt, foll nach 
Gützlaff einer tonguſiſchen Völkerſchaft angehören, und ihren Urſprung 
aus einer göttlichen Quelle auf der Japan gegenüberliegenden Halbinſel 
Koräa herleiten. Drei himmliſche Mädchen, ſagen die chineſiſchen Geſchichts— 
ſchreiber, badeten eines Tages in den durchſcheinenden Fluthen des Sees 
von Balkory, als eine Elſter eine rothe Frucht anf die Gewänder der 
Einen fallen ließ. Weiberhaft konnte fie nicht widerſtehen und aß. 
In Folge deffen gebar jie einen Sohn, deſſen Erjcheinen von übernatür- 
lihen Wundern verkündet ward. Die Mutter ftarb früh; der Sohn 
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fchiffte fich in einem Baumſtaum auf den Fluthen eines Stromes ein, der 
ihn zum Meere und zu den Geftaden eines Friegerifchen Landes tung. 
Zum Herrfcher feiner Gaftfreunde erwählt, nahm es ven Titel Mantfchu 
an. In der Stille unter und nach ihm wuchs die Völferfchaft zu einer 
mächtigen Nation, erftarkte zum Wiverfacher Chinas und machte fich der 
altersfchwachen Ming: Dynaftie jo furchtbar, daß der Kaifer zu Peding 
den im Sabre 1636 regierenden Stammeshäuptling zu adeptiren ges 
nöthigt war. Der Häuptling beftieg unter dem Namen Zatfing, zu 
veutfch: „Große Reinheit”, ven Thron von China. 

Die Hand der Mantſchu-Könige lag nicht leicht auf den Schultern 
ihrer neuen Unterthanen. In das geiftige Yeben einer fo weit und feſt 
entwidelten Nation einzugreifen, war den tatarifchen Halbbrüvdern ver 
Chinefen — denn als ſolche muß man die Eroberer ethnologiſch betrach— 
ten — natürlich nicht möglich; überdies wijfen wir zu wenig, um bie 
Einzelheiten zu beurtheilen. Harte Willkür fpricht fich in foldhen Maß» 
regeln, wie allgemeines Scheeren des Hauptes nach tatarifcher Sitte, ge- 
nugfam aus. Die Chinefen von vor 250 Jahren trugen, fo fonderbar 
wie das gegenwärtig für ums zu denken ift, vollen Haarwuchs und eine 
weniger liberhäufte und mannigfaltige Kleidung. 

Die gegenwärtige chinefifche Bevölkerung bietet reichliche Beifpiele 
ber verfchievdenen Stämme, welche diefen Boden zu verjchiedenen Zeiten 
bewohnt haben, Die Miautfen, in dem nördlichen Nannling « Gebirge, 
folfen das Urvolf der Chinefen fein, wie fie denn in der That den 
reinften Typus der Race bewahrt haben und ungweifelhaften Nachrichten 
zufolge feit undenflihen Zeiten vafjelbe Gebielt inne hatten. Bon 
ihnen gilt vorzugsweiſe, was allen Chineſen im höheren Grade als ven 
Europäern zufommt, die Zähigfeit in Bewahrung des väterlichen Typus. 
Der Sproffe einer chineſiſchen Mifchheiraty wird niemals die Kenn» 
zeichen einer andern, fondern immer die der chinefifchen Race an fich 
tragen. Wie der Rhone durch ven Genfer See, fließt das Blut 
der Söhne durch dasjenige anderer Racen kaum berührt von ver Ber» 
einigung. Immer jene bewegliche aber feineswegs magere Behändigfeit 
der Glieder, immer jenes Franfhaft Gelbliche ver Hautfarbe, immer 
jenes glänzende, faft ftruppige Schwarze Haar, jener fpärliche Backenbart, 
jene fcheinbar chief ſtehenden, geſchlitzten halb geöffneten Augen, jene 
hoben Badenfnochen und nach unten breit werdende hohlgeſchweifte Nafe. 
Unter fämmtlihen Millionen von Chinefen giebt es feine einzige ge: 
frümmte Nafe, keinen einzigen Menfchen, wever Mann noch Weib, ver 
nicht Schwarze Augen oder fchwarze Haare bätte. Cine der Urfachen, 
warum die europälfchen Anfömmlinge von den Ehinefen „Fankwei“, das 
heißt: fremde Zeufel, genannt worden find, liegt nach ven Ausjagen der 
Einwohner von Kanton darin, daß jene ja eingefallene blaue Augen und 
rothe Haare, wie die Dämonen des Abarımdes hätten. Die cbinefischen 
Weiber find unverhältnißmäßig Hein, bei einem ausprudsvellen Auge 
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und einer allgemeinen Gemüthlichkeit des Anſehens, jedoch nicht * 
Reize baar. 

Unter den eingewanderten Tataren find die ſogenannt eigentlich 
Mongelifchen ein vierſchrötiger ſchwärzlicher Menſchenſchlag, von rohen 
Sitten und wenig, was an Givilifation erinnert, wenn es nicht ihre 
eigenthümlichen, oftindifchen Charakteren nachgebilvete Schreibjchrift iſt. 
Die herrſchenden Mantfchu-Tataren, ein weißer, auffallend kluger und 
fharffinniger Stamm, follen mit jenem gleichnamigen Volfe, welches 
Siid- und Mittel-Rufland bis vor eben nicht langer Zeit unterjocht ge- 
halten, nahe verwandt fein. Die wilden Tybettaner bilden das vierte 
Beitanptheil der verfchievdenen Bölkerfchaften, welche vie 360 Millionen, 
der dem Tatſing-Hauſe mominell unterworfenen Seelen ausmachen. Als 
einfaches, innerhalb feiner Grenzen zufrieden lebenves Gebirgsvolf, ba» 
ben die Thybettaner ein tief innerlich wurzelndes religiöſes Bedürfniß 
umd erfreuen fich eines Gemifches von Hindu- und chinefifcher Halb- 

Givilifation. 

In der verwidelten religidfen Lage des chinefifchen Volkes * 
zwei Thatſachen als eine eigenthümliche Färbung dieſes Heidenthums 
hervor, die Abweſenheit der Menſchenopfer und das nicht deificirte Laſter. 
Obwohl es keinen Staatsprieſterſtand in China giebt, hat es von jeher 
eine Staatsreligion gegeben, die nicht aus Lehren, ſondern aus Ceremo— 
nien beſtand. Der oberſte Grad andächtiger Gebetsübungen richtet ſich 
an den Himmel, die Erde, den Tempel der Altvordern und die beſchützen— 
den Gottheiten einer jeden Dynaſtie; im mittleren Grade werden dem 
Confucius, früheren Herrſchern, der Sonne, dem Monde und den Ster- 
nen Opfer bargebradht. Unter dem niederen Grad fällt Geringeres, wie 
3. B. der Norppol, die Seelen großer Männer, Wolfen, Berge und 
Ströme, Regen, Hagel oder Donner u. vergl. An der Spike der Prie- 
fterichaft diefer Staatsreligion ftehen der Kaifer und das Geremonien- 
Minifterium; ihre abwärts fteigenden Grade umfaſſen der Theorie nach 
fchließlih Jedermann aus dem Bolfe in beftimmter Würde und Function, 
Thatfächlich ift viefes ganze religiöfe Gemeinfchaftsgerüft jedoch nichts 
weiter als ein leeres Gepränge, jo zu fagen ein Etiquetten - Handbuch, 
welches fich der befonderen Protection der Literaten erfreut und durchaus 
nicht die wirkliche Religion des Kaiferthums bildet. In getreuer Nach: 
folge des Confucius bekennen fich dieſe chinefifchen Yiteraten zu der An» 
ficht, daß die höchſte, ja die einzige Pflicht des Menfchen in gezientender 
Achtung der Rechte feines Nebenmenjchen beſtehe. Was einen über 
die Sefammtheit herrſchenden Gott betrifft, fo leugnen fie fait das Da- 
fein eines ſolchen Geiftes. „Wir, die wir nicht einmal das Yeben ver- 
ftehen,‘ jagt Confucius, „was follten wir vom Tode wiſſen?“ und 
fo fcheint er denn in ver That die Umfterblichkeit ver menfchlichen Seele 
nicht zugegeben zu haben. Dennoch fließen feine Werke von meralifchen 
Lehren, ven Begriffen feiner Yandsleute angepaßt, über, und fein Ge— 
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dächtniß wird von tauſenden feinem Namen geheiligten Tempeln fort- 
gepflanzt. 

Aehnlih den Confucianern ift vie von Laulion 600 v. Chr. gejtif« 
tete Rationaliften » Sekte. Seine Priefter erzeigen ibm göttliche Ehren 
und ziehen von der Yeichtglänbigfeit der Menge reichlichen betrigerifchen 
Vortheil. Aber weder diefe, noch irgend eine audere Eefte kann fich 
der Anzahl ihrer Bekenner und der Werthſchätzung des Gouwernements 
nach der Buddha oder Fuhrer vergleichen. Gtwa 66 Yahre m. Chr. 
eingeführt, it fie von der Mehrzahl des Volkes acceptirt worden und 
bildet das Glaubensbekenntniß der gegenwärtigen Faiferlichen Dynaſtie. 
Sei es nun die Staatsreligion, welche alle dieſe verſchiedenen Glaubens: 
anfichten in der Gemeinſchaft ihrer religiöfen Formen verbindet, oder 
daß e8 von einem anderen, nicht abzufehenden Grunde herrühre, genug, 
die verfehiedenen Sekten leben iu völliger Toleranz nebeneinander, Als 
das Chriftenthum den Ehinefen noch nicht von Leuten dargeboten wurde, 
welche fie als fremdartige Barbaren verachteten und als brutale Feinde 
mit dem Banne eines erbitterten Haſſes belegteu, damals gewann felbft 
unjere vom dortigen Volksglauben eben nicht vorbereitete Religion einen 
feften Fuß im Meiche der Mitte. 

Während befanntlich ſelbſt Spuren vorliegen, daß der Apoftel Tho- 
mas in den früheften Tagen unferer Religion die Erlöfungsbotichaft 
unter den Chinefen gepredigt, ift e8 gewiß, daß chriftlihe Mönche pas 
Yard um das 6te Jahrhundert befucht haben. Wahrfcheinlich nicht ſpä— 
ter als 500 iſt die Neftorianer-Religion gegründet worden, welche big 
zum 14ten Jahrhundert bejtand und zahlreiche Convertiten zählte. 

Das von Europa dargebotene Chriſtenthum erjchien zuerjt-im Jahre 
1288 in China, als Johann von Monte Eorvino als Miffionär vom 
Papfte Nifolas IV. nach der Tatarei gefendet wurde. - Seine Arbeiten 
waren fo erfolgreich, daß Papft Glemens VII. ihn im Jahre 1307 zum 
Erzbifchof des Landes ernannte und fieben Suffragane nah China nad> 
fenvete. Als aber bald darauf die Ming: Dynaftie zum Thron gelangte, 
ſchwand das römische wie das neftorianifche Chriftenthum ſtill, aber jtä- 
tig hinweg, wie der Schnee an Bergesfeiten vor den Strahlen der 
Sonne. Wir wijfen faum, wohin er gegangen, obwohl er ficherlich 
verging. 

Das gegenwärtige hinefifche Chriftenthum datirt ausjchließlich von 
Matteo Ricci und Ruggiero, welches zwei Priefter waren, die Bali: 
gnano, ala Oberer der römiſchen orientalifchen Religion, im Jahre 1581 
nach Canton entfenvet hatte. Raſch in den Yandesbrauch fich ſchickend, 
durch vielerlei Kenntniffe ausgezeichnet und von unermüdlichem Glaubens- 
eifev befeelt, gewannen die beiden Jeſuiten das Vertrauen hochgeftellter 
Chineſen und erwecten ven Geiſt Bieler für die chriftliche Yehre, wenn 
fie fie nicht befehrten. Sie hatten fih in allem Außenwert fo fehr in 
die Chinefen gefügt, daß man im chriftlichen Abenplande bald zu zweifeln 
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begann, ob fie nicht die Lebenswahrheiten ver Religion einer ketzeriſchen 
Anpaffung zu Liebe geopfert hätten. Dominicaner und Franziscaner, 
ihre Rivalen, erheben emen ſolchen Sturm, daß die armen Jeſuiten bald 
einen jchiwierigeren Herren zu Rom, als zu Peding fanden. Es ift in 
ver That nicht inmwahrfcheinlich, daß Ricci auch in viefem Falle nach 
dem Grunbfage feines Ordens: der Zwed heilige die Mittel, gehandelt 
habe. Was am römifchen Rituale den Chineſen miffiel, jchliff er hin— 
weg, was an der Lehre ihnen ıumbegreiflich fchien, ließ er hinweg. Den- 
noch ift es höchlich ungerecht, ihn einen Mantelträger zu heißen. Das 
Ziel, welches er im Auge hatte, war nimmer fein eigenes Wohlergehen, 
fondern der höhere Ruhm und die befeligentere Wirkfamfeit des Glau— 
bens, deſſen Propaganda er angehörte. 

Biele Jeſuiten folgten nach einander ihrem Borgänger Ricci, und 
obwohl häufig bedroht, eingeferkert, gejchlagen, ja gemartert und ge— 
tödtet, jcheinen fich diefe Feindjeligfeiten mehr gegen ihre fremde Na— 
tionalität al8 gegen ihre Glaubenslehre gerichtet zu haben, es fieht viel- 
mehr aus, als ob lettere einen Gegenſtand des freien und friedlichen 
Disputes gebildet habe. Die Ehinefen waren in feiner Weife gegen ven 
Vorwurf der Gottlofigkeit unempfindlich, und im Jahre 1693 gelang dem 
apoftoliihen Vicar Maigrot, durch reine Ueberzeugung ven chinefifchen 
Kaifer zu der öffentlichen Staatserflärung zu veranlaffen, das angebetete 
Wort Zien bedeutet nicht den finnlichen förperlichen Himmel, wie das 
gemeine Bolf annehme, fondern vielmehr ven wahren Gott. Diefe Juter⸗ 
pretation paßte wohl für den Breitengrad von Peding, genügte aber 
nicht zu Rom. Im Jahre 1704 entjchied Papft Clemens XI., daß die 
von Ricci im geifligen Sinne aufgefaßte und geftattete Auffaffung viefer 
Worte, wie Sonne, Mond, Sterne u, dgl. eitel Heidenthum fei. Jetzt 
entftand ein eigenthümlicher Zwiefpalt, daß ſämmtliche chineſiſche Ehriften, 
oder welche fich dafür gehalten hatten, vom Papſte fich für feine erklärt 
ſahen. Zugleich befahl ver Kaifer von China, daß feine andere Form 
des Chriſtenthums, als Die von Nicci gelehrte, erlaubt fein ſolle. Auch 
die in China einmal anweſenden Miffionäre gaben dem päpftlichen Ge- 
bote Feine Folge, ſchienen vielmehr von dem Zwiejpalte zu nur beftigeren 
Anftrengungen im alten Sinne getrieben zu werden. Niemals blühte 
ver römische Ratholicismus fo fehr in China als gerade zu viefer Zeit, 
zahlreiche Kirchen wurden errichtet und Hunderte und Tauſende füllten 
die neu geweihten Räume, Die Jeſuiten waren beim Volke berühmt, 
ftanden bei Hofe in Gunjt und wurden von den Literaten gefchägt. Im 
allen geijtigen und wiljenfchaftlichen Fragen wurden ihre Meinungen mit 
ungeheuchelter Achtung vernommen, und jelbjt die große geographiſche 
Vermeſſung des Reiches ward ihren Händen anvertraut. 

Es ift unbefannt, warum ver folgende im Jahre 1723 zur Re— 
gierung gelangende Kaifer Gumpching den Meiffionären feinen Schutz 
entzog und alle hrijtlichen Priefter mit Ausnahme derjenigen verbannte, 
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welche zu wiffenfchaftlihen Zwecken in Peding zurücdbehalten wurden. 
Wie bald und in welchem Grade darauf das römische Chriftenthum in 
China erloſchen ift, läßt fich nicht mit Gewißheit angeben. Als traurige 
Gewißheit verbleibt uns das Martyrtfum, vem die wenigen zurückblei— 
benven Priejter oftmals unterworfen wurden, und die faft verjchollenen 
fügenbaften Andeutungen, welche gegenwärtig von einem Reſte des von 
ihnen gepflegten Chriſtenthums zerftveut, wirr nud halb vernehmlich an 
unfer Ohr fchlageu. Im Jahre 1840 fchägten römische Berichte die 
hinefiihe Kirche immerhin noch auf 3300 Bekenner, mit 114 eingebor- 
nen, 75 fremden Prieftern und 8 Bifchöfen. Fünf religiöfe Orden theifen 
jich in dieſe koſtbare Ernte, die Jeſuiten, Franziskaner, Dominikaner, 
Yazariften und die Priejter der 1663 unter der Protection Ludwig's XIV, 
geitifteten Gefellfchaft ver Mission &tranger. Gleichzeitig ſcheinen fich 
die Priefter der verfchievenen Nationalitäten in die Provinzen getheilt 
zu haben. So wurden die Portugiefen ausfchlieflih in der katholifchen 
Religion in der Provinz Kuangtung (Kanton, wie das Wort in der Aus: 
ſprache europäischen Mundes verftümmelt wird); vie fpanijchen Priefter 
hatten die Provinz Fukien, die Italiener Chantung und Chanfif, Hu— 
fuang und Siangnan. Bei ver gegenwärtigen geringen Anzahl ihrer 
Bekenner und dem verhaßten Geruche, in welchen bei den Ehinefen ver- 
hältnißmäßig neuerdings alles gevathen ift, was ihnen von Europa zu— 
fommt, diirfen wir jelbjt ven Werth diefer wenigen vereinzelten und, wie 
man annehmen darf, theilweife nur nominell chineſiſchen Chriften nicht 
überihägen. Daß einzelne befehrte Chinefen noch immer vom heiligen 
Eifer ergriffen find und ihre apoſtoliſche Miffion unter dem Schwerte 
des Diavarin in den volfreihen Etäpten ihrer Heimath, wie an den 
Grenzen Turkeſtans und in den Oeden Gentral-Afiens fortfeßen, melden 
pie glaubenswerthejten Nachrichten. Was muß es gewefen jein in diefem 
fo habgierigen, diefem mindeſtens jo verweltlichten, jo theoretifch an dem 
Dieffeits hangenden Volke, felbft nur einzelne Seelen zu der Jenfeits- 
hoffnung des Chriſtenthums zu erwerben, ihre fo blindlings venerirten 
Traditionen umzuſtürzen, ihre Seelen von den Gräbern ihrer Väter zu 
reißen, mit einem Worte, ihre ganze Natur fo umzugeftalten, ehe fie zu 
ver Gluth der Religiofität erhöht werden konnte, welche aus Menfchen 
Märtyrer macht! 

Der erſte Mann, welcher vie Lehre des protejtantifchen Chriftene 
thums in China unternahm, iſt der weltbefannte englijche Geiſtliche 
Morrifon. Im Jahre 1807 nach China gekommen, überjegte er das 
nene Teftament in die Landessprache und verrichtete fomit einen ver herr— 
lichjten Dienfte, welche der Religion von Menfchenhänden jemals gethan 
worden find. Sieben Jahre dauerte es, daß er den erften Konvertiten 
gewann, aber fein mittlerweile verfaßtes Wörterbuch vermag nunmehr 
Alle zu der Quelle ver Lehre felber zur geleiten. Siebenundzwanzig 
Jahre lebte er im Dienft feines Landes in China, bis er 1834 ftarb. 
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Sein und feiner wenigen Gehülfen unmittelbarer Erfolg war fehr gering. 
Berfchievene Miffionen wurden von Zeit zu Zeit in Malacca, Singapore 
und Java errichtet, um anf die zahlveich dort lebenden und der ummittel- 
baren Aufficht ihres Gouvernements entzogenen Chinefen freier einwirken 
zu können. Auch wurden chinefische Bücher geiftlichen Inhalts und auch 
folhe über die Elementar-Wiffenfchaften in ganz ungemeinen Maffen ge- 
druckt und nach jeder Richtung des Reiches bin gratis in Cireulation ge» 
jegt. Im Hofpitalen und Medicinhäufern, wo ber Kranfe und Dürftige 
unentgeltlichen Beiftand erhält, wurden ebenfalls jährlich Tauſende von 
Ehinefen in Berührung mit folchen chriftlichen Leuten gebracht, deren 
ftetiges Verlangen es ift, die Patienten dem großen Arzte zuzuführen. 
In den meiften berartigen Stationen zu Amoy, Hongkong, Dlacao, 
Kanton, Fudſchufu, Ningpo, Schanghai theilten fich brittifche und ameri— 
kaniſche Meiffionäre brüverlih und wachſam in das gemeinfame Wert. 

Nichtsdeftoweniger heißt alles das, was bisher gethban wurde, nur 
joviel, als den Samen legen. Wir hoffen, daß er feimen wird, daß 
diejes Körnlein hundert-, jenes ſechszig-, ein anderes dreißigfach tragen 
werde, aber wir dürfen in der Saatzeit nicht nach der Erndte ausfchauen. 
Indirect aber dürfen wir einen weiten und wachjenden Zug zum Gvan- 
gelium annehmen. Wenn wir hören, daß viele Chinefen fich mit ven 
zahlreich vertheilten Büchern ernftlich befaßt haben, und, wenn auch nicht 
völlig überzeugt, To doch heftig von ihnen angeregt worden ſind, fo 
fönnen wir folgern, daß im Geiſte des Volfes ver Hauptprovinzen eine 
gewiffe Bekanntfchaft mit den Lehren des Tien: Chu -Kiau oder Religion 
bes Himmelsheren nunmehr ausgebreitet worden jei. Ehe die Empörung 
ausbrach und der Haß gegen die Engländer feine jegige Höhe erreichte, 
war fogar eine Erfchlaffung der herrſchenden Vorurtheile gegen die 
Chriften wahrzunehmen. So die faiferlihen Verordnungen von 1844 
und 1845, welche eine allgemeine Toleranz des Chriftenthums, ſowohl 
bes fatholifchen als proteftantiichen, einführten. Indem wir, was Güglaff 
zu diefem Ziele gewirkt, umjomehr übergehen, als wir einige Befannt- 
Schaft mit ven Arbeiten dieſes unſers Landsmannes vorausſetzen dürfen, 
erwähnen wir nur noch, daß gegenwärtig 120 proteftantifche Miffionäre 
verjchievener Länder und Kirchen fich in China befinden, und wenden 
ung zu einer Betrachtung der zeitlichen Ansfichten des Reiches. 

Was dem oberflählichften Beobachter des chinefiichen Regierungs— 
weſens offenbar geworvden fein muß, ift feine klägliche Unwirkſamkeit. 
Gleichzeitig eins der künſtlichſten, verwideltften und am wenigften aus- 
richtenven Shfteme der Welt, befteht es bauptfächlich in einer formellen 
Aufrechterhaltung des patriarchaliichen Syſtems, lange nachdem die ange- 
wachfene Volkszahl und Gebietsauspehnung eine ſolche Staatsverfaſſung 
ihrer urfprünglichen Dienlichfeit beraubt hatte. Ein in jeinen Mitglie- 
dern gleichartiger Menfchenjtamm kann ſich einem Oberhaupte mit Fug 
und Recht unbedingt unterwerfen, aber man denke fich einen Vater von 
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360 Millionen angefeffener und im vie verfchiedenjten Berufs- und 
Standesklaſſen gefpaltener Berfonen. Die Integrität und Fähigkeit, welche 
die ausführenden und fürſorgenden Diener eines ſolchen Volksvaters 
baben müßten, um ihn feines Namens würdig zu machen, findet jich im 
Deenjchengefchlechte nimmer 

In China vielmehr finden wir Graufamfeit und Willfür bei jedem 
der Werkzeuge jeines Herrſchers, Thrannei, Corruption und Spionage 
bilden das Zrifolium, unter welchen fo bie Gejammtheit wie die Ein: 
zelnen in viefem Reiche leiden. Die fäuflichiten Beamten unfrer weit« 
lichen Hemifphäre find Ideale von Reinheit und Uninterefjirtheit im Ver— 
gleiche zu dem Manvdarinen des himmlischen Neiches. Alles in dieſem 
Staatsleben iſt von dem gleichen Verderben angefreffen, vie Juſtiz ge— 
hört demjenigen, welcher am meijten bietet, und bie öffentlichen Beam» 
tungen bilven Gegenſtand eines ſchändlichen Handels. Jene literarifchen 
JIuſtitutionen, welche jo oft in Europa und feineswegs ohne Grund be- 
wundert worben find, dienen gegenwärtig ebenfalld dem organijirten 
Plünderungs-Syſtem. Funktionäre, welche ihr Yeben in Ausarbeitung 
eines volumindfen Commentars über die Moral des Confucius vollbracht 
haben, jchämen fich jo wenig ver Erprejfung, als hätten fie das Wort 
Moral niemals gehört. Der Sohn des Himmels, der jonveräne Herr- 
ſcher der Welt, lebt eingefchlojjen in feinem PBalafte bei Pecking und er- 
fährt fajt nichts von Allem, was in feinem Reiche vorgeht. Seine 
höchſte Gewalt verfällt thatjächlihd einer - Genoſſenſchaft heuchlerifcher 
Sklaven, die jeinen vergeubeten Thron in Schaaren umftehen und ihm 
die Ausfiht auf Bolt und Land benehmen. Man hätte glauben follen, 
der Ausgang des legten (nicht des gegenwärtigen) Opium Strieged würde 
ven Schleier ein wenig zerreißen, welcher ven Kaifer des Reiches ver- 
hüllte, aber man bat nicht das geringite Anzeichen davon bemerkt. — 
700,000 Soldaten follten nach chineſiſcher Statiftit das Neich verthei- 
digen, während, wie fich in den legten anfrührerifhen Zeiten heraus— 
geftellt hat, die jtehende Arınee in ver That nicht mehr als 60,000 Mann, 
und diefe mit Bogen und Pfeilen over altmodiſchen Feuergewehren be— 
waffnet, zählte. Die außerven zahlreich enrollirte Yanpwehr hat ſich in 
gegenwärtiger Epoche auch als nur theilweife vorhanden gezeigt; eine große 
Anzahl ihrer in den Xiften verzeichneten Dlitgliever war vor vielen 
Jahren geftorben, wurde aber ohne Neuerfag immer weiter verrechnet, 
damit die Mandarinen den für die Wehrpflichtigen ausgeworfenen Sold 
in ihre Zafche fteden fonnten. Unpisciplinirt, wild und zügellos, wie 
der Reſt diefer aus den jchlechtejten Elementen ver Bevölkerung bejte- 
benden Miliz ift, hat er, einmal aufgerufen, ſich immer noch geführ- 
licher für feine eigenen Yanpsleute als für deren Feinde erwiefen, und 
mit ſolchem Zruppenmaterial fol ver Kaifer die erbitterte Revolution 
oder die gar von den Engländern ins Feld geführte europäijche Pulver- 
und Blei - Chemie und Geometrie bewältigen. 
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Sehen wir auf den Stand der chinefifchen Finanzen, fo ſehen wir 
eine nicht minder jchlagende Verwirrung. Die von allen Seiten ge- 
plünderten Eaiferlihen Einkünfte laffen, ehe fie zum Throne gelangen, 
einen fo erfledlichen Bruchtheil in ven Tafchen der Beamten zurück, daß 
fie nicht mehr als 1500 Millionen Thaler an baaren Etenern betragen; 
worauf fich die Natural: Steuern von Reis, Thee, Seide ꝛc. belaufen, 
ift nicht zu berechnen. 

Ungeheure Summen jährlich verjchlingt die nothdürftige Erhaltung 
jener funftreichen Kanäle, auf welchen die nothwendigen Lebensmittel im 
die ungeheuren Kandestheile verführt werden, in denen die übermäßige Bevöl— 
ferung nicht entfernt das Nöthige produciren fann. Nichtsveftoweniger wiſſen 
wir, daß dieſe fünftlichen Wafferläufe in einem raſch fortfchreitenden 
Verfalle begriffen find, und daß der große Kanal felbit in weniger als 
30 Jahren für nicht mehr befahrbar gehalten wird. Die Beanten, 
welche ihn ausbeſſern follen, nehmen das Geld und werfen .es, anftatt 
ins Waſſer, in ihre eigene Kaffe, und es ift unter dem gegenwärtigen 
Regierungsfpftem nicht der Schatten einer Möglichkeit vorhanden, fie 
daran zu verhindern. Alle thun felbftverjtändlich das Gleiche, Richter 
und Auffichtsbehörnen natürlich ebenfalls; wer fell da hemmen, unter- 
fuchen, jtrafen? Der fomit nicht allein auf öffentliche Anlagen beicpräufte 
Unterfchleif überjteigt im Steuer-, Monopol- und Privilegien» Departe- 
ment jeden Glauben; bei den Salzrevenuen allein betrirg der ſchuldige 
Rückſtand der Pächter noch kürzlich 5 Millionen Thaler, die fie natürlich 
niemals ganz und möglicher Weife auch nicht halb zu zahlen gebachten- 
Die reichlich angelegten Hofpitäler und öffentlichen Vorrathshäuſer wer: 
ben von einer Horde gieriger Mandarinen nebſt Unterfchuften zu einer 
Stätte hülflofen Elends verwandelt, wo fie überhaupt noch geöffnet er- 
halten werden. Inſtitutionen, wie man jchon hieraus erficht, hat China 
die Hülle und Fülle, nur daß fie feinen gegenwärtigen Zuftänden nicht 
mehr entfprechen und deshalb vor den Augen der ohnmächtigen Nation 
von einem jeiner Zwedlofigfeit bewußten und fomit zum gewilfenlofen 
Mißbrauch feiner Amtsgewalt verleiteten Beamtenthum mißbraucht wer- 
ben. Befremdet es uns, daß foldhe verfallende Zuftände ſich nunmehr 
ſchon feit einem Jahrhundert erhalten und erſt ſeit leßterer Zeit eine 
Reaction hervorgerufen haben, jo läßt der Etand unferer Kenntuiffe 
wenig mehr als eine allgemeine Erklärung dieſer merkwürdigen Lang— 
febigfeit einer nur noch für Unterbrüdungssmwede vorhandenen Regierung 
zu. Das fühle und geduldige Temperament des Volkes, die harte Ar- 
beit, in welche die focialen Verhältniffe die chineſiſche Menſchheit ſchon 
ſeit Jahrhunderten hineingepeitfcht haben, ihr Reſpect vor alten Sitten 
und Gewohnheiten, ein gefügiger Inftinet der Unterordnung haben den 
Untergang des gegenwärtigen Megierungsiyftens fo lange verzögert. 
Jetzt freilich fieht derjenige Theil des Volles, welcher nicht infurgirt 
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iſt, zum Mindeſten geſagt mit Gleichgültigkeit auf die Fortſchritte ber 
Inſurgenten. 

Schließen wir dieſen kläglichen Theil unſerer Betrachtung mit der 
pomphaften Beſchreibung des Glanzes, in welchen das chineſiſche Kaiſer— 
thum ſich annoch zu hüllen gewohnt iſt. Am 26. Februar 1850, fo er— 
zählen Augenzeugen, waren um 7 Uhr Morgens die Pforten des kaiſer— 
(hen Palaftes von einem dichten Gedränge von Mandarinen, unterer 
Ordnung, in weißen Gewändern und gelben Gürteln umlagert. Sie 
fprachen flüfternd und trugen den Amtsausdruck des Kummers auf ihren 
Geſichtern. Ju der Mitte diefes Dreans von Zubalternen befanden fich 
fechzehn Berfonen, hinter deren jevem ein gefattelte® und gezäumtes Pferd 
von einem Neitfnecht gehalten wurde. Sie trugen feidene Hüte mit einer 
ſchneeweißen Kugel darüber, Gloden am Gürtel, gelbfarbige Bänder 
über ihren Schultern und hielten eine lange Peitiche in der Hand. 
Einer ver hoben Würdenträger fam aus dem Palafte und gab Jedem 
der Sechzehn ein gefaltetes Document, gefiegelt mit dem rothen Siegel 
des Raijers. Die Sechzehn verbeugten fich, teten das Dofument iu 
eine Büchfe, jegten fich zu Pferde und fprengten durch die Plag machende 
Menge in jaufender Eile davon. Der Inhalt des Dokumentes, welches 
die Sechzehn ven fechzehn General- Gouverneuren der Provinzen des 
himmlischen Reiches überbrachten, lautete wie folgt: 

„Das Ceremonien- Minifterium findet in größter Eile dem Ge— 
neral-Souverneur, daß am 14. Tage des I. Monat der allerhöchfte 
Gouverneur auf eimem Drachen reitend nach den ätherifchen Regionen 
abgefahren iſt. Um die Maoftunde des Morgens übergab feine himm— 
liche Majeſtät vie faiferlihe Würde feinem vierten Sohne Segofo, 
und des Abends um die Stunde Hai reijte ev ab nach ver Heimath 
ber Götter.“ 

So beftieg denn Segofo im Alter von nur 19 Yahren den chinefir 
ſchen Thron unter dem Namen Hienfung: Sein Vater, der ein Muger 
und feinesweges jchlaffer Mann gewefen fein fol, hatte in ven fegten 
Jahren Anfäge zu Reformgelüſten gezeigt, weld,e fich unter den obmal- 
tenden Umſtänden auf die Erfegung einiger gauz befonders nichtswürdi— 
ger Miniſter durch weniger offenbare Diebe und Betrüger befchränten 
mußten, Yeßgtere wiederum jchmählig zu entlaffen, bildete den erſten 
Regierungsact des jungen Kaifers. Unmittelbar darauf brach ver Auf- 
ftand der Kwangſi los. 


Feldmarſchälle des Hanfes Oeſtreich. 


Bor einiger Zeit (Band 17 d. B.R. p. 113 u. p. 189) haben wir eine 
riſte der franzöfifchen Connetables und Marſchälle gegeben, wir laflen bier 
eine ſolche ver Generaliffimi, Generallieutenants (d. i. im eigentlichen Sinne 
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des Wortes: Vertreter des Kaiſers) und Feldmarſchälle folgen, welche das 
Erzhaus Oeſtreich im Laufe der Jahre an die Spitze ſeiner Truppen geſtellt: 


I: 


Generaliffimi oder Generallientenants des Kaifers: 

1529. Philipp Bellicosus, Pfalzgraf bei Rhein, 

1564, Lazarus Schwendy, Reichsfreiherr, Schöpfer des Kaiferlihen Fußvolts. 

1595. Carl, des heil. röm. Reichs Fürft zu Mansfelv. 

1596, Graf Nicolaus Salm. 

1598. Graf Adolph Schwarzenberg, der Eroberer von Raab. 

1601. Philippus, Herzog von Pothringer und Bar. 

1620. Marimilian, der erjte Churfürft in Baiern. 

1621. Graf Burcquoy- 

1622, Hieronymus Fürft Carafa. 

1628. Graf Albreht Walpftein, Herzog von Friedland, Sagan und Med: 
lenburg. 

1630. Graf Tferclaes von Tilly 

1634. Graf Gallas, genannt der Heerverberber. 

1648, Ottavio de Arragona, Graf: Piccolomini, des heil. R. KR. Fürft und 
Herzog von Amalfi. 

1064. Fürſt Montecucolli. 

1633. Carolus, Herzog zu Lothringen und Bar. 

16.7. Yubewig Georg, des heil. R. R. Fürft und Markgraf von Baden. 

1707. Eugen, Prinz von Savoyen, der edle Ritter. 

1806.. Erzherzog Earl von Oeſtreich. 

1848. Alfred Fürft von Windiſch-Grätz. 


II, 
Feldmarfchälle. 
a. Von der Ernennung Kaifer Karl's V. 
1. Carl von Bourbon, Herzog von Bourbon, franzöſiſcher Prinz und 
Connetable von Frankreich. 
b. Bon der Ernennung Kaifer Rudolph’ H. 

2. Graf Nogarola 1580. 

3, Graf Ungnad von Weißenwolff 1594. 

4. Redern. 

5. Rusworm. 

6, Graf Altthann. 

7. Freiherr von Herberftein. 

e. Bon der Ernennung des Kaifers Mathias. 
8. Freiherr von Hoffirchen. 
d. Bon ver Ernennung des Kaifers Ferdinand U, 
9—%X, zwölf Feldmarfhälle, darunter: Graf Mansfeld, Graf Hold, Aldringer. 
Götzi Tiefenbach. 
e. Bon der Ernennung Kaiſer Ferdinand's UL 
21—32, zwölf Feldmarſchälle, darunter: Graf Colloredo, Graf Altthann, Oraf 
Stadien, Graf Hagfeld, Graf Puchhain, Lobkowitz, Leslie, * Schlic. 


Berliner Revue. XVIII. 11. Heft. 


ne ZA ee 
f, Bon der Ernennung Raifer Leopolb's I, 

33—87, Vierundfunfzig Feldmarſchälle, darunter: Fürſt Gonzaga, Philipp 
Pfalzgraf bei Rhein, Graf Sparre, de Souches, Hohenlohe, Thüngen, 
Churfürft von der Pfalz-Neuburg, Pfalzgraf von Sulzbach, Joſeph 
Carl, Prinz von Pothringen., Herzog von Holftein-Plön, Markgraf von 
BadensBaden, Graf Rüdiger von Starhemberg (der Vertheidiger von 
Wien gegen bie Türken, 1683), Montecucolli, Graf zu Waldeck, Mart- 


graf von Brandenburg, Markgraf von Brandenburg, Veterani, Graf 
Palffy, König Auguft II. von Polen, Graf Ajpremont. 


g. Von der Ernennung Kaiſer Joſeph's 1. 


88— 96, Acht Felpmarfchälle, darunter: Graf Philipp Daun, Markgraf Carl 
Wilhelm von Baden: Durlady. 


bh. Bon der Ernennung Kaiſer Karls VI. 


96 144. Nemmundvierzig Feldmarſchälle, darunter Feine beſonders hervor» 
ragende Namen. 


i. Von der Ernennung der Kaiſerin Maria Thereſia. 

145— 217. Dreiundſiebenzig Feldmarſchälle, darunter: Prinz Carl von Loth⸗ 
ringen, Joſeph, Herzog zu Sachſen, Prinz von Hildburghauſen, der 
Regenerator der Militairgrenze, Graf Heinrich Daun, der öſtreichiſche 
Fabius Cunctator, der Fürſt von Ligne, 1754 ernannt, geſtorben 1815, 
Graf Browne, Graf Aspremont⸗Linden, Frauz III, Herzog von Mo: 
dena, Fürſt Baul Ejterhazy, Graf Franz Nadasdy, Graf Yascy (1766), 
Herzog von Aremberg, Graf Habvid (1775), Freiherr Laudon (1778), 

k. Bon der Ernennung Kaifer Joſephs II, 

218—225. Acht Feldmarfhälle: Fürft Joſeph Yoblowig 1785, Fürft Carl 
Lichtenftein 1788, Graf Carl Bellegrini 1788, Herzog Joſias zu Sady- 
fen, Prinz von Coburg 1788, Graf Joſeph Colloredo 1788, Graf Mi- 
chael Walis 1789, Fürft von Nafjau-Ufingen, Freiherr von Bender 1790, 

Kaiſer Leopold II. hat keinen Marjchallsftab vergeben. 


l. Bon der Ernennung Kaiſer Franz’ II. (I.) find 
226 — 252, vierundzwanzig Feldmarſchälle, als: 
1792. Erzherzog Ferdinand, Großherzog von Toskana. 
1795. Graf Elerfayt und Graf Wurmſer. 
1796. Graf Noftig und Graf Joſeph Kinsky. 
1798. Baron de Bine, 
1799. Fürft Suwarow⸗Jgtalinsky. 
1805. Herzog Ferdinand von Württemberg. 
Fürſt Adam Czartoryski. 
1808. Erzherzog Joſeph, Palatinus von Ungarn. 
Fürſt Carl von Ligne. 
Graf Johann Joſeph Ferraris. 
Graf Wenzel Colloredo. 
Graf Heinrich Bellegarbe. 
Baron Alvingy. 
1809. Fürft Johann Lichtenftein. 
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Graf Yohann Carl Kolowrat⸗ſtrakowsky. u 
1812. Fürft Carl Schwarzenberg. 
1814. Georg, Prinz-⸗Regent von Großbritannien (nahmals König Georg IV.) 

Der Herzog von Vorf. 
1815, König Wilhelm I. der Niederlande. . 
1818, Der Herzog von Wellington. 
1824. Heinrich XV. Fürft Reuß. 
1825. Marquis Camillo Yamberti. 
1830, Erzherzog Ferdinand von Deftreic. | 

Franz Xaver, Prinz von Hohenzollern-Hechingen. 
1883, Baron Chriſtoph Lattermann. 

m. Bon ber Ernennung Raifer Ferdinand I, 
253—2359, acht Felemarſchälle, ale: 

1836. Erzherzog Ferdinand von Gifte. 

Erzherzog Johann von Oeſtreich. 

Graf Joſeph Radetzky. 
1844. Baron Max Wimpffen. 
1846. Philipp, Landgraf von Heſſen. 
1848. Baron Ignatz Lederer. 

Fürſt Alfred Windiſch-Grätz, der oben ſchon als Generaliſſimus erwähnt 

wurde. 
n. Bon der Ernennung des Kaiſers Franz Joſeph: 
1849. Graf Paval Nugent. 
1850, Fürft Paskewitſch-Erivansky. 
1852. Graf Eugen Wratislam von Mittrowitz-Nettolitzky. 
Oeſtreich zählt alſo bis jegt 262 Feldmarſchälle. 


Eorrefpondenzen. 


Ans der Hanptftadt. 


Im September. 

(Befinden bes Hönigs und des Prinzen Garl; das Hausminijterium; Erdmanns- 
borf; Oftende. Zur Eituation von Graf Pinto; Humboldt's Bibliothek.) 

Man erfährt wenig über das Befinden Sr. Majeftät des Königs, und das 
was man erfährt ift wenig erfreulich; die Schwäche des geliebten Monarchen 
ſoll kaum abgenommen haben feit der Zeit, daß feine Bülletins mehr ausge 
geben werben. Augenblidlih Gefahr drohende Symptome find nicht vor 
handen, das ift mohl nod das Befte, was fi fagen läßt, und, das hat wohl 
auch dem burchlauchtigften Prinzen Friedrich Wilhelm und feiner jungen Ge- 
mahlin den Muth gegeben, nächſtens eine Heine Erholungsreife nah Schleſien 
anzutreten. Die hohen Herrſchaften werden in dem lieblihen Erdmannsdorf 
verweilen, einft ein Sit des Feldmarſchalls Oneifenau, ver dort mit den in 
nächfter Nähe refivirenden Radziwill'ſchen Herrfcaften, dem Grafen Unten 
Stolberg, der Gräfin Redern und andern geiflig hodpflehenden Perfönlichfeiten 
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ein mächtig bemegtes und bewegenves Leben führte. Später war Erbmannes 
dorf befanntlich ein Pieblingsaufenthalt unjeres Hönigs-Paars. Aber nicht nur der 
König. Friedrih Wilhelm: liegt: trank, auch fein zweiter Bruder Prinz Carl 
liegt ſchwer erfranft auf feinem Sclofje Glienede; die Aerzte wollen ibn gern 
aus dem waſſerreichen Glienede, das den Fieberzuftänden des hoben Patienten 
wenig angemefjen ift, nach Berlin bringen, es ift aber bis jet noch nicht mög- 
lich gewefen Mit tiefer Trauer blidt das Auge des Patristen anf das ſchwer 
heimgefuchte Königshaus. Dabei geht Einer nach dem Andern heim von den 
treuen Männern, die dem Herzen und ver Perfon Friedrich Wilhelms nahe ge: 
jtanden jo viele Yahrez in voriger Woche ift den Dohna, den; Raumer umd 
Andern, auch der Minifter des Königlichen Hauſes, der Wirkl. Geheimerath 
von Maflow gefolgt, ein Mann aus altem Geſchlecht, das ‚jeit drei. Öenera- 
tionen dem Königlichen Haufe perfönlid nahe geftanten, denn der Großvater 
war Minifter Friedrichs II. und Friedrich Wilhelms IT., der Vater Hofmar- 
ihall Friedrich Wilhelms III. ſchon zur Zeit, da derfelbe noch Kronprinz war,. 
jpäter Oberft-Marfhall, der Bruder des Hausminifters endlich, der. General 
Valentin von Mafjow, war lange General & la suite in der nächften Umge- 
bung unferes jegigen Herrn. Geradezu unzart erſchien es, daß Die Kölniſche 
Zeitung fhen am Tage nach dem Hintritt Maffow’s das Königliche Hausmi- 
nifterium an den Staatsminifter von Auerswald verlieh; wir find überzeugt, 
daß Herrn von Auerswald diefes empressement feiner Freunde jehr unangenehm 
geweſen ift; vaffelbe zeugte überdem von einer großen Unfunde der Berhältnifie. 
Da die weitere Befegung des hohen Amtes aber einmal zur. Sprache ‚gefommen 
war, durfte man fich nicht wundern, daß nun plöglich eine ganze Reihe von Män- 
nern genannt wurde, u. a. ber Oberft-Truchfeß Graf Redern, der Vice-Oberzdi- 
germeifter Graf Eberhard Stolberg, der Oberhofmarſchall Graf Keller, 
der Wirfl. Geheimerath von Kleiſt umd der Wirt. Geheimerarh Graf Vor- 
Buch. Alles das ift mrüßiges Gerede, bis jegt ift vom einer Wiederbeſetzung 
der Stelle noch gar nicht die Rede gewefen, und des Prinz » Regenten Königl 
Hoheit hat den älteften vortragenven Rath im Minifterium des Königl. Hau- 
jes von Obſtfelder interimiftiich mit den Geſchäften des Minifteriums beauf- 
tragt; vorausſichtlich wird das Interimiſtilum bon längerer Dauer fein. Die 
Nachrichten von dem Befinden Sr. Königl. Hoheit des Prinz- Regenten in 
DOftende lauten günftig, die nun beendete Badelur ift von gutem Erfolg ge 
wefen, doch ſcheinen dort auch politiiche Geſchäfte abgewidelt zu werben, denn 
der Minifter von Schleinitz ift dort mit zwei Näthen, ſowie der Geſandte in 
Paris, Graf Pourtales, der Gefandte in Gonjtantinopel, Graf von der Golg, 
der Geſaudte in Brüjfel, Graf Redern. Das Minifterium des Auswärtigen 
wird bier duch den Kammerherrn Ihrer Königl, der Prinzeifin, Friedrich 
Wilhelm, den Geh. Legationsrath Grafen Perponcher, vertreten, der jeinerjeits 
die bisher von ibm.geleitete Verwaltung des Prinzlihen Hofftuates wieder. an 
ven Prinzlihen Hofmarſchall Major von Heinz abgetreten, hat. Herr von 


Meine Schrift hat das entſchiedene Verdienſt, daß fie, die legten Bo * 
ihrem Zuſammenhang mit den früheren betrachtet, dem italieniſchen Brig a 
ift von 
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Bedeutung, daß es dem Beherrſcher Frankreichs nicht gelingt, die Augen Euro— 
pa's von feinem eigentlichen Ziel, von dem, was er wirklich will, abzulenten ; 
Fitr das Endziel der franzöſiſchen Politik aber hält Graf Pinto nicht die Rhein: 
grenze, fonvern die Erwerbung Aegyptens und die Alleinherrfhaft auf dem 
Mittelmeer. Man kann darüber anderer Anficht fein, aber jedenfalls find 
die Ansführungen der Broſchüre ſehr beherzigenswerth, auch haben biejelben, 
wie wir hören, auch am rechten Ort Aufmerkfamteit und eine für den ®er- 
faffer ver Broſchüre ſehr ſchmeichelhafte Anerkennung gefunden. Die Nachricht, 
daß Humbolpt’s Bibliothel von dem britiihen Geſandten Lord Bloomfield für 
40,000 Thlr. angefauft worden fei, hat ſich ale falſch erwiefen; der Verluſt 
dieſer Bibliothel wurde hier von manchen Seiten ſchon lebhaft beflagt, währen 
man auf der andern Seite hört, daß berjelbe gar nicht jo groß geweſen fein 
würbe, denn die Bibliothek fol lange nicht die literariihen Schätze enthalten, 
bie man in derſelben vermuthet hat. 


Ans Bern. 
Anfang September. 
— Beginn des Herbites; Verkehr im Innern; Kriegsübungen: neuefte Tattit; 
Zigerfprung ; Wahlen. — 

‚Bunt find ſchon die Wälder, gelb die Stoppelfelder, und der Herbft be- 
ginnt; rothe Blätter fallen, graue Nebel wallen, kühler weht der Wind‘; fo 
fingen wir heute mit unſerm gemüthvollen vaterländifchen Dichter von Salis; 
deun in ber That fcheint endlich die etwas überfchwengliche Gunſt der Sommer: 
fonne ſich in mildes berbftliches Wohlwollen zu verwandeln ımb und dadurch 
den Genuß der in ihrer reifen Schönheit prangenden Natur nm ein Beveu- 
tendes: angenehmer machen zu wollen. Diefes herrfihe Sommermetter hat denn 
‚auch nicht allein zum Flor ver Felder und Gärten, fonvern auch jenes andern 
modernen Kulturprodultes, der Eifenbahnen, mächtig beigetragen, welde in 
ber ‚ganzen Schweiz mit vielem Glüd, hier und da etwa auch mit »Unglüden« 
gearbeitet haben. Daß ver Verkehr, namentlich der briefliche, dabei im Allge: 
meinen viel gewonnen, ift unzweifelhaft, denn ein Brief von London nad) Bern 
gebangt jet ſchneller an feine Adreſſe, als z.B. einer von Münfingen nad 
:Rubigen over von Belp nah Kirchdorf; doch auch von Perfonenverfehr läßt 
ſich Aehnliches jagen: wirklich erſtaunlich ift die Maſſe von Paflagieren, welche 
vom Genferfee nad dem Bovenjee, oder auch nur won Bern nach dem faifer: 
lich = franzöfifch roth, weiß und blau gefärbten Gießbach "verführt« werben; 
nur möchten wir demjenigen, welder zufällig beabfichtigt, von einer Zwiſchen⸗ 
ftation in's Innere zu dringen, wohlmeinend vathen, fall$ er mit einem Koffer 
oder derartiger Beſchwerde bebüftet ift, zugtei auch den Kohli ſammt Wäge- 
lein mit auf die Bahn zu nehmen, anfonften e8 ihm begegnen fünnte, an be: 
fagter Zwifchenftation auf feinem Koffer figen zu bleiben bis zum jüngften 
Tag; denn die Poften, welche fonft in ihrer gelben Pradt mit Gonbuctenr, 
Boftilen und Beitfchentnall fo üppig anf allen Straßen einhertrabten, jcheinen 
bald gänzlich in's Reich der Fabel verwieſen werben zu follen. — So banfbar 
wir aber für das ſchöne Sommerwetter find, fo lebhaft wünfchen wir and) 
noch ſchönes Herbftmetter; denn nun beginnt die Eidgenoffenfchaft auch wieder 
ihr jährliches Kriegsſpiel, und zwar diesmal im wäſſerigen Theil unſeres 
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Baterlandes, bei Aarberg nämlih, im Geeland, Kantons Bern. Da- mwirb 
die Eidgenoſſenſchaft, wenn es nicht regnet, den übrigen europäischen Großmächten 
zeigen, wie wir es ihnen machen wollten, wenn fie mit und Händel anfangen 
thäten. In diefer Beziehung aber wünjchten wir fehr, e8 möchten die Truppen 
borzug®weife in ber von ben Franzofen empfohlenen neueften Taktik, welche zwar 
im Grundſatz fchon zu Mofes Zeiten florirte, geübt werden, und die darin be- 
fteht, „den Feind gleichfam mit einem Tigerfprung niederzumwerfen, d: b. fich 
mit dem Bajonnet auf benjelben zu flürzen, ohne fich erft lange dem Feuer der 
ferntreffenden Präcifionswaffen (nad) welchen auch bei uns in leßter Zeit fo 
nöthlich geichrieen wird) auszufegen.“ Beim „Zuſammenzug“ dürfte dieſe 
Fechtart indeſſen fi faum großer Gunſt zu erfreuen haben; wollte man im» 
deſſen den Truppen ſämmtliche Weidenftöde des Seelandes als Feind defigni- 
ven, jo dürfte diefelbe dennoch mit einigem Erfolg prafticirt werden; kurzwei⸗ 
liger, da® geben wir zu, bleibt immerhin das Schießen mit allen; möglichen 
Büchfen und Kalibern; macht viel Rauch und Hepft ſchön! Nichtsdeftoweniger 
halten wir die erwähnte Taktik für die den Berbältniffen und dem Charafter 
unſeres Volkes angemeffenfte. Sie ift in allewege die wohlfeilfte und einfachfte 
in Bezug auf Armatur, Inftruchigm und Munition, und abgefehen von ber 
Zahl, in welcher Hinfiht wir fo wie fo risfiren zu Kurz zu kommen, ift unfere 
tapfere, gewandte und baumftarke junge Mannſchaft vorzüglich geeignet zu jener 
Fechtart, fofern nämlich die Kolben währſchaft find, und gewiß jedem Feinde 
gewachſen, wenn nicht gar überlegen. Die Taktik des Zigerfprunges und der 
Koldenlanferei ſei daher unjern Kriegsoberften aufs angelegentlichfte empfohlen. 
— Unter die ‚anderweitigen Herbftvergnügen unferes Kantons, weldye des ſchö— 
nen Wetters ſehr bebürfen, find gewöhnlich irgendwelche politifche Wahlen zu 
rechnen; doch haben wir von folhen bis jet, Gottlob! noch nichts gehört, 
bürfte imbeffen fehon noch kommen; wir wollen daher für den möglicherweiſe 
eintretenden Schlechtwetterfall einftweilen das Buß -Fränflein bei Seite legen. 
Apropos von Politik, hören wir aus dem Kanten Waadt, daß man bafelbft 
an eine Berfaffungsfliderei denke; bei uns, denkt dabei vielleicht Mancher, 
könnte eine ſolche audy nicht ſchaden, und da unjere Regierung bermalen ſich 
fo ruhig verhält, daß man faum weiß, ob nod eine vorhanden ift, fo. könnte 
am Ende das „Volk« Langeweile befommen und vielleicht zum bloßen Zeitver⸗ 
treib diefelbe „an die Hand nehmen» wollen. Was uns betrifft, jo denken 
wir, „ed kommt nichts Beſſeres nach,” und wenn wir einen Finanzminifter 
baben, ver „zur Sad) lugt” und uns nicht mit Steuererhöhung plagt, fo glau⸗ 
ben wir und einftweilen auch bei biefem „niedrigen“ Stanbpunfte der Volls⸗ 
wohlfahrt glüdlich ſchätzen zu Fönnen. 


Ans Stodholm. | 
Anfang September. 


— Piterarifhes: Aus Svedenborgs Nachlaß; Ahlquiſt's Spradjtudien; vom 
Metterfee. — 

Der hiefige Bibliothelar ©, E. Klemming hat jo eben ein bisher völlig 
unbefanntes Manufeript Emanuel Svedenborg's herausgegeben, über welches 
ih Ihnen einige Meittheilungen machen will, da das Werk fchwerlih nad 
Deutſchland kommen dürfte; es ift daſſelbe nämlich mit allem erfinnlichen typo— 
praphiichen nnd photographifchen Luxus ausgeftattet und in 99 Exemplaren 
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gedruckt worden, welche lediglich zu Geſchenlen beſtimmt find. Das Origi⸗ 
nal befindet ſich im der Königlichen Bibliothek und enthält auf wenigen Bo— 


gen theils wenig bedeutende Reifenotizen, die Svedenborg anf einer Reife 


nad Holland im Jahre 1743 niederichrieb, theils aber Anmerkungen über 
verfchiedene Träume, die für die Charakteriftif und den Bildungsgang Sve- 
denborgs von großer Wichtigkeit find. Diefe Anmerkungen zu Träumen find 
nämlich im Jahre 1744, alfo gerade zu der Zeit niedergejchrieben, da Sveden— 
borg entjchiedener jene myſtiſch-ſchwärmeriſche Richtung einſchlug, die ihn end» 
lich zum Geifterfeher und Sectenftifter, machte, Es geht aus dieſen Aumer⸗ 
fungen Har hervor, daß Svedenborg im Jahre 1744 das, was er fpäter 
Gefichte nannte, nody für Träume hielt, ja, man kann ziemlich: deutlich erfen: 
nen, wie bei ihm aus den Träumen Geſichte wurden. Die weiblichen Figuren, 
die fpäter bei feinen Beſchwörungen eine fo große Rolle jpielen, kommen aud 
in diefen Anmerkungen ſchon vor, und man fann annehmen, daß er-burd 
Ueberreizung zu Hallueinationen gelangte. Ueber das Weitere: bleibt freilidy 
der alte Schleier und die große Frage: wo hörten die Hallucinationen auf, 
wo fingen bie Geſichte an? Für die Secte der Spevenborgianer, die ſich be— 
fanntlih bis nah Amerifa verzweigt hat, diirfte dieſe Publication von bejon- 
derer Wichtigkeit fein. Bon dem finnifhen Sprachforſcher Ahlquift ift jüngft 
eine intereffante Abhandlung über die Sprache der Wepfer erichienen. "Die 
Wepfer (Wepsäläiset) find ein Vollsſtamm, der mit den Finnen ftammver- 
wandt ift und im dem ruffichen Gouvernements Dloneg und Nowgorod feine 
Wohnſitze hat. Ahlquiſt durchreifte vor kurzer Zeit, dieſe Gegenden; Die Ber 
völferung von biefem Stamm: ift etwa. 16,000 Seelen ftarl. Bei vem 
Intereſſe, welches man bier noch immer an Allem nimmt, was Finnland 
betrifft, hat man fich jehr Tebhaft mit diefer Abhandlung befhäftigt, dieſelbe 
fteht in den "Alten der finnifchen Geſellſchaft der Wiſſenſchaften⸗ unter dem 
Titel: »Aufzeihnungen aus dem Nord-Tſchudiſchen.“ Sie enthält eine, Gram⸗ 
matik, ein Wörterbuch und verſchiedene Sprachproben; die Verwandtſchaft mit 
den Tſchuden iſt unbeſtreitbar. Von Medevi, dem belannten Badeort, wird 
der »Gotland Pins Tioning» fiber eine merkwürdige Naturerſcheinung folgen: 
des berichtet: "Wir hatten meulich Gelegenheit, eine oft beſprochene merkfwür« 
dige Eigenheit des Wetterfee’s beftätigt zu finden. Es war am 23. Juli, an 
demfelben Tage, als der Mondwechſel in's letzte Quartier gelommen, bie 
Sonne in das Zeichen des Löwen getreten war ımb die Hundstagsperiode 
begann, als wir und in einem Fleinen Boot, gelodt von der auf dem weiten 
See herrſchenden jpiegelhellen Wind: und Wafjerftille, auf deſſen völlig wind- 
loſe Fläche hinausbegaben. Plöglih und gerade im dem Augenblid um 12 
Uhr Mittags, als die Glocken von dem Kirchthurm in der Nachbarſchaft die 
Töne des Todtengeläutes zur Erinnerung an das Ableben des Königs über 
Pand und Waffer hinausfandten, begann der See zu wallen und zu ſchäu— 
men, ob ſich gleich fein Blättchen zu rühren oder ein Windhaud am Strande 
zu haufen ſchien und aud auf dem See keiner zu‘ vernehmen war. Dennod) 
warb der Wetterfee innerhalb zehn Minuten in einen heftig braufenden Wo— 
gengang verfeßt, deffen Ungeftüm immer zunahm und im Yaufe des Tages in 
wirflihe Sturmfchwellung überging. Wir freuten uns, bald Yand ſuchen zu 
fönnen. Es ſchien, ald ob irgend ein beim Mittagsjonnenfland ſchleunig her- 
vorbrechender Windwirbel mitten auf dem See die leicht beweglichen Waſſer⸗ 
maffen in Bewegung gejegt, wovon die Wirkungen fih ſchnell zum Strande 
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verbreiteten, wo fein Wind zu merlen war. Unſer alter Rudermanu war ſol⸗ 
her Anficht nicht, Im Allgemeinen follen Fiſcher Aberglauben zugethan 
fein. Diejer machte davon keine Ausnahme, Nad feiner Anſicht waren ganz 
andere Kräfte, ald die auf gewöhnliche Weije erflärlihen, hier wirtfam: » Der 
Wetterjee wiſſe ganz gut, daß der König von Schweden gejtorben ſei.“ 


Bermifdten. 


[Der bejte Kaffee.] Unter dieſer Aufſchrift enthält das "Yeipz. Ta- 
gebl.« folgende, von Herrn Dr. Heinrich Hirzel unterzeichnete Mittheihung: 
„Es ift allbefannt, daß man jelbft bei Benugung der beſten Kaffeeforte nur 
dann Das beliebte Getränf recht wohlfchmedend zuzubereiten vermag, wenn ber 
Kaffee vorher gut gebrannt worden iſt. Zu wenig gebrannter Kaffee giebt ein 
berbes, zu ſtark gebrannter ein fades, übelriehendes, und ungleich gebrannter 
ein mit beiden ſchlimmen Eigenſchaften behaftetes Getränk. u. Sao gelingt 
es jelbjt ver forgfältigiten Hausfrau over Köchin bei der jetsigen Methode der 
Darjtellung des gebrannten Kaffee's nicht, ven Anforderungen, welche an einen 
ut gebrannten Kaffee geftellt werden müſſen, völlig zu genügen, wovon man 
ſich allerdings erſt dann vollftändig überzeugt, wenn man- jenen vermeintlich 
gut gebrannten Kaffee mit dem wirflic gut gebrannten zu vergleichen Gelegen— 
heit bat. Divfe Gelegenheit — uud noch mehr — die Gelegenheit, eine ganz 
einfache, feine bejondern Koften verurfahende, im Stleinen wie im Großen 
von Jedem ausführbare Methode zur Herftellung eines gebrannten Kaffee’s 
von ganz ausgezeichneter Beſchaffenheit zu erlernen, ift und jet durd den hier 
anmwejenden Herrn Julius Auguſt Grobe, Chemiker aus Hannover, gebo= 
ten, weldyer ſich jchon feit längerer Zeit mit tiefem Gegenſtande befchäftigt 
bat. Derſelbe hat den 14. Juni Nachmittags bei Unterzeichnetem vor einem 
var kleinen, aber zu dieſem Zwecke befonverd gewählten reife von Kaffees 
ennern u ıd Kaffeefennerinnen einen überrajchenden Beweis der Borzüglichkeit 
des nad) feiner ee gebrannten Kaffee's geliefert. Diejelbe Kaffeeſorte 
wurde zuc gleichen Zeit in gleich großem Quantum einestheild von Herrn 
Grobe nıcd feiner Methode, anderntheild im Haufe des Unterzeichneten nach 
der gewöhnlichen Methode gebrannt; ſodann wurde zu gleicher Zeit, auf gleiche 
Weite, ms glei viel Kaffee, mit gleich viel Waller, aus den beiden Proben 
das Kaffeegetränk zubereitet, wobei fi) als einftinunig anerkanntes Reſultat 
ergab, da der nach Herrn Grobe's Methode gebrannte Kaffee ein viel aro- 
matiſcheres, wohlfchmedenveres und ftärkeres Geträuf lieferte, als der nad) der 
gewöl nlichen Weife gebrannte, der übrigens den gewöhnlichen Anforderungen 
entjpiechend gefunden wurde. Herr Grobe gevenft nun allen Denen, bie ih 
mit jeiner jehr beachtenswertben Methove befannt machen wollen, viefelbe für 
ein Honorar von 5 Thlrn, volljtändig mitzutheilen und wird zu dieſem Zwecke 
ein Subjcriptionslifte circuliren lafjen und feiner Zeit zu einer Berfammlung 
behnf8 der Mittheilung einlaven (Solde, welde privatim unterrichtet fein 
wrilen, haben 10 Thlr. Honorar zu zahlen). Alnterzeichneter glaubt Bielem, 
namentlih Gaſtwirthen, Kaufleuten zc., felbjt vielen Hausfrauen, Die einer 
einfachen, aber täglich Genuß bereitenden Verbeſſerung nicht abhold find, einen 
Dienſt zu erweifen, wenn er hierauf aufmerffan macht und die Vorzüglichkeit 
des a Herrn Grobe's Methode gebrannten Kaffee's hierdurch öffentlich be⸗ 
—— — Der Redakteur des „Leipz. Tagebl.“, Herr Dr. Diezmann, 
iefert zu Vorſtehendem non. Nachtrag: „Herr Grobe hat am 21, Yumi 
auch mir und meiner Gejellichaft, Herren und Damen, in meinem Hauſe Ge- 
legenheit gegeben, feinen in der That vorzüglichen Kaffee kennen zu lernen, 
und jo kann ich bezeugen, daß der von ihm aus volllommen gleihmäßig gut- 
geröfteten Bohnen bereitete Kaffee außerordentlich rein, kräftig, aromatifh und 
ungewöhnlich wohljchmedend war, obgleich dazu die allergemöhnfichften Java— 
bohnen genommen wurden.“ 
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Der tieffte Gegenſatz zwifchen Stadt und Land beruht auf der Stellung, 
die dort und hier das Eigenthum hat. Heut ift freilich dieſer Gegen- 
fat zwifchen ländlichem und ftäntifchem Eigenthum ſchon vielfach abge- 
ſchiwächt, und die Stadt ift auch in dieſem Punkte iiber das flache Land 
Meifter geworben; aber bei jever Gelegenheit, wo tiefer greifende Erör- 
terungen über ven Zuftand unferer gefellichaftlihen und politifchen Ver— 
faffung angeftellt werden, Hingt diefer Gegenſatz ftärker oder fchwächer 
durch, und nirgend zeigte er fich greller, als in ven Debatten über vie 
Wucherfrage, über die Erbfolge, über die Strafen für Diebitahl, aber 
in ſchwächerem Maaße zeigt er fich in jeder politifch-focialen Erörterung. 

Seit älteften Zeiten in der chriftlichen Weltepoche charakterifirte fich bei 
den Menfchen das Eigenthum vorzugsweiſe ald Gemeinfhafts-Eigen- 
tbum; bei Germanen, Staven und wohl auch Gelten gleicher Weife 
finden wir das Gemeinde-Eigenthum, welches merfwirbiger Weife auch 
in der Verfaſſung bes jüdiſchen Volkes ſchon angedeutet war: gemein- 
Ichaftlich befigen eine Anzahl Familien ven Ader, die Wiefe, ven Wald, 
die Mark; bei den Ruffen bat fich die Vorftellung von .der Gemein- 
fanıfeit des Beſitzes noch bis heut erhalten, in Frankreich zeigen noch die 
Ortsnamen, welche im Pluralis auftreten (fo les Asnieres), daß hier 
einjt eine famifienartige Gemeinſchaft das Land befeffen und bebaut habe. 
Es fehlt auch nicht an Urkunden, welche dieſen Zuftand beftätigen. 

Daneben fand fih allerdings, befonvers in dem Stamme, in welchem 
mit der Innerlichkeit des männlichen Gemüthes und ber Heilighaltung 
der Frauenwürde das Bewußtſein der engeren Familie am weiteften aus— 
gebildet war, beim füchjifchen und friefifchen, fchon in erften Zeiten ein 
mehr perjönliches Eigenthum, aber e8 war alsdaun doch in fofern auch 
Semeinichaftseigenthum, als es eng an die Familie geknüpft und darum 
ficherlich duch ein ftrenges Erbrecht vor Zerjplitterung, vor der Auf: 
ſaugung durch bie Individuen, beſchützt ward. 

Ueberali in den erjten Zeiten ber chriſtlichen Weltorpnung tritt uns 
aber bei den Germanen, den Slaven und den Bewohnern des flachen 
Landes im heutigen Frankreich diefelbe Beitimmung des Eigenthums ent- 
gegen: Es gehört nicht dem Individuum, fondern e8 wird im Intereſſe 
der Geſammtheit, und dieſer zugehörig, von einem Einzelnen verwaltet. 

Aenderte ſich auch fpäter, mit dem Emporkommen des Lehnſtaates, 
der äußere Anblick diefes Eigenthums, fo blieb es in feinem Wefen doch 
unverändert, und der große Bafall, ber wieberum das ihm verliehene 
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Eigenthum an feine Hinterfaffen vertheilte, lieh doch auch nur aus und 
übernahm, aus dem einmal feſt beſtimmten Begriff des Eigenthums 
heraus eine ebenfo beftimmte Pflicht zur Erhaltung diefer Hinterfaffen, 
d. h. er erkannte ihnen ein unzweifelhaftes Recht an einem in Wirklich 
feit noch vorhandenem Gefanumteigenthum zu. 

Die Kirche mit ihrem mafjenhaften Grunbbefit geht von vornherein 
auf denfelben Begriff von Eigenthum ein, und freiwillig wird ihr von 
allen Seiten eine immer weiter gehende Vermehrung ihres Eigenthums. 
dargeboten. Freiwillig, fage ich, denn nichts ift philiftwöfer und „ſtadt⸗ 
politifcher”, al8 die moderne Auffaffung, daß die Kirche befonders in 
der Kunft des Erbfchleichens feit jeher geübt gewefen fei. Der Rittere- 
mann, ber ftäptifche Patricier, der ihr einen Ader, einen Schloßhof, 
einen fichreichen See fchenfte, hatte eben nicht diefen Siun für den 
Geldpracher, welcher heut die Welt befeelt, er kannte diefe Verſeſſenheit 
auf das jogenannte perjönliche Eigenthum nicht, welche ung leider heut 
kennzeichnet; er behandelte die ihm amvertraute Verwaltung des Eigen: 
thums als eine Pflicht, die er im geeigneten Fällen gern abtrat, jobald 
er nämlich ſah, daß der, an ben er das Eigenthum abtrat, zur Ver— 
waltung beffelben geſchickter war, ala er jelbft. Mit nichts haben fich 
die liberalen Gejchichtsfchreiber, befonvders der Aufflärungsperiove, mehr 
lächerlich gemacht, als mit ihrer falfhen Auffaffung des Eigenthums, 
mie e8 die Bergangenheit gekannt hatte: weil fie fo eng und Hamm zwi— 
fhen ihren zufammengefauften Schartefen und „Mobilien“ da faßen, 
dachten fie, anders hätten auch die alten Fürften, Ritter, Patricier, Bi- 
ſchöfe nicht auf ihrem Eigentum figen können, und ein Grundverhältniß 
ber mittelalterlihen Weltordnung, auf welches wie weiffagend vas hohe 
Wort hinweift, daß Geben feliger fei denn Nehmen, erfchien ihnen als 
eine Thorheit. 

Wer den Urfprung des deutſchen Philifters ergründen will, wird 
bei dem Gegenfag im GEigenthumsbegriffe beginnen müffen; dort, wo 
das bornirte Eigenthum des Individuums beginnt, das feine Pflichten 
mehr fennt und nach der Laune feines augenblidlichen Inhabers heut 
jo und morgen fo verwandt wird, ſieht die Wiege dieſes dickhäutigen, 
eſelsgrauen Gefchöpfes, neben welchem ver franzöfifhe Saufewind und 
der engliiche Verſchwender ordentlich wie edle Geftalten ausfehen. 

Es ift nicht zu läugnen, daß um die Zeit der veutichen Reformation 
eine dem bisherigen gemeindlichen Eipenthum fremde Macht bereits be- 
deutend an Stärke gewonnen hatte, und es ijt eine feltfame und wahrs 
haft merkwürdige Erfcheinung, daß dieſe Macht, aus dem antif-römifchen 
Geſetzesthum ftanmend, ſich mit der römiſch-katholiſchen Kirche innigft 
befreundet hatte und nun doch dem im edlen Sinne communiſtiſchen 
Gedanken der Kirche fchroff entgegentrat umd zu Gunften des „Indivi— 
dualismus in der Sphäre des Eigenthums“ gegen den Eigenthumsbegriff, 
ben die Kirche bis dahin im Anfchluß an dem Geift ver ihr zugethanen 
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Völker und zugleich in richtiger Erkennung ihrer univerſaliſtiſchen Auf— 
gabe aufrecht erhalten hatte, in's Feuer ging, um damit einem der be— 
gleitenden Momente der Reformation zu dienen, Denn vielfach war ja 
die Iſolirung des Individuums und auch des Eigentums Folge ver 
Reformation. 

Daß in ver Tiefe des Volfs viefe begleitenden Momente als eine 
Unzulänglichkeit und Bedenflichkeit ver Reformation gefühlt wurden, da— 
von geben vie Annalen der Münſter Wievertäufer, Thomas Münzer und 
die Bauernkriege einen volljtändigen Beweis. Diefe Bewegung im 
Volke, aus einem richtigen Inſtinet hervorg&yend, aber ohne den rechten 
Halt und darum raſch in die Irre geleitet, zeigte fich äußerlich als letzte 
Conſequenz der geiftlichen Reform und war doch in Wirklichkeit von einer 
geheimen Sehnſucht nach dem in Frage geftellten Weltzuftande, den die 
tatholiihe Kirche beftätigt hatte, befeelt! 

Der über die Bauern, die Wievertäufer umd über die römifche 
Kirche gleihmäßig fiegreihe Individualismus in Sachen des Eigenthums 
zeigte ſich leider bei Fürften, Nittern und Magiftraten in oft wiverlicher 
Form; jeder riß an fich, was er an fich reißen konnte, ohne daß einer 
fi angemaßt hätte, dabei auf ein Recht zu pocen. Außerorventlich 
naiv, aber auch treffend, fagten die pommerſchen Aveligen, als fie 
das katholiſche Kirchenvermögen angriffen, fie müßten wohl fo thun, 
denn der Herzog babe ja auch die Klöſter eingezogen, und in biefen 
hätten ja früher ihre wmittellofen Kinder eine nähernde und jtanbesge- 
mäße Freijtatt gefunden. (Ich glaube, daß Kantzow barüber. Nüheres 
meldet) Die pommerfchen Edelleute verfannten aljo nicht, im welch 
ſchöner und nugbringender Form das gemeindliche Eigenthum bis dahin 
durch die Kirche verwaltet war; aber da nun, einmal die Sehnen diefer 
Verwaltung durchſchnitten waren, jo griffen auch fie in norddentſcher, 
derber und praftifcher Art zu. Sie hätten indeß Bejjeres thun können. 

Dennoch erhielten fie, und im weiteren Umfange auch die Fürften, 
noch lange den Begriff des gemeinplichen Eigenthums; jene auf ihren 
Gütern durch die Art der Bewirtbichaftung derſelben und burch bie 
Stellung, die fie ihren Hörigen gewährten; diefe, indem fie, mit einem 
ganz jchiefen und unglücklichen Ausdruck auf eine richtige Idee deuten, 
fih offen als „erjte Diener des Staates" bezeichneten und gerirten. 
Dieje eigenthümlich brandenburgifch-preußifche Bürftenftellung ift darum 
von dem modernen, franzöjifchen oder chinefischen Despotismus bimmel- 
weit verjchieden. 
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Vierundzwanzigſtes Capitel. 
Hoffiscal Müller an Pletz von Beffin. 


t Sie werben: meine gefchäfttichen Auseinanderfegungen biefeg 
Mal länger als font gefunden haben, mein bechverehrter Gönner und 
Freund, ſie werben ſich darüber gewundert haben, denn ſie kennen ſeit 
Jahren mein Beſtreben, in allen Geſchäftsſachen ſo kurz und bündig als 
möglich zu ſein, aber ſie ſind heute ſelbſt Schuld an meiner Weitſchweifig⸗ 
feit, fo wahr ich Auguſt Müller heiße? Ich fürchtete mich nämlich vor 
dem zweiten Theile meines Briefes, weil ich fühle, daß fie mir da eine 
Aufgabe geſtellt haben, die weit über meine Kräfte geht. Sie verlangen 
von mir einen eingehenden Bericht über die Lage der Dinge hier, über 
die jegige Haltung der Berliner, über ihr Verhältmik zu ven Franzofen, 
kurz, über das gefammte Leben und Treiben in diefer Stadt. Iſt das 
eine Aufgabe für. einen Königlich Preußiſchen Juſtiz-Commiſſarius, der 
überdem Hoffiscal ift und feinen Schreibtifch mur verläßt, um vor Ge— 
richt zu treten, oder fih bei einer Bartie Domino in der Reflonrce bei 
Theerbufch zu erholen? Wahrlich, ein Anderer als der von mir jo hoch— 
verehrte Herr von Pleg hätte ein folches Begehren gar nicht ftellen 
dürfen! Sie wiffen aber, mein hochverehrter Gönner und Fremd, daß 
ich ihnen nichts abſchlagen kann, daß ich Alles thun muß, was fie ver- 
langen und darum bitte ich fie herzlich, wiünfchen fie nicht etwa noch, daß 
ich Flöte blafe, oder auf ven Ball gehe, denn — fo wahr ih Müller heiße! 
ich würde auch das thun, aber es wäre doch ſchrecklich! Doc zur Sache! 
Im Allgemeinen muß ich zugeben, daß fich im hieſigen Leben eine Wen- 
dung zum Befjern zeigt, die Noth hat nicht nur Einige, fondern Biele 
beten gelehrt, die fonft nicht daran dachten. Kine ernjtere Richtung 
macht fich in allen Kreiſen der Bevölkerung bemerklih. Preußifche und 
patriotiſche Gefinnung verbergen fich nicht mehr, find nicht mehr Aus- 
nahmen, wie das bis zum Tilſiter Frieden der Fall war, fie geben fich 
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öffentlich und ſehr ernſt kund, es iſt kein Zweifel, daß die Guten an 
Muth und Zuverſicht gewonnen haben, ſie wagen dem Hohn und dem 
Spott entgegen zu treten und ihn derb zurück zu weiſen, wenn er ſich, 
wie im vorigen Jahre, über den theuren König, die Königin und die 
Armee ergießen will. Freilich iſt auch dabei nicht Alles Gold, was 
glänzt, aber es iſt immerhin doch beſſer geworden, und die Franzoſen 
haben durch ihre ſchweren Forderungen mächtig zur Sinnesänderung mit- 
gewirkt. Die gemeinfame Noth hat die Leute nicht nur einander ge— 
nähert, um eine Erleichterung zu finden im gemeinfamen Tragen der 
Laſten, ſondern jie hat auch zu Vergleihungen des Jetzt mit dem Einft 
aufgefordert, und da ift denn manches wieder febendig geworden, was 
lange ſchon fchlief in den Herzen und vielleicht niemals erwacht wäre 
ohne das große Unglüd. Das ift vie gute Seite, die Kehrfeite zeigt 
dagegen auch eine tiefe Zerrüttung nicht allein der Vermögensverhältniffe, 
biefe ift Manchem fogar zum Heil geworden, fondern der amilienver- 
hältniſſe. Franzöſiſche Eitten oder bejjer Unfitten haben namentlich in 
dem fogenannten bejjern Bürgerftande, jo wie in ben Beamtenkreiſen ge— 
waltig Plag gegriffen und werden fich jchwer, fehr jchwer, wieder be- 
feitigen lafjen. Der eigentlihe Hanpwerkerftand iſt weniger dem aus- 
gefegt gewejen, er hat jich in der Mehrheit viel reiner erhalten und feine 
altwäterijche Sitte trogig gewahrt gegen den Eindrang des Fremden, das 
die Thüren der fogenannten Gebilveten meift ſchon geöffnet fand, bevor 
es noch anflopfte. Es war ein Unglüd, daß man hier ſchon lange, ehe 
noch die Franzoſen Hierher famen, jo großen Werth auf franzöfifche 
Sprache, franzöjiihe Sitten und franzöfiiche Bücher Tegte, wit einem 
Wort, daß man fich feit Menfchengevenfen daran gewöhnt, Alles’ für 
vornehm zu halten, was franzöfiich war. Das iſt ein Stüd der Erb» 
Schaft des großen Frierrih, das uns feinen Segen gebracht hat. Cs 
kann eben nicht ever franzöfiiche Verſe machen und die Franzoſen doc 
bei Roßbach ſchlagen! 

Die Franzoſen bier haben ihr Benehmen nicht geändert, es iſt die 
alte Verachtung in ihnen gegen die linkifchen, jteifen, tölpelhaften Deut- 
chen, fie fühlen fih immer noch nur als Sieger ven Befiegten gegen- 
über, find voller Uebermuth und Geringſchätzung und kommen fich felbft 
ungemein erhaben vor, wenn fie biefe Gefühle unter glatten Manieren 
etwas verfteden. In Gegenwart preußifcher Offiziere werden franzöſiſche 
fehr jelten von ihren Helventhaten fprechen, fie jehen ſich ungern unter 
preußifchen Uniformen, aber fie werden auch felten fpotten, wie das fo viele 
nichtswürdige Deutſche feit dem großen Unglüd thaten. Das ijt einer- 
feits gewiß lobenswerth, auf der andern Seite aber iſt dieje kalte Zu— 
rüdhaltung, deren Geflijjentlichkeit immer zu Tage tritt, oft empörender, 
als roher Spott, Ich hörte ſelbſt einen franzöfiichen Offizier erzählen, 
daß man im Frankreich jonft eine fehr hohe Meinung von ver preußi— 
ſchen Armee gehabt habe, ja, daß Napoleon noch vor der Schlacht bei 
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Jena feine Marfchälfe ermahnt habe, fih vor ber preußifchen Kavallerie 
zu hüten, weil biefelbe ver franzöfifchen weit überlegen fei. Der Mann 
erzählte das fo fein, fo glatt, man hörte aus jedem Wort die Auffor- 
derung heraus: bewundert den unendlichen Evelmuth, die Großmuth, bie 
ich, der Sieger, gegen den Befiegten zeige! Einige ſchlechte Narren und 
einige Frauenzimmer beivunderten ihn denn auch und priejen fein Be- 
nehmen aus alfen Tonarten; einem alten Artillerie » Lieutenant aber, der 
mit zuhören mußte, wurden die Augen naß, und ich habe den glatten 
Kerl und feine eitle Großmuth verflucht und verwünfcht, fo wahr ich 
Miller heiße! Unter diefen Umftänden iſt's wohl natürlich, daß unfere 
Militairs noch immer ihre Wuth gewaltfan unterbrüden. mäffen, went 
fie genöthigt find, mit ven Franzofen in Geſellſchaft zu verkehren. Nicht 
beffer ftehen vie Civil-Beamten zu den Franzofen, vor dem Frieden waren 
fie meift viel zu demüthig gegen die Sieger, fo daß fie jest faſt vegel- 
mäßig von denfelben verlacht und verfpottet werben, wenn fie fich wieder 
einiges Anfehen geben und fih als Beamte Sr. Majeftät des Könige 
benehmen wollen. Mit vernichtendem Hohn fragen dann die Franzofen 
gleih: wie? haben fie nicht dem Kaifer den Eid der Treue geleiftet? 
Darauf giebt es denn leider, leider feine Antwort. Die Eivil-Beamten 
ipielen bier den Franzofen gegenüber entfchieven die traurigfte Rolle. 

Biel beſſer ift in dieſer Beziehung der Handwerker daran, Der 
Franzoſe kann fi mit ihm gar nicht verftändigen, feine Sitte ijt ber 
franzöfifchen fo fremd, daß die Franzoſen — ich hab’s öfter von Fran- 
zofen felbjt gehört — unfere Kleinen Bürger und Handwerfer für närrifch 
halten und jeden Verkehr mit ihnen faft ängſtlich meiden, 

Die Franzoſen haffen und verachten unfer Militair, verachten und 
verhöhnen unfere Civilbeamten, vermeiden ben Umgang mit den Hand- 
werfern, weil fie dieſelben für närrifch halten; da bleibt ihnen denn frei- 
lich nichts weiter übrig, als der Umgang mit den Franzofenaffen, ven 
fogenannten gebildeten Ständen, und mit den — Frauenzimmern, 

Das ift ein böfer Punkt, ein wunder led — ich habe Dinge ge« 
bört und ſelbſt gefehen, ja, es gejchehen täglich noch Dinge, über bie 
man lachen müßte, wenn man vor Zorn und Schmerz dazu kommen 
könnte. Ich habe es nie fiir möglich gehalten, daß der Eitelfeitsteufel 
Frauen fo weit zu führen vermöge, wie das bier der Fall gewefen ift. 
Die Wuth, fich zu franzöfiren, war im vorigen Jahre hier auf's höchſte ge- 
ftiegen, überall franzöfifhe Manieren, franzöfifche Tänze, franzöfifche Ge- 
richte, es war als ob ein franzöfisches Delirium die Frauenzimmer befalfen, 
doch fcheint es feit einiger Zeit etwas nachzulaffen. Wo man hin hörte, 
vernahm man franzöfiiche Converfation; felbft wenn die Franzofen ganz 
gut deutſch fprachen, fo redeten bie Weiber doch lieber fchlechtes Fran- 
zöſiſch mit ihnen. Ich will fein Wort über die Schaamlofigkeit ver- 
lieren, mit der fich viele, viele Weiber hier um die franzöfifchen Offi- 
ziere geradezu geriffen haben, mit welcher empörenden Verachtung fie 
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unfern Offizieren begegneten; ich will nicht hinunter fteigen in die tiefe 
Schmußgrube von Unzucht und Nievertracht, die ſich hier geöffnet hat 
feit den finftern Octobertagen vor meinen fchaudernden Augen, Sie haben 
ja alles Das ſelbſt gejehen, mein verehrter Gönner und Freund! Ach 
will nme auf einen Punkt aufmerkſam machen: auf die zahlreichen Ehen, 
die bier zwiſchen franzöfifchen Offizieren und preußifchen Frauenzimmern 
geihloffen worden find. Ich bin weit entfernt, diefe Ehen zu verur- 
theilen, gewiß giebt es ja unter ben franzöfifchen Offizieren auch viele 
brave Menfchen, aber ich frage mich doch, wie es fommt, daß fein 
preußifcher Offiziee 1792 in Frankreich ein franzöfifches Mädchen ge: 
heirathet bat." Sind die deutſchen Mädchen, die Vaterland und Familie 
verlaffen, um dem fremden Krieger in die Fremde zu folgen, find fie 
bejjer over ſchlechter als die Franzöfinnen, die keinem Fremden ihre 
Hand reihen? In Etwas wird dieſe Erfcheinung durch die franzöfifche 
Betriebjamfeit bei den Frauen erflärt, es ift jelten einem Deutfchen ger 
geben, daß er fich fo um ein Weib zu bemühen im Stande ift, wie das 
der Franzofe vermag. Will ein Franzofe ein Weib gewinnen, jo ſpart 
er weder Mühe noch Zeit, weder Geld noch Worte, um zum Ziele zu 
gelangen; er bejticht die Dienftboten duch Geld und freundliche Worte, 
inftinetmäßig benugt er alle Schwächen ver Geliebten und aller Per- 
fonen, mit denen fie verkehrt; er kann lachen, weinen, ſchwören und 
drohen, ganz wie's gerade paßt. Mir hat eine ebenfo hübſche als ver- 
ftändige Frau neulih in vollſtem Ernſte verfichert, daß es einer deut— 
[hen Frau gar nicht möglich fei, einem Franzofen zu widerftehen, wenn 
fie nicht wirklich fromm fei. Ich glaube, viefe Frau Hat volllommen 
recht, aber dann iſt's mit der Frömmigkeit ver Berliner Frauen fehr 
übel bejtellt gewejen in unfern Tagen. Gott bejjer's! Rührend und 
doch komiſch war mir der Eifer eines meiner Kollegen, ver feine Mün— 
del von der Ehe mit einem liederlichen franzöfifchen Offizier dadurch ab» 
zubringen gebachte, daß er ihr aus dem Code Napoleon bewies, wie 
viel weniger Nechte das franzöjifche Eheweib vor dem Geſetze habe, als 
das deutſche. Der alte Herr ereiferte fich gewaltig, aber natürlich ohne 
allen Erfolg. Ebenjo, wie die Offiziere in den Stäpten, wiſſen die ge- 
meinen Solpaten ſich auf vem Lande geltend zu machen; in den Marken 
und in Pommern iſt's ihnen weniger gelungen, wie ich höre, mit ben 
Frauen und Töchtern der ländlichen Bevölkerung vertraut zu werben, 
wohl aber in Schleften und noch mehr in den polnifchen Landestheilen. 
Einer meiner Bekannten ſah eine franzöfifche Quadrille von waffer- 
poladifchen Dirnen und franzöfifchen Soldaten in einem ſchleſiſchen 
Kruge tanzen; das mag denn wohl ſehr luftig anzufehen geweſen fein! 

Hoffentlich genügen Ihnen diefe Bemerkungen, mein hochverehrter 
Gönner und Freund, ich leifte, was ich vermag; Sie wiljen ja: ultra 
posse nemo obligatur, 


In den Kreifen der ächten Patrioten herrfcht bei alfer Demuth und 


allem Schmerz fefte und unerfchütterfiche Hoffnung anf die Zukunft und 
eine Sehnfucht nach der Rückkehr des geliebten Königspaar's, die ich 
nicht befchreiben fann. Nachrichten aus Königsberg find immer will 
fommen und es ift recht gut, daß das hochmüthige Berlin jet immer 
anf Königsberg bliden muß. Auch eine Dinge dienen zu heilfamer 
Zucht. Bemerkenswerth ift eine patriotifche Literatur, bie durch Ab— 
fohriften und durch mündliche Tradition auf die Herzen wirft. Ich bin 
überzengt, daß manches ohne Anftoß gedruckt werben könnte, was fehr 
geheimnißvoll mündlich oder in Abjchriften verbreitet wird, die Franzofen 
dürften in den meiften Fällen felbft derbe Anipielungen ‚wicht bemerfen, 
man muß aber leider ven Verrath der Frangojenfreunde und der Spione 
fürchten. Daß die Zeitungen fehr vorfichtig find, Farm ihnen nicht zum 
Vorwurf gereichen, Boetifhe Sachen find fonft nicht beſonders mein. 
Fach, neulich aber hat mir einer meiner Hausgenofjen eine Ode auf den 
Tod des Prinzen Ludwig gebracht, vie mich tief ergriffen hat. Ach 
ichreibe ihnen dieſe Dichtung hier ab, mein verehrter Gönner und Freund, 
weil ich glaube, daß auch fie daran eine Genugthuung finden werben. 
Beiläufig bemerkt, ärgere ich mich immer, wenn ich biefen preußifchen 
Held fo geziert franzöfiih ven Prinzen „Louis Yerbinand“ nennen höre. 
Der heroifche Fürft ift ganz deutſch: Friedrich Ludwig Chriftian getauft 
und dabei follte e8 bleiben, zumal da es jegt nach feinem Tode gar 
nicht mehr nöthig ift, den Großneffen des großen Friedrich durch den 
Namen feines Vaters des Prinzen Ferdinand von dem nun auch ver- 
ewigten Bruder des Königs, der auch Ludwig hieß, zu unterfcheiven. 
Der Berfaffer der Ode ift ein Herr von Schleicher, ein geborner Weft- 
phale, der als Lieutenaut bei ven Kürafjieren ſtand, oder noch fteht, die 
ſchönen Berfe aber lauten wie folgt: 
Es ſchloß fi der Tempel des Janus, 

Bluttriefend floh von uns die Eris. 

Gefallen find ie, die jchredlihen Schläge des Schidfals, 

Doch Aſche, Verwüjtung und blutige Tritte 

Bezeihnen uns feinen jermalmenden Gang. — 

Nun tönt, o Klage, den Opfern des fchredlichen Krieges, 

Nun beule, o Todten:Gefang, durd öde Provinzen! 

Doch trocdnet, ihr Thränen verwaifeter Kinder, 

Veritumme, o Klage verwittweter Gatten, 

Entfliehe, o Trauer, verlornen Brüdern geweibet; 

Bereinet nur Einem die Rage, die Ihränen, die Trauer, 

Dem Einen nur töne die Lorbeerszummwundene Lyra, 

Dir Herrlichitem unter Teutoniens Söhnen, 

Ludwig Leonidas! 


Gefallen o bift du, dein Heldenbiut ſtrömte in Staub, 
Du Heros im Heere der Preußen; 
Hier fantit du am Grabe Germaniens! — 
Dit Lowenkraft kämpfend war Sieg oder Tod deine Loſung. 
Entſchlüpfend entfloh dir die flatternde Göttin des Sieges, 
Da blidteft du fühn in's grinjende Antlik des Todes, 
Und jtarbejt für König und Ehre! ° 
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Ertöne, o Klage, ſtrömt, Thränen, umhülle uns, Trauer, 
Er fiel! er ſtarb von Teutſchlands Söhnen der Hehrſte, 
Ludwig Leonidas! 


Wer wagt es, ihr Jünglinge Teutſchlands, 
Wer wäre ſo ſtolz wohl, mit ihm ſich zu meſſen? 
In Bildung des Mannes ein Halbgott, 
Vollendet wie Phoibos Apollon, 

Doch kräftig und kühn, wie Kaſtor und Pollux 
Die Schützer des krieg'riſchen Sparta's: 

So ſtand er, der Hohe, ein Abgott Boruſſiens Heere. 
Ihn weihend, belebten mit jprühendeu Funken des Geiſtes 
Die Götter die hohe, vollendete männliche Bildung. 
Nichts war ihm fremd, das Wiſſen der Menſchen ein Leichtes. 
Mit Allmacht der Seele umfaßt' er 

Die Kunſt und der Wiſſenſchaft Anhalt. 
VBertraut mit dem Genius Mozart's 

Erklang ihm, wie diefem die Saite. 

Wie Sonnenjtrahl mädtig das Dunkel, 
Durchdrang er die Tiefen des Geiſtes. 

Gebot nur fein Wille, vollbradht' er. — 

Ha! ftürmt’ er einher in den Schlachten, 

So jubelte freudig der Krieger. 

Ein Himmlifcher ſchien er, wie Jene, 

Die einitens vor Iliums Mauern, 

Gehüllet in menschliche Bildung, 

Mit Götterkraft jtritten für Hellas. 

Dann flammte ihm dunkel das Auge 

Und ſchnaubend flog mit ihm fein Roß. 

Ein Bligjtrahl aus finjterer Wolfe, 

Sp zudte er vor feinem Phalanı 

Der Erite, ihm folgte der Donner! 

Nie kannt’ er Gefahren bes Todes; 

Die bleihe Furt krümmte ſich zitternd, 

Matt unter dem Huf feines Rofies. 

Ha! ſah ich ihn fo nicht bei Altdorf? — 
Getroffen von wichtigem Eifen, 

Sank unter ihm Albions Stürmer. — 

Bei Zahlbach, wo ftrömend fein Blut floß? 
Und dennoch der blühende Lorbeer 

Die Loden des Jünglings befrängte. 

Bei Roth, wo er Felder des Weines 

Mit Blute des Feindes befprengte? 

So war er als Mann, jo bob er jich ſtrahlend, 
Weit über die Schwachen der Zeit! 

Drum fahen die Jünglinge Preußens 

. Mit Stauuen zu ihm auf und jtrebten 

Nur ferne fein Bild zu erreichen. 

Drum folgten vertrauend die Krieger, 

Wenn er fie voll Heldenmuth führte; 

Drum fahen die wellenden Greife, 

Sich tröftend, voll Hoffnung auf ihn. 

Mit Tugend des Mannes verband er 

Die mild're des fühlenden Herzens. 
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Nicht achtet! er Stand, nicht prunkende Zierden 
Am Aeußern des Menichen, vom Zufall 
Geſchenkt oft dem wenigjt Verdienten. 

Ihm galt nur das Inn're. Den Menfchen 
Nur fhägt' er und nimmer den Günftling 
Der Laune des blinden Gejchides. 

Drum reichteft du, Humanität, Ihm, 

Dem Liebling, die duftende Krone, 

Zum Stern:Diademe des Mannes. 

Drum weinet auc ihr, ihr Töchter Tuiston’s, 
Er war euch Idol und richtiger Maaßſtab, 
Den Werth zu ermefjen des Mannes, 

Den ihr euch für's Leben erfohret. 


Drum töne, o Klage, ftrömt, Thränen, umbülle uns, Trauer! 
Er fiel, er ftarb von Teutichlands Söhnen der Hehrite, 
Yudwig Herrmann! 


Mit Alpengewichte drüdt und der Gram, 
Doch Wohl ihm und Heil, daß er fiel! 
Ihm waren die Götter gewogen, 
Sie bargen ihm gnädig die Scene, 
Boll Trauer und jtechender Schmad). 
Er jolite die Tage nicht fehen, 
Wo fie, die die Krone umſtanden 
Des edeliten, gütigiten Königs, 
Sich wälzten in Schande und Schimpf. 
Was wär’ es gewejen dem edlen, 
Nah Thaten heiß düritenden Manne, 
Dem Ehre die Religion war, 
Zu fehen, wie ſchimpfliche Furdt 
Und ſchurkiſche Bosheit die Söhne 
Boruffiens ließen zertreten! — 
D Wohl ihm, er ftarb noch ala Held, 
Noch unüberwunden und frei! — 
Sie fchlug, fie ſchlug, die fürchterlichſte Stunde, 
Die Hore zog in Flor gehüllt herauf; 
Da floh aus offner, tiefer Herzens: Wnnde 
Das Leben, endend feinen Heldenlauf. 
Das Edle fiel mit Schönheit, Kraft im Bunde, 
Das Em’ge ſchwang ſich aus dem Staube auf. 
Er opferte die Blüthe feiner Tage 
Auf Teutſchlands blutbeiprüstem Sarlophage. 


Seit Jahren fhon dacht' er nur den Gedanken 
Zu mefjen fi mit ihm, dem Weltbezwinger. 
Willlommen war ihm nun die Young 
Zum beißerfehnten Kampf. Die Tuba Hang! — 
Vom Heldengeijt getrieben ſtürzt' er kühnlich 
Zum zweifelhaften Streit mit fiinfmal ftärf'rer Zahl., 
Den Spartern gleich, die weihend jih dem Tode, 
Einjt bei Termopylä Legionen widerjtanden. 

Das Saaltbal ward Termopylä! 
Getrieben vom Heldengeift jtürmt' er zur Schlacht, 
Zu lange ſchon hatt! er getrachtet, 
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Den Lorbeer zu reißen dem Franken vom Haupt, 

Er wollte das erſte Reis haſchen. 

Doch ad, das ernſte Schidjal zog verhängend 

Schon über Preußens blühendem Staat! 

Die Schaaren, die der Held zum Kampfe führte, 
Vermochten nicht den mächt'gen Feind zu ſtürzen. 

Sie ſtritten — ſtarben — floh'n! 

Da ſchlug die fchredlich fürchterliche Stunde, 

Die Hore z0g in Flor gehüllt herauf. 

Allein jtand er, die blafje Furcht verhöhnend, 

Im Thal der Saale, wie Leonidas. 

Umringt von Feinden war er noch ein Wetter, 

Und wohin er traf mit bligendem Schwert‘, 

Floh Seele auf Seele zum Orkus. 

Schon häuften ſich zum Hügel todte Feinde, 

Scheu vor dem Greuel bäumte ſich fein Roß; 

Gelähmt war ihm die rechte Hand, die linke 

Blitzt' mit dem Schwert Verderben um ſich her. 

Schon mehrmals war ihm Gnade angeboten — 

Hat Gnade ihm! dem edeln Brennen:Sohn! — 
MWilllommen Tod für Vaterland und Ehre! 

Da fuhr ein Stahl ihm tief in's edle Herz. — 
Er wantte — ſank — und jtarb im blut'gen Thal der Saale 
Unüberwunden, frei! 


Grtöne, o Klage, jtrömt, Thränen, umhülle uns, Trauer! 
Er fiel, er ftarb von Teutjchlands Söhnen der Hebrite, 
Ludwig Leonidas! 


Sein Geiſt entfloh bin, wo ihm ſchön're Kränze, 
Wie die des ird'ſchen Sieg's, geflochten find; 
Der Kranz des höher'n Sieg's: des Willens über's Leben. 
Der Einz'ge wintt — ha! immer noch der Einzige! — 
Der große Oheim krönt den würd’gen Neffen. 
Dort lodern feines Geiftes Gottes-Funken, 
Die hier erjtidend nied're Erde dämpft’, 
Empor zur hohen, hellen Gottes-Flamme, 
Die leuchtend über befj're Sterne jtrahlt. — 
Den edeln Leichnam hoben bärt'ge Krieger 
Bol Ehrfurdt auf, die Thräne rann darauf. 
Dem kurz zuvor von Wuth entjlammten Auge 
Entftrahlt jetzt mild des Herzens weiche Trauer. 
Gin Gotteshaus, geweiht dem jtillen Frieden, 
Nahm janft ihn auf in feinen kühlen Schooß. 
Laut weinend ftürzt' die Schaar gefang'ner Krieger 
Zum hohen Todten, der ihr Abgott war. 
Der Anblid löft das harte Eis der Herzen 
Der rauhen Männer auf zum Thränen:Bad). 
Des Feindes Erjte nahen jelbjt voll Ehrfurcht 
Und zitternd löjt die Heldenhand die Locken 
Des Helden:Haupts zum theuren Heiligthum. 
So heiſcht die nun entjeelte, Talte Hülle 
Im Tode nod, was lebend jie gebot: 
Ehrfurcht und Liebe Jedem, der ihr naht. 
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Ertöne, o Klage, ftrömt, Thränen, umhülle uns, Trauer, 
Er fiel, er jtarb der Herrliche! 

Ergreifend faßt uns der Erinn’rung Schauer 

Und des Verluſt's unendlich Web. 

O Hagt um ihn in ew'gen Trauertönen 

Es ftarb der Edelſte von Deutſchlands Söhnen. 


O wäre ich mit dir, mit dir gefallen, 
O hätte doch der Opferfled 
Mein Blut vermiſcht mit deinem eingefogen 
Im ſchönen Tod für's Vaterland. 
Geheiligt ift der Platz fär alle Zeiten, 
Kein Fuß entweihe je dies Heiligthum. 
Die jtärkjte Eiche aus Tuiskon's Haine 
Entgrüne drauf. Es wall’ am Todestage 
Dahin die Schaar der Edelſten des Volks, 
Um fie mit ew’gem Lorbeer zu befränzen, 
An dem aus Männer:Augen Thränen glänzen. 


Was nun das Aeußere, das Bffentliche Yeben und Treiben auf ven 
Straßen Berlin's angeht, fo werben fie gegen früher mur geringe Ver— 
änderung finden; Berlin hat ſich fchon fo zur großen Stadt gemacht, 
daß ſelbſt das gewaltige Unglüd in der Phyfioguomie der Stadt auf längere 
Zeit wenigftens feine große Veränderung hervorbringen fonute. Ja, mic 
dünkt, als fei es auf den Straßen, unter ven Linden 5. B. jegt noch 
lebhafter, als vor dem Kriege. Am vorigen Sommer machte ſich das 
Unglüd noch bemerkbar bald hier bald dort, mit diefem Frühling aber 
ſcheint das alte Yeben ganz wieder erwacht zu fein. Ich bin vor einigen 
Tagen, zum erften Male feit fajt zwei Jahren, feit dem Juni 1806 nad 
Charlottenburg gewandert und bin ganz weich geworden dabei, fo wahr 
ih Müller heiße! 

Es war ein herrlicher Abend. Die Vögel begrüßten mich vielftim- 
mig, ich hatte fie fo lange nicht gehört; die leicht ſchwebenden zwölf nadten 
Puppen am Wege erinnerten mich an die Nothwenpigkeit, mich alles Deſ— 
fen zu entladen, was mir ala Menfchen nicht angehört, wenn ich die 
Freuden der Natur geniefen will. Diefe Zollhäufer ftanden wie zwei 
Kapellen am Wege, die mir den Ablafpfennig für die unvermeidlichen 
Schwachheiten und Verirrungen des großftädtifchen Yebens abforderten, 
an denen mein Herz feinen Antheil hat. Die holde Dämmerung ſchwärzte 
Ihon Buſch und Wald um mich ber, und doch ward es erft Licht in 
meiner Seele. Sirius und Drion umfchwebten mich als Schubgeifter. 
Ich fah die Thurmfpige, ih hörte Muſik und Menjchenftimmien, ich war, 
wo ich mich hin wilnfchte — in Charlottenburg. 


Ich eilte zu meinen Freunden und Bekannten, jie faßen alle in dem reife 
ihrer Familien vor den Thüren. Der falte Händedrud, das kalte Kopfniden, 
mit dem wir und noch vor wenigen Wochen, in der Stadt im Vorbeige- 
ben begrüßten, brach hier in ein frendiges Wilffommen aus, die Empfindung 
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Tag ſchon damals in uns, aber das Streben und Weben des Städters 
erfticte fie in ihrer Geburt. Wo foll ich bleiben? wo anfangen und 
endigen? Jeder will mich diefe Nacht beherbergen, \eber etwas Neues 
ans der Stadt hören. Ich fchliefe mich an den Beften, oder wenigſtens 
an den Geprüfteften umter ihnen, und durchſchwärme mit ihm die Stra» 
Ben von Charlottenburg. Ueberall Leben und Munterfeit! Die Aften- 
männer, bie ich am Tage noch im der Stadt bei ihrer Arbeit gefchen, 
fpielten Hier die arkadiſchen Schäfer; vie Eheleute fühlen vielleicht zum 
erften Mal in ihrem Leben den neuen Reiz, welchen die Abwejenheit 
des einen oder des andern Theil® auch nur nach einem einzigen Tage 
beiden Theilen gewährt; die Liebhaber gewijfer Damen verrichten pünkt— 
fich ihren Kammerherrendienſt, den kurze Gefchäfte vielleicht am Tage 
in der Stadt, unterbrochen haben; die Cicisbeo fcheinen beffer bei Kräf— 
ten zu fein anf dem biefigen weichen Boren, als auf dem zehrenven 
Steinpflafter in Berlin; überhaupt ift die Liebe hier mehr Bedürfniß, als 
dort, wo fie nur von Eitelkeit, Kofetterie und Langeweile erzeugt wird. 
Hätte ich Berlin noch nie gefehen, fo würde diefe freundliche Nacht, 
diefes Gruppiren, Geflüfter und Luftwandeln mich vie Nähe einer Hanpt- 
ftapt haben ahnen laſſen. 

Wir durchftreiften die Wirthshäufer, überall hielten noh Wagen 
und Reitpferbe, deren Stellung das Ziel ihrer heutigen fetten Reife 
nah Berlin verriet. Madame Weichleben, ven Berlinern und einer 
Menge Fremden umnvergeflich wegen ihrer ehemaligen Gaftfreundlichkeit 
und guten Gefellfchaft in ver Behrenftraße, führt ganz fälfchlih das 
Schild des Hirfches, der nach dem Brunnen lechzt; denn fie ijt noch 
immer diefelbe, ımermübet und zuborfommend. Sie bat viel Verkehr, 
Hunderte fühlen fih ſchon dur die alte Gewohnheit und das Auden— 
len an frühere Zeiten zu ihr hingezogen; außer ven täglichen Gäſten 
finden fich gute Gefelffchaften bei ihr ein, bald zum Mittags-, bald zum 
Abendtifche, und im Winter zu fogenannten Wurſtpicknicks, die oft aus 
hundert und mehreren Perſonen beftehen. Das türfifche Zelt in ihrer 
Nahbarfchaft ift auch noch mit feiner ganzen Buntheit befeuchtet, die 
Geſellſchaft zahlreicher, aber ziemlich gemifcht; feit Kurzem erft errichtet, 
entzog es durch ben Reiz der Neuheit dem Hirfche etwas von feiner 
Nahrung; da aber die Hirfche mehr bei uns gelten als die Türken, fo 
werben fih jene wahrfcheinlich länger erhalten als dieſe. Auch ver 
Schwan ijt noch lebendig — fonderbar, daß hier eine gewiffe Frau von 
Berlin mit ihren Pflegetöchtern ihre Nieverlage hält, vielleicht der Ent: 
fegenheit wegen von anftändigen Zufammenfünften. 

Mein Fremd fchlug mir noch eine Partie an das Waffer vor — 
wir biegen in ven Schtoßhof ein, der Mond befeuchtet uns ſchon bie 
Brüde in der Nähe. — Welche freundliche Anficht! Hier ftehen wir 
zwifchen zwei Schlöffern, die, kennte ich fie nicht fchon lange, ſchwer zu 
unterſcheiden wären, welches von beiden einem Könige, oder einem Pri- 
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vatmanne gehörte, jo till, Häuslich und einfach liegen fie, vom Monde 
beleuchtet, halb_in ver Helle, halb im Finftern. Rauſchender eilt die 
Spree an der ehemaligen Sommerwohnung der ehemaligen Gräfin von 
Lichtenau. vorbei, und fenft ſich ftiller, wiewohl tiefer gegründet, an die 
Mauern des Königlichen Schloßgartens, wo fie, ihrem geraven Laufe 
bieffeits der Brüde nicht mehr getreu, einen Halbzirkel bildet, gleichjam 
als wünſchte fie, ganz nahe an den Fenftern des nun jo ftillen Schloſ— 
ſes vorbeizufchleichen, wo einft das hohe Königspaar wohnte. Oftwärts 
zeigt ung der Mond einige Thurmjpigen von Berlin in dem fchönjten 
Schmelze; wie ein ftehendes Heer ift der bläulicht dämmernde Wald 
bes Thiergartens das Ufer entlang gelagert, und harrt des kommenden 
Morgens zum Aufbruche für die ganze Schöpfung; der Nauch von dem 
Kaminfeuer naher und ferner Schiffe fpielt ınit ven Auspünftungen des 
Waſſers in taufend verfchievenen Geftalten, und die von dem Monplicht 
in den jchönften Trausparent verjegten jchwellenden Segel bilden eben 
fo viel einzelne Luftballons. 

Es fchlägt zwölf Uhr. — Wir nehmen unfern Weg zwifchen dem 
vormaligen Lichtenau’fchen, jest Eckartſtein'ſchen Sommerpalais und dem 
Ufer der Spree. Das gothijche Gebäude hier zur Nechten verfinnlicht 
uns das Scidjal feiner vertriebenen Bewohnerin, es ift früher alt ge- 
worden, als e8 dazu bejtimmt war, ein Zeitraum von wenigen Jahren 
bat Schon ganze große Stüde von ven verwitterten Wänden losgeriffen, 
biefe Gegend war noch bei Menfchengevenfen mit Moos und Schilf be- 
det, und ſchon ſchreien nächtliche Vögel über diefem verfinfenden Luft 
hauſe. Wir ftehen und ftaunen bier, wie irrende Wanderer; das Ge- 
räufch des Wafjers, der fpäte Ton einfamer Gloden und das Rufen 
des Nachtwächters erinnert uns an die Nothwendigkeit unfers Rückzu— 
ges. Auch in dem Stäptchen Charlottenburg find die Freuden ber Ge- 
jellichaft einzelner und ftummer, ein Licht verliicht nach dem aubern, 
und kaum wandelt noch bie und da ein vertrautes Paar unter den 
Ihwärzeren Schatten der Linden- und Kaftanienbäume. 

Wir legten ung unentfleivet auf das frische Strohlager, um mit 
Zagesanbruch wieder die erjten zu fein, fo wie wir die legten um Mit- 
ternacht gewejen waren. Die Induſtrie der Charlottenburger fam aber 
unferer ſtädtiſchen Schläfrigfeit lange zuvor, die Hauptitraße war ſchon 
früh mit einer Menge Menſchen und Wagen angefüllt, die mit ven 
friſcheſten Gemüſen aller Art und andern Yebensmitteln nach Berlin eil- 
ten. Die Gejhäftsmänner riffen fi) aus den Armen ihrer Weiber und 
Kinder los, um ihrem Berufe zu folgen. Die Milchfarren waren in 
voller Bewegung, damit es ja den ſchönen Berlinerinnen beim Erwachen 
nicht an friiher Mil und Sahne fehlen möchte, ihre mit vieler Mühe 
wieber eingefegten falſchen Zähne zu färben und zu erweichen. Die an 
biefe Karren gefpannten Hunde find als eine Art neuer Coloniften an- 
zujehen, welche dem Staate oft wefentlichere Dienfte leiften, als Men- 
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fchen, die mit einem Fußeiſen verfehen, over an bie Karre gefchmiedet, 
arbeiten follen. Das Gefchlecht diefer armen Thiere wird aber durch 
biefe Arbeit verborben, und fein gewöhnliches Alter künftig nicht mehr 
erreichen, der angeborene Injtinft, zu bellen, verträgt ſich mit ihrer An— 
ftrengung nicht, und fo kränfeln fie frühzeitig, wie das Menfchengefchlecht 
bei feiner erfiünftelten Lebensart, ımm an der Schwindſucht zu fterben. 
Es wäre des Studiums eines gejchicdten Zeichners werth, die Phyſiog 
nomien biefer arbeitfamen Kreaturen zu beobachten, wenn fie dein müßig 
herumlaufenden Völklein berlinifcher Hunde begegnen, und durch ihren 
gegenfeitigen Anblick TChätigleit und Yaulheit, Demuth und Stolz, Ber- 
dienft und Anmaßung in das gehörige Licht fegen. 

Auch mich drängt und treibt es nach ver Stadt zurüd, um durch 
einen längern Aufenthalt mich von einer weniger angenehmen Lage nicht 
zu entwöhnen. Nur will ich noch das Vergnügen mitnehmen, unter dem 
freien, heitern Himmel zu frühjtüden. Mein Freund begleitet mich bie 
an den Ausgang von Charlottenburg und zeigt mir die Stelle, wo bie 
Acciſe ſich ſchon wirklich niederlaffen wollte, welches aber durch einen 
Befehl des menfchenfreundlichen Königs vereitelt wurde, um den. Berli- 
nern ihren Sommeraufenthalf nicht zu erfchweren, oder die Nahrung 
der Stadt Charlottenburg dur. Abjchredung feiner Sommergäfte zu 
Ichmälern. 

Unter der vorigen Regierung fam diefes niedliche Stäbtchen eigent- 
lich in Aufnahme; die Bauinft, nicht zufrieden mit einzelnen neuen Häu- 
fern, erſchöpfte fich beinahe in allen Gegenden und Straßen; die Preife 
der Miethen ftiegen von Jahr zu Yahr, wie die Mode, im Winter und 
Sommer nicht den nämlichen Wohnort zu haben, und wie die Luſt oder 
Nothwendigkeit, dem Hofe zu folgen. Das neu erbaute Königliche Thea— 
ter, der Schloßgarten, der freie Zutritt in beide, das Palais und pie 
Scweizerei ver Gräfin von Lichtenau, die Annehmlichkeiten ver Gegend 
und Nachbarfchaft zwangen ganz Berlin, aus feinen Thoren und bier- 
ber zu gehen. Hunderte warteten fonft mit Sehnfucht auf die Zeit ver 
Retraite vor der Garbes du Corps-Wache, wo die Königliche Familie, 
unter dem Geräufche der Janitſcharenmuſik, und in dem Hintergrunde 
der Alles mildernden Abenppämmerung oft zu jehen war. Ein fchöner 
Sonntag in Charlottenburg enthebt mich der Mühe, vie Gefichter, die 
Sitten und Kleidungen verfchievener Jahrhunderte in Büchern nachzu- 
fuchen ; ich fige vor einem lebendigen Gudfaften und brauche vor lauter 
Bequemlichfeit am jpäten Abende nur einzufchlafen, um, bis auf bie 
bemooften Karpfenköpfe in den Zeichen des Schloßgartend, alles noch 
einmal durch meine Phantafie pafjiren zu laſſen. 

Das mit Charlottenburg zufammenhängende Dorf Liekow an ber 
Spree hat einen eigenen Charakter von ländlicher Abgefchiedenheit und 
Anmuth. Betänbt von dem ewigen Lärm in den Hauptftraßen, flüchtet 
fih Mancher hierher, als in ein ftilles, ficheres Afyl; vie Ruinen einer 
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Kirche, ein umermeßlicher freier Pla, deſſen Sandboden hie und da 
grüne Raſendecken burchichlängeln, und einzelne Lanbhäufer wohlhaben- 
ver. Privateigenthliimer gewähren dem zuvor angeftrengten Auge einen 
wohlthätigen Anblid. Vor Allem zeichnet ſich die buſchumkränzte Villa 
der Wittwe des befannten Banfiers Daun aus, einer eben jo gebilde- 
ten als verehrungswürbigen Matrone, deren Gaſtfreundſchaft viele ihrer 
Freunde den ſchönſten Genuß auf dem Yande zu verdanken haben. Die 
Ausficht von dem Thurme ihres Yandhaufes ift bezaubernd und trägt 
bis in die entfernteften Partieen des Schlofgartens, das Belvedere, das 
Dtahaitifche Haus, die neuen Anlagen u. f. w. und jenjeits nach Berlin 
und feinen Umgebungen von allen Seiten der Spree. Sie hatte einft 
den Geheimen Kath Schmidts zu ihrem Nachbar, deſſen frohe Kanne fie 
noch vermißt, wiewohl fein Leben ein beftändiges Erftiden in feinem 
eigenen Fette und NRiefenkörper war. Die romantifchen Gärten biefer 
Gegend laufen hinter ven Lanvhäufern bis an das Ufer des Fluſſes, 
und ziehen mit dem Schloffe und der von Edartjtein’ihen Wohnung 
eine reizende Yinie. Die Kirche von Charlottenburg hat ein befonderes 
und bleibendes Intereſſe dadurch erhalten, daß ver Profefjor Eberhard 
in Halle vor Zeiten Prediger an derjelben war, und hier die Apologie 
des Sokrates gefchrieben hatte. Die Wohnung des Grafen von Ka- 
mede, zuvor dem Geheimen Rath und Leibarzt Brown geböria, bildet 
einen beſondern Garten in dem Paradiefe ‚bon Gharlottenburg, und ift 
jammt den großen herrichaftlichen Gebäuden bot einer, Dinner umgeben. 
Auch im’ Winter verläßt der Gemeingeift des gejellichaftlihen Lebens 
Charlottenburg nicht, weil viele Barticuliers für beftändig hier bleiben, 
und Familien fih an Familien jchliefen. Der befannte Sänger Con- 
cialini hatte fih hier auch niedergelajjen und bearbeitete als Blumen: 
liebhaber fein lachendes Terrain, um, jo viel als möglich, in ven Schoof 
der Natur zurüczufehren, aus weldem ein jtiefmütterliches Schickſal, 
mit einer zwar ergiebigen, aber doch immer unfeligen Kunſt — 
ihn frühzeitig herausgeworfen hatte. 

Vermuthlich werden fie, mein verehrter Gönner und Freund, ſpottiſch 
lächeln über meinen Charlottenburger Enthuſiasmus, wer, wie ſie, immer 
auf dem Lande lebt, vermag gar nicht zu begreifen, wie die freie Luft 
auf einen Städter wirkt, der Jahre lang an den Schreibtiſch und die 
Gerichtsſtube gefeſſelt, endlich ein Mal hinaustritt in das offene Feld. 
Landluft hat für mich etwas Berauſchendes und ich habe ein Paar Tage 
bedurft, um wieder in das alte Geleis meiner Arbeiten zu fommen. Die 
grünen Blätter, die der liebe Gott macht, find doch viel fchöner als vie 
weißen, die ich beſchreibe! Warum ich aber ihnen meinen Ausflug nach 
Charlottenburg gejchildert habe, das werden fie leicht -begreifen, ich bilde 
mir nämlich ein, daß ich ihnen damit doch ein Stüd von dent jegigen 
Berliner Leben dargefteltt habe. Es verfteht ſich von jelbft, daß ich 
ein Stümper in ſolchen Dingen bin, wenn fie aber von einem Juſtiz— 
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Die chineſiſche Rebellion. 
U. 


Bei diefen vielen Urfachen zur Unzufrievenbeit, welche dem chinefi- 
ſchen Volle von feinen Beamten gegeben wurden, finden wir in dieſem 
fernen Morgenlande ein Wiverftanpsmittel des Nationalgeiftes, wel— 
bes uns in wunderbarer Weife an die weftlichiten Theile unferes alten 
Continents erinnert: Geheime Gefellichaften. Lange Jahre hindurch 
baben viefe Geheimbündniſſe in China als eine gemeinfame Verbrüde— 
rung zur gewaltfamen, liftigen over gütlihen Erlangung desjenigen Recht: 
Ichuges für ihre Mitglieder bejtanden, welchen vie ohnmächtige und ver- 
wahrlofte Regierung ihren Unterthanen nicht gewähren fonnte. Die 
einzelnen Gejellichaften find zugleih von einem oder dem andern ber 
herrſchenden Glaubensbetenntnijfe mehr oder weniger gefärbt und ver« 
folgen überdies alle ganz beftimmte politifche Ideale. Noch ift es nicht 
fünfzig Jahre her, daß die Wafferlilie oder Secte, wie man fie nennen 
will, ihren Zwed der Vertreibung der Mantfchu- Dynaftie offen aus» 
ſprach und in den mittleren und norbweftlichen Provinzen einen Volks— 
aufjtand hervorrief, der erjt nach acht Jahren blutigen Kampfes unter: 
brüdt werben fonnte. Diefer Secte entjpringt aller Wahrfcheinlichkeit 
nach der unmittelbare Anlaß zur gegenwärtigen Rebellion. Ihre For» 
men nähern fich denen unferer Freimaurer- Vereine, Schweigen und Ge» 
borjam find die Cardinalpunkte. Der Novize wird mit gewiffen grau- 
lihen Geremonien eingeweiht und burch eine von nadten Schwertern 
ftarrende Thür zu einem pol geleitet, wo, während er ven Eid bes 
ewigen Schweigens ablegt, ein Hahn als Symbol der Geſchwätzigkeit 
geopfert wird... Wie die Freimaurer haben fie ihre Worte und Zeichen, 
um fich gegenfeitig zu erfennen und beizuftehen. Die Mitglieder ver 
Gejellichaft gehen mit einander dvurhDid und Dünn und machen gegen 
Jedermann, der nicht zu ihnen gehört, gemeinfam Front. Im Jahre 
1845 verordneten die Engländer zu Hongkong, daß jeder Ehinefe in ber 
Eolonie, welcher nachweislich ein Mitglied der Wajferlilien, oder 
wie fie auch genannt wird, Triaden-Geſellſchaft, wäre, eben jo als wie 
für betrügerifhen Diebftahl beftraft werben ſolle, d. h. mit drei Jahr 
Gefängniß, Brandmarkung und Austreibung aus der Colonie, Die 
Urfache, welche „die rothaarigen Teufel“ zu dieſem Akte der Gewaltfam- 
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feit veranlaßte, war, daß ſich die Triaden-Gefellfchaft in Hongkong ge- 
gen Jedermann, der nicht zu ihnen gehörte, in ber That als eine wahre 
Näuberbande benahm. So giebt es noch viele andere Secten oder 
Geſellſchaften, welche nrfprünglich zur gemeinfamen Beſchützung zufam- 
mengetreten find, in ber allgemeinen Schlechtigfeit der Zuftände dber zu 
genoffenfchaftlihen Plünderern entarten. 

Die prächtige Provinz Kwangſi war zur Pflanzſchule der erſten 
Nevolutionsbewegungen fo recht geeignet. Nirgend in der Welt wohl 
erfcheint die Natur in einer fo prächtigen Schönheit, al® in dieſem 
eigenthümlichen Lande, Phantaftifche Klippen, belebten Wefen ähnlich 
in ihrer Borm, ftreden ihre erhabenen Häupter ‚überall einzeln in bie 
Luft; jie wurden feit uralten Zeiten als göttlihe Berfteinerungen ange- 
betet, düftere Waldungen ftehen auf nadtem Boden, den donnernde Ger 
birgsftröme durchbrechen. An dem Abhange der Berghalde wohnen bie 
Miantfes, die Urbewohner China’s, welche von ven gebilveten Leuten 
zu Beling und Canton als Wärwölfe verfchrieen werden. Kein Frem- 
ber naht diefen Gefilden und die Einwohner verlaffen fie nicht. Ein» 
zelne Flüchtlinge fanden unter dem harten Bergvolf dann und wann 
eine Aufnahme, und die Empörerfchaar, welche die gegenwärtige Rebellion 
entzündete, war aus volfreicyeren Gegenven hierher gezogen, um zuerſt 
Schug und Beiftand zu erflehen. 

Schon 1850 begannen bier die erften Neibungen der Rebellen mit 
faiferlihen Beamten und Poliziften. Als fie im langfamen Fortfchritt 
Immer mehr angewachfen waren und einen größern Truppenkörper ge 
ſchlagen hatten, rückten fie endlich in die Provinz Ruangtang vor und 
erregten von diefem Augenblide an in Peking nicht geringe Beforgniß. 
Waren fie fo lange vom Hofe ignorirt worden, fo befahl der Kaifer 
nunmehr einem fchredenerregenden Generale, wie es im chinefifchen 
Style heißt, fie fofort auszurotten, d. h. zu köpfen. Der bewußte 
Schredenerregende hatte in der That die zu einem ſolchen Auftrage 
erforderlichen Eigenfchaften, wenn feine Sendung nur nicht überhaupt 
einen findifchen unmöglichen Zwed verfolgt hätte. Der General war 
ber famofe Lin, welcher feiner Zeit die indiſchen Opimm-Käften ins 
Waſſer geworfen und dadurch fein Yand in ven befannten unglücklichen 
Krieg verwidelt hatte. Zum Glücke für ihn felbft ftarb er diesmal, 
noch ehe er mit den Rebellen zufammengetroffen war, doch hatte er 
lange genug gelebt, um durch feine Entfendung die Aufftändifchen zu 
einem Schritte fortzureißen, vor welchem fie fich bisher gehitet hatten. 
Kaum war e8 den Infurgenten befannt geworben, daß man ben Pin, 
der wirklich ein fchredenerregender Tyhrann gewejen fein fol, gegen fie 
geihict habe, fo erließen fie eine Proflamation, in welcher fie zum er- 
ften Male die Verjagung der Dynaſtie und als neuen Herrſcher den 
Füngling Tiente, einen Ablömmling der alten Mingkönige, proflamirten. 
Ob dieſer junge Mann gefangen und enthauptet worden ift, wie bie 
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faiferlichen Chineſen ſich rühmen, ob er geftorben, bei Seite gebracht, 
in das Dunkel zurüdgetreten oder fonft wie verfchwunden, läßt fich nicht 
entſcheiden. Gewiß ift nur, daß er fchon während feiner bervortreten- 
ven Rolle als unbezweifelter Abkömmling ver alten Königsfamilie von 
einem anderen Mann, Namens Hungfiutfiun vorgefchoben wurde, und 
daß Letterer gegenwärtig an der Spite des Aufftandes fteht. 

Im Anfange des Jahres 1851 hatte die Infurrection die Geftaft 
eines Bürgerfrieges angenommen. Kaiferlihe Zwangs-Anfehen wurden 
im ganzen Reiche, zumal von den vermögenben Kaufleuten Cantons an- 
genommen und ein halb Dutend Vice-Könige, Feldmarſchälle und Ober— 
henker nach ven empörten Provinzen abgefhidt. Am Juli 1851 machte 
ein Mandarin einen mißlungenen Morvdanfall auf den Kaifer felbft: er 
und achtzehn Mandarinen feiner Verwandtſchaft und Bekanntfchaft wur- 
ven fofort bingerichtet.*) Um viefelbe Zeit bediente fih Tiente eines 
neuen Mittel zur Verkündung feiner Prätenfion. Er miünzte Geld mit 
feinem Namenszuge, und nichts in ver That konnte befjer ausgedacht 
fein, um bie Chinefen von feinem Anrechte auf bie Kaiſerwürde zu über- 
engen. Stadt auf Stadt ergab fich den Nebelfen, deren Wuth durch 
die Hunderte und Taufende von Erecutionen ihrer hier und da von den Kai— 
ferlihen gefangen genommenen Brüder nur noch mehr geftachelt wurde. 
Wie unfäylih und unglaublich viele diefer Hinrichtungen in Canton 
ftattfanden, das überfteigt eben allen Glauben und fol bier nicht des 
Weitern ausgeführt werden. 

So geſchah es, daß, als die Nebelfen die ganze Provinz Kuangfi 
mit einziger Ausnahme ver Feftung Kneiben erobert hatten, fie von einer 
Kanton nicht allzumweit enfernten Stadt eine Broffamation erließen, welche 
das tiefere Geheimniß ihrer Urfprünge und Ziele zuerft an das Tages- 
ficht förderte. Der Nebellenchef, Tiente, verkündete hierin bie Verjagung 
der tatarifchen Dynaftie und die Vertheilung China’ unter eine Anzahl 
einheimifcher Könige. Biele Ausprüde dieſer merhvürdigen Proflamation 
erinnern fo lebhaft am einen chriftlihen Gevankengang, daß man ihren 
Urfprung mit Recht von dem überdies hauptfächlichiten Rebellenführer 
Hungfiutfiun bergeleitet hat, welcher, wie man aus ficheren Miffions- 
nachrichten vernommen bat, ſich in ver That einen Chriften nennt und 


*) Die Sitte, den Schuldigen mit den Unſchuldigen zu beitrafen, und fo nicht 
allein den Sindhaftigen, jondern mit ihm feine ganze Umgebung ausjurotten, findet 
fich durchgehends und in einem entjeglihen Grade in China, Cin engliſcher Rei: 
fender erzählt, daß ein wegen Brutalität gegen feine Ehefrau verurtheilter Literat 
in eine große Anzahl Heiner Stüde gehauen wurde, die in allen Provinzen, Bes 
zirfen und Kreifen des Reiches auf Dornenfträuche angejtedt wurden. Gleicherweife 
wurden feine zehn nächſten Verwandten aufgehängt. Sein Weib, die urfprüngliche 
Urſache des Streites, ebenfalls aufgehängt, der Ober:Mandarin der Stabt nicht 
weniger aufgehängt und jeder feiner Diener mit zweihundert, der alte Schwieger: 
vater aber, welcher für feine Töchter die Anklage gemacht hatte, mit fünfhundert 
Peitſchenhieben regalirt. 
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eine Ausgabe des Evaugeliums in chineſiſcher Sprache beſorgt hat. In 
einem Briefe, welchen Rev. Mr. Yates, ein amerikaniſcher Baptiſten— 
Miffionär in China, aus Schanghai an Verwandte in den Bereinigten 
Staaten gerichtet hat, und aus mehreren andern Quellen wiffen wir, daß 
einige junge Verwandte des füdlichen Königs, wie einer ber vier großen 
Rebellenhäuptlinge genannt wird, ſich freimillig zur Aufnahme in bie 
Miffion gemeldet haben. Von diefen jungen Leuten, deren Verwandt- 
haft zu einem der Prätendenten unzweifelhaft erſcheint, hat man nicht 
alfein Mitteilungen Über den Urfprung der Revolution erhalten, fon- 
dern auch die vielen Nachrichten, welche den Miffionären von verfchie- 
denen Seiten über die Fortvaner des Kampfes zugingen, einigermaßen 
wirdigen und fichten gelernt. Die jungen Leute ſchildern Hungfiutfiun 
urfprünglich als einen Lehrer an einer Hochjchule, welcher vom Evan- 
gelium ergriffen wurde, alle Idole in feinem Haufe zertrümmerte, feine 
Schüler befehrte und als zwei der Neophhten von den faiferlichen Be- 
hörden gelöpft worden waren, Familie und Beſitzthum verließ und mit 
feinen raſch auwachſenden Anhängern zu den Waffen griff. Nicht weni- 
ger die politifchen Bamphlete, welche fie gegen die faiferliche Regierung 
erließen, als die religiöfen Anfprachen, mit denen fie mündlich und fchrift- 
lich gegen die Idole eiferten, verfchafften ihnen erſt Gehör und dann 
Beifall unter dem Volke. Sie führen einzelne Theile der heiligen Schrift 
in chineſiſcher Sprache in vielen Eremplaren bei fi und vertheilen fie 
überall. Bon diefem beften Beftandtheile ver Anfurgenten unterliegt es 
durchaus feinem Zweifel, daß fie für das Chriftenthum einzuftehen glau- 
ben; von den Schaaren des füolihen Königs ift daffelbe wahrſcheinlich, 
über die Bölfer der beiven anderen Nebellenchefs indefjen ift nichts Aehn— 
liche8 vernommen worden. 

Unter wechfelnden Kämpfen waren zu Anfang des Yahres 1853 
brei von ven ſechzehn chinefifchen Provinzen, dazu vie den geſammten 
Küftenhandel beherrfchenden Inſeln Hainan und Formofa in die Hänbe 
der Bewegung gefallen. In allen Eden und Winkeln des Reiches bra- 
hen gleichzeitig locale Empörungen aus, wie plößlich auffchießende Kra— 
ter, bie einem vulfanifchen Uutergennd Luft geben. Ueberalf ſank vie 
Achtung vor der beftehenden Regierung, außer in Peding, und auch im 
Peding begann man erhebliche Zweifel an der Confiftenz der Dynaſtie zu 
begen, ſeitdem es befannt wurde, daß fie fein Geld mehr hatte. Den- 
noch war bie Achtung vor dem etablirten Rang- und Kaſten-Shſteme 
mächtig genug, um einen maffenhaften Ankauf der nunmehr öffentlich 
ausgebotenen Würden und Gewaltftellen zu erwirfen. Und mit diefen 
Beamten, welche fih in die Pfauenfevern eingefauft hatten, hoffte man 
das Reich vor dem Chriftentfum und den tobesmuthigen Rebellen zu 
retten! Welche Summen Geldes aus diefer Duelle in ven Staatsſchatz 
gefloffen fein mochten, fie wurben durch die Mängel und Schlechtigfeit 
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derjenigen, melche fi für diefes Geld zu Staatsftenermännern hatten 
machen lafjen, natürlich alfe wieder über Bord geworfen. 


Im Frühjahr 1853 rückten die Rebellen vor die Wälle von Nan- 
fing, eine ver beveutenpften hinefifchen Städte. Ihre Speicher herber- 
gen das wichtigjte Lebensmittel dieſer vielen Millionen Menjchen, die 
Reisernte. Nicht weniger als 28 Millionen Menſchen bewohnen die 
Provinz, deren Stapelplag es bildet. Große Flotten von Dſchunkuen 
führen den Ueberfluß von hier nach Canton und Peding. Peding gerieth 
in Beftürzung ob der Gefahr, eine folche Stadt zu verlieren. Der 
Kaifer nahm zum Troſt ein junges Weib, und im Monat April fiel ver 
Plag in die Hände Yung-China’s. 

Aus Gründen, die wir nicht abfehen fünnen, vertheilten die Inſur— 
genten gerade während fie vor Nanking lagen eine ungewöhnlich große 
Menge von Büchern und Schriften aller Art, von denen eine Anzahl 
ihren Wey in die Miffionsftationen und Factoreien genommen bat. In 
ben allgemeinen Anfprachen viefer Art heißt es, daß Jedermann ruhig 
feinem Gefchäfte nachgehen und es dem Tiente überlaffen folle, bie 
Mantfchus zu vertreiben. Curopäer werben aufgeforbert, fich bis zur 
Wiedereinfegung der Ming-Dynaftie von China fern zu halten, wo fie 
dann wiederum zugelaffen und im eine angemefjene Lage verjegt werben 
jollten. Was aber die blöpfinnigen Buddha-Prieſter und die Gauffer 
des Taoſe beträfe, fo müßten fie alle nievergemacht, ihre Tempel und 
Klöfter zertrümmert und jammt andern fcheußlichen Inſecten völlig aus» 
gerottet werden. Bft das num im chriftlichen Sinne gefagt, oder geht 
es von Anhängern des Confucius aus? Nichts liegt vor in ben betref> 
fenden Documenten, unfere Entjcheivung über dieſe Frage zu leiten. 


Ein anderes der vor Nanking von den Rebellen vertheilten und in 
europäifche Hände gelangten Bücher lautet in feinem Titel: „das Bud 
der religiöfen Lehren, dev Täping-Dynaſtie“. Das Buch beginnt mit 
Lehren und Argumenten, welche dem rein chinefifchen Geift fo entlegen 
find, daß ihr fremder Urfprung feinem Zweifel unterliegen fann. „Wer 
bat jemals in der Welt gelebt, chne daß er gefünpigt hätte gegen bie 
Gebote des Himmels?’ So lautet der erjte Satz mit feinem Befennt- 
niß allgemeiner, wenn nicht urfprünglicher ECünde. Der Verfaſſer fährt 
fodann fort, daß fein Menſch bis zur gegenwärtigen Zeit gewußt habe, 
wie er fih von Sünde zu befreien, daß aber nunmehr durch Gottes 
Gnade dem Menjchengefchleht die Verkündigung gemacht worden jei, 
auch der Neuige käme in den Himmel. Co weit fie reichen, find das 
gutchriftlihe Lehren und müffen auch chriftlihen Urfprunges fein, da 
weder fie, noch die ihnen folgenden Schilderungen von Himmel und Höfle 
irgend wie in den chinefifchen Philojophemen oder in den Schriften bes 
Eonfucius vorfommen. In einer angefnüpften Hymne aber erhebt fich 
der Berfaffer zu dem himmliſchen Gedanken der Erlöſung: 
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Mie verſchieden find die wahren Fehren von den Lehren der Melt! 
Sie retten die Seelen und leiten zum Genuffe endlofer Seligkeit. 
Mit Freuden empfängt fie der Weife als die Quelle feiner Glüdjeligkeit, 
Und der erwachte Thor begreift, daß in ihnen der Weg zum Himmel liegt. 
Unfer himmlifcher Vater in jeiner großen Gnade und unbegrenzten Güte 
Schonte nicht feinen erſtgebornen Sohn, jondern fandte ihn herab in die Welt, 
Sein Leben zu geben für die Sühne all’ unferer Fehltritte. 
Wer diefes weiß und dann bereut, die Seele des Mannes ift gerettet! 

Der Berfaffer fegt danı auseinander, daß Sündenvergebung bie 
Folge von Gebet und Neue fei. Die Gebete dürfen von einer bes 
ftimmten Form fein oder auch nicht, aber fie müſſen regelmäßig Mor— 
gens und Abends, bei jever Mahlzeit, bei allen auferorventlichen Ge— 
legenheiten und in vermehrter Zahl am Sabbath dargebradht werben. 
Die Gebete, welche fir die fchwächeren Brüder, wie der Verfaſſer fagt, 
in dem Buche aufgejegt find, die fich feine allein machen können, lauten 
alle im Namen Jeſu und enthalten meiftentheild Anfpielungen auf bie 
befeligende Gnade des heiligen Geiftes. Ueberdies fcheinen fie das Va— 
terunfer zum unmittelbaren VBorbilde gehabt zu haben. Man vergleiche 
3. B. das folgende Gebet: 

Und führe uns nicht in Verſuchung, O laffe ung niemals betrügen von Dämonen, 
Sondern erlöje uns von dem Uebel, Erlöſe uns von dem Teufel, 
Denn dein ift das Reich und die Kraft Diefes iſt unſers Herzens aufrichtiges Ver: 
und die Herrlichkeit in Emwigteit. langen. 
Amen. 


Was überdies als in erfreulicher Weife auffällig erwähnt wird, ift, 
daß mehrere Säte diefes und anderer Gebete mit verfchiedenen Stellen 
in den von Gützlaff und Medhurſt überfandten Evangelien und heraus- 
gegebenen Gebetbüchern übereinftimmen. In vem erwähnten Gebetbuche 
befinden fi noch Bitten für die Zodten und verfchieventliche, mannig- 
fachen Gelegenheiten angepaßte Formeln für die Opferung von Thieren, 
Wein, Reis und Thee. Trog der legteren unchriftlichen Abirrungen 
zeigt die Aufnahme des von der amerifanischen Baptiften-Miffion ver» 
öffentlichten Glaubensbefenntniffes, welches ver Verfaſſer zum großen 
Theile in feinem Buche wiedergiebt, wiederum deutlich genug, aus wel- 
hen Quellen er gefchöpft: 

Mir preifen Gott, unfern heiligen himmliſchen Bater, 
Wir preifen Jeſus, den heiligen Herrn und Heiland der Welt, 
Wir preifen den heiligen Geift, die heilige Einficht, 
Wir preifen die drei, die vereint bilden den wahren einen Geift. 

Die Verdolmetſchung der zehn Gebote haben die Anfurgenten dar 
gegen den Miſſionaren nicht unmittelbar entlehnt. So fagen fie für 
das erfte und zweite: „Du follft Gott verehren“ und „Du follft feine 
böfen Geifter verehren“. Auch was der Berfaffer Über die Sacramente 
benft, hat noch fremdartige Beithaten genug. Ein Reumüthiger, ber 
Vergebung fucht, ſoll fich in einem Wafchbeden waſchen; thut er es in 
einem Sluffe, deſto beifer. Was das heilige Abendmahl betrifft, fo findet 
fih in dem religiöfen Büchlein der Inſurgenten feine Anvdeutung davon, 
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Eine andere wichtige Brofchüre, welche man in der chinefifchen Me- 
ligionsgejhichte des Franzoſen Gallery völlig überfegt finden fann, be— 
ginnt mit den Gejchlechtsregiftern Iſraels, welcher nunmehr auf der 
ganzen Welt genannte Name im Chineſiſchen als Eſilon erfcheint. Dies 
ſes Buch wendet ſich Übrigens danach zu wunderfamen Abftrufitäten, an 
veren Ende es ſich ald vom Sohne Gottes jelber geichrieben proclamitt. 

Das Buch der himmlischen Befehle und Erläuterungen bes Willens 
Gottes kann uns eine Probe von denjenigen anderer Broſchüren der Auf» 
ſtäudigen geben, welche den Chriften am weuigften befriedigen. Dieſes 
Buch giebt ſich als eine Reihe fortlaufender Offenbarungen, welche Gott 
und Jeſus den Anführern der Infurgenten von 1848 bis 1852 hätten 
zufommen laffen. Daneben befindet fi eine Anzahl militairiſcher Ta- 
gesbefehle. Iſt die Einheit eines Gottes von unendlichen Attributen, 
dem alle Herrfcher und Könige verantwortlich find, eine der erften im 
Buche gelehrten Wahrheiten, jo wird fie in biefem Buche doch auf 
Grundlage einer jpeciellen Erjcheinung Gottes verkündet. Ein himm— 
lifches Decret, wie der Soldat dem von Gott zur Grecution feiner Bes 
fehle hernievergefandten Anführer zu folgen habe, verfchiedene Berichte 
über die häufigen Erjcheinungen Jeſu, welche innerhalb der legten fünf 
Sahre in China ftattgefunden, bilden ven weiteren Inhalt. Jeſus er- 
mahnt in diefen Schilderungen zu Frieden und Eintracht, warnt vor den 
Lüften der Welt, die feine Helden erzeugten, und verfpricht erhöhte 
Würde dem ftanphaften Dulvder, Einmal ſagt Jeſus in dieſem Buche 
wie folgt: „Geht ihr in Reihe und Glied zum Gefecht, fo dürft ihr 
nicht weichen. Thut ihr es vennoch, jo wundert euch nicht, wenn ich 
euch umbringen laſſe. Cinigen Herzens und einiger Kraft müßt ihr 
Berge und Flüffe befiegen; ihr dürft nicht in die Dörfer gehen und ber 
Leute Güter wegnehmen, und wenn ihr zu Geld gelangt, müßt ihr es 
fagen.” Bei einer andern Gelegenheit läßt der Verfaſſer einige Männer 
heftig von Jeſus getadelt werden, weil fie für fich jelber behalten hät» 
ten, was fie befommen. 

Um auf den activen Fortjchritt des Krieges zurückzukommen, fo 
wurden auch in Nanfing wie überall nach der Einnahme ver Stadt die alten 
Regierungsbenmten abgeſchafft und militärifche Befehlshaber und eine Ark 
Belagerungszuftand eingejegt, ohne daß man fih mit der Umgeftaltung 
des Rechts: oder Verwaltungsweſens befaßte. Die Vernichtung der 
alten Herrſchaft wurde in Nanfing zuerft mit Graufamfeit betrieben. 
20,000 Mantſchu⸗Tataren jeden Alters und Gefchlechtes, die ſich in der 
Stadt befanden, wurden nach der Eroberung mit faltem Blute und in 
aller Ruhe big auf den legten niedergehauen. 

Ein Monat fpäter fiel auch Amoy, welches einer der fünf ben 
Handel treibenden Europäern geöffneten Hafen ift, in die Hände der In— 
furgenten, die hiemit in den Befig von Seefchiffen gelangten. Langſam 
wartend, bis der rege Geift der Unzufriedenheit ihrem Vorſchreiten den 
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Weg gebahnt, blieben die Infurgenten einige Zeit in ber dortigen Ge- 
gend ftehen, nahmen noch eine over die andere Stabt und zeigten bei 
mehreren Gelegenheiten den fie nun näher beobachtenden Europäern, wie 
merkwürdig wenige Kämpfer ſowohl von ihrer als der Kaiſerlichen Seite 
ins Gefecht gebracht wurden. 50,000 Mann — follte man es glauben! 
— beträgt der ganze Heerhaufen,, welcher das 360 Millionen zählende 
Reich umzugeftalten unternommen. Cine noch geringere Anzahl von 
Soldaten fohügten ven Thron des großen Kaifers, das Voll fteht dabei, 
läßt fich erobern von dieſer und jener Seite, fendet einzelne Belehrte 
oder Enthufiasmirte, auch wohl Banden Unzufrievener in die Reihen ber 
Kämpfer und geht im Uebrigen feinen Gefchäften nach — es ift wie ein 
Duell. 

Später wurde auch Schanghai und zwar mit Unterftügung der in 
diefer Stadt mächtigen Triaden:Gefellfhaft von den Rebellen genommen, 
wurde ebenfo wie Amoy von den Kaiferlihen wiedererobert, von den 
Aufjtändifchen wieder genommen und zum erbitterten Kampfplage ge- 
macht, wo die Kräfte ver Gegner fich zum erſten Male in mehr als 
rafch beendeten Schlachten oder langfamen ftrategifchen Operationen gegen 
einander maßen. Mittlerweile rückten die Rebellen noch einige Male bis 
in die Nähe einiger Meilen von Beling, wo ihnen ver kriegsmuthigſte 
Kern der Bergtatarentruppen entgegengeworfen wurde. So nahe bem 
Angriffe auf die Perfon des Kaifers felber gerieth das Vorbringen feiner 
Feinde ins Etoden. Die wahrfcheinlichite Urfache ift die große Ent- 
fernung, in welcher fich die Rebellen bei ihren nunmehrigen Operationen 
von denjenigen Proninzen befinden, aus welchen der Urfprung ihrer Be- 
mwegung gefommen. Daß fie nichtsveftoweniger fiegen werben, tft aus 
ihrem unbefiegbaren Ausharren innerhalb der legten Yahre eben jo ſehr 
wie aus ihren fiegreichen Fortichritten in der erften Zeit ihrer Bewegung 
mit großer Wahrfcheinlichkeit anzunehmen. So wenig wir no in Eu- 
ropa bie leitenden Gedanken und arbeitenden Kräfte des chinefifchen 
Geiſtes in ihrer Eigenthümlichkeit kennen gelernt haben, ift e8 dennoch 
offenbar geworben, daß die Angriffsfraft der chinefifchen Infurgenten 
überlegen fei der Schwerfraft und Vertheidigungskraft des Kaifers zu 
Beding. 
| Und wenn nun der junge Hienfung durch Hungfiutfiun vom 
Throne China's geftoßen ift, wenn Legterer der fogenannte Taeping« 
wang ober große Friedenskönig, wenn er, deffen Befehlen feine Echaaren 
gegenwärtig ebenfo blindlings gehorchen, wie fie ihn felber als ven jün- 
geren Bruder Jeſu werehren, wern er wirklich die Negierung des Neiches 
beginnt oder ſich mit den auderen Anführern in die Herrſchaft des Neiches 
theilt, was wird dann die Folge fein? Die Antwort auf diefe Frage 
ift um fo ungewiffer, als ihre Prämifjen vielleicht unmöglich find: ver 
Zaeping ſelbſt ift ſchon zu verfchiedenen Malen tobt gefagt worden. Aber 
felbft in legterem Falle fcheint die Leitung der Bewegung Händen an- 
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vertraut zu fein, welche nicht weniger ftanbhaft, wenn auch vielleicht mit 
weniger Energie und Begabung nach ihrem Ziele greifen. Gewiß bürfen 
wir hoffen, nah einem Siege der Inſurgenten die Ehinefen den Euro» 
päern zugänglicher zu finden, wenn nicht die Engländer mit ihrem gegen- 
wärtigen Opiumfriege allzu großen Haß heraufbefchwören. 
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Berliner Literaturbriefe. 
XVII. 


— Die Muſen im Preußiſchen Officiercorps; Jähns: Reinhardt; Retcliffe: Nena 
Sahib; Lohmann: ein Sieg der Liebe. — 

Wir wundern uns in Preußen nicht mehr darüber, wenn wir Dichter 
und Schriftfteller in Menge aus dem Offictercorps unferer Armee hervorgehen 
fehen, und bliden vielmehr befremdet, wenn wir bemerken, daß man an anderen 
Orten in Deutihland das Portv’epde für unvereinbar mit der Lyra zu halten 
pflegt. Die Armee ift eben wirklich die wahre Repräfentantin des Preußiſchen 
Bolfes, wie der jegige Staatsminifter von Auerswald 1849 als Präfident der 
erften Kammer fagte, und darum finden wir's in der Orbnung, daß Preußiſche 
Dfficiere auch den Pegafus zu reiten wiſſen. Wir fehen bier ganz ab von 
militair » wiffenfchaftlichen Arbeiten, wollen aber ein Mal auf die body wirklich 
recht anerkennenswerthe ſchönwiſſenſchaftliche Thätigfeit aufmerffam machen, die 
fi) unter den jüngeren Dfficteren, namentlih der Garve, über welche im Aus» 
lande noch immer fo wunderbar ſchiefe Urtheile umlaufen, feit längerer Zeit 
ſchon fund giebt. Das Kaifer-Franz-Örenadierregiment z.B. zählt oder zählte jüngft 
unter feinem Officiercorps mehrere Schriftfteller. Außer vem Major & la suite 
von Wißleben, der jegt das Coburg = gothaifche Bundescontingent commanbdirt, 
und fih durch mehrere hiftorifch-erzählende Schriften außer ven fachwiſſen- 
fchaftlihen einen geachteten Namen gemacht hat*), ven Hauptmann Friedrich 
von Gaudy, deſſen Talent zwar nicht dem feines Älteren Bruders, des Frei— 
bern Franz von Gaudy, gleichlommt, dem wir aber doch manches ſchöne Ge: 
bit und viele interefjante Neifefkizzen verdanken; den Premier-Pieutenant Fedor 
von Köppen, den Dichter von „Preußens Erhebung» umd vieler anderer bebeu: 
tender meift patriotifcher Gedichte; ven Premier-Lieutenant Bernhard von Lepel, 
der die „Zauberin Kirke- fang und zu ben talentvollften Berstünftlern und 
Schülern Platens zählt; endlich den Premier: Lieutenant von Devenroth, der 
unter dem Namen Eugenius Hermann Novellen jcreibt und ein etwas jehr 
wunderliches, aber keineswegs unbedeutendes Gericht: „die Echöpfung« ver: 
öffentlicht hat. Alle dieſe Schriftfteller dienen, oder dienten do vor Kurzem 
zufammen in einem Garderegiment. In einem andern Officiercorps finden wir 
einen Hauptmann fFreiherrn von Kayſerlingk, der eine vortrefilihe Geſchichte 
feiner Familie fchrieb, zwei Freiherren von Yedebur, von denen der Eine ein 

*) Der Major von Mitleben iſt ein Sohn des Oberſten von Wisleben, der 
unter dem Namen v. Tromlik lange Zeit ein Lieblingsfchriftiteller der Leſewelt war. 
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vorzüglicher Heraldiker, nebenbei ein begabter Dichter, der Andere aber ein 
fehr talentooller Bildhauer ift. Diefer ift ver Schöpfer des Winterfeld:Dent- 
mals auf dem Berliner Iuvalidenfirchhof. Beide find Söhne des befannten 
Hiſtorikers und Geſchichtsforſchers Freiheren Yeopold von Yedebur, Hauptmanns 
a. D., Domherrn zu St. Peter und Paul in Zeig und Directors der Königl. 
Kunftlammer. Der beliebte Dichter der Garnifon » Gefchichten und mehrerer 
ähnliher Dichtungen, Ueberjeger Bellmann's und Hiftoriker des Dohanniterz 
Ordens, von Winterfeld, ftand bis vor Kurzen als Yieutenant bei Königin: 
Küraffieren, und der Major von Berned ift ſeit vielen Jahren fchon als be- 
liebter belletriftiicher Schriftfteller unter vem Namen Bernd von Guſeck befannt. 
Beim erften Garde- Regiment zu Fuß fleht der Hauptmann von Reinhardt, 
ein begabter Dichter, befannt als Ueberfeger von König Friedrichs Gedicht über 
die Kunſt des Krieges und ald Verfaſſer der Heinen trefflihen Schrift: „Ich 
Dien'!“ Wir könnten diefe Yifte noch fehr verlängern, aber die genannten 
Namen werden hinreihen, um zu beweifen, daß die Mufen dem Preußischen 
Heere nicht fremd find. Vor und liegt ein neues Gedicht, deſſen Verfaſſer ein 
Dfficier ift. 

Keinhart von Mar Jähns (Berlin bei Aler. Duncker). Der Berfaffer 
ift ein Infanterie-Vreutenant, Sohn eines in der Armee wohlbefannten Mufik 
Directors. Sein Gericht hat er Ihrer Königlichen Hoheit der Frau Prinzeß 
Friedrich Wilhelm widmen dürfen, nachdem daſſelbe in den höchſten Kreiſen 
gelefen und mit großer Anerfennung aufgenommen worden war. Das hat dem 
Gericht eine Aufmerkſamkeit zugewenvdet, die nicht jedem poetiſchen Erftling zu 
Theil wird, die aber, wir geftehen es ofjen, auch jelten jo verdient war; wir 
haben und unfer Urtheil nicht gefangen nehmen laffen, im Gegentheil, wir 
nahmen das Gedicht mit jenem Miftrauen zur Hand, die den Kritiker von 
Fach immer zu ergreifen pflegt, wenn über ein Erſtlingswerk viel Yobeserhe: 
bungen gemacht werben; aber bier ıjt das Yob gerechtfertigt. Freilich haben 
wir im Einzelnen an der Dichtung mancherlei auszufegen; aber gern und 
freudig gejtehen wir, daß uns der Herr Lieutenant mit einer wirklich ſchönen 
vaterländifchen Dichtung bejchenft bat. Der Dichter ıft nämlih auf ben 
glüdlihen Gedanken gefommen, vie ſchönſten deutſchen Mährchen zu einem 
poetiihen Ganzen zu vereinigen, einen prächtigen buftigen Mährchenkranz aus 
vielen einzelnen lieblihen Blumen zu winden, und er hat diefe nicht leichte 
poetifhe Aufgabe mit Feinheit und Geſchmack, mit Tact und Erfolg zu löjen - 
gewußt. An Dornröschen, König Mareulfs Töchterlein, wer fennt fie nicht 
aus feinen Yugendtagen? mit den zwölf guten Feen, die fie mit Reizen bes 
gaben, und mit der Dreizehnten, ver ſchlimmen Arviva, die ihr den Tob durch 
die Spindel verheißt, knüpft die Dichtung an. Reinhard, König Heinrichs 
Sohn, joll auch Dornröschen erlöfen, nachdem ihm ſchon die Erlöfung Schnee» 
witthens gelungen und der Prinzen Bär, Adler und Fisch, lauter Perfonen, die 
wir Alle als Kinder ſchon lieb gehabt haben und denen wir nun bier mit 
innigem Vergnügen wieber begegnen. Alle Erinnerungen der Jugend wachen 
wieder in und auf, wir freuen und wieder wie Kinder über die Tödtung des 
graufamen Draden, der die fhöne Regine umarmen wollte, Der Dichter hat 
es verfianden, und völlig gefangen zu nehmen unter dem alten Zauber ver 
Kindheit, und wir rüden mit in Reinhardts Schlachtordnung an gegen König 
Worolf und feine Söhne und alle Freunde des Guten, wir nehmen entjchieven 
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Partei für ven Helden, wir jubeln über feinen Sieg und über vie Erlöfung 
Dornröschen, die des. Siegers herrlicher Yohn ift. Eine edle Sprade, eine 
Gewandtheit im Vers, die felten auf einen Anfänger ſchließen läßt, eine poeti- 
ſche Fülle und doch wieder eine Begrenzung in der poetifchen Schilderung, bie 
jehr überrafchend gerade bei einem Anfänger ift, find ganz unbeftrittene Bor» 
züge diefer Dichtung. Daneben hätten wir freilih an einzelnen Stellen eine 
weniger äußerliche Verknüpfung ver einzelnen Mährchen gewünſcht, hätten es 
gern gefehen, wenn bie einzelnen Figuren in ihren Endſchickſalen ebenſo glüd- 
ih motiwirt worden und fo zu ihrem vollen Rechte gefommen wären, wie 
Schneewitthen und Regine; unfere alten Freunde Bär, Aoler und Fiſch ſchei— 
nen und z. B. etwas zu kurz gefommen zu fein, aber das kann uns nicht 
hindern, dem Dichter umjere volle Anerkennung auszuſprechen. Es iſt fein 
Talent erften Ranges, welches uns in diefer Dichtung entgegentritt, die Dich- 
tung ift feine ſelbſtgeſchaffene, aber es ift fchöngeftaltendes maaßvolles Talent, 
das aller Ehren werth if. Damit wollen wir dem Dichter durchaus nicht die 
Schöpferkraft abſprechen, vielleicht zeigt er und diefelbe bald in einer eigenen 
Schöpfung; wir meinen nur, daß fie in diefem Gedicht nicht hervortritt, nicht 
bervortreten konnte, weil ihm der vichtende Vollsgeiſt die Stoffe als fertige 
Beitandtheile zu_feinem poetifhen Bau geliefert hat. Wir rechnen es zu ben 
befonveren Borzügen der Dichtung, daß der Dichter in zarter Scheu fi vor 
Beränderungen gehütet hat und mit großer Treue bei dem geblichen ift, was 
ihm die poetifche Ueberlieferung anvertraute. 

Aus dem lieb anheimelnden Reiche der Sage und des Mährchens ver 
feßt uns im baguerreotypiihe und photographiiche Wirklichkeit ein Roman: 
„Nena Sahib oder die Empörung in Indien; von Sir John Netcliffe. 
Berlin 1859, C. Nöhring,« deſſen drei ftarfe Bände in Perifonformat uns 
gleid, in dritter Auflage vorliegen. Das Wert muß gewaltig raſch fein Pu— 
blikum gefunden haben; ein deutſcher Roman in dritter Auflage ift überhaupt 
eine Seltenheit, in drei Auflagen aber während eines Jahres, das ift geradezu 
unerhört in der beutjchen Literatur, das bat jelbft Guſtav Freitag troß der 
gefälligen Kameraderie, troß der fo höchſt zeitgemäßen Verhimmelung des 
Kaufmannsthums und trog wirklicher Verdienfte, die wir bei aller Vergötte— 
rung des Verdienens Freitag nicht abſprechen wollen, nicht zu erreichen wer: 
moht. Was mag der Grund dieſes beifpiellofen Erfolges fein, ven dieſer 
Roman und auch ſchon fein Vorgänger, "Sebaftopol» betitelt und in biefer 
„Revue« feiner Zeit befproden, errungen hat? Yiterarifche Kameraderie iſt's 
gewiß nicht, denn bei unferer aufmerffamen und ziemlich ausgebreiteten Jour- 
nal- und Zeitungs=Yectüre ift uns der Titel fo wie der Name des Verfaflers 
faum zu Geſicht gelommen. Diefem und ähnlichen Werfen fichert ihren Er- 
folg, das heißt in diefem alle ein großes Publilum ımd einen raſchen Abjag, 
gerade das, was die Kritik an andern Romanen zu tadeln pflegt. Das Klingt 
paradox, aber es ift voch die volle Wahrheit. Sir John Retcliffe, wenn wir 
ed hier wirflih mit einem Britten und nicht nur mit dem englifchen Leber» 
zieher eines Deutſchen zu thun haben, hat die realiftiihe Darftellungsweife fei- 
ner Landsleute auf die Spige getrieben, der Realismus Thaderay’s, von Boz 
gar nicht zu reden, genügt ibm lange nicht, felbft der Franzoſe Flaubert bleibt 
in der „Madame Bovaryı weit hinter ihm zuräd; es ıft ihm niemals weder 
um bie poetijche Entwidelung eines Charakters, noch um die fünftlerifche Grup: 
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pirung, noch um folgerechte Motivirung eines Ereigniſſes, niemals um die 
dichteriſche Verklärung einer Thatſache zu thun, mit einem Wort, Sir John 
Netcliffe hat die Wahrheit von ihrem Thron geſtoßen, die Schönheit ins Exil 
gejagt, die Wirklichfeit iſts allein, die er auf den Schild hebt, ver Wirklichkeit 
allein huldigt er in feinen Schriften. Daher kommt die daguerreotypiſche Aehn— 
lichleit gewifler Figuren, darum giebt er feine Gemälde, ſondern Photogra: 
phien. Das allein ſchon mußte ihm einen großen Erfolg fihern in einer Zeit, 
die das äſthetiſche Gefühl und vie äſthetiſche Bildung fo weit ſchon verloren 
hat, daß fie im Allgemeinen eine gelungene Photographie einem Gemälde vor- 
zieht, aber der Berfaffer des "Nena Sahib« faht fein Publikum noch fefter; 
er hat nämlih Phantafte, und mit Hülfe derfelben fteigert, übertreibt und 
übergipfelt er die Wirklichkeit; bei ihm wird die Dämmerung zur Nadıt, ber 
Vehler zum Berbreden, das PVerbrehen zum Ungeheuerlihen, das Entſetzen 
jelbft ift bei ihm immter noch dreimal unterftricyen, kurz, die platte Wirklichkeit 
fteht bei ihm immer im Superlativ, ohne dadurch weniger platt zu merben. 
Das erflärt die Erfolge der Retcliffe'ihen Romane volftändig, fie find auf 
die Nerven des großen Yefepublitums mit ganz unbeftreitbaren Geſchick be= 
rechnet und mit einer Sicherheit bingefchrieben, die faum ihres Gleichen haben 
dürfte, Der vorliegende Roman nun ift ein Tendenz » Roman, befien offen 
einbefannte Abſicht dahin geht, alle die Echändlichkeiten darzulegen, deren fich 
die brittiiche Politik ſowohl, als auch einzelne Britten, in Bezug auf Oftindien, 
und nebenbei aud auf andere Länder, fchuldig gemacht haben. Fleißige Stus 
dien haben den Berfafler in Stand gefegt, ein langes Zündenregifter zuſam— 
menzubringen, über weldyes dann durd den Aufftand in Indien durch Nena 
Sahib mit Blut und Scheuflichkeiten aller Art quittirt wird. An das Haus 
der berühmten Begum Somros anfnüpfend, läht der Berfafler feine Erzäh— 
lung, ‘deren Sprünge über Yand und Meer, deren überfede Spannungen mit 
großem. Geſchick verfnüpft find, bis auf die neueſten Ereignifje einen beveuten- 
ven Zeitraum durdplaufen, was ihm elegenheit giebt, eine Menge von Per- 
fenlichkeit en zu ſchildern, die während deſſelben eine hervorragende Rolle ges 
fpielt haben. Dur dieſe befommt der Roman aud nad einer andern Seite 
bin Intereſſe, das durch die landichaftlihen Schilverungen, vie mit Glüd und 
Sorgfalt nad den neueften und beften Reifewerfen gearbeitet find, unterftügt 
wird. Es wäre Thorbeit, an einem ſolchen Werke Scenen zu tabeln, welche 
die Nerven aufs Unerträglichite fpannen, Sir John WRetcliffe hat eben für 
Leute geichrieben, die ihre Nerven nicht berückſichtigen; es wäre lächerlich, an 
die Gemälde ſcheußlicher Unzucht und haarftriubender Graufamteit einen äfthes 
tiſchen Mafftab anlegen zu wollen, ver Verfaſſer fchlägt und mit einer An- 
merfung zu Boden, in mwelder er für die Wirklichkeit feiner Schilderung die 
Alten der umterfuchenten Parlaments » Commiffionten citirt. Dagegen hat die 
äfthetifche Kritik Feine Waffe Einen Roman bat Sir John Wetcliffe nicht 
gegeben, fein „Nena Sahib“ ift jo wenig ein Roman, wie es fein „Sebafto- 
pol” war, von den äfthetifchen Anforderungen, deren Erfüllung die Kritif an 
die Kunftform, die man Roman nennt, zu ftellen genöthigt ifl, hat er feine 
erfüllt, gefliffentlic feine erfüllt. „Nena Sahib“ ift fein fchlechter Roman, es 
ift gar fein Roman, das hindert aber allerdings nicht, daß es ein intereflantes 
Bud iſt. Man kann es in mehr als einer Beziehung beflagen, daß interef- 
fante Bücher der Art jet das größefte Leſepublikum finden, aber e8 wäre un« 
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gerecht, dem Verfaſſer daraus einen Borwurf zu mahen. Er bat ſich fein 
Publitum geſchaffen, aber er kennt das Publikum, auf das er wirken will und 
zwar in einem antirevolutionären Sinne wirken will. Ob in der That durch 
Werke der Art die Revolution zu befämpfen ift, ob die Waffe nicht eine zweis 
ſchneidige iſt, das wollen wir hier nicht entjcheiden, wenn wir aud unjeren 
ernften Zweifel daran nicht zu bergen vermögen. Wie wir lejen, ift bereits 
ein neuer Roman von Eir John Wetcliffe, „Villafranca“ betitelt, unter ber 
Brefle. 
Dir haben im unferer Piteratur eine hübfhe Menge von bramatiichen 
Werten, welche niemals auf die Bühne gefsmmen find; es ift das ein poeti- 
ſches Capital, ein eiferner Beftand an dramatiſcher Poefie, der nicht flüſſig 
gemacht werben kann aus dem verfchiedenften Gründen und wie es da liegt, 
auch nur geringe Zinfen trägt. Trotzdem wird diefer Schag, indem fi neben 
vielen Kieſelſteinen und ſchlechten Ziegelbroden aud mauche Evelfteine und 
wirkliche Koftbarkeiten befinden, von Jahr zu Jahr mit einem Eifer vermehrt, 
der eiwas Rührendes hat gerade in dieſen Tagen der Eugen Berechnung. 
Nur wenige diefer dramatifchen Dichtungen werden gedrudt, weil die Dichter 
von vorn herein begreifen, daß viefelben überhaupt den Anforderungen nicht 
entfprehen, die man an ein Werk jtellen muß, das auf bie Bühne kommen 
will; bei weitem die Meiften hoffen, durch die Verbreitung im Buchhandel die 
Bühme zu finden, die fie auf dem Wege der Manufcriptverfendung nicht ger 
funden haben, aber nur wenigen davon mag das glüden. Die meiſten werden 
nicht aufgeführt, weil fie, troß der entgegenftehenden Anficht ihrer Berfafler, 
wirflidy überhaupt nicht aufführbar find; eine Minvderzahl dagegen jcheitert 
allerdings nur an den traurigen Berhältnifien, in dem ſich das Theater, nicht 
das deutſche allein, gegenmärtig befindet. Das neueſte dramatiſche Werk 
Peter Yohmann’s: „Ein Sieg der Liebe«, Traueripiel in fünf Auf 
zügen (Leipzig 1859, Luppe) gehört nach der Anſicht des Berfafjers jelbjt zu 
den Stüden, welche burd die gegenwärtigen Bühnenverhältnifie genöthigt find, 
ſchwarz auf weiß zu bleiben, das heift nicht aufgeführt werben fünnen. Wir 
glauben au, daß dieſer „Sieg der Liebes feinen Sieg auf der Bühne errin- 
gen wird, und wenn der Berfafjer Entſchuldigung dafür verlangt, daß er bie 
jogenannten Bühnenregeln wenig oder gar nicht berüdjichtigt hat, jo find wir 
gern bereit, ihm diefe Entſchuldigung zu gewähren; er hat aber dann auch 
fein Recht, mit der Bühne zu grollen. Dem Yefer kann, wie er fehr richtig 
jagt, eine Idee Erfag bieten für den fehlenden finnlich greifbaren Charalter, 
für den Helden; auf der Bühne aber darf der Held nicht fehlen, der Leſer 
fan „die Mangelbhaftigkeit des Kunſtwerls vergefien über der Durchführung 
eines ethifchen Gedantens«, die Darfteller auf der Bühne aber und die Zu: 
ſchauer vor der Bühne fünnen das nicht und dürfen das nicht, wenn fie es 
auch fünnten. Da nun in diefem » Siege der Liebe« ver Held fehlt, da ihn 
die ethifche Idee nicht zu erfegen vermag, fo wird das vorliegende Drama 
nicht erſt fpät, wie ſich der Verfaſſer fchmeichelt, auf der Bühne vargeflellt 
werben, fondern gar nicht, niemals. Es ift recht fatal, daß diefe Verfaſſer 
von Leſedramen & la Peter Yohmann immer das große Wort haben über bie 
Elendigfeit der gegenwärtigen Bühnenzuftände, die ja Niemand bejtreitet, aber 
ſich durchaus nicht herablaffen wollen, Hand an eine Reformation zu legen. 
Schwer ift ein foldes Unternehmen, aber je fchwerer vefto mehr Ehre, deſto 
höher das Verdienſt. Warum hat denn num Herr Peter Lohmann keinen Hel: 
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ven gefchaffen, feinen Träger ber fittlichen Idee, die er entwideln wollte! Hätte 
er das getban, fo wäre fein „Sieg der Yiebe« ein wirklicher Steg geworben 
und er hätte immerhin ſchon einen Schritt für Verbeſſerung deutfcher Bühnen- 
zuftände gethan. Aber freilid ven Träger einer fittlihen Idee plaſtiſch hinzu— 
ftellen, die Idee in ihm und am ihm zu entwideln, das ift micht jo leicht, wie 
verſchiedene Perfonen in gebilveter Sprade ſchöne Redensarten über die Idee 
wechſeln zu laffen. Wir haben das Stüd gelefen, fehen möchten wir's wahr: 
baftig nicht, e8 enthält Manches, was recht gut ift, e8 hat feinen Mangel an 
fogenannten ſchönen Stellen, aber es ift jelbft für den Leſer fhon langweilig 
und läßt durch und durch Falt. Wir möchten vem Verfaffer nicht zu viel thun, 
er hat ſichtlich den beften Willen und ift auch nicht ohne ein gewiſſes patheti- 
ſches und rhetorifches Talent, aber er ift überhaupt fein Dichter und am aller: 
wenigjten ein bramatifcher. Wir begreifen nicht, warum er gerade die drama: 
tifche Form gewählt hat, feine Ideen vorzutragen, eine Form, die er nicht zu 
handhaben verfteht, die ihm überall im Wege ift; warum hat er nicht, wenn 
es denn durchaus eine poetische Form fein follte, ein einfaches Pehrgedicht ge: 
fchrieben, fchlicht und eindringlich, damit hätte er ohne Zweifel weit größeren 
Erfolg gehabt! Wir wollen hier nicht weiter auf Einzelnheiten eingehen, es 
lohnt nicht der Mühe bei einem fo völlig verfeblten Werke, nicht Die geſprächs— 
weifen Reben tadeln, bei denen man vor Ungeduld vergehen möchte, nicht die 
Berftöße gegen Zeit und Zeitfitte rügen, nicht fragen 3. B., mas ein „Groß: 
carbinala ift, fondern nur noch auf einen allgemeinen Punkt fommen, den der 
Berfafler in ferner Vorrede berührt. Er polemifirt nämlich gegen die Mei- 
nung, die deutſche dramatische Kunſt werde durch die Behandlung deutjcher, 
nationaler Stoffe gefördert. Nun, e8 wird Niemandem einfallen, zu behaupten, 
daß allein ſchon durd die Behandlung nationaler Stoffe ein deutſches Drama 
geichaffen werden fünne; aber gegen das patriotifche Beftreben, vorzugsweiſe 
vaterländifche Stoffe auf die Bühne zu bringen, folte doch Fein Deutjcher 
eifern und am allermenigften in fo höhnender Weife, wie das Herr Peter Yoh- 
mann thut, Es wäre lächerlich, zu verlangen, daß der deutſche dramatiſche 
Dichter nur deutſche Stoffe behandle, aber anerkennenswerth, und zwar in 
mehrfacher Hinficht, bleibt e8 immer, wenn er's thut. Unfere größten Dichter 
verbanfen ihre fchönften Porbeeren vaterländiihen Stoffen, wir brauchen mur 
an Fauft, an Götz von Berlihingen, an Egmont, an Wallenftein, an Tell, 
die Näuber, Kabale und Liebe, Prinz von Homburg, Käthchen von Heilbronn 
u. ſ. w. u. ſ. w. zu erinnern. Mag uns Herr Peter Lohmann verzeihen, aber 
die blaffen Gejftalten, die er uns in diefem Werke vorführt, hätte er breift mit 
deutſchen Namen und Kleidern behängen können, fie würden ebenfo wenig zu 
deutjchen geworden fein, wie fie durch maurifche und fpanifche Namen und 
Eoftume Mauren und Spanier geworben find. 
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Denlwürdigleiten und vermiſchte Schriften. 


Von K. A. Varnhagen von Enſe. 
Neunter Band. Leipzig, F. A. Brochhaus. 1859. 


Schon glaubte die Welt die umfangreiche Sammlung der Varnhagenſchen 
„Denktwürdigfeiten» gefchloffen, als die Nichte des Verjtorbenen, Fräulein: 
Yudmilla Affing, ein halb Jahr nad feinem Tode den achten Band mit 
einem furzen Vorwort veröffentlichte. Und nun ericheint plötzlich noch ein 
nener Band, der feinen Vorgängern an Bolumen nicht nachfteht — ebenſowe— 
nig an Intereſſe. Der Inhalt umfaßt vier Abſchnitte diplomatiſcher 
Thätigfeit des Verfaſſers. Bekanntlich wurde Herr von Varnhagen, obgleich 
er nie ein officielles Staatsamt beffeivete, vielfach zu politiihen Mijfionen 
verwendet, bei benen e# darauf anfam, fein und fcharf Verhältniffe und Per— 
fonen zu beobachten, demgemäß höhern Orts Mittheilungen zu maden und 
Maßregeln vorzufchlagen, wie dies und jenes Hinderniß bei politifchen Abſich— 
ten zu befeitigen, diefer und jener Vortheil zu gewinnen wäre. Es ift nicht 
unfre Abficht, hier eine Biographie nieverzulegen. Er war eine zu allgemein 
befannte Berfönlichkeit; und außerdem meift jedes Converfations:Yerifon nad, 
daß er 1785 zu Düffelvorf geboren, 1809 ala öftreihiicher Officier, 1813 als 
ruffiiher Hauptmann gefochten, 1814 die berühmte Hahel geheirathet, feit 
1819 in Berlin anſäſſig geweſen u. f. w. Wichtiger ift für-uns der Cha: 
rafter des Mannes, Ein Schriftjteller fchreibe noch fo objectiv, er wird ſei— 
nen innern Menfchen doch in feinen Werken abmalen. Wenn er aber vollends 
Denkwürdigkeiten des eignen Lebens zufammenträgt, alfo ganz fubjectiv 
verfährt, fo will er eben, daß man ihn erkennt, und die Erforſchung feines 
Weſens verurfacht gar feine weitre Mühe. Bisweilen wirft er, wenn er auf- 
richtig ift, dann fogar hier und da Yichter auf ſich jelbft, welche die vortheil: 
bafte Meinung, die man fich jo gern von jedem bedeutenven Manne ſchafft, 
beeinträchtigen müſſen. Dies gilt vor hundert Andern ganz bejonders von 
Barnhagen. 

Er war feine der energifhen Naturen, die ungeſcheut geradeaus Durch die 
Welt gehn mit dem Wahlfprud: „Die Stirn dem Feind, die Hand dem 
Freund!“ Er verftand vielmehr die Kunft, zu laviren, in der Diplomatik 
wie im vertrauten Umgang. Niemand wußte recht, ob er fein ganzes Herz 
bejaß. Seine Urtheile hielten ſich ſtets eine Hinterthür offen. Wen er lobte, 
ver konnte häufig zweifeln, ob er ihm nicht einen Tadel unter der Form des 
Lobes gegeben. Die verftedte Satyre war feine liebfte Art, ſich zu äußern. 
Der Wit fehlte ihm nie, wenn auch mitunter die Geiftesgegenwart des Mu- 
thes. Er war recht eigentlich zum Präfes eines Salons geboren, denn zu ben 
eben aufgezählten Eigenfhaften kam nod ber feinſte Umgangston, bie gebil: 
detſte Beherrfhung der Rede, die Vielfeitigkeit feines Wiſſens, die Liebenswir- 
bigfeit, mit der er den Wirth machte umd jeder Unterhaltung den Schimmer 
behaglicher Gefelligfeit anbaudte. Hatte ihn aber Yemand verlett, beleidigt, 
fein Verdienſt feiner Meinung nad zurüdgejetst, fo ließ er's ihm nicht auf 
der Stelle entgelten, fonbern wartete eine paſſende Gelegenheit ab, wo der 
Gegner, den er von dem Moment der gefaßten Abneigung an beftändig im 
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Auge behielt, fi eine Blöße gab. Dann fißelte es ihn, die Schwähe wund: 
zuſchlagen oder beffer Fauftifch zu tupfen, und er weidete fi mit Genugthuung 
an dem Schmerz des bergeftalt Beſchädigten. Sehr gern rächte er fid) fo in 
Gegenwart bochgeftellter Perfonen, zu denen der Gegner in abhängigem Ber« 
hältniß ftand, und in deren Augen lächerlich gemacht zu werden Letzterm bopz 
pelt empfindlich fein mußte. Dod nahm er hierzu immer die Zeit wahr, wo 
des Gekräukten Wuth ihm nicht mehr ſchaden konnte. Er gewann zweierlei 
dadurch: erſtens Die gewünfchte Herabjegung deſſen, ver ihm berabgejegt, 
und dann. gab er feinem eignen Anſehn ein friſches Relief, indem er Geiſtes⸗ 
überlegenheit offenbarte, 

Um diefe, um Geiftesüberlegenheit, ift e8 jo vielen Leuten in ver guten 
Geſellſchaft zu thun. Nichts fchmeichelt ihnen mehr, als der bewundernde 
Seitenblid ftummläcelnder Zeugen ihrer treffenden Bemerkungen. Das Be: 
wußtfein, Andern zu imponiren, thut ihnen gar zu wohl, Sie bevenfen nid, 
daß minder begabte Hörer ihnen nur deshalb ſchweigend lauſchen, um ben 
Wigpfeil für ihren eignen leeren Köder zu ftehlen und jpäter gelegentlidy wie— 
der zu verſchießen, natürlich ald Original-Erfindung. So wirkt das eine mit 
Abſicht ſcharf geipigte Wort ſchädlich fort, beunruhigend und aufregend, wie 
ein ind Waſſer geworfener Stein, der nicht bloß einen Punkt erſchüttert, ſon— 
dern durch eine aufiprigende Welle weite Wellenfreife erzeugt. Wie ganz 
anders fteht dagegen der geniale Humor, der nicht die Wirkung feines Wiges 
vorausberecdhnet, ihm feine Abfidyt unterlegt und nur darum Andere ver: 
jpottet, weıl er weiß, daß Alles, er ſelbſt mit eingeſchloſſen, des Spottes 
werth tft! 

Doch bleiben wir bei der Sade. Das Bud, welches uns vorliegt, 
ich liefit, wie gejagt, vier größere Abjchnitte ein: 1) den Aufenthalt Varnha— 
gend in Karlsruhe, Barden und Diannheim 1816, 2) fein Verweilen wiederum 
in Karlörube und Baden, ferner in Brüſſel und Berlin 1817, 3) erneuter Be- 
jud in Karlsruhe, dann Stuttgart und Baden 1818, 4) nochmals Karlsruhe 
und Baden 1819, 

Gleich in der erften diefer 4 Abtheilungen findet der Leſer einen vollkom⸗ 
menen Beleg zu der oben von uns entworfenen Charafterjlisze des Berfafjers: 
in feinem Berhältniß zu dem badifhen Minifter des Auswärtigen und Inten— 
danten des Karlöruher Hoftheaters, Herm von Hacke. Er bat es dieſem 
nämlih bitter übel genommen, daß er feine Borftellung bei Hofe hingehalten 
und ihn daburd längere Zeit um dem Genuß gebradıt, die Gunft der fürft- 
lichen Herrjchaften zu erobern. Hören wir ihn jelbft. 

"Das Mifgefühl, weldyes die gejellichaftliche Dürftigkeit, die Ausficht auf 
die darin zu verlebende Zeit und gaben, wurde noch duch den übeln Wil« 
len verftärkt, der meine Borftellung bei Hof verzögerte. Ih war dem Groß 
herzog, wie id wußte, auf das Vortheilhafteſte angekündigt und empfohlen, er 
felbft und die Großherzogin hatten mich im Voraus verfihern lafien, fie freu- 
ten ji) meiner Sendung, und fie würben alles thun, mir meine Stellung und 
meinen Aufenthalt angenehm zu machen. Ich Durfte an ihrem aufrichtigen 
Berlangen, mich zu ſehen, nicht zweifeln. Gleichwohl verging Woche auf 
Woche, ohne daß meine Vorftellung erfolgte; der Miniſter von Hade fuchte 
fie abfihtlih in unbeftimmte Ferne hinaus zu fchieben. Wenn ich ibn erin— 
nerte, hatte er fiet8 eine andere Ausflucht. Zulegt gab er zu verftehen, es 


beliebe ihm noch nicht, und ließ deutlich hervorbliden, ich dürfe überhaupt wicht 
darauf rechnen, einen Freund in ihm zu finden, .er werde nur thun, was das 
Geſchäft erforvere. Diefe Art Kriegserklärung hatte id; weder erwartet noch 
verdient, ich jtand im Augenblicke dabei fihtlih im Nachtheil; allein indem 
ih meine Aufwallung unterbrüdte, ließ ich Doch ein paar ſcharfe Worte fallen, 
und ließ ihn merfen, daß ich feine Feindſchaft anzunehmen bereit fei, und er 
gefaßt jein möge, auch ſeinerſeits Nackenſchläge zu empfangen, wozu die Gele- 
genheit nicht fehlen werbe. 

„Blößen wenigftens gab er genug, und feine Stellung war ſchon Längft 
von der Art, daß er eher hätte Freunde juchen follen als Wiverfadher. Ein 
geborener Pfälzer, in der geſchmackvollen und Iebhaften Gejelihaft Mann» 
heims aufgewadjen, und voll Dünfel auf die dortige Bildung, die doch ihm 
felbft nicht eben reichlich zugelommen war, glaubte er auf die Karlsruher vor- 
nehm herabjehen zu dürfen, Er nannte fie nur Böotier, deren bide Köpfe 
zu feiner Geiftesarbeit geſchict und deren farge Sinne nicht einmal eines 
rechten Lebensgenuſſes jühig wären. Der legtere beſchränkte fich für ihm aber 
einzig auf die Mittagstafel, deren Freuden ihm die höchjien waren, die einzi- 
gen aud, die er nod) genießen fonnte, Aufgeſchwollen zu einer unförmlichen 
Fleiſchmaſſe, die in einem ſchweren Hängebaud auslief, zeigte er ſchon durch 
dieſes Aeußere, daß, er mehr ein Freſſer als eigentlih ein Gutſchmiecker fei, 
bejonder8 aber ein Kod, in deſſen VBerrihtungen er gern perſönlich eingriff, 
Mit plumper Unbefangenheit trug er jeine Neigung zur Schau, ließ fid von 
den Geſchäftsleuten in ter Küche finden, und legte, wenn er mit ihnen ſprach, 
kaum die weiße Schürze ab. Er war nit ohne Wi, befonderd von der ber- 
ben Art, machte ſich über Alles Lujtig, behauptete Alles obenhin, unb meinte, 
der rechte Staatömann ſei Derjenige, welcher an nichts glaube, auf nichts 
vechne, für nichts eingenommen je, und vor Allem ſich felber bevenfe und fich 
einen guten Tag bereite. Dieje Örunpjäge, dabei jein leichtſinniger Aufwand 
und jeine üppigen Mahlzeiten, feine vüdjichtöloje Dreiftigkeit auch in ven 
Staatsgejhäften, in denen ihm Vieles über Erwarten gelungen war, imponir 
ten ven Kollegen, dem Hof, dem Großherzog felbft, und man glaubte, er fei 
der Mann, um Baden durch mande drohende Gefahr glücklich durchzubringen. 
Uber Niemand konnte ihn eigentlid leiden, umd ex hatte nirgends eine wahre 
Stüße. Während der Rheinbundzeit hatte er e8 mit ven Frauzoſen gehalten 
und ſich auf die Macht des Kaifers verlaffen; nachdem dieſe zerfallen war, 
hatte er um andern Anhalt ſich nicht gefümmert, im Gegentheil noch zulegt als 
Geſandter in Wien die Empfindlichkeit Deftreihs bitter gereizt, und deſſen 
Benehinen mit dem Fußtritt vergligen, den im der Fabel dem Löwen ber 
Ejel giebt.“ 

Die wohlgefällig ausführliche Beſchreibung der Perfönlichkeit Hacke's er: 
ſcheint denn doch mindeftens als eine jehr Eeinliche Rache. So oft es irgend 
angehn will, nimmt der Berfaffer Veranlaffung, ven Gegner wieber vorzuführen, 
um ihm Eins zu verfegen. So z. B., nachdem die Vorftellung bei Hofe end- 
li body ftattgefunden: 

"Die Hoheit ift ja fehr gnäbig gegen Sie gewefen, Sie müfjen ihr an- 
genehme Dinge gefagt haben, jo lange hält fie ſonſt nicht aus“, fagte mir 
Hade beim Weggehn mehr fpig als artig, und id erwieberte ihm eben fo, daß 
ih recht gut wife, welchen Dank ich ihm dabei ſchuldig fei, zugleich macht’ ich. 
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ihm die Anzeige, daß ich nochmals nach Mannheim zurückkehren würde, was 
ihm offenbar unerwartet kam.“ 

Und weiter: 

„In der That zeigte der Großherzog mir bei den wenigen öffentlichen 
Gelegenheiten, wo ich ihn ſprechen konnte, — denn Hade fuchte mich fogar 
mit Unböflichkeit entfernt zu halten, — die freundlichfte Gewogenheit, und 
gleicherweife that die Großherzogin, fo daft die wibriggefinnten Hofleute ihren 
Aerger darüber nicht verbergen konnten, und Hacke gegen meine Kollegen 
fpöttifh davon fprad, was doch dem Großherzog fo beſonders an mir gefallen 
möge? 

„Bei dem erflärten Kriege durft' ich den Feind in feiner Weiſe ſchonen. 
Für meine Angriffe gegen ihn war fein Boden günftiger, als der Salon der 
verroittweten Markgräfin Amalie; fie liebte es, daß an ihrer Mittagstafel 
und in ihren Abendfreifen etwas vworging, das anregte und beluftigte, und 
wenn der Scherz nur nicht alles Maaß überfchritt, fo konnte er auf ihren 
Beifall redinen, dem das Einftimmen der Andern nicht fehlte. Anweſend und 
abmefend mußte Hade mir als Zielfcheibe dienen, die gar leicht und gut zu 
treffen war. Die Marfgräfin gab ihn völlig preis; ihre Tochter aber, Prin- 
zeifin Amalie, nahm mic eines Tages bei Seite, und fagte, fie fehe hinter 
dent Scherz einen ſchweren Ernft, und wünfchte, daß ihr Bruder der Groß— 
berzog hören könnte, wie über feinen Minifter geiprochen werbe, ber nach ihrer 
Einfiht zum großen Schaden des Landes jeßt diefen Plaß eiunehme.« 

Außer diefen rein perfünlichen Angelegenheiten enthält das Buch jedoch 
auch höchſt feſſelnde Schilderungen hervorragender und wichtiger Männer jener 
Zeit. Um nur Eins von Bielem zu erwähnen, ift das Gemälde Roftoptihin’s, 
des Helden und Tyrannen in Einem Wefen, ver Moskau vor den eindringen: 
den Franzoſen 1812 den Flammen preisgegeben und dabei 3000 Menſchen und 
500 Millionen Rubel geopfert — das Gemälde dieſes Marmes ift mit wahr« 
haft dramatiſchen Striden gezeichnet. Ueberhaupt ift das in dieſen neunten 
Band zujammengehäufte Material fo reichhaltig, daß wir unfere Leſer nicht 
zu langweilen hoffen, wenn wir in Kurzem das Werk noch einmal von andern 
Seiten, als heut, in’8 Auge faffen und Epifoden zur Mittheilumg wählen, die 
geeignet find, uns mit den Schwächen des Herrn von Varnhagen glänzend 
auszuföhnen, indem fie durch den Zauber feiner meifterhaften Darftellungstraft 
ung Bewunderung und Entzüden abnöthigen. Für dies Mal wollen wir nur 
nod eine Stelle ausziehen, die den deutſchen Bundestag bei feiner Er- 
Öffnung angeht. Barnhagen fagt folgendes: 

„Für Deutſchland erfdien denn auch nach langem Barren endlich ber 
Bundestag; er wurde am 5. November feierlich eröffnet. Der öftreichtiche 
Präfivialgefandte umterhielt in einer fchwerfälligen ungelenten Rede vie Ver- 
fammlung und demnächſt die Nation — denn die Verhandlungen mußten da- 
mals vorfhriftgemäß im Drud erfheinen — von den guten Abfichten und 
großen Zweden, welde bie Regierungen durch den Bund erreihen wollten, 
und belehrte fie ausprüdlih, daß der Bund fein Bundesſtaat, ſondern ein 
Staatenbund fein folle, ein Unterſchied, auf den man eben erft aufmerkjam 
geworden war. Willelm von Humboldt, der preufifcherfeits bei diefer Er- 
Öffnung auftrat, fagte nichts Erhebliches, und auch die andern Gefanbten gaben 
nur längere oder kürzere Zuftimmung. Alles ging kühl, träge, pedantiſch ber. 
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Dem entfprad bie öffentliche Theilmahme; durch das lange Zögern und durch 
alles, was von den vorbereitenden Anftalten und Berathungen befannt geworben, 
hatte fi die Täuſchung, als werde hier den Deutſchen ein neues Heil auf: 
geben, längft verloren, man jah Preußen mit Deftreih einverftanden oder 
diefem nachgiebig, und von Deftreic wußte man, daß es nur den alten Ein— 
fluß in Deutſchland anftrebte, um jede neue Entwidlung zu hemmen. Mit 
gleihgültiger oder höhniſcher Neugier vernahm man die mannigfadhen, oft 
läherlichen Vorgänge, in denen der Bundestag ſich bemerklih machte. Für 
Deftreih und Preußen war er eine auswärtige, das Volk fo gut wie gar nicht 
berührende Angelegenheit; Baiern umd die übrigen ehemals rheinbündnifchen 
Staaten fürcteten eine Beſchränkung ihrer theuer erworbenen Seuverainetät; 
Sachſen und Hannover, erjteres durch Berluft, letzteres durch zu geringen Ge— 
winn mürrifch, zeigten feine Neigung zum raſchen Foriſchreiten; die Kleinften 
der Bundesglieber mußten noch nicht, ob der Bundestag ihre Selbftftänpigfeit 
aufheben werde oder befefligen, vie Mediatiſirten ſahen ſchon, daß ihren Anz 
ſprüchen der Boden nicht günftig fei, und eben fo war die fatholijche Partei 
ſchon völlig überzeugt, daf vie Wünſche und Strebungen ihrer Kirche hier nie 
durchdringen würden. Daß der Bundestag nicht dazu da fei, die Sache des 
Volls und der Freiheit, der gemeinfamen Wohlfahrt und Ehre des Baterlandes 
zu fördern, diefe Ueberzeugung war allgemein verbreitet, umd leider nur zu 
ſehr begründet.“ 

Man fieht, mit bejonderer Borliebe zeichnet Barnhagen ben Bundestag 
nidt. — 


Eorrefpondenzen. 


Aus der Hauptftadt. 
Mitte September 1859. 


— Befinden Sr. Majeftät des Königs; aus dem militäriihen Leben; die Literaten 
auf dem Eife; die fpärlihen Anfänge der Saijon. — 

Der leidende Königliche Herr hat in warmen Mittagsftunden ins Freie 
gehen dürfen; man ſah ihn hin und her wandeln, langjam, auf ben Arın 
Eliſabeth's, der Getreuen, geftügt. Diefen Zunamen follte man der Königin 
geben, denn fie ift wahrhaft getreu befunden worden im Größeften wie im 
Kleinften. Es Hat wohl Niemand den franten König gejehen ohne nafle 
Augen, wie er dahin wanfte, von ver Königin geführt und auf der anderen 
Seite geftüßt von dem Kaſtellan feines Schloffes Sausfouci, das feinen Na: 
men jet mit Unrecht führt. Mit unbefchreiblicher Freude foll der König nie— 
derbliden auf feine Anlagen, die jet in voller Herbſipracht ftehen; fo ift das 
doch eine von den wenigen Freuden, die unſerm theuren Königlichen Herrn 
nicht verbittert und vergällt worden find in feinem an harten Prüfungen fo 
reichen Yeben. Das, was die Aerzte Befjerung im Zuftande des Königs nen« 
nen, jchreitet fort, er giebt die alte ihm eigene liebevolle Theilnahme fund, 
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die Krankheit feines Bruders, des Prinzen Carl, befchäftigt ihn oft; er fragt 
nach feinen Getreuen, und am Idten gedachte er auch des Geburtstages feiner 
Nichte, der jugendlichen Prinzeß Friedrich Earl, und deren Tochter, der Heinen 
Prinzep Marie. Sonft ift der Königliche Hof einfamer als je; die Prinzen 
und Prinzeffinnen find faft Alle noch abweſend und werben erft im Anfange 
des fünftigen Monats zurüdermartet. 

Im militärischen Leben haben bis jet Felddienſtübungen die erfie Stelle 
eingenommen, und werben die ausgedienten Soldaten, die ihr Triennium ab 
folvirt haben, entlaffen, aber nicht in Die Heimath, fondern zu den erft nen 
eingerichteten Yanpwehr: Stammbataillonen, welche auch den fogenannten ein= 
jährigen Freiwilligen die vielen nicht fehr erwünfchte Gelegenheit bieten, fi 
noch befier im Waffendienſt auszubilden. Nur die Ausgedienten des Garde: 
Referveregimentd gehen unmittelbar in ihre Heimath zurüd, weil diefes Regis 
ment noch feine entiprechende Landwehr-Einrichtung hat. Außerdem beginnt 
jetzt die’ ſchwere Zeit für die fogenannten Offizier: Pflanzen, d. h. diejenigen, 
melde das Offizier-Eramen machen wollen. 

Das politifche Yeben ift ftill, denn es ift doch kaum ein Lebenszeichen zu 
nennen, daß die Piteraten ſich zuſammenthun and mit vollem Munve erklären, 
daß fie Hab und Leben einzufegen gedüchten bei Unterftügung der Preußiſchen 
Regierung, wenn diefelbe fid bewegen finden follte, ein neues deutiches Reich 
zu ftiften. Da die Preußiſche Regierung nicht daran denkt, folde Unterneh» 
nungen auszuführen, und da die Herren das auch recht gut wiffen, fo fünnen 
fie immerhin fehr tapfer bei ihren Erklärungen fein, fie gefährden vabei weder 
ihre Habe noch ihr theures Leben. Anders ift es mit den Demokraten, welche 
diefe fogenannte deutfche Frage zu einer Agitation benugen möchten und 
wiederum mit vielem Glüd den liberalen Philifter, dem's zu wohl ift, auf's 
Ei8 zu führen und da tanzen laflen bis er’ Bein bricht, wie anno 48 und 
wie das befannte Thier in der Fabel. 

Aus dem literarifchen und geſelligen Leben wüßte ich noch meniger zu 
melden. Die Abende werben ſchon länger, aber die poetifhen Unterhaltungs- 
requifiten fehlen noch, fie kommen biefes Jahr etwas fpäter als fonft. Nur 
der alte Profefjor Gubig, ein Dann, der „drei Menfcenalter« fah in ber 
Literatur, ift ſchon mit feinem bekannten Volkskalender angerüdt. Im Königl. 
Theater hat man ein neues Stüd von Mar Ring gegeben, auch hat, wenn 
ich nicht irre, fon ein Concert ftattgefumven. Das find die fpärlihen An- 
fänge der Gaifon. 


Aus Stodholm. 


Anfangs September. 
— Thronwedfel; Feldmarichall — Guſtavs III. Reichstagsſpruch; neueſte 
iteratur. — 


Politiſche Vorgänge, die im Auslande Intereſſe erregen Fünnten, habe ich 
nicht zu melden, denn obwohl Schweden in ven letzten Wochen eine Thron: 
befteigung erlebt hat, fo war biefelbe toch fein Regierungswechſel, da Karl XV. 
ſchon al® Kronprinz längere Zeit für feinen erkrankten Vater regiert hat. Es 
war mir auffallend, daß man trotzdem von der Thronbefteigung fo mancherlei 
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Berärderungen hoffte unb zum Theil noch hofft. Unter den vornehmen MWür: 
denträgern, welche von fremden Potentaten hierher gefanbt worden waren, um 
dem Entel Johann Bernabotte's von Pau ihre Glückwünſche zu feiner Thron: 
befteigung auszufprechen, erregte Ihr preußifcher General-Feldmarſchall der 
Baron Wrangel die meifte Anfmerkjamteit; bei den Einen wegen feines Feld— 
zugs gegen Dänemark, wegen feines Sieges über die fcandinavifchen Brüder, 
bei den Andern aber wegen der Erinnerungen, bie fih an feinen Familien: 
Namen für Schweden knüpfen. Der ſchwediſche Feldmarſchall Graf Guftav 
Wrangel war entſchieden der Bedeutendſte aus der Feloherrenfchule Guſtav 
Adolphs und ftand fo hoch, daß er fein Gefchlecht mit deutſchen Reichsfürften: 
Familien verſchwägerte. Mit weniger Glüd fochten feine Nachkommen bei, 
Fehrbellin gegen den großen Churfürften von Brandenburg, aber interefjant 
iſt's immer, daß ein brandenburgifher Felbmarfchall des Namens Wrangel 
jet eine folbe Miffion am ſchwediſchen Hofe zu erfüllen hat. Er wurde bier 
mit ganz auferorbentlihen Ehrenbezeugungen aufgenommen; übrigens gehören 
ſchwediſche Wrangel® noch immer zu ben Ritterhaus: Familien. Ich bin fehr 
nengierig auf den bevorftehenden Reichstag, wenn mir auch meine Freunde 
ſchon gefagt haben, daß ich mich täuſchen wirbe, wenn ich fo originelle Scetten . 
erwartete, wie unter bem glänzenden Regiment König Guftaus III. während 
der Reichstage vorzukommen pflegten. Der Reichstagsſpruch Guſtavs TU. 
fol ganz feine Bedeutung verloren haben. Alfo lediglich als hiſtoriſche Remi— 
niscenz ſetze ich Ihnen denfelben hierher, und zwar in einer Ueberfekung, bie 
meine Freunde gut finden, bie mir aber, wie ich gern befennen will, bfutfauer 
gemorben ift. 

Guftav’3 M. Reihstagsiprud. 

Schwedens ftolzer Ritterfchaft 

Thu’ Beſcheid in Rebenjaft ; 

Nur bei gut gemalztem Bier 
m Folgen Schwedens Briefter Dir; 

Für den wad'ren Bürgerjtand 

Halte itarten Punſch zur Hand; 

Must dann noch mit Branntewein 

Gegen Bauern höflich fein. 

Das ift beffer, Jenes fchlimmer, 

Aber trinken mußt Du immer, 

Willſt Du nicht die Zeit verfchwenden 

Mit des Reiches hohen Ständen. 

Mag alfo diefer Spruch feine Geltung mehr haben, ſtarker Punſch wenig- 
fiend wirb bier immer noch ſtark getrumfen, une zwar nicht nur von dem 
wadern Bürgerftand. An vielen öffentlihen Orten hier giebt man zum Punfd 
einen Teller mit — Eisftüden, Stüden ganz fo gefchlagen, wie ver Zucker, 
ben man bei und zum Kaffee giebt, ich hielt es aud anfänglich für Zuderftüde. 

Was übrigens den wadern Bürgerfiand in Stodholm betrifft, fo hat der- 
felbe fehr liberal zu dem Reichstag gemählt, unter feinen zehn Deputirten ift 
auch nicht ein Confervativer. 

Bon der neuejten ſchwediſchen Piteratur ift eigentlich nicht viel zu fagen, 
mir fommt es vor, ala ob ſich tiefelbe feit einiger Zeit mehr und mehr an bie 
deutſche anlehne. 

Unter den hiſtoriſchen Arbeiten find wenige originale von Bedeutung er: 
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ſchienen. Vier derſelben beſchäftigen ſich mit der Biographie des verſtorbenen 
Königs, und. feine davon. iſt ſehr zu rühmen! eine fünfte mit Noms Vorzeit 
und, jeßigen Zuftänden und eine. ſechſte mit der Geſchichte der Muſik. Dage— 
gen find in. einer Reihe von Ueberſetzungen werthvolle hiſtoriſche Werle aus⸗ 
ländifcher Autoren in’s Schwediſche übertragen worden, unter dieſen der letzte 
Theil der Geſchichte Eng ands von Macauley, ferner die Geſchichte Spaniens 
unter Ferdinand und Hfabelle von Prescott, die Geſchichte der Revolution von 
d’Aubigne, das Leben George Waſhington's von Waſhington Irving, die Ges 
ſchichte Italiens von Reichlin, die Gefhichte Oftinviens von Jalob Venedey 
u. w. Es zeigt ſich überhanpt bei der Schwediſchen Bevölkerung, eine Vor— 
liebe, für Geſchichtswerle, welche in hohem Grade durch die, vorzüglichen Arbei⸗ 
ten Geyer's, Fryrell's, Burgmann's ꝛc. gemährt worden iſt. Theologiſche 
Schriften ſind ungefähr dreißig herausgekommen, von welcher Anzahl ſieben ⸗ 
zehn Original, die übrigen aber Ueberſetzungen von Tholud, Cornelius, Beje 
jerd u. ſ. w. find Aeſthetiſche Schriften find ungefähr fünfzig erſchienen, von 
denen die, Mehrzahl original, aber. von feiner erheblichen Bedeutung find. 
Karl Michael Bellmann's ſämmtliche Schriften werden zur Zeit von 3. Car: 
(en herausgegeben, Nah dem Muſter des Auslandes erſcheint jet auch im 
Stochholm eine Cifenbahn: und eine Dampfihiffs:Bibliothef, welche größten- 
theild Skizzen, Novellen, Heine Gedichte von verjchiedenen Schwedischen Ber: 
fafjern enthalten. Yord Byron’s Werke werden von C. Stranbberg ins Schwe- 
diſche überſetzt und heftweiſe herausgegeben. Unter den neueren, kürzlich ge 
jtifteten Schwedischen Zeitjchriften find zu erwähnen: die drei Monatsfchriften 
für Baukunſt und Ingenieurwifjenichaft, für Landwirthe und® Kommunal-⸗Oe⸗ 
fonomie und für Technologie und angewandte Naturlehre. Unter den Schrif 
ten, weldhe agronomifche, commerzielle, nationalsöfonomifhe Zweige behandeln 
und deren Zahl eben jo groß als die aller anderen zufammengenommen: ift, 
finden fih Abhandlungen über die Eifenbahn-Anlagen in Schweben, über den 
Handel Schwedens, über Hausthierzucht, Bienenzucht, Hühnerzudt u. ſ. w. 
Was ſchließlich die künſtleriſchen Erzeugniſſe betrifft, ſo ſind unter andern die 
Fortſetzung der Bilder aus Schweden von Billmark, der Portraits Schwedi⸗ 
ſcher Könige von Salmfon, der Abbildungen Schwediſcher Vögel von Profeflor 
Sundewall, fo wie eine Karte über die jüdlihe Stammbahn u. ſ. w. heraus. 
gelommen, 


Aus Neapel. 
| Ende Auguft. 


— Die legten Stunden des 4. Schweizer-Regiments. — 

Am 21. Auguft, um 4 Uhr Morgens, wurde zum legten Mal mit der 
Trommel zum Appell geſchlagen. Es war Nacht, aber vie Nacht war nicht 
finfter; der Mond beleuchtete dieſe legte Scene eines Regiments, welches vor 
einiger Zeit das breißigfte Jahr feines Beſtehens gefeiert hatte. Der Appell 
wurde compagnieweife vorgenommen, und Jeder antwortete mit ruhiger Stimme 
auf feinen vom Feldwebel ausgeſprochenen Namen; die Rotten wurden abges 
zählt, numerixt und tie, Pelotons abgetheilt mit der gleihen Routine, als ob 
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es fih um eine einfache militatrifche Promenade handelte. Bald famen nun 
auch die im einem andern Quartier einfafernirten vier Efiten-Compagnien mit 
der Mufif an der Spige und wurden von ihren Offiziers in den großen Hof 
geführt. Welch' fchöne Grenadier « Compaynien! welch’ geſunde, große ımd 
kräftige Mannschaft! melde kriegerifche Geftalten! Und diefe Jäger-Com— 
paynien! jo wunderbar gleichmäßig marjchirend! Und beide AMHONSERGFIEBE 
aus laitter intelligent und aufgeweckt ausſehenden Yeuten! 

Diefe Compagnien nahmen ihre entſprechenden Pläße in Colonnen ein. 
Beide Bataillone bildeten, ſechs Glieder hoch, ein großes Carré. Die Ar: 
tillerie-Section, befpannt und marfchfertig, ftand eine der Seiten entlang aufer« 
halb deſſelben Nachdem das Garre wie nad der Schnur gerichtet daſtand, 
ftellten fih die Chefs in deſſen Mitte auf und ließen das Gewehr präfentiren ; 
die Muſik fpielte ven föniglihen Marſch und die beiden alten Fahnen rücten 
ebenfall® in die Mitte des Carréè's vor; nachdem diefelben von den Ober-Of⸗ 
fizieren begrüßt worden, nahmen fie ihre Plätze im Centrum ihrer refpectiven 
Bataillone wieder ein. Arme, alte Fahnen, Wegen, die feit dreißig Jahren 
mehr ald achttaufend Schweizer um fich ber geſchaart fahen, welche fo viele 
tapfere Soldaten fterben gejehen und in deren Schatten fogar mehrere geboren 
wurden ſie, welche zu ihrer Bertheidigung fo viele Braven in Sta Brt: 
gida, in Meffina, Catania, Taormina, Syralus fallen gefehen — was batten 
denn fie getban, daß man fie deflen, was fie dem Schweizerherzen fo theuer 
machte, der Abzeichen ihres Vaterlandes beraubte? Würe e8 nicht beiler ge 
wejen, zu fchenen, was in vdiefem Gefühle Rührendes, Adhtunggebietenves, 
Ehrenhaftes lag? Wäre das Wort, von welchem man jo viel gefproden: Die 
Schmweizerehre, nicht befier verftanden? Doc vorbei; wir erzählen einen 
Abſchied; die Sache ift geichehen, wozu noch Betrahtungen? — Man jdyuls 
terte das Gewehr, die Mufif jpielte die chiarnata, die Ehrenbezeugung für 
die Prinzen von Geblüt und die General» Lieutenants. Der Generals Yictiter 
nant Yanza, Gouverneur und Commandant von Neapel, trat in die Mitte des 
Carré's, gefolgt von General Wyttenbach, von einem Intendanten der Armee 
und mehreren Stab6offizieven; der Intendant hielt pas Fünigliche Decret, ber 
treffend die Auflöfung des Corps, in der Hand. Nun wurde and Hr. Yatour*) 
vom Brigadegeneral eingeladen, dem Ablefen dieſes Decretes beizumohnen. 
Der Intendant verlas das Decret mit lauter Stimme. General Yanza 
zog den Degen, ließ einen Wirbel ſchlagen und richtete in franzöſtſcher 
Sprade einige Abſchiedsworte an die Truppe. Er dankte für Die ges 
leifteten Dienfte und forberte die Mannſchaft auf, fi bis zu Ende als 
brave Soldaten aufzuführen. Der General ſchied nicht ohne Rührung 
von biefer Truppe, welde jo lange Zeit unter jeinen Befehlen geftanden. 
Dreimal erfghallte der Ruf: „Es lebe ver König!” die Luft erſchütternd aus 
Aler Munde. Das Regiment wurde fogleih in drei Detachenients, von vier 
Compagnien jedes, abgetheilt. Das erfte Detachement verlieh, mit der Mufit 
voran, das Quartier, und begab ſich die Toledoftraße hinab nad dem Milt: 
tairhafen. Zwei Stunden fpäter fegte fih das zweite Detahement mit den 


*) Hatte er noch einen Funken fchweizeriihen Wilitairgeiftes im Leibe, jo muß 
er fi in diefem Augenblid bitter fhämen des Werkes, zu welchem er ji ge 
brauchen ließ. 
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Fahnen und der Artillerie-Section in Bewegung und noch fpäter verließen bie 
vier legten Compagnien das Quartier, Mit klingendem Spiele zogen fie alle 
in befter Ordnung durch die Straßen Neapeld. Die fih um die Truppe 
drängende Vollsmenge bewunderte ihre Ordnung und ihre Disciplin; kein Ruf, 
fein einziged Wort ertönte aus den Gliedern. Auf ven Geſichtern diefer Bes 
völferung, welche feit jo vielen Jahren gewohnt war, die Schweizerregimenter 
als einen integrivenden Theil des Landes anzufehen, drückte fi Bedauern aus, 
In dem Maurine-Artilleriepart angelangt, ftellten fih bie Detachements in 
Linie auf, vie Waffen wurden in Pyramide formirt und die Armatur über: 
geben; hierauf wurde zur Ausbezahlung des Yahrfoldes für die jungen Eol« 
daten und der Öratification von drei Monaten für die Penfionirten gefchrit- 
ten, welche laut dem Decret, durd welches dic Gapitulationen verlängert wur— 
den, gejtattet und für den all einer Ablöfung vorgefehen war. Diefe Ope- 
ration ging ohne Geräuſch, ohne Tumult, mit der größten Ordnung vor fi. 
Nachdem die Abſchiede ausgehändigt worden, begab fid jede Compagnie, umter 
Anführung ihrer Dificiere, eine nad der andern nach dem Ende des Quais, 
wofelbjt große Boote ihrer warteten, um fie an Borb der Dampfſchiffe zu 
bringen. Hier reichten noch viele Soldaten ihren Chefs die Hände zum letzten Ab⸗ 
ſchied und grüßten fie indem fie fi vom Lande entfernten. Jede Compaguie 
führte eine Trommel mit fich, welde ihr als Geſchenk verblieb und welche ge 
ſchlagen wurde bis zur Ankunft beim Dampfer. Die Fahnen, escortirt vom 
zweiten Detadhement, wurden in dem Zeughauſe der Landarmee nievergelegt. 
So verlief fih der legte Tag des vierten Schweizer-Regiments in Neapel. 
Es hat dafjelbe bis zu Ende, in ven fchwierigften Yugenbliden, welde es 
durchzumachen hatte, bewiefen, daß es durch feine Discipliu, feine ausgezeich- 
nete Ordnung, getreu verbleiben wolle feinem guten Rufe und feinem alten 
Ruhme. Andere ald wir mögen dereinſt die Urſachen, welche dieſe Auflöfung 
herbeigeführt, aufzeichnen; fie werben, jo hoffen wir, einem Jeden Gerechtig- 
feit widerfahren laffen im Guten wie im Böfen, je nad jeinem Verdienſt. 
Ein jeder Militär, daran fünnen wir nicht zweifeln, wird aber vie Gefühle 
ver Ditterfeit und des Schmerzes begreifen, mit welden an dieſem letten 
Tage Diejenigen erfüllt fein mußten, welde jeit langen Jahren dieſes Corps 
als eine Familie betrachteten, und das wirklich für Viele unter ihnen feit bei: 
nahe dreißig Yahren die fehlende Familie, jo wie das Land erjeßte, deſſen 
getreue Söhne fie, man mag fagen, was man will, jeverzeit geblieben find, 
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Berliner Revue. 13, Heft. Den 24. September 1859. 


Die Berliner Revue veröffentkicht in ihrem nächſten Bande einen 
neuen Roman: Königsmark oder: Der Fall Straßburgs, von George 
Heſekiel. Außerdem bringt fie Aufſätze aus dem ariſtokratiſchen Lager 
in Oeſtreich, eine umfaſſende Darſtellung und Kritik des volkswirth— 
ſchaftlichen Congreſſes zu Frankfurt und feiner weiteren Beſtrebungen, 
Artikel über die Heeresorganijation zc. 





Preufifche Briefe. 
9, 
(Schluß der erſten Folge.) 


Der ungeheure Gegenfag des Eigenthums, wie es einft war, und 
des Eigenthums, wie e8 jegt von der Stabtpolitit aufgefaßt und gefeß- 
(ich bejtimmt ift, entwidelt fich in der deutſchen Geſchichte äußerſt lang- 
fam, viel fchneller im der franzöfifchen, fehr langfam in ver ruffifchen, 
verhäftnigmäßig noch langſamer in der englifchen. 

In Rufland muß man heut auf das Genauefte feine Entjtehung 
erforfchen und fich die urfprüngliche Art des Eigenthums vergegenwär— 
tigen, um die brennende Yeibeigenfchaftsfrage überhaupt zur Löſung zu— 
rechtfegen zu lönnen. Die Yeibeigenen dort wollen nicht vergeffen ha— 
ben, daß das Land der einzelnen Gemeinden Allen gemeinfam gewefen 
fei, und daß es ſich auch jet weder um eine Abfindung, noch aber um 
eine Theilung der gemeinfamen Mark handeln könne; fie verlangen da— 
mit alfo eine Rückkehr zu den uralten Verhältniffen und fie verlangen 
damit das — einzig Haltbare und für Rußlands Gefammtverfaffung 
Zuträglice. Nichts wäre für Rußland ververblicher, als wollte es fich 
von gewiſſen liberalen Schwindlern dazu verleiten laffen, pure die Reformen 
abzufchreiben, welche nad der Schlacht von Jena in Preußen zur Auf: 
hebung der Leibeigenfchaft betrieben wurden. Thäte Rußland dies, fo 
würde e8 in noch viel höherem Grade, als dies in Preußen gejchehen 
ift, ven grumpdgefeffenen Adel um ven Grund feiner Erijtenz 
bringen, ja ihn zu einer früheren oder jpäteren Ausliefe— 
tung an bie Leidenfhaften, an ven Strid und das Meſſer 
feiner früheren Leibeigenen beftimmen. 

Berliner Reome. XVI. 18, Heft. 36 
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Denn der Edelmann, der bei folch einer ruffifch „liberalen,“ ganz 
grundfaglofen und nur nach einem gewifjen bon plaisir und rohen Macht- 
worte ausgeführten Theilung der gemeinfamen Gutsmark vielleicht 3 des 
Bodens erhält, während fümmtliche bisherigen Yeibeigenen nur 4, wird 
fein Eigenthum doch jogleih den fchärfjten und giftigften Erörterungen 
feiner früheren Hinterfaffen ausfegen. Cie find nun einmal auf das 
Lebhaftefte davon durchdrungen, dag Allen gemeinfam bie Gemeindeflur 
gehöre, und wenn fie über die erhöhte Stellung des Edelmanus in der Ge- 
meinde nachdenfen, jo müffen fie zugeben, daß fie einer urfprünglichen 
Keichs- (politifchen) pflicht dejfelben entfprang, feiner Regierung der Ge: 
meinde und feiner Vertretung der Gemeinde vor dem Reihe, Nun 
ift das freilich fange her, daß in Rußland der Edelmann ſolche Stel- 
fung hatte; glüdlicherweife aber war eben fo lange, als diefe feine Amts— 
wirkſamkeit mangelte, auch die fefte Verpflichtung der grundgefeffenen 
Hörigen gegenüber dem gemeinfamen Ader außer Anerkennung gekom— 
men; auch Letztere hatten ihre freie Mitwirkung innerhalb der Gemeinde 
und für alle Gemeinde-Angelegenheiten feit lange zum Theil aufgegeben, 
zum Theil eingebüßt. Hier alfo Haben beide Seiten Vorwürfe hinzuneh- 
men und beide können ganz gleichmäßig in ihrer gefammten Entwide- 
fung einen Schritt vorwärts thun, Keiner wird dabei den Andern um 
feinen Fortfchritt beneiden. 

Soll e8 Rußland gelingen, eine Veränderung zum Leben in feinen 
ländlichen Verhältniſſen zu erreichen, jo muß es auf denjenigen Grund 
unferer europäifchen Zuftände, der gleichfam das Urgebirge, die unterfte 
Lagerung derjelben ausmacht, zurüdgehen, auf die urfprüngliche Art des 
Eigenthums und die daran gefnüpfte Natur des politifchen Amtes. Es 
wird dann feinen früheren Hörigen einen Antheil an der Gemeinbever- 
waltung zuwenden und ihnen, wenn es auch eine Theilung des Eigen— 
thums eintreten läßt, doch ein ausgedehntes Befchließungsrecht über die 
Behandlung dieſes Eigenthums und über einen Theil feiner Rente zu- 
erfennen müfjen, zugleid) aber den Edelmann, der an der Spige und 
über dieſer Gemeindeverwaltung fteht, in feiner einjtigen politifchen Stel- 
lung beftätigen müfjen. 

Die deutſchen Liberalen find indeß zur Stunde in St. Petersburg 
fo mächtig, daß bie einfachen Gevanfen eines Landpolitifers dort Leine 
Bedeutung haben. 

Zudem hat überall ver Liberalismus und der mit ihm innigft befreundete 
und eng verfchwägerte Abfolutismus einen geheimen Abjcheu vor biefen 
unfern Gedanken. Denn diefe fegen bei allen politifchen Reformen außer- 
ordentlich wenig in bie Form, jondern Alles in den lebendig und zuchtvoll 
wirkenden Geift, fie verlangen eine ftetige, unaufhörliche Thätigleit der- 
jenigen, welche mit ver Repräfentation und Wahrung der Gefege und 
der BVerfafjungstheile beauftragt find, fie verlangen, daß Geſetz und 
Berfaffung nicht eine ſtarre Hillfe fei, im welche ſich der Geiſt, das 
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politiſche Wollen und das wirthſchaftliche Vollbringen des Vollkes mit 
geſchundenen Gliedern hinein zwängen müſſen, jonbern eine warme be- 
weglihe Haut, welche Farbe und Form wechjelt, je nachdem der leben- 
dige Körper in ihr aufathmet oder fich bewegt oder irgend einen Willen 
fonft äußert. Aber fol ein Zuſtand erfchredt die Schwadhlöpfe, die 
in der That glauben, daß da die Revolution aubricht, wo fie nicht mehr 
durch Referipte, Geſetze und VBerfaffungsparagraphen das pulfende Volle: 
leben umflechten fünnen. 

In Rußland hat ſich der Gegenfag des „ſtadtpolitiſchen“ Eigen- 
thums noch am wenigiten entiwidelt, in England auch erſt in neuefter Zeit. 
Nirgend wohl mehr, als in England, lebte früher der Begriff des alten 
Eigenthums, wie e8 die Lanppolitif auffaßt, wenigftens im Inftinfte der 
Nation jo ftark und fo vol. Den Beweis dafür liefern viele Einzeln» 
beiten. In feinem Volke haben die Eorporationen jo großes Vermögen, 
wie in England, in feinem Lande bringt man fiir Werke ber Gemein- 
famfeit fo viel thätige Sympathien, jo große Summen auf, als in Eng- 
land, — noch die Pennyfammlungen für Cobven und für Peels Dent- 
mal jprechen dafür! —, fein Yand der Erde hätte die Steuern gezahlt, 
weldye England im Kriege gegen Napoleon aufbrachte, in feinem andern 
Lande hätte die Regierung es damals wagen bürfen, eine fo ungeheure 
Sculvdenlaft, taufend Millionen Pfund Sterling, zu contrahiren. Aber 
es war in England noch em Gefühl fir die alte Art des Eigenthums 
vorhanden, und wie es in den Stänten an ven Bertretern der Cinzel- 
corporationen und denen ber ſtädtiſchen Gefammtcorporation feine Stüße 
erhielt, jo auf dem Rande an den Trägern des Familien-Eigenthums, 

Noch immer ift in England das Eigenthum nicht jo ehr Sache des Yndi» 
viduums, wie bei ung, d. h. noch immer ſchändet Armuth in England nicht fo 
wie bei ung. Für den Menfchen findet fich gleich bei feiner Gebint, auch wenn 
er ohne perfönliches Vermögen geboren wird, gleich eine Bejtimmung feines 
Xebens und Thuus; da find in den Städten fo viel alte und neue Ver- 
einigungen und Körper, da find fo ungeheure Gemeinde- und Stiftungs- 
vermögen, da find fo viele Privatämter und Privatverwaltungen. In 
vielen Mittelftädten ift das bis zum Mifbrauch gegangen, denn in ihnen 
hatte fich endlich eine Amtsariftofratie herangebilvet, die von ihren Alder- 
men-Pojten ganz und gar lebte und das Gemeinde -Eigenthum wirklich 
zu ihrem privaten und inbiviouellen Eigenthum zu machen drohte. 

Yu Sranfreich wurde am frühejten und am grünblichiten das alte 
gemeinfame Cigenthum zerjtört. Intereſſante Züge dieſes Zerftörungs- 
Procefjes giebt Tocqueville in feiner Darftellung des ancien regime, 
und noch Flarer fieht man, wenn man mit biefem lehrreichen Buche die 
neuerdings Über die Gejchichte der aderbautreibenden Klaffen in Franf- 
reich erfchienenen Bücher (Paffy, Douniol 2c.) vergleicht. Daraus ergiebt 
fih, daß es unrichtig iſt, wenn die Gejchichtsjchreiber damit beginnen, 
das Königthum in Frankreich wegen feiner mörderiſchen Gentralifations- 
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gelüfte zu tabeln; e8 Fonnte nicht eher centralificen — daun aber 
mußte e8 centralificen —, als bis die alten Gemeinden fich aufgelöft 
batten und an ihre Stelle ein Haufe von udividuen, von benen das 
eine mit dem andern zerfallen, getreten war. Das Letztere geſchahe 
in Frankreich ziemlich früh, es war fein rechtes Volksthum vorhanden, 
die Eroberer verftanden es nicht, fich mit dem befiegten Volk innerlich 
zu durchdringen, dem deutſchen eindringenden Clement ftarrte eine ganz 
fremdartige römifch-heidnifche Welt entgegen, und das beutfche Element, 
welches nad Frankreich kam, gehörte gerade dem trägften und fchwäch- 
ften, dem auch bereits vielfach gemifchten Stamme der Fraufen an. 

Das individuelle Eigenthum war 1789 in frankreich bereits auf das 
Höchfte geftiegen, bie Zerſtücklung der Güter hatte damals bereits einen 
gewaltigen Umfang erreicht, eine der gefährlichften Erfcheinungsformen 
des modernen Eigenthums, die Hypothek, war bereits in die Pfahlburgen 
des Grundeigenthums mit der vernichtenden Kraft eines Bohrwurms ein- 
gedrungen, und merkwürdiger Weife ift e8 hier der Adel, der mit einer 
Art von Begeifterung in die neue Eigenthumsform willig. Das machte, 
daß er fich. bereits feit Langem von der Pflicht des Ländlichen Grund« 
berrn ganz losgebunden, damit aber die legte Spur des Bewußtſeins 
von einer urfprünglichen Gemeinſamkeit des Eigenthums in der Gemeinde 
verloren hatte. 

Wo aber dem fo ift, da Löjt fich mit furdtbarer Schnellig- 
feit alles EigentHum in— Einbildung, in Michts auf. Branl- 
reich zeigt das recht deutlich. 

Als die Grundherren fi von ihrer Gemeinde ausfchloffen uud 
zurüdzogen, begann die Zeit ihres perfönlichen Eigenthums. Sie hatten 
nun zumächft eine jährliche Rente davon, doch diefe genügte ſehr bald 
nicht mehr, wie dies überall ber Fall fein wird und muß, wo das wirth- 
ſchaflliche Gefeg weggefallen ift, unter dem die Rente bisher gewonnen 
und benugt wurde, So fam es zur Verpfändung eines immer größeren 
Theiles des Grundeigenthums, und es fam damit eine neue Art von 
Eigenthümern auf, von ftillen Miteigenthümern, die — nebenbei gefagt — 
zweierlei Intereſſen hatten, das erfte: daß dieſe eben zum Vorfchein 
gekommene Uebergangsart des Eigenthums doch fo feft wie möglich durch 
Gensd'armen, Diebftahls- und Naubgefege, Edilte gegen Aufruhr und 
Zerftörungen gefichert werde, daß alfo ein unhaltbarer Zuftand durch 
die Staatögewalt erhalten würde; das zweite: daß der gejunde, alte 
Zuftand des verpflichteten Eigenthums innerhalb der Gemeinde nicht 
wieder hergeftellt werde, weil dadurch ihrem Neiche ein Ende gemacht 
würde. In diefen beiden Sägen ift der Liberalismus enthalten, 
er jtammt und friecht aus dem Hhpothefenfchein hervor, wie die Motte 
aus dem Tuche. 

Im Laufe der Zeit nahmen dieſe ftillen Teilnehmer am Eigentum 
und bie Papiere, welche dieſe ftille Theilnahme ausdrückten und bezeug- 
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ten, fo zu, daß endlich der bei Weitem größte Theil des alten Eigen— 
thums, das früher in der focialen ımd politifchen Thätigleit der Gemein: 
ben, die auf feinem Boden ftanden und aus ihm jchöpften, feinen Aus— 
brud gefunden hatte, nun durch Hypotheken, Obligationen, Aktien aus« 
gevrüdt wurde, deren Anwendung dem willfürlichften Ermefjen des Ein- 
zelnen, dem fie gerade durch diefe oder jene moderne Yotterie in die 
Hand geweht wurden, anheimgegeben iſt. 

Diefer furchtbare, zuerft in Frankreich in's Leben getretene Zuftand 
ift faft ganz fchon auch ver unfrige, und er ift uns bereits jo gang 
und gäbe geworben, daß es jelbjt ven Beſten ſchwer wird, fich feine 
Anormalität, feine Entjeglichfeit und Unhaltbarfeit zu vergegenwärtigen. 
Deito weniger dürfen wir uns aber auf dem halben Wege beruhigen, 
fondern müſſen unfere Säge deshalb um fo jchärfer zufpigen. 

Die Sache liegt alfo heut fo: 

Ein beftimmtes Eigenthum, das bis dahin, bis zu ber großen 
focialen Revolution, welche alles Gut in's Rollen und zum Schmelzen 
brachte, der Gemeinde N. gehörte und den Hebel zu einer bejtimmten 
focialen Thätigkeit (zur Pflege gewiller Armen, zur Erhaltung einer Kirche 
und Schule, zur Erhaltung von Weg und Graben), ferner zu einer be- 
ftimmten politiihen Thätigfeit (Stellung von Kriegspferven, Sig und 
Stinme auf dem Landtag ꝛc.) gab, — dies felbige Eigenthum, dieſer 
fociale und politiiche Hebel, der doch unzweifelhaft zugleich ein Stüd 
des fittlichen Eigenthums des preußifchen Baterlandes war — liegt heut 
im Schranfe des Geh. Commerzienrathes Veitel, und morgen trägt 
ihn Frau Commerzienrath Beitel zu Gerfon und fauft dafür einen hin- 
doſtaniſchen Shawl .... 

Lacht nur! Ich weiß, daß ihr bald nicht mehr lachen werdet! 

Und während Herr Commerzienrath Veitel und feine tauſend Vet— 
tern num die wirflichen Befiger eines jehr großen Theiles diefer Hebel 
der preußifchen Gefchichte, diefer Grundlagen der focialen und politifchen 
Thätigkeit, auf dem der Staat bislang ruhte, find, ftellt man an bie 
Scheineigenthümer immer noch diefelben Anforderungen und glaubte ber 
Staat bis vor Kurzem immer noch, wenn er die jeit Langen wolljogene 
GütersRevolution ignorirte, fei fie auch nicht vorhanden. 

Bis vor Kurzem — denn jet jcheint fi die Sache ändern zu 
wollen. 

Die Herren Commerzienräthe Beitel und Comp. und ihre taufend 
Bettern geben nämlich nicht alle vie ſchönen Bruchtheile des nationalen 
Eigenthums, die fie am fich gebracht haben, zum Einkauf von Shawls 
und Hüten her, fie behalten die meijten für fich, um damit Höheres zu 
erreihen, als die Schönheit ihrer Rebecca um fünf Procent zu heben. 

Sie haben nämlich jehr fcharffinnige Unterfuchungen über ven eigent- 
lihen Werth der Papiere, Hypothelen, Obligationen ꝛc. angeftellt, die 
fie in ihren Arnheim'ſchen Geldſchränken bewahren, und dieſe Unter- 
fuchungen hat fie mit einiger Bejorgniß erfüllt. Sie fagten fih nämlich: 

„Diefe Papiere bedeuten Stüde eines uns fremden Eigenthums. 
Dies Eigenthum entftand und bejtand, indem von einer focialen und 
politifchen Gemeinfchaft eine gewifje Thätigfeit ausgeübt wurde; es wurde 
entweder gemeinfam verwaltet oder der Verwaltung eines Einzelnen über- 

eben, wogegen dieſer dann eine Reihe von Pflichten gegen die Hinter» 
Faffen übernahm. Alle diefe Dinge, gemeinfame Verwaltung, echte 
und Pflichten des Verwalter nnd der Hinterjafjen, damit die ganze 
innere fociale Legitimation des Eigenthums hat aufgehört. 


ie A 


Zwar ift in Preußen die Theilung des alten gemeinfamen Cigenthums 
an die Einzelnen in der Art erfolgt, daR fchwerlich, wie in Rußland, 
eine Nachforderung ver fleinen Befiter an die großen im Ernſt zu bes 
forgen ift und eher eine umgekehrte Forderung in der Gerechtigkeit bes 
gründet wäre, aber dieſe Theilung war doch eine durchaus willtürliche, 
und der Logik zufolge Könnte der legte und geringfte Erbe des alten ge— 
meinfamen Eigenthums, ver legte Tagelöhner, gegen viefe Theilinig 
noch einmal Proteft erheben; es ift alfo ein Zuftand ver Bedenklichkeiten 
aller Art eingetreten, und ich mache mir darum über ven Werth meiner 
Bapiere, die einen Theil dieſes durchaus veränderten Eigenthums bar« 
ftellen, feine Jlulufionen. ch glaube auch nicht, dan dieſe neue Eigen« 
thumsform in einem Staate, deſſen inneres Leben ſich frei bewegen 
könnte, Bejtand haben würde; Alles würde in ihm wieder auf vie Ge— 
meinde und ihre Selbjtverwaltung, damit aber auf die alte Art des 
Eigenthums hindrängen; alfo muß ich und müſſen meine taufend Vettern 
alles thun, um den Schug des Staates für die augenblidliche Form 
des Eigenthums zu gewinnen und feinen Willen in dieſer Nichtung 
weiter zu bejtimmen. Wir bevürfen aljo des abfolutiftiichen Staates, 
aber natürlich in feinfter und unverbächtigfter Yorm." So der Comes 
merzienrath im Namen von taufend Better. Dita) 

Leichter ift dies nicht zu erreichen, als indem man ben wirklichen 
und vernünftigen Willen des Staates juspendirt und an bie Stelle des+ 
felben einen andern Willen, ven einer Mehrheit im Lampe, fett, 
der aus Wahlen hervorgegangen ift, welche zumeift von den modernen 
Eigenthümern beherricht werden. Daher der Genfus und die Anbetung 
Hanfemann’s vor dieſem Genfus. 

Die Preufifche Negierung hatte dieſen Herren fchon feit Langem 
viel nachgegeben, aber im Ganzen verhehlte fie ihre Sympathie für die 
Landpolitifer und ihre alten Ideen vom Eigenthum nicht, und es fchien 
Freunden und Feinden ftets jo, als warte fie nur ver Zeit, um bie 
große fociale Reaction beginnen zu laffen. 

Doch feit Jahr und Tag hat fich der Anblid geändert, umd mit 
Bewußtſein fcheint das jekige Minifterium in die Bahnen der Stabt- 
politif und des einzelnen Gigenthums eingetreten zu fein. 

Ohne e8 zu wollen, wendet e8 fich dadurch gegen den großen Ge- 
danfen der Hohenzollernſchen Politif und zugleich gegen ven großen Ges 
danken der Landesgeſchichte. 

Denn gerade das machte die Hohenzollern fo groß, daß fie fich 
ſtets als Verwalter einer großen Menge von Fidei-Commiſſen fühlten 
und in fich die ganze Neihe von Pflichten und Sorgen zuſammenfaßten, 
welche in den kleineren Kreifen des gemeinjamen Eigenthums gehegt und 
getragen wurden. Sie fanden dabei ihre Kraft und ihren Halt in dies 
jen Kleinen Kreifen, deren Selbftverwaltung und deren Erhaltung als 
„Eigenthumsgenoffenfchaft‘‘ fie forgfältig hüteten und wahrten, 

Können die Hohenzollern diefen ihren -‚Ichaffenden Gedanken‘ aufs 
geben, ohne ſich aufzugeben? Freilich, wollen fie ihm nicht aufgeben, fo 
müffen fie fich heut zu großen fchaffenden Thaten entjchließen, zu Thaten, 
welche die ländliche Gemeinde und ihr Eigenthum neu fchligen und melche 
ebenfo in der Stadt die Stadtpolitif angreifen und wie auf dem Lande 
die gemeinfame Mark, fo in ver Stadt das gemeinfame Wert — 
und das ift der eigentliche Inhalt und das Weſen der Zunft — fchligen. 
Davon in der zweiten Folge der prenfifchen Briefe. Gott fegne Preußen! 


— 


Bon Jena nach Königsberg. 


Roman. 





Zweite Abtheilung: 
Homines novi. 
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Fünfundzwanzigſtes Kapitel. 
Ein Ende. 


Frau von Redow bewohnte noch immer, wenn fie in Berlin war, 
jene zum Gräflid Haugwitz'ſchen Garten gehörige Wohnung in der Lin« 
venftraße, in ver ihr verftorbener Gemahl, der Kammerherr, gehaufet 
vor feiner Bermählung mit ihr, in der büfteren Zeit feiner Intriguen mit 
ber Geheimräthin von Reinbach und feiner Zweifämpfe mit dem Gra— 
fen Marcolini. Er hatte diefe Wohnung auch nach feiner Verheirathung 
nicht aufgegeben, weil feine Gemahlin das wünfchte, und Fran von Redow 
hatte dieſelbe nach feinem Tode beibehalten, weil die Erinnerung an ben 
Kammerherrn bier Anknüpfungspunkte fand, die ber eigenthimlichen Fran 
lieb und werth waren, vielleicht eben, weil fie -meift auf ernfte und trau- 
rige Ereigniffe hinwieſen. Wir erinnern uns, daß Frau von Redow 
das Gut verlaufen mußte, wo ber Kammerherr unter fo furchtbaren Um⸗ 
ftänden ermordet worden war; das Haugwitz'ſche Gartenhaus war ihr 
feitvem doppelt lieb geworben, e8 war eben ver einzige Plag, an welchem 
fie mit dem Gemahl zufammen gelebt hatte. 

Da war in den Einrichtungen auch nichts geändert worden, da war 
mit ängſtlicher Sorgfalt Alles erhalten, wie e8 gewejen zu Lebzeiten des 
Kammerherrn; fein Schrank, kein Tiſch war an einen andern Plat ges 
ftellt worden, und auch die beiden alten Diener, vie der Kammerherr 
noch von den Gütern feines Waters mitgebracht vor langen Jahren, 
faßen noch in der DBebientenftube und hielten treulich Haus in der Ab- 
wejenbeit der Herrfchaft. 

Seit Frau von Redow Königsberg verlafjen, lebte fie wieder in 
Berlin und bewohnte die alte Wohnung ziemlich‘ einfam, denn fie fah 
Niemanden bei fih, jene Gefchäftslente ausgenommen, mit denen fie 
verfehren mußte ber wenn auch nicht gerabe zerrütteten, jo doch ſehr 
verwidelten Vermögensverhältniffe wegen, die ihr ver Kammerherr hin« 
terlaſſen. Wenn Frau von Redow Beſuch bei fich fah, fo lam verjelbe 
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faſt immer von außerhalb. Am häufigſten beſuchte ſie jener wackere 
Landjunker Herr Auguſt von Zabeltitz, der, wenn er in feinen Geſchäf- 
ten nach Berlin kam, faft niemals unterließ, der Kammerherrin feine 
Aufwartung zu machen, und ihr trog feiner Derbheit niemals unange- 
nehm war, weil feine ehrliche Seele eine wirkliche Anhänglichkeit für fie 
fühlte, die fie indejjen nur ver VBerwandtichaft des Herrn von Zabeltig 
mit ihrem verftorbenen Gemahl zu danken hatte, Zabeltig hatte den 
Vetter bei deſſen Lebzeiten nicht leiden mögen, und oft genug hatte feine 
fchwere Zunge Donnerwetter in millionenfacher Anzahl gegen den „Dud» 
mäufer“ losgebrannt, ver Tod aber hatte Alles verföhnt und der Wittwe 
des Vetters war er hülfreich zur Seite getreten, wo er vermochte; ja, 
er hatte fich in verfchievenen Gelvangelegenheiten, wenn auch nicht gerade 
großmüthig, aber doch billiger und nachgiebiger gezeigt, als fonft feine 
Art war. Frau von Redow hatte ihm das hoch angerechnet, denn fie 
wußte, wie hart und eigenfüchtig, wie gelobegierig Herr Auguft von Za— 
beltig war. Uebrigens fonnte fie mit ihm auch über. gemeinfchaftliche 
Freunde reben, denn ber Panbjunfer hielt „große Stüde,“ wie er fich 
ausprüdte, auf Herrn und Frau von Leift, namentlich aber auf Herrn 
bon Noftig, welcher nunmehr Major in ruffiichen Dienften war. 
Beſonders angenehm war der Wittwe der Bejuch des Herrn von 
Zabeltig, wenn er feine Frau oder feine Schwägerin mit nach Berlin 
brachte, was er von Zeit zu Zeit that. Die beiden Zwillingsfchweftern 
hatten fich wirklich nicht getrennt; als Zabeltig die Eine beirathete, war 
bie Andere mit ihr aufs Land gezogen, und Fräulein Wilhelmine von 
EChevremont war ganz „Tante“ geworben, verzog bie Kinder ihrer 
Schwefter, vertrat deren Stelle, führte ein tapferes Regiment über bie 
„Leute‘ und wurde von ihrem Schwager mit all’ ven Rüdfichten behan- 
beit, die er einer reichen Tante widmen zu müſſen glaubte, um fich ober 
feinen Kindern deren Erbichaft zu fihern, um fie ficher „ins Hans zu 
Schlachten,‘ wie er das ziemlich derb nannte, Es verfteht fich von felbft, 
daß er alle Arten fchlauer ländlicher Lift anwendete, bie „Tante“ vor 
der Gefahr bes Geheirathetwerdens zu ſchützen, was ihm auch trefflich 
gelungen war bisher weniaftens und was ihm, wie er hoffte, auch ferner 
gelingen follte, venn die „Tante“ mit ihrem langen altklugen Gefichte, 
ihrer hoben, ganz übermäßig fchlanfen Geftalt und ver berrifchen Art, 
bie fie auf dem Zander bei Leitung der Wirtbichaft angenommen, war 
troß ihres Vermögens eben nicht vielen Anfechtungen von Seiten hei- 
rathöluftiger Cavaliere ausgeſetzt. Sonft hatten fich die beiden Schweitern 
Chevremont jo ähnlich. gefehen, ald man das nur irgend von Zwillingen 
verlangen kann, das war aber anders geworben, nur mit Mühe hätte 
man jegt noch bie frühere Aehnlichkeit finden können, denn Frau von 
Babeltig war ſehr ftark geworden, das fonft jo altkluge Geficht hatte 
eine fehr gejunde Rundung gewonnen und zeigte einen Ausdruck von 
Behaglichkeit und Zufriedenheit, ver in der That burch nichts zu ftören 
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war, Sie hatte Freude: am den derben Späßen ihres Gemahls, ſelbſt 
wenn viefelben zuweilen fehr unfein wurden, fie freute ſich über ihre Iuftigen 
gefunden Kimber, felbft wenn fie höchſt ungezogen fich benahmen, Ver: 
brießlichfeiten im Hausweſen verdarben ihr niemals weder die Laune noch 
den Appetit, und mit ftiller Schlauheit begnügte fie ſich mit dem Titel, 
den Ehren und ven VBortheilen der Hausfrau, während fie ihrer Schweiter 
willig und gern die Mühen, Sorgen und Laften biefer Stellung über- 
ließ. Je zunder und behaglicher, Fran von Zabeltig wurde, defto hage⸗ 
rer und fchärfer wurde Fräulein von Chevremont, und dem Lanbjunfer 
war das gerade recht, daß feine Leute alles Mögliche thaten aus Liebe 
zu; ‚der „guten: gnäbigen Frau, die Reinem ein böfes Wort fagte, und 
mehr als das Mögliche aus: Furcht vor dem guädigen Fräulein, die wie 
das Wetter bald bier bald dort war und feinen Fehler, feine Nachläf- 
figteit ohne Rüge und Strafe lief. 

Beide Damen waren einft Freundinnen oder doch nähere Befannte 
Eliſabeths von Leiſt gewefen und nahmen noch immer herzlichen Antheil 
an der fernen Freundin, fo weit ein folcher in ben vwerfchievenen Ber: 
bältnifjen, in welche fie durch das Leben geftellt worden, noch möglich 
war. Frau von Redow aber fah fie immer gern, denn vor ihnen fonnte 
fie ihre Elifabeth und deren Gemahl rühmen, überdem aber hatte fie 
auch Gefallen an ver frifchen Eigenart, die fih in beiden Schweftern 
auf dem Lande entfaltet hatte. 

Es war an einem Markttage in der Woche vor Pfingften — Herr 
und Frau von Zabeltig waren bei der Kammerherrin zum Beſuch gewe- 
fen, hatten ihr frifhe Butter und die erſten Erpbeeren von der „Zante” 
mitgebracht und ein paar Stunden bei ihr verplaudert, dabei aber waren 
allerlei freundlihe Pläne gemacht worden, an denen jelbft Herr Auguft 
von Zabeltig lebhaft Theil genommen hatte, der doch fonft gar nichts 
von Speculationen bielt, bei denen kein rechter Gewinn abzujehen war, 
Frau von Redow hatte nämlich Briefe aus Königsberg erhalten, nach 
denen fie die Ankunft ihrer geliebten Glifabeth in einigen Tagen jchon 
erwartete. Die Abreife des Majors von Leift aus Königsberg hatte fich 
verzögert, weil der biedere Kaufherr Herr Guſtav Heinrich Rienäcker 
plöglich geftorben war, und Eliſabeth fo wie Frau von Pleg die gute gaft- 
freundliche Madame Rienäder nicht in ven erften Zrauertagen verlaffen 
wollten; bie Heine, runde Frau, die fonft immer fo heiter und guter 
Dinge gewejen, war durch dieſen Todesfall ganz ernjt und ftill gewor- 
ben. Da war denn ber edle Pleg von Beſſin, ven vie Sehnjucht nad 
feinem See nicht länger raften ließ, den auch Arbeiten genug das 
beim erwarten mochten, allein abgereift und vor einiger Zeit fchon 
in bie Heimath zurüdgetehrt. Alſo erwartete Frau von Redow 
die Ankunft des Majors mit den beiden Damen und hatte ſchon die 
Zimmer, in welchen fie diefelben beherbergen wollte, mit herzlicher Freude 
in Stand gefeßt. Aber fie erwartete für venfelben Tag noch mehr Gäfte, 
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denn fie hatte auch einen Brief von Beffin bekommen, im welchem ihr 
der edle Pleg die nahe Aukunft feiner beiden Söhne anzeigte, die er 
unter dem Schutze feines getreuen Lehnerbt Schaller nach Berlin fenben 
wollte, um die Mutter zu überrafchen bei ihrer Ankunft; die Kammer⸗ 
herrin hatte ihre ganze Wohnung für dieſe Befuche eingerichtet und jelbft 
nach der Ginrichtung in der Bebientenftube gejehen, damit e8 da ihrem 
alten Bekannten, Lehnhardt Schaller, an nichts fehle. Die Kammer- 
berrin freute fich wirklich herzlich darauf, auch dieſen waderen Menfchen 
wieder zu fehen, und namentlich, venfelben dem Major von Leift vorzu- 
führen, um den fih Schaller einft in fchweren Tagen wirklich große 
Bervienfte erworben, mit dem er fo manches ernjte Abenteuer beſtanden. 

Herr und Frau von Zabeltig hatten bei diefen Mittheilungen nım 
gleich den Plan gemacht, Leiſt's wenn auch nur kurze Zeit bei fich zu 
jehen. Denn der Major wollte von Berlin aus ohne Aufenthalt nach 
Spankow, und das Gut des Herrn von Zabeltitz lag allerdings nur ein 
paar Stunden vom Wege ab. Frau von Zabeltit hätte jo germ die Freundin 
in ihrem Haufe gehabt, und ihr Gemahl meinte, der Major könne eine 
fo günftige Gelegenheit, feine Ochſen, feine Baumfchule, kurz feine ganze 
Mufterwirtbichaft zu fehen, mit gutem Gewiſſen gar nicht verabjäumen. 
Freilich bemerkte die Kammerherrin gleih, daß dieſer Plan fih darum 
fehr ſchwer ins Werk feten  laffen werde, weil ver Major in feinen 
Briefen die größefte Ungeduld verrathe, zu feinem Sohn zu kommen, 
den er noch gar nicht gefehen, aber Herr Auguft von Zabeltig, der eine 
ganze Stube voll Söhne und Töchter hatte, die ihm oft genug im Wege 
waren, fonnte das gar nicht begreifen und wollte feine Einwendungen 
gelten laffen, auch Frau von Zabeltig, welche mehr Verſtändniß für bie 
Sehnſucht einer Mutter hatte, die feit Jahresfriſt beinahe von ihrem 
Kinde getrennt war, bat jo lange, bis Frau von Redow endlich vers 
ſprach, allen Einfluß, den fie bei Leift'8 habe, aufzuwenden, um fie zu 
dem Fleinen Umweg und einem furzen Aufenthalt zu bewegen. So war 
denn ihr Beſuch endlich zufriedengeftellt gefchieven, und Frau von Redow 
wendete ihre Aufmerffamfeit heiteren Sinnes wieder den Vorkehrungen 
zu, die fie zur gaftlichen Aufnahme der lieben Freunde ſchon getroffen, 
die ihr aber immer noch unvolltommen vorkamen, an denen fie fort und 
fort Aenderungen und Befferungen vornahm, damit Jeder fich fo freund« 
ih und behaglich ala möglich aufgenommen finde. 

Eeit langer, langer Zeit hatte fich die Kammerherrin nicht fo freit- 
dig angeregt gefühlt, und mit einer Heiterkeit im Herzen und in den 
Augen, die felten bei ihr war, burchfchritt fie die Räume, die fie für die 
Freunde eingerichtet hatte, bald hier, bald dort noch eine Aenderung vor« 
nehbmend. Nur im Arbeitszimmer des Kammerherrn hatte nichts ange 
rührt werden dürfen, das Bett fiir den Major war mitten in das Ger 
mach geftellt, Tifh und Stühle dazu, fonft war die ganze Einrichtung 
dieſelbe geblieben. 
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In ihren freundlichen Beſchäftigungen aber wurde die Dame durch 
die Meldung geſtört, daß, der Prediger Mauvillon die Frau Kammer— 
herrin zu fprechen wünſche. Da biefer hochgeachtete Geiftliche der Frau 
von Redow zwar dem Namen nach, aber nicht perfönlich bekannt war, 
jo war fie etwas erftaunt über viefen Befuch, ging aber fogleich, um den— 
jelben zu empfangen. 

„Sie werden den Befuch eines ihnen perfönlich Unbekannten ent» 
ſchuldigen,“ nahm ver Geiftfiche, eim ſchon älterer Herr, fbfort nach der 
Begrüßung das Wort, „meine Amtspflicht führt mich zu ihnen.“ 

Fran von Redow ließ fich ihrem Befuch gegenüber nieder und blickte 
denſelben fragend an. 

Erlauben fie,” fuhr diefer fort, „daß ich etwas weiter aushole, ehe 
ich zu der Bitte fomme, bie ich an fie zu richten habe.“ 

„Sie werden mich jtets bereit finden,” entgegnete Frau von Redow, 
„den Wünfchen eines Mannes nachzufommen, deffen Namen ebenfo 
geachtet ift, wie fein Beruf ehrwürdig.“ 

„Bor einigen Tagen, im voriger Woche,“ fagte ber Prebiger mit 
einiger Beivegung, „Fam eine Frau meiner Gemeinde zu mir, bie ich 
ven Jugend auf kenne, und bat mich um meinen Befuch und geiftlichen 
Zuſpruch für eine Verwandte, welche nach langer Abweſenheit nach Ber- 
lin zurücgefehrt fei und jegt bei ihr Frank liege. Mir entging die Aengft- 
lichkeit nicht, mit welcher die Frau ihre Bitte vorbrachte; da es aber 
mein Grundſatz ift, in folchen Fällen nicht zu fragen und mich mit dem 
Bertrauen, das man mir ganz aus freien Stüden fchenkt, zu begnügen, 
fo entließ ich die Frau und verfprach meinen Beſuch für den Abend. 
Bei meinem Eintritt in die Wohnung wurde ich indeffen nicht nur von 
ber Frau, fondern auch von deren Manne mit fo auffallenden Zeicheu 
der Bejorgniß empfangen, daß ich mich verpflichtet hielt zn fragen, und 
nun erfuhr ich, daß die Kranke felbft gar nicht ven Wunfch hege, geift- 
lichen Zufpruch zu empfangen, und daß fie erjt auf injtändiges Bitten 
ihrer Verwandten darein gewilligt habe, mich zu fehen. Ta ich vie 
Familie genau fannte, fo war es mir leicht, zu erfennen, daß deren 
hriftliher Sinn aufs höchfte beunruhigt war durch das Benehmen ber 
franfen Verwandtin. Ich mußte mich auf eine ernfte Stunde gefaßt 
machen und trat, durch ein ftilles Gebet gefräftigt, in das Kranken— 
zimmer. Die Kranfe lud mich fehr höflich ein, dicht an ihrem Bette 
Plat zu nehmen, weil ihr das laute Sprechen ſehr ſchwer werde; dann 
fagte fie: „Die guten Leute hier, meine Coufine zumal, find jehr in 
Sorge um mein Seelenheil, fie wünfchten, daß ich mich mit einem Geift- 
lichen unterhalten möge; ich wollte ihren Bitten nicht weiter widerftreben, 
weil fie mir freundlich find, obwohl ich ihnen im höchſten Grade läftig 
fein muß; darım Habe ich den Herrn Prediger um einen Beſuch 
bitten laſſen.“ Hier unterbrach ein heftiger Huften die Kranke, und erft 
nach langem, entjetlihen Röcheln und Stöhnen konnte fie weiter reden. 
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„Sie ſehen, wie es mit mir ſteht,“ fuhr fie fort, „ich bin am Rande 
des Grabes; es wäre Zeit, die höchfte Zeit, mich zu befehren, nicht 
wahr? — aber ich vermag's nicht, ich will davon nichts wiffen!" Die 
Heftigfeit, mit der die Kranfe dies fagte, hatte einen neuen Hujtenanfall 
zur Folge, der Ausprud von Grimm in ihrem Geficht war erfchredlich, 
ich faßte mich mit Mühe, um ihr zu fagen, daß es niemals zu fpät fei, 
fich zu befehren, und erinnerte an das Gleichniß von den Arbeitern, die 
noch in der gilften Stunde gefommen und ihren Yohn empfangen hätten, 
Sie hörte mir ruhig zu, fie unterbrach mich nicht, dann aber fagte fie mit 
ſchneidender Kälte: „Laſſen wir das, Herr Prediger, es kann mir nichts 
helfen, Todesangjt fchüttelt mich, aber ich glaube nicht daran, ich möchte 
gern daran glauben, aber ih fann nicht, darum laffen wir pas! Wenn 
fie aber fih durch ihre Pflicht verbunden glauben, einer fterbenden 
Frau einen Dienft zu leiften, fo...” Mitten im Sage brach die Uns 
glüdliche ab, ihr Leiden überfiel fie mit jolcher Gewalt, daß es ihr nicht 
möglih war, wieder Kraft und Macht zum Reden zu gewinnen. Die 
Frau mußte furchtbar leiden, nicht allein leiblih, ich fah, daß fie von 
ber entjeglichften Todesangſt gefoltert wurde und fich vergeblich bemühte, 
fie zu befämpfen. Ich jchied an jenem Abend mit dem VBerfprechen von 
ihr, fie am andern Tage wieder zu befuchen; ich bin jeden Tag zu ihr 
gegangen, babe auch täglich einige Worte mit ihr gewechfelt, fie hat in 
ihrer Schwäche auch meinen geiftlicheu Troft hingenommen ohne Widerfpruch, 
und vielleicht ift ein Korn nicht auf ganz unfruchtbaren Boden gefallen. 
Aber erft geftern hat die Kranke wieder jo viel Kraft gehabt, länger zu 
ſprechen; es ijt eine jehr, ſehr unglüdliche Frau, welche fie durch mich 
bitten läßt, Frau Kammerherrin, fie auf ihrem Sterbebette zu befuchen.“ 

Mit gejenktem Haupt hatte Frau von Redow ſchon längere Zeit 
zugehört, jegt richtete fie fich auf und fprach fcharf: „Herr Prediger, 
fie jind einer der Geiftlichen ver franzöfifchen Colonie hier, es giebt 
ſchwerlich mehr als eine jehr unglüdliche, ja, ficher fehr unglüdliche Frau 
der Art,- welche ven Wunfch hegen fünnte, mich an ihrem Sterbebette 
zu ſehen; es ift die Wittwe des Geheimraths von Reinbach, die mich 
fehen will, fie gehört von Geburt der franzöſiſchen Eolonie an. Habe 
ich recht?“ 

„Es ijt diefe unglüdliche Frau!“ erwiederte der Geiftliche. 

„So bin ich bereit, ihnen zu folgen,” erflärte vie Kammerherrin 
mit leijer Stimme, „obgleih fie wohl faum wiffen können, was fie 
von mir verlangen.” 

„Vergieb uns unfere Schuld, wie wir vergeben unfern Schuldigern !“ 
fagte der Prediger ‚ernft mahnend. 

Die Dame blickte eine Weile vor fich nieder, dann reichte fie dem ' 
Geiftlihen ihre Hand und ſchaute ihm mit einer Art von Beſchämung 
ins Geficht. Er konnte in ihren Bliden lefen, daß die Kammerherrin 
diefer Schuldigen verziehen hatte oder doch ſich bemühte, ihr zu ver— 
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zeihen. Er brüdte ihre Hand leiſe, durch feinen Drud fie ermuthigend 
und ihr anbentend, daß er ihr Bundesgenoſſe fein wolle, ihr Helfer in 
dem Kampfe gegen fich felbft, gegen vie Gefühle des Zornes und ber 
Rache, die fich noch einmal mächtig erhuben in ver Bruft der Wittwe, 
die das Bild ihres gemorbeten Gemahls wieder vor fich fah, blutig und 
mit zerfehmettertem Haupt, vie fich plöglich erinneru mußte, wer eigent- 
ih den unglüdlihen Dann erft an den Ward des Verderbens gelockt 
und ihn dann gemorvet hatte. 

Beide ſchwiegen eine ziemlihe Weile, die Kammerherrin kämpfte 
mit ihren Empfindungen, Prediger Manvillon, ein geübter Seelenarzt, 
ftörte fie nicht; erjt als Frau von Redow auffchaute und mit naffen 
Augen zwar, aber mit milvlächelnder Miene feinem Bli begegnete; ba 
wußte er, daß er dieje Frau fich felbft getroft überlaffen könnte, da er⸗ 
bob er fih und fragte freundlich: „Warm darf ich fie abholen, Frau 
Kammerherrin, zu diefem Werke der Liebe? es find uns vielleicht nur 
wenige Stunden noch dazu gegönnt!” ſetzte er hinzu. 

„Ich will in einer Stunde bei ihnen fein!“ entgegnete Frau von 
Redow feft, und ihre Augen leuchteten in noch höherem Glanz wie fonft, 
wenn fie die langen Wimpern erhob. 

Der Geiftliche verbeugte fich tief vor der Dame, als er fie verließ, 
fie Hatte ihm durch ihre ernfte, raſch entſchiedene Weife, durch ihre fichere 
Haltung große Achtung eingeflößt. 

Raum hatte der Prediger das Haus der Wittwe verlaffen, als fich 
diefelbe in dem Zimmer ihres verewigten Gemahls einfchloß; fie ver» 
weilte lange darin. Wir wollen ihr nicht in biefes Gemach folgen, fon- 
bern nur bemerken, daß fie baffelbe mit feftem, Schritte und erhobenem 
Haupte verließ. 

Es war faft Mittag, als fie bei dem Geiftlichen ankam, ber fie 
ſchon erwartet hatte und fogleich mit ihr den Weg antrat. 

Sie hatten weit zu geben, es war eins der damals noch einzeln 
ftehenden Häufer der Schlefiihen Vorftadt, das Ziel ihres Weges, 
Eine Strede Weges gingen fie ſchweigend nebeneinander her, als aber 
die Straße einfamer wurde und felten ein Menfch ihnen entgegenfam, 
da nahm ber Prediger das Wort und fprach mit bewegter Stimme: 
„Sie dürfen nicht erwarten, in ber Kranken eine Reuige zu finden; aber 
ich will befennen, daß ich hoffe, ihr Beſuch werde dies arme verftodte 
Herz der Neue öffnen.“ 

„Möchte ficy ihre Hoffnung erfüllen!” erwiederte Frau von Redow 
ſeufzend. 

„Es ruht eine ſchwere, eine furchtbare Laſt auf der Seele dieſer 
Unglücklichen,“ fuhr der Prediger fort, „es fehlt da nicht an Erfenntniß, 
offenbar will fie-ihre Seele erleichtern durch ein Belenntnig gegen fie, 
vielleicht giebt mir Gott dann bie Kraft, daß mein Wort Eingang findet.“ 

Die Kammerherrin blickte ven Geiftlichen traurig an. 


„Ich weiß, was ihr Blid jagen will,” ſprach der Prediger nad 
kurzem Bejinnen, „fie fürchten, daß ich mich täufche, es ift möglich und 
nah. menfchlicher Erkenntuiß auch wahrjcheinfih, aber Gott ift viel 
barmherziger, als wir Menjchen meinen, ich hab's oft erfahren.“ 

Sie gingen wieder eine Weile fchweigend, dann ſagte die Kammer- 
herrin plöglih und mit einiger Aufregung: „Möge mir Gott verzeihen, 
wenn ich jener Unglüclichen Unrecht thue, aber ich babe eine Ahnung, 
lieber Herr Prediger, welche mir fagt, daß jene Frau nicht die Abficht 
hat, ihr Herz zu erleichtern, fondern, daß fie durch ihre Bekenntniſſe 
noch eine böſe Tücke üben will gegen mic,‘ 

„Sie fürchten das?” fragte der Geiſtliche fichtlih erfchroden. 

„Ich ahne es, aber ich fürchte eg nicht!“ emtgegnete die Kammer-⸗ 
herrin feit. 

„Das Benehmen jener Unglüdlichen ift ber Art,“ erffänte der Pre 
biger jett, „daß ich die Möglichfeit einer folchen Tücke nicht beftinmt 
in Abrede ftellen kann, obwohl ich es nicht beforge, aber vieleicht habe 
ich, doch nicht recht gethan, fie hierher zu führen?’ 

Der Geiftliche fah die Dame zweifelhaft und unfchlüffig an. 

„Sie haben recht gethan,“ verjegte Frau von Redow raſch, „fie 
erfüllen ihre Pflicht, ich die meine, und ich fürchte die Tücke nicht.“ 

„Ich habe Grund zu hoffen, einzelne unbewachte Heußerungen lafjen 
mich hoffen!’ fagte der Prediger mehr um fich felbft in feiner Hoffnung 
zu bejtärfen, ald um die Dame zu ermutbigen, die längſt feit eutſchloſſen 
war, obgleich fie fih von voruherein gefagt hatte, daß es ber gewandten 
heuchleriſchen Frau wohl gelungen fein könnte, ſelbſt dieſen erfahrenen 
Geiftlihen zu täufchen. Sie hatte feine Neue gezeigt, eine geheuchelte 
Neue würde der Prediger durchſchaut Haben, aber jie hatte die Mög— 
lichkeit einer ſolchen durchſchimmern lafjen, ob das Gruft oder Heuchelei, 
das fonnte fein Menſch ficher willen, den Geijtlichen aber mußte jolche 
Möglichkeit von Berufswegen fejleln; das waren bie Gedanken, beren 
fih die Kammerherrin von Redow nicht erwehren konnte von Anfang 
an, und obgleich fie diefelben abzuweiſen fuchte und ihren Siun nur auf 
die VBerföhnung zu richten trachtete, fo prängten jie fich ihr immer wieder 
und immer lebhafter auf, je näher fie ihrem Ziele kamen. 

Die" Eoufine der Geheimräthin von Reinbach war die Frau eines 
Seidenwebers; fie war von derfelben, als fie noch eine ‚große Rolle in 
Berlin fpielte, ganz vernachläffigt worden, die Kranke und Elende hatte 
eine Zuflucht bei der einjt verachteten und vergejjenen Verwandtin gejucht 
und gefunden. 

Die Frau war allein im Haufe, ſchüchtern, beinahe ſcheu, hielt fie 
fih von ber Kammerherrin zurüd, die bei ihr eingetreten war, RE 
ber Prediger bie Kranke auf den Beſuch vorbereitete. 

Frau von Redow that einige Fragen nach der Krankheit uch naih 
dem behandelnden Arzt, fie exhielt leife und ſchüchterne Antworten. 
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„Kennen fie mich, liebe Frau?“ fragte die Kammerherrin. 

„DH habe ihren Namen oft vou der Eoufine gehört, gnädige Frau,‘ 
erwiderte die Gefragte Ängftlih, „sie bat ſchon lauge gewünfcht, fie zu 
jehen, zu fprechen, ver Herr Prediger — 

Die Frau brach plöglich ab, Thränen erftidten ihre Stimme. , _ 

Nicht ohne Befremdung blidte die Kammerherrin auf dieſes eigen- 
thümliche Benehmen und wahrjcheinlich würde fie auch weiter gefragt und 
geforicht haben, wenn wicht gerade als fich die weinende Frau etwas 
gefaßt Hatte und Frau von Redow das Geſpräch wieder beginnen 
wollte, der Prediger Mauvillon zurücgelommen wäre, 

Die Kranfe erwartete ihren Befuch, hatte aber ausprüdlich verlangt, 
daß Frau von Redow allein zu ihr fonume und allein bei ihr bleibe. 

Nicht ohne eine gewiſſe Bangigfeit, aber gefaßt und ruhig teat bie 
Kammerherrin in das beinahe ärmliche, aber faubere Kranfenzimmer ver 
Geheimräthin von Reinbach. Helles Licht berichte in dem engen Ge- 
mach, der Sonnenfchein drang bis in den tiefften Wiufel, die Kranke 
fürchtete fi vor Schatten, Dämmerung und Dunkelheit und fuchte. fie 
ängjtlich zu vermeiden. 

Als Fran von Redow eintrat, faß die Kranke, dur Kiffen unter 
ftügt, beinahe ganz gerade in ihrem Bette und blidte ihr entgegen; 
offenbar Hatte fie förmlich Zoilette gemacht, ihr Nachtzeug war fehr 
fauber und die Kanten an dem Beſatz der Nachthaube fchienen gefliffent- 
(ih jo weit als möglich in das Geficht hineingezogen zu fein, dennoch 
erreichte die Unglückliche ihre Abficht nicht. Sie wollte die Spuren ber 
furchtbaren Abzehrung verfteden, der fie verfallen war, aber dieſelben 
waren fo entfeglih, daß die Kammerherrin mit Mühe ihren Schauber 
vor dem Anblid einch Gefichtes Überwand, dad einem Todtenkopf ſchon 
ähnlicher war, ald dem Antlig eines lebendigen Menſchen. Mächtig 
vergrößert erfchienen die Augen, aber fie hatten noch immer jenen fal« 
fhen, fohillernden Ausprud, und um bie fchmalen farblofen Lippen, bie 
jegt die Zähne fehen ließen, ſchwebte noch ein Schatten von jenem jüß- 
lihen Lächeln, das einjt der Geheimräthin jo wohl geitanden. 

Die Kranke hub ihre abgezehrte Hand, eine wahre Knochenhand, 
auf und deutete mit einem unnatürlich ſpitzen Zeigefinger auf einen Stuhl, 
ber in einiger Entfernung von bem Bette ftand, Die Kammerherrin 
nahm fchweigend Platz, fie hatte Zeit, fich zu fammeln, denn erſt nad 
einer längeren Paufe begann die Kranke zu reden, und zwar mit ziem- 
lih Eräftiger Stimme: „Als der Prediger zu ihnen fam unb ihnen 
fagte, daß ich fie Bitten ließe, mich zu bejuchen, va haben fie vielleicht 
einen Augenblid gedacht, daß ich mich auf dem Sterbebette befehrt hätte, 
daß ich fie rufen lafje, um fie um Verzeihung zu bitten, möglicher 
weile auch, um gut zu maden, was ich gegen fie gethan; das haben 
fie aber nicht lange geglaubt, denn fie find eine Euge Frau, ich weiß 
ed, und fie find auf den Gedanken gekommen, vaß ich fie habe rufen 
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faffen, um mir eine letite tenflifche Freude auf Erben zu machen und 
fie zu kränken durch Mittheilungen aus dem früheren Leben ihres 
Gemahls. Sie brauchen mir Nichts zu ſagen, ihre Mienen fagen mir's 
fhon, daß ich ganz richtig gerathen habe. Nun, Fuge Frau Rammer- 
berrin, fie haben fich beide Male getäufcht in ihren Borausfegungen.‘ 

Die Kranke hielt einen Augenblid inne, eine Art von triumphiren- 
dem Spott zeigte jich in ihren Augen. „Ich bin feine Reuige,“ fuhr 
fie dann eislalt fort, „ich denke nicht daran, fie um Verzeihung zu 
bitten, aber ich babe auch nicht die Abficht, fie zu kränken.“ 

„Und was wollen, was wünſchen fie von mir?” fragte ran von 
Redow ernft, ald die Kranke fchwieg, „was ſie zmir gethan haben, das 
babe ich ihnen verziehen, fie brauchen nicht erft darum zu bitten, fernere 
Kränfungen kann ich in Geduld und Langmuth binnehmen, ich fürchte 
fie m Madame!” 

- Man konnte nicht bemerken, ob ver hohe Ernft, mit welchem bie 
Rammerherrin ſprach, Eindrud auf die Kranke gemacht hatte, diefe führte 
mit zitternder Hand ein Glas zum Mumde, das neben ihr ſtand, und 
trank einige Tropfen. 

„Sie find meine Feindin geweſen,“ flüſterte vie Geheimräthin nun 
dem fie getrunfen, „fie haben mir feindlich entgegen geftanden, ich ihnen, 
fie zwangen mich zur Flucht, ich habe mich dafür gerächt.“ 

Es klang doch faft, als ob die Kranke fich entfchuldigen wolle, Frau 
von Redow antwortete nicht; bei der birecten Erinnerung an Ermordung 
ihres Gemahls faltete fie die Hände, e8 war ihr fefter Entſchluß, Alles, 
was an Groll und Nachegefühl noch in ihr war, zu bekämpfen. 

„Ih weiß,“ nahm die Kranke wieder lauter ſprechend das Wort, 
„daß ich fterben muß in wenigen Stunden, in der Wichften vielleicht ſchon, 
bei dem nächften Huftenanfall Fann ich erſticken, es ift erſchrecklich, das 
zu wiffen! Sie jagen, ich folle bereuen und mich auf Gottes Barmber- 
zigkeit verlaffen, ich vermag's nicht, ich kann's nicht — ich Könnte bie 
Leute betrügen, die arme Coufine bier und ihren Mann, aber ich fann 
mich nicht reumüthig ftellen, denn fo viel ich darüber finnen und denken 
mag, ich muß geftehen, daß ich, wenn mein Leben noch ein Mal begöune 
nicht beffer, fondern nur Flüger handeln würde. Sie nennen das Ber- 
brechen, num ich habe dies Verbrechen begangen, nicht aus Luft daran, 
fondern um eine große Nolle im Leben fpielen zu können, um üppig zu 
ſchwelgen, um zu genießen, um nicht eine franzöfifche Mamfelf zu bleiben, 
Ich war eine arme Gouvernante, aber meine Sinne verlangten nad) 
Genuß, ich habe mir Alles das erobert, was mir die Verhältniffe ver- 
fagt hatten, und ich würde es wieder thun, wenn ich noch ein Mal ge 
fund und jung wäre. Ich glaube an Gott, ich zittere vor ihm, feine 
Strafgerichte haben ſchon begonnen an mir, aber bereuen kann ich nicht 
und ich fürchte ihm noch mehr zu beleidigen, wenn ich Reue heucheln 
wollte.‘ 
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‚ Die Kranke zitterte und bebte bei biefem furchtbaren Belenntniß, 
mit einem Grauen ohne Gleichen blidte die Kammerherrin auf das 
Skelett, für das die Erkenntniß eine fo entjeglihe Strafruthe ge- 
worden war. 

„Ih kann feinen Gewinn mehr ziehen von meinen Thaten,” fuhr 
die Unglüdliche, nachdem fie fich eine Weile erholt hatte, mit. leijer 
Stimme fort, „bier find die Papiere, durch deren Verluſt fie in Armuth 
gefommen find, fie brauchen mir dafür nicht dankbar zu fein, denn ich 
würde biefelben nicht zurückgeben, wenn ich die geringste Ausficht hätte, 
diefelben ſelbſt nügen zu Fönnen. Ich gebe ihnen ihr Eigenthum aber 
nicht ohne Bedingung zurüd, denn was könnte mir eigentlich daran ger 
legen fein, ob fie arm find oder reich, der Erfüllung meiner Bedingung 
aber bin ich ficher, weil fie Elifabeth lieben. Um mich an dem elenven 
Leiſt zu rächen, habe ich Reinbachs Tochter unglücklich gemacht, ich habe 
dem Leift Eliſabeth's Zuſammenkunft mit dem Kaifer Napoleon verrathen, 
ich fenne den Narren gut genug, um zu willen, daß er Elifabeth ver- 
ftoßen haben wird; Elifabeth ift immer janft und freundlich gegen mich 
gewejen, ich habe ihr viel Leides zugefügt, nicht weil ich ihr wehe thun 
wollte, fondern weil e8 mein Bortheil erheifchte, darum thut es mir leid, 
daß fie zulett ganz unglücklich durch mich geworben ift, und fie follen 
ihr mit dem Vermögen, daß ich ihnen zurüdgebe, wenigftens ein forgen- 
freies Leben fihern. Das ift eine von den wenigen Thaten, die ich 
wirflich bereue, ich wünſche aufrichtig, ich hätte Reinbachs Tochter nicht 
unglücklich gemacht.‘ 

Die Kranke ſchwieg erfchöpft und hielt die Papiere in ihren Händen, 
bie fie unter ihrem Kiffen bis dahin verftedt gehalten, die Kammerherrin 
aber ftand auf und fagte jo mild und freundlich als ihr irgend möglich 
war: „So iſt's doch ein Troſt, den ich ihnen gewähren fann, wenn ich 
ihnen jage, daß Elifabeth in glüdlichjter Che mit ihrem Gemahl lebt, 
zwar bat Leift lange und jchwer gelitten in Folge ihrer Anzeige, aber er 
bat fich überzeugt, vaß feine Gemahlin jener großen Gefahr glücklich ent: 
gangen ift, daß ber fremde Kaiſer fie nicht gejehen hat in jener Nacht, 
obwohl fie fchon in feinen Händen war; das Glück Elifabeth’s Haben fie 
nicht geftört.* 

Diefe Erflärung ſchien einen mächtigen Eindruck auf die Unglückliche 
zu machen, ſie faßte mit den knöchernen Fingern hin und her auf der 
Bettdecke, fie flüſterte unverſtändliche Worté, es dauerte lange, ehe fie 
ſich wieder ſo weit gefaßt hatte, daß ſie der Kammerherrin durch einen 
bittenden Wink zu verſtehen geben konnte, fie trinfen zu laſſen. Frau 
von Redow hielt der Geheimräthin das Glas an die lechzenden Lippen 
und ließ fie trinfen. 

„Ich danfe ihnen,‘ flüfterte diefe, nachdem fie getrunfen, „fie zit- 
tern, es ift ihnen ſchwer geworben, fie fühlen Abſcheu, Grauen vor mir, 
und ich begreife das, aber ich habe doch Reinbachs — glücklich 
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gemacht, denn ich habe fie mit Leiſt verheirathet und ich habe, wie fie 
fagen, Elifabeth’s Glück nicht geftört — es ift mir lieb, daß fie glüd- 
(ich ift, hätte nicht gedacht, daß mich noch etwas freuen könnte auf Erden, 
aber das freut mich. Nehmen fie die Papiere, nehmen fie, ich fann fie 
nicht mehr brauchen.‘ 

„Ich danke ihnen!“ fagte die Kammerherrin ruhig, als fie die Pa— 
pieve aus ber bebenden Hand nahm, welche vie leichte Laft kaum noch 
zu halten vermochte. 

„Denken fie, fie hätten wieder gefunden, was fie verloren,‘ flüfterte 
bie Kranke haftig, „ein Finderlohn, meine Couſine ift arım, viel Angjt 
um mich, gute arme Leute!’ 

Sie ſank in ihre Kilfen zurüd, - 

„Ich will für ihre Verwandte forgen, ich verjpreche ihnen das!” 
fagte die Kammerherrin, fih im ſchmerzlichſten Deitgefühl zu der Un- 
glüdlichen niederbeugend. 

„Großmuth!“ Hauchte die Kranke. 

„Soll id ihnen den Prediger rufen?‘ fragte Frau von Redow, 
der die mächtig zumehmende Schwäche der unglücjeligen Frau nicht 
entging. 

Ein eigenthümlicher Blid, halb fpöttifch, halb verzweifelt angſtvoll 
antwortete ihr, fie eilte indeſſen den Geiftlichen zu rufen. Der Prediger 
ging, begleitet von der Hausfrau, hinauf; die Kammerherrin blieb allein, 
die muthige geiftesftarfe Frau war fo heftig erichättert, daß fie laut 
weinte, als fie fich allein ſah. 

Etwa eine halbe Stunde jpäter fam die Seivenwirkerfrau wieder, 
um zu jagen, daß bie Geheimräthin offenbar im Sterben liege und heftig 
nach ihr verlange, daß fie bis dahin den Prediger ruhig habe gewähren 
und reden laffen, ohne ihn, mehr mit ihren Gedanken befchäftigt, rechte 
Aufmerkſamkeit zu fchenfen. Die Kammerherrin ging hinauf und trat 
an das Bette der Sterbenven, an welchem ver Geiftlihe mit ernfter, 
fummervoller Diiene faß. Frau von Redow beugte fich über bie Ster- 
bende, die fie augenblidlich erkannte. 

„Ih fterbe,‘ fagte fie faum hörbar, „fie haben mir bie lekte 
Freude gemacht, denn mun beginnt die Verdammniß; Redow war nicht 
ſchuldig in dem Haugwitz'ſchen Handel, ich verftridte ihm durch Andere, 
es wird fie freuen, das zu hören, wollte — oh! — 

Die Worte erftarben auf den Lippen der Unglücklichen, bie Ram- 
merberrin bebte zurüd vor dem Ausbrud des furchtbarften Entfegens, 
mit dem fie die Augen der Sterbenven anftierten, fie trat bei Seite und 
faltete ihre Hände. 

Der Geiftlihe fahte die Hand der Geheimräthin, die ſchwer zu 
röcheln begann, er beugte fich zu ihr und betete mit lauter Stimme das 
Baterunfer — die ſchon halbgebrochenen Blide ftierten gräßlich in’s 
Leere, das Geficht verzog fih furchtbar, der ganze Körper zuckte zwei, 
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brei Mal zuſammen — ber Tobesfanıpf war vorüber, ber Prediger lief 
die Hand der Todten, die er bis dahin gehalten, aus ver feinen und fniete 
betend nieder an dem Bett. 

Erſt als er fich erhub, brad die Verwandte der Erblichenen in 
lautes Weinen und Klagen aus. 

Mitleivig trat Frau von Redow zu ihr und fagte tröftend: „In 
ihren legten Worten noch mühete fich die Sterbende, mir eine Freude 
zu machen, das Anvenfen eines ihr Vorangegangenen zu reinigen!‘ 

Der Prediger aber ſprach ernjt: „Glaubet ihr nicht, daß die Barım- 
berzigfeit Gottes größer ift, als aller Menſchen Wiffen und Verſtehen?“ 


Das Bagno zu Steinfurt und das Fürftliche Haus 
Bentheim:Steinfurt. 


Von Dr. %. 4. Mori Brühl. 


Im grünen Münſterlande, etwa 34 Meile von Münfter, nahe ber 
hannöverſchen und unweit der holländischen Grenze, liegt die ehemals 
reichsunmittelbare Heine Graffchaft Steinfurt (14 Ouadratmeilen groß) 
mit ihrem gleichnamigen Hauptorte, eigentlich Burgfteinfurt, und dem 
an das alterthümliche, mit Brüden und Mauern umzogene gräfliche 
(iegt fürftliche) Schloß ſich anfchließenden Park, welcher fich faſt bis zu 
dem auf der Straße nah Münſter gelegenen Fleden Borgborft etwa 14 
Stunde. weit erſtreckt und feinen eigenthümlichen Namen Bagno von einem 
ehemals bier befindlichen Babhaufe führt. Der Vater des jekigen ge 
firjteten Grafen Bentheim- Steinfurt (denn ver vorige Graf von Stein« 
furt erhielt durch Erbgang die nahegelegene größere — 19 Quadr.⸗M. — 
Grafſchaft Bentheim) hat gegen Ende des verflofienen Jahrhunderts 
den Barf angelegt, wozu ein weithin fich erjtredfender, größtentheils noch 
erhaltener Forjt die erfte Grundlage abgab. Diefer alte Graf war eine 
eigenthümliche Perfönlichkeit; er gehörte jedenfalls zu den Originalen 
des daran jo reichen 18. Jahrhunderts, wie überhaupt Weftphalen von 
jeher das Land ver Originale ift; aber neben manchen Wunperlichkeiten 
und Schrullen befaß er auch bedeutende, ja groß zu nennende Charafter- 
eigenfchaften. Bei ftarfer Lebhaftigkeit des Geiftes und leicht anregfam, 
hatte er auf ausgedehnten Reifen ſich mancherlei Kenntniſſe erworben, 
namentlich die Kunjt liebgewonnen und insbefondere der Gartentheorie 
und Architeftur ein eifriges Intereſſe zugewendet. Mit dem zu feiner 
Zeit berühmten Gartenkünftler Herrn v. Hirſchfeld in reger Verbin— 
dung, wollte er deſſen „Theorie der Gartenkunjt“ (Leipzig 1779—1785) 
in feinem Bagno zur praftiichen Ausführung bringen. So zeugte vie 
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foftbare, mit eifriger Liebhaberei gepflegte, ftets dem Bublifum bereit- 
willig geöffnete Anlage, und zwar. vorzugsweife in ihrem architeltoniſchen 
und bilpnerifchen Schmuckwerk, von dem überlavenen, zopfigen Gefhmad, 
der jene Zeit charakterifirt und in Hirſchfeld's Theorien feine beſondere, 
aber jtarfe Ausprägung findet; der Berlauf der Jahre mußte erft aus— 
gleichend darüber hingehen, Manches befeitigen, mäßigen, ebnen, künſt⸗ 
liche Nuinen zu natürlichen machen, um die landfchaftlihe Schönheit 
des Parts in das rechte Licht zu rücken. Indeſſen ift, um gerecht 
zu urteilen, nicht zu überfeben, daß Alles hier zum Schauplag eines 
reichen und feierlichen Hoflebens eingerichtet war, wie e8 ber regierende 
Herr, auch anderweitig begütert und mit den Mitteln dazu ausgeftattet, 
fiebte, zu großen Feftlichkeiten, bei welchen die Pracht und Herrlichkeit 
des Gebieters zur vollen Erjcheinung kommen jollte. 

Ein noch erhaltener großer Saal ward für die Konzerte erbaut, bie 
von der Kapelle des Grafen — in welder der Violinift Kieſewetter 
zu feiner Zeit einen bedeutenden Ruf hatte — regelmäßig an beftimmten 
Tagen aufgeführt wurden und in denen neben feinen Töchtern und ben 
wohlbejolveten, aus Italien verjchriebenen Kammerſängern auch er felbjt 
fih auf der Flöte hören lieh, die ihm ein Page auf feidenem Kiffen 
barzubringen Hatte. „Es fehlte nicht — erzählt Barnhagen von 
Enfe, ver fich zwifchen 1810 und 1811 in Steinfurt aufhielt, im Zten 
Bande feiner „Denkwürdigfeiten” — an geräumigen Tanz- und Speife- 
fälen, nicht an ſchicklichen Räumen, wo ein Hofzirkel gehalten und vie 
Vorftellung anweſender Fremden mit gehöriger Feierlichkeit gefchehen 
konnte; im einer Bucht des Sees lagen geſchmückte Prachtfchiffe bereit, 
um fowohl die Herrfchaft und etwaige vornehme Säfte, als auch be- 
gleitende Janitſcharenmuſik in langſamer Prunffahrt umberzuführen; an 
anderer Stelle ftieß man auf ein ungeheures Schachbrett im Freien, wo 
bie Spieler zwei entgegengejegte Bühnen bejtiegen und von da aus die - 
bejtellten Diener ammwiefen, bie mächtigen Figuren auf bie beftimmten 
Felder binzurüden; an hohen Zagen, wo die Wafjerfälle ftürzten und 
die Springbrunnen ihre Strahlen bis über hundert Fuß hoch trieben, 
burften die Einwohner von Steinfurt und der Umgegend benen von 
Verſailles kaum nachzuftehen glauben. Der regierende Graf liebte nach 
alter Weife, durch ſolche Außerorventlichkeiten einen hohen Begriff von 
der Stellung und Macht zu geben, denen fo Staunenswerthes möglich 
war, und er jelber fühlte fich fo fehr als Mittelpunkt eigner Selbftftän- 
digfeit, daß er darüber den wirklichen Umfang derfelben faft zu vergefjen 
ſchien. Niht nur, daß er Hofitaat und LFeibwachen und Beamte und 
Dienerjchaft jeder Art in möglichit großer Dienge hatte, er war auch 
bedacht, in allgemeiueren Bezügen Land und Unterthanen in eimer Art 
von Staatshäuslichkeit zu befriedigen. Er hatte Gemälde, Münzen, 
Bilderwerfe, Alterthümer und Bücher in einem eigens gebauten Kunft- 
baufe vereinigt; er fandte eingeborne Jünglinge, die einige Anlage ver» 
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rietben, zu ihrer Ausbildung auf Reifen over auf die Univerſität, mit 
dem Bebing, ihre erworbene Gefchielichkeit künftig im Vaterlaude, das 
beißt im berrichaftlichen Gebiete des Grafen, auszuüben; er ging damit 
um, eine Verfügung zu erlaſſen, daß Niemand im Lande ein Amt er- 
halten folle, der nicht feine Vorbereitungsjtudien auf der Schule zu 
Steinfurt gemacht habe.“ 

War nun allerdings der Steinfurter Hof in gewiſſer Hinficht eine 
Nahahmung des Verjailler, wie faft alle diefe kleinlich großen Nefidenzen 
im deutſchen Meiche, jo gilt dies vorzugsweife doch nur von den feier- 
lichen Formen der Etiquette an den Galatagen, und hierzu bildete denn 
wieder bie im Allgemeinen in der Hofhaltung herrichende Sparfamfeit 
einen wunderlichen Gegenfat. Der Graf war ein ftrenger Haushalter, 
der bei allem Aufwande für den Bagno und den äußern Glanz feines 
Haufes einen baaren Schatz gefammelt hatte. Dem lebhaften Bewußt, 
fein des Ranges in der gräflichen Familie entfprachen vie für feierliche 
Begebenheiten vorgefchriebene altfranzöfifhe Hofkleivung, bie Leibwache, 
bie roth uniformirten Trompeter, welche im Schloßhofe regelmäßig zur 
Mittags» und Abenpmahlzeit blafend einluden; aber diefes Signal rief 
häufig die Hofpamen von der Beforgung des Hühnerhofes, den Kanzlei- 
rath von der Einzählung der Baumfrüchte ab, und bejorgten die Trom- 
peter und Garbiften zugleich die lanpwirtbichaftlichen und häuslichen Ar— 
beiten als Tagelöhner, während ihr Lientenant und Kommandeur zugleich 
Bauinfpeftor war, der Erzieher der gräflihen Söhne die Kanzlei diri— 
girte und bei alledem noch Zeit fand, den Pflichten des Hofmarfchalf- 
amts obzuliegen. Im Grunde aber fügte die regierende Familie, und 
vor allen ihr Oberhaupt ſelbſt, deſſen Liebenswürdigkeit im reife der 
Seinen gerühmt warb, fich dem felbftauferlegten Zwange nur aus aner- 
zogenen Standesrüdfichten; und als jchwere Stürme über diefes Haus 
hereinbrachen, da bot e8 ein erfreulicheres Bild, ald jo manche der da= 
mals geftürzten Größen, ba trat ber feite Grund innerer Würde und 
edler Geſinnung leuchtend hervor und ftimmte fi das Steinfurter Hof- 
leben in ein gefelliges bequemes Landleben herab, ohne daß indeſſen ver 
Graf, vom Diifgefchid ungebeugt, der neuen Zeitrichtung in feinen 
Grundfägen lebenslang um ein Haarbreit gewichen wäre. 

Er Hatte, wie ſchon erwähnt, vie Graffchaft Bentheim ererbt; die— 
felbe war aber vom legten Bejiger auf dreißig Jahre gegen eine Mil- 
lion Thaler an das Kurhaus Hannover verpfündet worden. Während 
nun ber Erbe, nachdem der Erblaſſer in Paris geftorben war, die Auf- 
(öfung zu bewirken fuchte, geſchah im Jahre 1803 die franzöfifche Be— 
fegung Hannovers ohne Kriegserflärung, weil England nad) dem Frie— 
ben von Amiens wieder zum Kriege mit Napoleon übergegangen war. 
Wegen Bentheim erklärte num Napoleon, in die Rechte des Kurfürften 
von Hannover eingetreten zu fein, und ließ ſich die Pfandſumme aus- 
bezahlen, während der Kurfürft oder in deffen Namen bie Krone Eng- 
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lands dagegen Proteſt einlegte und die Abmachung für null und nichtig 
erklärte. Zur wirklichen Abtretung der Grafſchaft an ihren Befitzer kam 
es aber nicht, vielmehr ward auch die Grafſchaft Steinfurt erſt dem 
neugebildeten Großherzogthum Berg unterworfen und ſpäter zu Frank⸗ 
reich geſchlagen. Es ſei hier gleich bemerkt, daß Hannover mit feinem 
Proteft wegen Bezahlung der Pfandfumme fir Bentheim beim Wiener 
Congreß durchdrang. Der Graf mußte jomit die Pfandſumme noch 
einmal zahlen, erhielt aber auch viesmal Bentheim nicht zurück und 
eben jo wenig Steinfurt. Er ward mebiatifirt und für Bentheim han- 
noverjcher, für Steinfurt preußifcher Stanvesherr; zur Entſchädig ung 
erlangte er bedeutende Gerechtfame und die Erhebung im die erbliche 
Fürſtenwürde. 

Bei der Auflöfung des deutſchen Reichs, als den vormaligen Reiche. 
unmittelbaren nur die Wahl blieb, entweder zur Oberberrlichkeit erhöht 
in den Rheinbund zu treten oder zu Unterthanen folder Begünftigten 
herabgedrückt zu werden, hatte ver Graf begründete Ausficht, e8 möchte 
ihm jene® Loos bejchieden werden. „Die Eröffuungen hierzu — berichtet 
Barnhagen — von Seiten Frankreichs hatten wirklich ftattgefunden, 
Verhandlungen mit ven Minifter Talleyrand waren dem Abfchluffe nah, 
Karten des künftigen, durch zu mebiatifirende Nachbarn ſehr vergrößer— 
ten Gebietes waren fchon gezeichnet, die Oberberrlichkeit des Grafen fo 
gut wie anerkannt, als plöglich eine andere Anficht in Paris alles bis- 
ber Eingeleitete verwarf und dieſe Verhältniffe in drückender Linficher: 
heit ftedten ließ. Der Graf war fogleih nad Parts gereift, um feine 
Gerechtſame zu vertheivigen, feine Anfprüche geltend zu machen. Hier 
wurde er am Hofe Napoleons mit allen Ehren aufgenommen, und per- 
fönlih als ein regierender Herr behandelt, während feine fachlichen An- 
fprüche immer weniger Rüdficht erfuhren und die franzöftfchen Behörden 
in feinem Lande immer entjchievener eingriffen. Je ungünftiger feine 
Verhältniſſe daheim fich ftellten, je weniger mochte der Graf zurüdteh- 
ren, fonvern blieb in Paris, als dem einzigen Orte, wo er noch als 
regierend galt, und wo er Hoffnung hatte, es auch wieder zu werben. 
In dieſer Page hatten wir ihn dort gefunden, reklamirend, proteſtirend, 
follicitirend, Napoleon und feine Minifter bei jever Gelegenheit angehend, 
in Förmlichkeiten genau und fich nichts vergebend, font aber höchft ein- 
gezogen und fparfam in feiner Vebensweife. Cr hatte den ehemals all. 
gemeinen Gebrauch beibehalten, rothe Abſätze an den Schuhen zu haben, 
und 309 dadurch, umd durch andere nicht mehr übliche Vornehmheit in 
Haltung und Ausſchmückung feiner Perfon, die Blicke auf fich, wenn er 
im Garten des Palais Noyal fpazieren ging, und fein Sekretär ihm 
voranfchreiten mußte; allein das Yächeln hierüber ſchwand in Vergeſſen⸗ 
heit, fobald man ihn fprach und näher Fannte, man fand einen einfichts- 
vollen, wohlunterrichteten und in feiner Sphäre höchſt gebildeten und 
gewanbten Herrn, bejjen Berftand und Urtheil auch Napoleon felbft 
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alle Gerechtigleit widerfahren ließ. Auf ſolchem Fuß blieb er in Paris 
viele Jahre, während er daheim ſtets ungünſtiger zu ſtehen kam — —, 
eudlich ſtaatsbürgerlich mit jedem feiner ehemahligen Unterthauen gleich- 
geſetzt war. Unverdroſſen harrte er in Paris auf Herſtellung ober Ent- 
ſchädigung, bis er enblih den Sturz Napoleons erlebte, und darauf 
fpäterhin — — in die Heimath zurückkehrte.“ 

Der alte Graf überlebte jedoch den Uebergang vom regierenden 
Herrn zum preußifchen und hannöverſchen Mediatiſirten nicht lange; und 
ihm folgte Fürft Alexis, vem es befchieven fein follte, die Erbſchaft jei- 
nes Vaters auch im Sollicitiren und Reclamiren anzutreten und in bef- 
fen Weife von lebhaften Standesbewußtſein erfüllt — wenn auch, bei 
hoher Bildung, ohne allen vulgären Hochmuth oder jogenannten Adel— 
ſtolz —, dabei vom empfinplichjten Rechtsgefühl getrieben, bis zur jling- 
ften Zeit nach allen Seiten hin Prozeſſe zu führen. Biel es ihm ſchon 
fchwer genug, ſich, bei gleichberechtigter Stellung zu den regierenden 
Hänfern, in bie dem hohen Adel gemachte Lage zu fügen, fo gelangte 
er durch eine Reihe langiwieriger und jchwieriger Rechtöverwidelungen 
endlich auf den Standpunkt, fich gleichjam grundſätzlich im jedem einzel« 
nen, auch untergeorbneten Yalle durch Urtheil und Grecution nöthigen 
zu laffen, bemjenigen zu weichen, was er als Gewalt betrachte. Der 
in jeder Weife merkwürdigſte, vermwideltite und langwierigfte ver zahl» 
reichen Fürſtlich Bentheim'ſchen Nechtshändel*) Hatte ungefähr folgen- 
deu Urfprung und Verlauf. Nachdem die Kronen Preußen und Han- 
nover Steinfurt und Bentheim in Befig genommen hatten, trat ver 
Fürft mit der Deduction auf: Bei Aufhebung des Johanniter- (Malte⸗ 
fer-) Ordens in Folge der Revolution, der Rheinbundakte und des Frie⸗ 
dens von Preßburg habe jeder deutſche Staat vie in feinem Gebiete 
liegenden Drvensgüter eingezogen. Er, der Fürft, wäre als Landesherr 
in gleihem Falle Hinfichtlid der Steinfurter und Bentheimer Orbens- 
Commenden gewejen, wenn der Grofherzog von Berg und der Kaiſer 
Napoleon ihn nicht außer Beſitz gefegt hätten. Durch dieſe Vergewal - 
tigung könne aber fein Recht nicht beeinträchtigt fein. Daß Preußen und 
Hannover an bie Stelle von Berg und Frankreich getreten, mache das 
Unvecht nicht zu Recht. Folglich feien ihm jene Ordensgüter herauszus 
geben. Die. preußifchen und bannoverfchen Gerichte wiefen viefen An- 
ſpruch ab. In Berlin aber hatte der Fürft in feinem Bruder, wenn 
wir nicht irren, einen fo gewandten und glüclichen Vertreter, daß König 
Friedrich Wilhelm ILL mittelft einer Cabinets-Ordre die Steinfurter 
Ordensgüter ihm als Guadengeſchenk überließ, die Krone Hannover 
wollte fich dagegen nicht bewegen laſſen, dieſem großmüthigen Beifpiele 
in Anfehung der Bentheim’fhen Ordensgüter zu folgen. So in Befit 





*) Yuriften fei empfohlen: Prothocollum continuum querularum Bentheimen- 
sium. Codex diplomaticus Steinfordiensis. 
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der Steinfurter Commende gefetst, trat der Fürft ven Beweis dafür an, 
daß die Commende in Münfter als Depenvenz jener ihm gleichfalls zu⸗ 
komme. Auch bier entjchied, da- die Gerichte Anftände erhoben, ein Kö— 
nigliher Machtſpruch zu des Fürften Gunften. Nun nahm aber bie 
Angelegenheit eine eigenthümliche Wenpung. Bor der Aufhebung näm- 
lich Hatte der Orden beutfcher Zunge eine Anleihe — durch Bermitte: 
lung eines Bankfhaufes in Münfter — gemacht, und dafür die «Güter 
in den deutfchen Staaten und der Schweiz als General», die Steinfur- 
ter Commende als Special-Hypothek gejtellt, jo daß der dortige Com- 
mendator für die Zinfen. auffonmnen follte. Nichts war natürlicher, ale 
daß die Gläubiger ſich mit ihren in den Uebergangswirren unbefriedigt 
gebliebenen Anjprühen an den Rechts-Nacfolger bes Commendators 
von Steinfurt hielten, So entſpann fich der Prozeh, der zu einer Ber- 
urtheilung des Fürften führen mußte. Aber da die Hhpothefen - Gläu- 
biger das Kapital von, glauben wir, 300,000 Thalern fündigten, follte 
er auch allein "aus den infünften ver Güter im Belaufe von etwa 
8000 Thalern dafjelbe veden, obgleich die von den Regierungen einge- 
zogenen Güter doch mit, zwar nicht zur Special», fo doch zur General» 
Hppothel gehörten; u. A. hatte Preußen 1810 und 1811 gleichfalls 
ſolche Güter eingezogen, und indem es durch feine Gerichte die Anfprüche 
der Gläubiger gegen den Fürften aufrecht erhielt, geriet es in einen 
wunberlichen Widerſpruch, und drohte die Königliche Gnade dem Be 
ſchenlten verhängnißvoll zu werden. Wie dem auch fei, mit dem gegen 
ihn ergangenen, eigentlich jedoch alle Befiker ehemaliger Ordensgüter 
mit treffenden Urtheile in Händen, ließ Fürſt Aleris nicht ab, fein Recht, 
unter Hinweifung auf das Orbensarhiv der ehemaligen Großballei 
Heitersheim, zu verfolgen, und wirklich gelang ihm endlich auch, daß 
man in Berlin die Sachlage aus einem billigern Gefichtspunfte anjah 
und ber preußiſche Staat e8 übernahm, mehrere Regierungen zu über- 
zeugen, es könne doch rechtlicher Weife und ehrenhalber dem Fürſten 
von Bentheim-Steinfurt nicht allein überlaffen bleiben, eine Verpflich- 
tung zu beden, bie im Grunde ihm nicht allein treffe. Nachdem ber 
felbe bereits‘ große Summen abgetragen hatte, ftellte fich heraus, wie 
auf feinen Antheil eigentlich nur eine Quote von wenig Hundert Thalern 
hätte fommen follen. In der That, wenn, wie fchon angebeutet, aus 
biefemm langjährigen und überaus verwickelten Nechtshandel der Fürſt fich 
den Grundſatz ableitete, es bei jeder an ihm geftellten Forderung auf 
eine Berurtheilung und Beitreibung anfommen zu laffen, jo mag man 
piuchologifch dies wohl begreifen können! Nach diefem Grundfage ver- 
fuhr er auch in einem andern vieljährigen Nechtöftreite um die Dotirung 
bes Gymnaſiums zu Steinfurt. Hierin wurde kürzlich zu feinem Nach» 
theile entfchieben, weil, wie oben erwähnt, fein Vater der Gründer der 
höheren Schule dafelbft gewejen. 

Wir mögen, wie gefagt, das Verfahren bes alten fürftlihen Herrn 
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nicht in oberflächlicher Weiſe nur lächerlich oder tadelnswerth finden, 
denn wir erblicken darin nicht blos Streitſucht oder eine Schrulle. In— 
deſſen iſt, wenn man will, ein liebenswürdigerer Grundſatz dieſes jeden- 
falls: konſequenten Herrn — der von feiner Selbſtherrlichkeit doch immer- 
bin feine von einem Unterofficier fommanbirte Schloßwache von vier oder 
jch® Beteranen gerettet hat, die im Dienft in ehrwürdig unmoderner 
Uniformirung und Adjuftirung, außer dem Dienfte in ver Gärtnerjade 
ſtecken — um fo liebenswürdiger, da die hauspälterifchen Talente des 
Baters ebenſo wenig anf ihm übergegangen fein folfen, wie deſſen Baar- 
fhaß, daß er in feinen Forjten nur das abfolut nothwendige Holz, im 
Bagno aber gar nicht fchlagen läßt. Er liebt vice edlen Bäume, und 
vollends ift das Bagno, des Vaters Yieblingsihöpfung, auch fein Stolz 
und feine Freude. Daher nun auch der verhältnigmäßig in Deutfchland 
vielleicht unvergleichliche Reichthum au Fräftigen, riefigen, überaus maleri- 
fchen Bäumen, ' welche den ſchönſten Schmud biefes Parkes bilden und 
auch jeden: Sommer Lanpjchaftsmaler zu Studien nah Steinfurt ziehen. 
Namentlich foll der befannte Düſſeldorfer Yandfchafter Weber hier reiche 
Motive für feine gefeierten Ideal-Landſchaften finden. Berühmt find 
unfere weftphälifchen Eichen, obgleich leider auch bier zu Lande die alten 
Ihönen Eremplare mehr und mehr fchwinden, das Bagno aber befigt in 
Menge die königlichften unter dieſen Königen aller deutſchen Waldbäume, 
daneben prächtige Buchen die Fülle, unter diejen viele der fo malerifchen 
Rothbuchen, weniger Linden und Eichen, Nadelholz nur in einzelnen 
Bartien, des Effektes halber. Und viefer feltene Schag au Gehölz, 
biefe eben jo prächtige wie lieblihe Schönheit des Baumſchlags tft fo 
geſchmackvoll, fo funftverftändig, mit jo weife befchränfter Nachhülfe des 
hier waltenden Naturfegens verwendet, geordnet, gruppirt, daß am eine 
Beichreibung der fo entftandenen Scenerien und Landſchaftsbilder wohl 
nur das Verſtändniß und bie Fever eines Fürſten Püdler-Mustau fich 
wagen könnte. Das Gedeihen und die Ueppigfeit des Wachsthums find 
jo groß, daß, wenigftens dem Laien, nur jelten Kunft und Sorgfalt fich 
verrathen, um nicht zu fagen, ihm den Genuß ftören; Seele und Ein- 
bildungskraft entbehren nicht die freiwaltende Natur, am welcher ber 
Menſch nichts gemodelt und nichts geändert hat. Nur bie Hauptpartie, 
wo der Schöpfer des Gartens die fchon erwähnten verjchiedenen Bau— 
werfe, ein feines Sommerpalais, Concert: und Ballfaal, Kirche, Woh- 
nungen für den ehemaligen Hofitaat, vereinigte, trägt mit ihren breiten 
impofanten Alleen, ihren Lanbgängen und Baumgruppen, wo zwei Eleine 
Reſtaurationen die befonders beim jährlich ftattfindenden Schützenfeſte 
und: zu Pfingften felbft aus weiterer Ferne kommenden Gäfte verforgen, 
ben deutlicheren Stempel der Civilifation, wenn dieſer Ausprud geftattet 
ift. Jene zum Theil fogar mit ihrem alten Ausſchmuck erhaltenen, einjt 
eigen Bauten — insbefondere der Ballfaal, im Style der Zeit Ludwig's 
ÄIV,, ver Eoncertjaal im reinen Zopfftyl - mit äußerft künſtlicher Mu— 


— © — 


fchelgrotte, deren Wafferfunft jedoch wie alle übrigen des Parkes ver» 
fiegt ift — verjegen bei der gleichen Stimmung der Umgebung unter 
einiger Nachhilfe ver Phantafie vollftändig in das 18, Jahrhundert. 
Es fehlt nichts als die pafjende, lebende Staffage, ımd man verlangt 
förmlich darnach, die zierlich gepugten, gepuberten und beperrüdten Herr 
fchaften, unter dem feierlihen VBorantritt des Hofmarjchalls, im franzö- 
ſiſchen Hofkleive die Hauptallee vom Steinfurter Schloffe herabſchweben 
und berabtrippeln zu ſehen. Im UWebrigen darf nicht verichwiegen wer— 
den, daß diefe Gebäude, für deren Erhaltung wenig oder nichts gefchieht, 
und die daher meift ven Verfall entgegen gehen, den reinen Einbrud 
des Randfchaftlichen beeinträchtigen -- obgleich Götter und Göttinnen mit 
abgehauenen Naſen und vergleichen ſtatuariſche Zugaben nirgend jtörend 
fich auforingen, wie etwa im Schweginger Garten — und ihr Verſchwin⸗ 
ven darum nicht mehr zu bevauern wäre, als das der mit ungeheuren 
Koften angelegten zahlreichen Wafferfälle und Springbrunnen, Kiosten, 
Grotten und Tempel. Es ift wenig daran verloren, nach der Beſchrei— 
bung Juſtus Gruner’s in feiner curiofen „Wallfahrt zur Ruhe und 
Hoffnung, oder Schilverimg des fittlihen und bürgerlichen Zuftandes 
Wejtphalens am Ende des 18. Jahrhunderts (Frankfurt a. M. 1803) 
zu urtheilen, der alle viefe Herrlichkeiten noch im vollen Flor gejehen. 
Er fand Ueberladung und Mißverhältniß darin, daß in dem Umkreiſe 
einer Biertelftunde chinefifhe Häufer, Gremitage, Felfen, Winpmühle — 
neben einem Hügel, der Heiner war, als jene — ein eghptiſcher Saal, 
Bontaine, Kirche, großes Wafjerrad, Tempel und endlich ein Schiff auf 
einem Berge (?) zu finden. ine Eünftliche Auine auf einer der Juſeln, 
ein See ijt im Yaufe der Zeit zu einer natürlichen geworben, ficherlich 
zur Erhöhung des Effelts, wenn auch die Zinne des Burgthurmes nicht 
mehr zu bejteigen ilt. Es ift eben eines Hauptichnudes des Berges 
gedacht worden, gleichfalls zwar eine künftliche Anlage, aber fo groß- 
artig, jo malerifh, vaß er um den Preis des Schönen mit der Vege— 
tation ftreiten kann; ift e8 ja doch überhaupt das klare flüffige Element 
mit feiner zauberijchen Anziehungskraft, welches nächft ven Bäumen ben 
Reiz einer Landſchaft ausmacht. 

Der See nämlih, nicht ein bloßer Teich, welcher in pittoresfen 
Windungen von jenem Mittelpunkte ver Anlagen bis in bie Nähe des 
Ortes und Schloffes Steinfurt ſich ausdehnt, bietet eine weitgebreitete, 
durch die vielen Algen theild grünlich fchimmernde, im Sonnenlicht aber 
leuchtenn helle Fläche dar, weil fein Waffer durch die Verbindung mit 
dem den Park begrenzenden Aaflüßchen ftets klar und friich erhalten 
werden kann. Und einen entzüdenven Genuß gewährt eine Gonvelfahrt 
längs feiner bebufchten Ufer, unter Ketten- und anderen Brücken hin 
zu pittoresfen Buchten und durch reizvoll verbunfelte Seitenarme, über 
welche die Zweige der Erlen und Trauerweiden wie ſchützend fich aus« 
breiten, zum Beſuche der hügel- und terrafjenartig angelegten Inſeln, 
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von denen bie fogenannte Nofeninfel einen wohlgepflegten Blumenflor 
enthält, die Fiſcherinſel, eine als Fifcherhütte eingerichtete Badegrotte 
barbietet. Und wejentlich erhöhet fih das Wohlgefühl einer folchen 
Waſſerfahrt, wird fie an einem milden Frühfommer-Abende vorgenommen, 
in Geſellſchaft lieber heiterer Menfchen, empfänglich für das Edle und 
Schöne und doch hinreichend irdifch gefinnet, um der Grobeer-Bowle 
gebührende Aufmerkſamkeit zu ſchenken; vollends wenn unter diefen Freun— 
den fich eine geiftreihe Frau befindet, deren bumoriftiihe Begabung 
gewiſſe piychologifhe Anfichten über die Frauen thatjächlich widerlegt. 
Da der See dem naturwüchjigen Charakter des Parks jo trefflich ent- 
jpricht, machen auch vejjen einzelne Partien und Scenerieen, fo weit fie 
von bier zu überjehen find, die Zufammenftellungen ver mehrfach jchat- 
tirten Belaubung, die Ansblide und Fernfichten, vom Waffer aus die 
größte Wirkung. Immer aber bleibt das Herrlichfte im Bagno die 
Pracht der einzelnen Bäume und Baumgruppen, welche zum Theile wie 
im Urwalde, innig verfchlungene und epheunmranfte Tieblihe Lauben 
bilden, over von Rieſenſtämmen, die ihre Aeſte weit hinausftreden, over 
endlich in üppigem Wachsthum mit fchweren Zweigen wieder zum Boden 
jich abfenten.  Diefes Satte und Volle des Baumwuchſes ijt um fo 
beiwundernswürdiger, als das Bagno, wie die meiſten ſolcher älteren 
Landſchaftsgärten von größerer Ausvehnung, die vor ben moderren 
etwas fahlen Anlagen ſoviel voraus haben, mitten in einer beideartigen 
fanvigen Ebene liegt, gleichwie das Bagno auch die Eigenthümlichkeit 
jener älteren Barkanlagen theilt, daß unter dem Schuge feiner Laubkronen 
eine gleichmäßig milde, würzig weiche Luft herrſcht In dieſem Pımfte 
entipricht das Bagıro feinem Namen. Der Aufenthalt bier ift ein wah- 
res Luft: und Ruhebad, eine Erquickung für überreizte Nerven, ein 
„Kaff“, wie der Drientale fagt, für Freunde der Natur, zumal mit ein« 
fieplerifcher Neigung. Die einer jolchen Kräftigung bedürfen, oder nach 
einem folchen dolee far wiente verlaugen, und die Touriſten, welche jo 
gerne in die Ferne fchweifen, da „Das Gute liegt jo nah”, mögen darum 
diefes jo wenig gefannten, von Münfter Leicht erreichbaren, veizenden 
Erpfleds fih erinnern. Mehr, als wir Deutfche, würdigen ihn die 
holländiſchen Nachbarn, die fih dabei ver harmlofen Illuſion hingeben 
jollen, bis in „het hart van Duitschland“* eingedrungen zu fein. 

Zur Beiprehung von Steinfurt gehört eigentlich eine folde von 
Bentheim auf feiner grandiofen Feljenmaffe, die fo merkwürdig mitten 
aus dem zur Eee fich abjenfenden Altuvialboven ver nordweſtdeutſchen 
Ebene auffteigt und auf ihrem Kamme das uralte Schloß trägt. Gegend, 
Ort und Burg, die jogar der weißen Frau nicht entbehrt, bieten aber 
bes Intereſſanten jo viel, daß uns vielleicht gejtattet ift, varaus Stoff 
für einen befondern Artikel zu fchöpfen. 
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Acht Tage fern von Berlin. 


— Berliner Sommertortur — Deſſau — Halle — Thüringen — Helen — Wet: 
terau — Frankfurt — Stabt der Zünfte — Volkswirthſchaftlicher Congreß — 
Brödchen — Der Congreß und das Affenhaus. — 


Wer diefen ganzen Sommer bindurd in der Hauptſtadt ausgehalten hat 
und bie zwanzig bi® vierumdzwanzig Grad Hige in ven ftillen und oft auch 
wegen mangelnder Beiprengung ftaubigen Straßen täglid ertragen mußte, der 
bat wohl ein Anrecht auf eine Heine Erholung am Ausgang dieſer fchweren 
Prüfnngezeit. 

Aber do! wer in diefer Hite und in biefem Staube noch immer ges 
mächlich leben, ſich hinter Margquifen und im Bade verfteden und in gewiflen 
Tagesflunden fi von der Menſchheit und den Straßen ganz abfperren konnte, 
wer nicht gezwungen war, in biejer furchtbaren Dürre intereffante Artikel zu 
fchreiben und bei biefer allgemeinen Trodenheit täglich zwanzig oder dreißig 
Toliofeiten im eigentlichften Sinne des Wortes mit dem Schweiß feiner Hände 
zu beveden, fo daß ihm die Buchftaben unter den Fingern ansliefen — —, 
„ber fennt Euch nicht, Ihr himmlischen Mächtel« . 

Es war wirklich eine entfeßliche Zeit für den, der arbeiten follte und ar: 
beiten mußte, und es ift wohl erflärlich, wie ihr eine ganze Keihe von Män— 
nern, die zu geiftiger Arbeit verpflichtet find, zum Opfer fallen konnte, ’ 

Ich hoffte auf eine Erholung, als ich während diefer böfen Tage, die nur 
der Traube von Segen fein konnten, an den Frankfurter Congreß dachte, den 
ich befuchen follte; war es auch nur, daß ich von der Arbeit in Berlin zu der 
Arbeit nah Frankfurt ging, fo lag doch dazwiſchen ein Keifetag, der mitten 
durd Thüringen und das Werraland und die Wetterau führte, ein Tag mit 
Ausfichten ing Grüne, ein Tag, wo die Hände ruhen und die Seele fih nad 
eigner Yuft den wechſelnden Bildern des Lebens, wie fie eben auftauchten, ohne 
alle Boreingenommenheit, Bedenklichkeit und Gehetztheit hingeben durfte. Und 
war e8 auch nur der flüchtige Genuß ver Natur, den das raſch rollende Rab 
ver Eifenbahn gewährt, es war body immer für den, der dem Leben in Thal 
und Wald während des Sommers ganz fremd geblieben war, ein Genuß und 
ein großer Genuß. 

Sp reifte ih am 11. d. M. nad Frauffurt am Main ab. Die Eifen- 
bahn führt durd die ſchönſten Theile Deutſchlands; zuerft Deſſau mit dem 
glatten Frieden feiner parfartigen Natur, mit feinen alten herzoglichen Eichen 
mitten in den fruchtbaren Aeckern, mit feinen gewundenen Flüßchen, feinen 
prächtigen Wiefen und feinem fchweren Rindvieh, in neuefler Zeit auch an 
Aorefien zu Gunften der deutſchen Bewegung beteiligt. Ein herrliches Yand, 
abgefehen von feinen liberalen Philiftern. Dann mein liebes Halle, das fid 
ſchon von Weitem durch feinen Braunkohlenduft ankündigt, und das leider von 
der Eifenbahn aus mit dem Blick nicht zu erreihen ift. Eine Stabt der 
Heimfeligkeit in Großen wie im Kleinen, und ebenfo wie es ſelbſt ſich in eine 
Thalfenkung niedergevudt hat, fo find auch feine Straßen und feine Häufer 
allefammt varanf aus, fih im fich felbft zurüdzuziehen; die Straßen möd: 
ten nichts lieber fein als Sadgaffen und in kleine ganz lauſchig und 
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verborgen liegende Plätze auslaufen, die Häuſer aber gleichen ohne Ausnahme 
von Außen alten Mütterchen, die über der Poſtille eingeſchlafen ſind, und 
vielen von ihnen iſt es auch gelungen, ſich ſo in die Ecke hineinzukauern, daß 
man ſie ſtets in einem grauen Halbdunkel erblickt. Halle iſt eine Stadt, über 
deren Phyſiognomie immer eine gewiſſe Dämmerung ruht, auch ſelbſt dann 
noch, wenn die Sonne hell auf den Marktplatz und auf die Promenade nie— 
derſcheint; aber folhe Dämmerung liebt der Vogel Minervens, und in ihr 
wagt er feinen Flug! Gerade diefe Dämmerung ift für das deutſche Studen= 
tenthum Lebensluft. Dieſe Dämmerung ift der größte Feind des bloßen Brot— 
ſtudienweſens, und die Träume des Jünglings, die in ihr geboren werben, 
haben ſchon mandem hellen Gedanken und mander großen That des Mannes 
zur Grundlage gedient. Diefe Dämmerung, biefe Träume ... fie find frei« 
lich heut arg verrufen, und ein ganz neues Geſchlecht, haſtig und laut, ver- 
langt jchnell veifmachende, "praftifche» Bildung, matter-of-fact-men, die raſch 
und gut rechnen fünuen, jchnell an jever Sade ihren Bervienft finden und 
das Gemüth als eine Wucherpflanze betrachten, die nur bei dem Mangel reeller 
Beſchäftigung zu Tage tritt. Glücklicher Weife werden diefe praftifhen Men- 
ihen, fo lange es alte Univerfitäten im Deutjchland giebt, immer noch 
über die nationale Erziehung zu Magen haben. Gott fhüße die deutſchen 
Univerfitäten. Für einen großen Theil der Yugend find fie der Heerd, auf 
dem bie großen liberirbifchen Gedanken, deren ein edleres Leben bedarf, erwedt 
und entwidelt werben. Wie ftände es heut bereit? mit dem Patriotismus, 
hätten wir dieſe Hochſchulen nicht, denn für einen großen Theil des Bolts hat 
die Erziehung zum Patriotismus innerhalb der Familie bereits gänzlich aufe 
gehört, und erſt auf der Univerfität pflegt dann das Bewußtſein davon auf: 
zugehen. Wen e8 aber bier nicht fam, der erhält es auch im Lauf feiner 
Dienftlaufbahn nicht, und mähme er auh an allen Zweckeſſen und Königs- 
geburtötagsfeiern Theil, welche in feinem Amtskreiſe vorfommen. 

Es lebe Halle mit feiner Dunftwolte, feiner Dämmerung und feinen 
Träumen! 

Das thüringer Land mit Burg und Fels, mit thurmreichen Städten und 
blauen fernen Bergreihen öffnet fih vor uns: es muß den Leuten hier fehr 
gut gehen, daß fie fo entjetlich viel unndthige Politit treiben; in Eiſenach 
find fie ſchon ziemlich weit gefommen, und vielleicht faſſen fie dort mächftens 
nod einen Beſchluß und maden in Folge deſſen Bohrverfuhe am Kyffhäufer 
Berg ..., 

Ein gutes Bolt, auch muſikaliſch durch und durch, und doch weiß es ſich 
niemals feine Partie richtig zu wählen und durchzuführen. Im Grunde ver- 
venten wir es freilich feinem Arnftabter oder Jenenſer, wenn er von Herzen 
wünfcht, daß die Weimarer Armee zu Preußen gehöre und daß er für bie 
Beſoldung von ſächſiſchen Gefandten nicht mehr befteuert werben möge. Aber 
diefen Wunſch mag dann doc der Yandtag ausfprehen, wenn er meint, daß 
das etwas hilft. Doc was e8 beveuten foll, wenn da aus allen Eden Deutſch— 
lands die befiebigften Leute zufammenfommen, Leute meift ohne Einfluß und 
Bedeutung, und mit bejonderer Betonung das wiederholen, was ſchon Millio- 
nen gejagt haben, das verftehen wir nicht. Es ift eine ganz burſchenſchafter⸗ 
liche Ungeheuerlichkeit. 

Dicht daneben liegt das gute Kurheſſen, walpreid und felsreich, wie das 
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Eifenaher Land, aber um einen ganzen Ton büfterer und trauriger. Iſt das 
Grün hier dunkler, der Fels ſchroffer? Haft ſcheint es fo. Es liegt etwas 
Urmes und Kümmerliches auf diefen doch durchaus nicht unſchönen Geländen. 
In der Einleitung zu Gutzkow's "Zanberern von Roms findet man einige 
Worte über diefe Gegend, bitter und einfeitig wie Alles, was ter Mann 
ichreibt, aber doch auch nicht ohne Anklang an das Wahre. Er fchilvert ein 
heſſiſches Dorf und fagt: 

«Sieht man die verfallenen Hütten mit ihren Stroh und Schindeldächern, 
die dünn gefieten, wie frierenden Halme auf ven Feldern, das ſpät reifende 
Steinobft an den wenigen Bäumen oberhalb eines ber vielen Bäche, die da— 
und borther von den rothen Felſen des Gebirges jo behend niebereilen, als 
juchten aud) fie, wie andere Murmelguellen, blumengefjhmüdte grüne Matten, 
jo begreift man nicht, wie noch all’ ver Kummer und das Elend es hergeben, 
daß in der Yandeshauptitadt jeden Mittag Schlag zwölf Uhr eine fo prächtige 
Warhparade mit golvgeftidten Uniformen und ftolzlerittenen Garbesduscorps 
aufziehen fan“ .... 

Die Erde hat hier etwas Kaltes, Todtes, es ift wahr, und jelbft bas 
Waſſer, das hier fo reichlich in fchmalen und graziöfen Yinien von Berg zu 
Thal zieht, verflärt diefe Gegend nicht fo wie anderswo, weil ed den rotben 
Sanpftein zu fchnell bloslegt und vie ſchwellende grüne Matte oft fehlt. 

Doch wir fommen füplicher, und bamit wird aud die Umgebung heller 
und froher. Bon links herüber grüßt das graue, hochaufgethürmte Marburg. 
Es Liegt, wie viele Städte der Gegend, auf dem Berge, gekrönt von dem als 
ten landgräflichen Schloffe, auf dem einſt Yuther jein Religionsgeſpräch abhielt. 
Nirgend in Deutſchland tritt vie Figur der Bergſt adt jo eigenthümlich her 
vor, al® in diefer Gegend. Ich zählte auf kurzer Tonr ſechs ſolcher auf ho: 
hem Bergkegel gelegenen Städte, die ſich jedenfalls an Burgen, die uriprüng- 
(ih dort ragten, allgemach angejhloffen haben. War bier dem Bürgerthum 
Schub doppelt nöthig oder hat es hier fidy aus anderem Keim entwidelt, nicht 
aus den Höfen und Hütten um die Kirche herum, wie das fonft überall ge: 
fhah. Die Kirche erfcheint in diefen Bergftäpten nicht ald der Mittelpunft, 
ſondern als ein Adjectivun. 

Lachender wird das Land und lachender. Zierlicher Erdbau fcheidet die 
Landſtraße von den Gräben, die an ihr entlang laufen, ſelbſt die Grenzen ber 
Aecker find mit großer Sauberkeit und Schärfe abgeitechen; man bemerft fo- 
gleih, daß bier jeve Handbreit Erde ihren guten Preis bat, und allerdings 
find denn bier auch die Weder ins Unglaubliche getheilt. Die alte Homann- 
fche Karte vom heiligen römifchen Reich deutſcher Nation ans dem Jahre 1701 
fieht nicht bunter ans, als dieſe Aeder der Wetterau. Im Lächerlichiten Zick— 
zack gehen brei, vier Fuß breite grüne Saatftreifchen zwifcden eben umgegra- 
benem Lande oder zwifchen andern Saatftreiihen daher; das Ganze jah ans 
wie eine von den „Tauſendſchöndecken,“ die zu ver Großmütter Zeiten einmal 
Move waren und die aus allen möglichen und möglichft Heinen bumtjeidenen 
Blitchen zufammengenäht worden, und in denen die Abmefenheit jever Ord⸗ 
nung in Farbe und Arrangement eben bie Orbnung vorjtellen follte. 

Nod einige Städte mit trutzigem, hohem Mauerwerk, diesmal in der 
Ebene gelegen und mit didem Baumſchlag umgeben, dann beginnen vie Mil: 
lionärvilla® von Frankfurt, ſchöne Gebäude, faft vergleichbar der Pracht un- 
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ferer Bictoriaftraße im Thiergarten, und der Zug hält im der fonnigen 
freundlichen, behäbigen Stadt nahe den Ausflug des Maine in den Rhein. 

Schnell habe id mid im Hotel D’Angleterre — e8 ift einmal der Preu— 
fenhof in Frankfurt — umgefleivet und ſchlendre durdı die wohlbefannten 
Straßen dahin. Hier blüht das Gewerl —, man fieht ed an dem prächtig 
befegten Schaufenftern, hinter denen außerdem wohl gefüllte Gewölbe liegen, 
bier bat das Handwerk wirklich noch einen guten Boden, bier hat es noch 
Ehre, Rang und Amtstitel, hier nimmt es noch Theil an der Regierung ver 
Stadt, des Staates. Hier herrſcht die Zunft noch. 

Und — man muß lächeln dabei — gerade hierher verlegten die Träumer 
und Theoretifer, vie die Zunft ganz vernichten wollen, ihren „vollswirthſchaft⸗ 
lien‘ Congreß, hier wo auf dem Tiſche vor ihnen und auf der Strafe vor 
ihnen das Lob der Zunft von allen Zungen gefungen wird. Man rede ih— 
nen das aber nicht als befonderen Muth an, Viele viefer Herren find im der 
That jo von der Wirklichkeit abgewandt, fo in ihre Theorien umd Bücher ver: 
tieft, daß fie fih mit dem wirklichen Handwerk noch gar nicht abgeben konn— 
ten, daß fie noch gar nicht bemerkt haben, ob in Frankfurt das Handwerk 
blüht ober verborrt. 

An der Gafttafel, an der ich fpeifte, ſaß aud ein eifriger Volkswirth— 
Ihaftsmann dieſer Art. Wir fprahen über vie frage: „Zunft oder Nicht 
zunft.“ Er bocirte; ich wies auf Thatfachen; das Geſpräch drohte in die 
blauefte Allgemeinheit zu gerathen. Ich that zerftrent und nahm wie fpielend 
eined der fpiegelglatten, hartkruftigen, länglih runden Weißbrödchen, die ne: 
ben meinem Gouvert lagen, in die Hand; es iſt das ſchönſte Weißbackwerk, 
Das ich irgend wo gefehen habe, auch Franfreih und England hat fein fo 
ſchönes. „Iſt das nicht präctiges Brod?“ — fragte ich meinen Nachbar. 
Er lobte es und brach mit feinem Finger und ſichtlichem Wohlbehagen ſolch 
ein Brot aus einander. „Was koſtet bei Ihnen — im feiner Heimath tft die 
Zunft jo gut wie abgethan —, ſolch ein Brötchen? — „„Ein und ein halb 
Kreuzer, aber jo ſchön, ih möchte fagen kunſtreich gebaden, ijt es dafür nicht.’ * 
— „Bier, in dem zunftzopfigen freumblichen reichen Frankfurt foftet es einen 
Kreuzer“ — fagte ich ihm — „und wenn Sie davon ein Dugend faufen, er 
halten Sie noch zwei Bubenfchenfel*) als Zugabe.‘ Ach wenn body dieſe 
Art, Beweife zu führen, im lieben Deutſchland noch zöge. Aber Erfahrungen 
und Thatfachen werden von der Theorie verächtlich angeſehen, und auch mein 
lieber Nachbar lächelte leicht und überlegen, als wollte er fagen: „Was be 
weift dieſe Beſonderheit, die fich dem Begriffe entzieht. Nieder mit allem 
Glück und aller gelungenen Geftaltung der Dinge, wenn fie fid) nicht begriff- 
lich vedytfertigen läßt.“ . . . So find wir Deutihe, — „Schredensmänner 
des Begriffs.‘ 

Die Handwerker und felbft vie höheren Stände in frankfurt waren 
ichlecht genug auf die Herren Volkswirthe zu ſprechen umd zeigten mandmal 
offen, daß fie die Beftrebungen verfelben mißbilligten. Ich mußte mic, darüber 
bei einer Gelegenheit faft tobt laden. Die Stadt Frankfurt hatte ihren „verehr⸗ 
ten‘ Gäſten, den Vollswirthen, mehrere Freundlichkeiten eriwielen; fie hatten 





) Ein ſchmales bornartiges Badwert, das an den Gifenbahnftationen in Süd— 
beutjchland viel ausgerufen wird. 
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freien Zutritt in bem „Bürgerverein,“ einem jehr hübjchen Klubb, ferner er- 
hielt auch jedes Mitglied des Congreſſes ein Billet zu dem neuen allerliebften 
zoologifhen Garten Frankfurts. In einer Gefellfchaft, in ber ich mich befand 
und in der neben mir einige Vollswirthe ſaßen, wandte ih mid an einen 
wohlbeleisten Frankfurter Staptheren, der mi auch nur ald Mitglied des Eon- 
grejjed kannte und annehmen mußte, ich dächte über Zunft und Handwerk wie 
alle die übrigen Herren. Er war ziemlich Kurz in feiner Rede und man 
merkte ihm an, wie wenig er ſich aus der Ehre machte, weiche die deutſchen 
Bollswirthe feiner lieben Vaterftadt durch ihre Anweſenheit anthäten. Mir 
machte Died fein mürrifches Weſen jo viel Spaß, daß id ihm anredete und 
meine gehor ſamſte Anerkennung für die große Freundlichkeit, mit der die Franf- 
furter uns in ihren Kreis aufgenommen hätten, ausfprad. Er rüdte unge: 
duldig bin und her, ſah bald mich, bald die andern Herren Vollswirthe, die 
dicht bei ihm vermweilten, an, ftand Dann mit der Miene ver höchiten Aerger— 
lichkeit auf und fagte ſich raſch umwendend, mit breitem Accent: „Ach meine 
Herren, wir haben und nicht bloß die Ehre genommen Ihnen den Berein zu 
Öffnen; auch unſer Affentaften ſteht Ihnen offen!“ ... (Er meinte den 
zoologifhen Garten, in dem allerdings vie Affen noch die Hauptrolle fpielem): 
Die Herren in meiner Nähe waren über diefen Mangel an Sympathie für 
fie ganz verblüfft; ich mußte raſch machen, daß ich heraus kam; ich wäre 
jonft vor Yahen erftidt. Ich komme nun in dem nächiten Hefte jur Be: 
ſprechung des Cougreſſes jelbit. 9 8. 


Das Kunftholzhandwerk im oberbayeriichen Forftamtsbezirt 
Berchteögaden.*) 


Im wenigen Gegenden Deutichlands wird das Kunſtholzhandwerk, nämlich 
das Geſchaͤft der Schachtelmacher, Schniger, Dredsler, Scheffelmader ıc. in 
fo großem Umfange und folder forjtlichen und ökonomiſchen Wichtigkeit betrie- 
beit, wie in dem oberbayerifchen Salinen-Forftamtsbezirte Berchtesgaden. Dar 
ſelbſt bilvet die Holzwaarenfabrication die Hanptnahrungsquelle von nahezu 
400 Familien (beftehend aus ungefähr 2000 Berfonen, beinahe ein Biertheil 
der Bevölferung des ganzen Bezirks). Gegenwärtig befinven ſich dort bei— 
läufig 170 Schachtelmachermeiſter, 60 Schniter, 120 Drechsler, jo wie 40 
Scheffel⸗, Yagel- und Empermadermeifter, welche zufammen über 200 Gejellen 
bejchäftigen, und neben dieſen Meiftern arbeiten noch viele nit conceffionirte 
Holzhandwerker, „Fretter« genamut, vergünjtigungsweiie felbftftändig. Ueber: 
dies nehmen bei den meilten diejer Handwerker, namentlicd bei ven Klein— 
ſchachtelmachern und Schnigern, fänmtlihe Familiengliever, fogar die Dienfl« 
boten an der Beichäftigung des Hausvaters durch paffende Arbeitsleiftungen 
thätigen — Der größere Theil dieſer Familien iſt zwar auch im Be— 





*) Aus ben „Forſtlichen Mittheilungen,“ herausgegeben vom K. bayeriſchen 
Miniſterial⸗Forſtbureau. 
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fige von Grundſtücken; die einzelnen Anweſen, „Lehen,“ find jedoch fo Hein, 
daß feines berjelben für ſich allen den Unterhalt einer Familie fichern würde 
und e8 ſtammt biefe Unzulänglichkeit des Grundbeſitzes wohl aus jener Zeit, 
wo das Gewerbe der Holzbanpwerfer noch reichlicher lohnte und deshalb die 
Bewirtbichaftung eines größeren Gutes dem Befiger mehr hinderlich, als nutz⸗ 
bringend gewefen wäre. — Das Quantum Handwerksholz, welches dieſe 
Gewerbe ‚erfordern, und in wohlwollender Berüdfichtigung der ärmeren Klaſſe 
der Bevölferung zum größten Theile aus den K. Salinenwaldungen gegen 
eine ganz unbedeutende Recognition wirthichaftlih abgegeben werben darf, be» 
trägt im Jahresdurchſchnitte mehr als 700 Stämme, eine Zahl, die in forft- 
licher Beziehung deshalb fehr erheblich ericheint, weil das für den Kunftholz- 
handwerler brauchbare Holz, welches in der Regel feinfaferig und gut fpaltbar 
(kliebig) fein ſoll, feit vielen Iahren in den Beſtänden ansgefucht worden ift 
und daher immer jeltener wird. 

Die Berfertigung von Holzwaaren ift im Bezirke Berchtesgaden frhon 
feit vielen Jahrhunderten einheimifh und die bort bearbeiteten Gegenftände 
— unter dem Namen »Berchtesgadner Waarenı allbefannt — bilden einen 
fehr weit verbreiteten Handelsartikel, der ſelbſt nach fernen Welttheilen feinen 
Abſatz findet. Die meiften der daſelbſt gefertigten Holzwaaren zählen zu 
Haus: und Kücengeräthfchaften, zu Verzierungen und fonftigen Utenfifien oder 
dienen als Sinderfpielgeug. Der Gelnwerth ver gefammten Holzwaarenpro: 
buction dürfte gegenwärtig 60 bi® 80,000 fl. im Ddahresdurchſchnitt betragen. 

Um den Holzbandwerkern das benöthigte gute Nutzholz nachhaltig ans ven 
K. Salinenwaldungen abgeben zu fünnen, und dem an manchen Orten bereits 
fehr fühlbaren Mangel hieran möglichft entgegen zu. wirfen, wirb alles zu 
Handwerksholz tauglihe Material in ven Hiebsorten, wo bafjelbe bringbar ift, 
forgfältig fortirt und vorjugsweife Darauf Bedacht genommen, daß fein Stamm, 
welcher zu Handwerksholz geeignet ift, zu andern Zweden aufgearbeitet werde. 
Die Holzanweifungen werden in ver Art vollzegen, daß an dem zur Holz 
außzeige fortgefegten Tage der zum Hiebe beftimmte Waldort vorerft von dem 
Revierföriter unter Veiziehung einiger Hanbwerfömeifter durchſucht und dieje- 
nigen Stämme, welde die zur Fertigumg großer Schachteln nöthige Qualität 
befitgen, bezeichnet umd fortlaufend numerirt, fodann unter die am Verſamm⸗ 
lungsorte harrenden Groß⸗Schachtelmacher nad Maßgabe der jedem berjelben 
fpeciell bewilligten Stammzahl — durd das Loos vertheilt werben. Erft nad: 
her wird zur Gortirung des Handwerksholzes für die übrigen Holzwaaren- 
Berfertiger, welche zu ihren Erzeugniffen aud minder werthvolle Sortimente 
verwenden fünnen, gefchritten. 

Zur Berbefferung und Bervollfonmmung der Holzwaaren-Induſtrie wurde 
in neuefter Zeit zu Verchtesgaven eine Zeichnungsſchule errichtet, deren Beſuch 
und Benutzung den Berdhtesgapner Handwerksgenofien und ihren Söhnen un- 
entgeltlic, geftattet ift. Der daſelbſt angeftellte Lehrer hat die Aufgabe, nicht 
nur die ihm zugewiefenen Pehrjungen täglich zu beftimmten Stunden im Zeich— 
ven, im Modelliren und Schnitzen, dann in der Drehkunſt zu unterweijen, 
ſondern auch nah Thumlichfeit Die betreffenden Arbeiter, namentlich. die 
Schnitzer und Drechsler in ihren Werkftätten zu befuchen und fie über Art 
und Gebraudy des — ———— nnd über deſſen Verbeſſerun⸗ 

gen ꝛc. zu belehren. 

er Revue, XVIIL 13, Heft, 38 


— A. 


Bon den Berdtesgabner Holzhandwerkern werben nachſtehende in ben 
dortigen Waldungen einheimifche Holzarten verarbeitet: 


4 Nadelhölzer 


1. Die Fichte (Rothfichte). Diefe findet die mannichfaltigfte Anwendung. 
Die gutjpaltigen aftreinen Stämme werben indbefondere zu den Zargen (Rän- 
bern oder Schienen) der Schachteln und zu Taufeln (Faßdauben), die gerin- 
geren hingegen als Schachtel- und Scheffel- zc. Böden, ferner zu den Waaren 
der fogenannten. Orobfchniger, als 3. B. zu Röffeln (Heine Pferdchen), Trü: 
cheln (Heine Truhen), Puppen, Trompetchen und anderem geringern Kinder⸗ 
fpielgeuge verwendet. — Die Fichte ift int Bezirke Berchtesgaden bie vorherr: 
fchende Holzart, und bis zu ihrer dortigen mittleren Vegetationsgrenze bei 
einer Höhe von 5400 bayrijche Fuß überm Meere in dem Berbältniffe zu 70 
Prozent gegen die übrigen Holzgattungen allgemein verbreitet. 

2. Die Lärche. Die Qualität. und fomit aud die Verwendbarkeit des 
Lärchenholzes ift nach der Höhenlage und Bodenart ihres Standorts fehr ver- 
ſchieden; im Allgemeinen wird das auf trodenem Boden und in rauber Höhen: 
lage erwachſene Lärchenholz zu jeder Verwendungsart jenem vorgezogen, wel⸗ 
ches in ben Thälern und auf fettem Boden aufgewachſen iſt, da erſteres feinere 
gleichmaßigere Jahresringe und auch eine ſchönere rothbraune Färbung beſitzt, 
als letzteres. — Die hauptſächlichſte Berwendung des Lerchenholzes iſt zu Bau⸗ 
holz; von den Holzhandwerlern verarbeitet es der Gadelmacher zu Gadelzar⸗ 
gen, ſeltener bedient ſich deſſelben der Schachtelmacher. Der Scheffelmacher 
fertigt manchmal Taufeln (Dauben) aus Lerchenholz, um ſie wechſelweiſe 
zwiſchen fichtene einzuſetzen, die Schnitzer verwenden es zu mancherlei Spiel⸗ 
waaren, 

3. Die Zürbe (Zürbelliefer). Deren Vorkommen beſchränkt ſich im 
Berchtesgadiſchen auf einige Hochgebirgs-Plateaus zwiſchen 6000 bis 6000 
bairiſchen Fuß Höhenlage, woſelbſt ſie mit der Lärche die äußerſte Grenze aller 
Baumvegetation einnimmt. Sie liefert ſehr geſchätztes feines Holz zu Schniger- 
und Drechslerarbeiten, namentlich zu Meinen Figuren, Nadelbüchſen, auch zu 
Gaßpippen, und dient dem Sceffelmacher zur Anfertigung der in den Alpen 
gebräuchlichen hölzernen Milh> und Mellgeſchirre. — In größerem Maafe 
wird dad Zürbenholz noch zu Mobiliargegenftänden, namentlich zu Kleider⸗ 
ſchränlen, ferner zur Austäfelung der Wohnhäufer verwendet; ehemals wurbe 
es fogar zum Bau der Alphütten ꝛc. benußt, wobei es ſich als äußerſt dauer 
haft bewährte. — Leider ift diefe Holzart, deren Nadzudt man früher gar 
feine Aufmerkfamfeit zuwenvete, immer feltener geworden; in neuefter Zeit ift 
jedoch die Forfiverwaltung eifrig bedadıt, fie an geeigneten Stanborten wieder 
kuͤnſtlich nachzuziehen und weiter zu verbreiten. 

4. Die Tanne (Weißtanne), welche im Bezirke Berchtesgaden nur in 
tieferen Lagen vorfommt. Das Holz derfelben wird zu ähnlichen Zwecken, 
wie das Fichteuholz, verarbeitet, jevodh mehr nur zu ſolchen Gegenftänven 
und Theilen berjelben, für welde Material geringerer Qualität genügt, als 
3 B. zn Schadhtel- und Sceffelböven, Trücdeln und groben Schnigiwaaren. 
Da dafjelbe nicht nur weniger fein fpaltbar, fondern auch ſchwerer ift, als 
Fichtenholz, und überdies bald nach feiner Verarbeitung eine ſchmutzig⸗gelbliche 
Färbung annimmt, wird es von fänmtlihen Kunſtholzhandwerlern minder ges 
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ſchätzt, als das Fichtenholz; nur der Muldenmacher zieht es zur Anfertigung 
ber Bergtröge (Bergmulvden) dem Fichtenholze vor. 

5. Die Eibe wird vorzugsweife zu Faßpippen (Faßhahnen) verarbeitet, 
Die Schniger fertigen daraus verſchiedene Figuren, insbeſondere auch bie be» 
tannten hölzernen Salatbeftede, Gabel und Pöffel, Serviettenhalter, Zuder- 
zangen u. dgl. Sehr häufig wird das Eibenholz auch zu feinen Fournierar- 
beiten an gefhnigten Chatullen ꝛc. verwendet. 

6. Das Wacholderholz dient insbefondere den Drechslern zur Ferti- 
gung von Cigarrenfpigen, Doſen, Pfeifen, Faßpippen und ähnlichen Sachen. 

7. Die Latſche (Vegfohre, Legerer, pinus mughus) wird felten benutzt, 
obwohl fie für Drechsler und Schniger fehr taugliches — der Zürbe ähnliches 
— Holz liefert. 


B. Laubhölzer: 


8. Das Holz des Ahorn (acer pseudoplatanus) wird unter allen Laub: 
bolzarten im ausgedehnteften Maße verarbeitet. Der Dredsler fertigt daraus 
die durchbrochenen Körbchen, Futterbüchſen, Nabelbüchfen und andere Kleinig- 
feiten, ebenfo Berzierungsgegenftände von ben verſchiedenſten Formen; ver 
Schnitzer: Figuren feinerer Gattung aller Art, Laubfägearbeiten, Chatullen 
mit gefchnitten Reliefverzierungen, Löffel u. dgl.; der Pfeifendreher verwendet 
das Ahornholz zu Keinen Flageolets ıc.; der Schachtelmacher zu Gavelzargen; 
der Muldenmacer zu Badtrögen sc. Diefe Holzart ift im Forftamtöbezirte 
Berchtesgaden, fowohl in Thälern ald auf bebentenven Gebirgshöhen, allge» 
mein verbreitet und wirb bi® zu 5000 bairifhen Fuß Höhe noh als Baum 


etroffen. 

Der Spitzahorn (acer platanoides), welcher. in den Berchtesgadiſchen 
Waldungen feltener und mehr auf die Thäler befchränft vorfommt, wird we: 
gen feines weniger feinen umd mehr gelblihen Holzes von den Kunftholzhand- 
werfern geringer gejbägt und nur zu gröberen Gegenftänven, 5. B. Rechen⸗ 
johen, Schlittfufen u. dgl. verarbeitet. 

9. Das Holz der Yinde (tilia grandifolia), an den unteren Berggehän- 
gen bis zu etwa 3000 bairifchen Fuß Höhe vorfommend, findet zu Schniger: 
und Drechslerwaaren vielfadhe Anwendung... Es wird befonvers zu ben be= 
kannten Statuen der Heiligen, zu größeren Erucifiren und Altargegenftänven, 
ferner zu Hirfh-, Gemd- und Rehköpfen, zu Holzſchuhen ꝛc. verarbeitet, auch) 
werben daraus Büchſen gedreht, Löffel geichnigt und verſchiedeue Kinderfpiel« 
zeuge, als Wägelhen, Rutichen, Trüherl ꝛc. davon gefertigt. 

10. Die Rothbuche findet fi) zwar allenthalbeen an den unteren — be— 
fonders ſüdlichen — Berggehängen bis zu einer Höhe von 4400 bayrifche Fuß, 
deren Holz wird jedoch nicht häufig und nur zu gröberen Waaren verarbeitet, 
als 3. B. Holzſchuhen, Rechenjochen ꝛc. Die fpaltbaren Sortimente finden 
manchmal auch zu Gabelzargen Anwendung. 

11. Das Holz der Hainbuche dient nur zu Werkjeuggriffen. 

12. Das Nußbaumbolz wird vorzüglich von ven Schnigern zur Anfer- 
tigung von Chatullen mit erhabener Arbeit, Heinen Figuren, Lanbfägearbeiten 
xc., dann von den Drehern zum Drechſeln von Schreibzeugen gefucht. In ähn- 
licher Weife wird auch das Holz des Apfel, Birn⸗, Zwetſchgen⸗ und Kirſch⸗ 
baumes verwendet 
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18, Das Holz der Roſtkaſtanie kommt felten in Gebrauch, nur die Dre: 
her nehmen es manchmal zum Ausdrehen von Büchſen, jowie auch die Schnitzer 
daffelbe zu gröberen Figuren verarbeiten. 

14, Das Holz des Mehlbeerbaumes (pyrus aria) wirb beinahe aus: 
ſchließlich nur von den Pfeifendrehern zu Schmwegelpfeifen, Flöten u. j. mw.’ ge- 
braucht. 

15. Die Weide, und zwar die Saalweide Liefert die beften Gavelzargen, 
fowie die Durdzugbänder zum BZufammenbalten der großen Schachtel: 
zargen. Die Bachweide wird von dem Scheffelmacher auch als Reifholz 
benußtt — F 
16. Das Vogelbeerbaumholz braucht der Schachtelmacher zu Durchzug · 
bänbern. 2 

17. Das Eſchenholz aus jüngeren Stämmen wird von dem Scheffel⸗, 
Amper- und Yagelmadyer zu Neifbändern verwendet. 

18, Aus den Erlenbolz werden Holzſchuhe, — ic; und aus 
deſſen Maſer Pfeifenköpfe ꝛc. verfertigt. 

19. Das Holz des Spindelbaums —— europaeus), der Bein⸗ 
weibe- (Lonicera xylosteum), des Weißdorns (Crataegus oxyaeantha ), des 
Dartriegeld : (Cornus alba) :c., welde Strauccharten in 'ver Umgebung von 
‚Berchtesgaden nicht felten. vorkommen, werben gleichfall8 zu. Heinen Drechsler⸗ 
‚und Schnigwaaren verwendet. Die geraden Schößlinge des Hafelſtrauchs mit 
gebogenen Wurzelausläufen benugt man ‘zur Fertigung von Spazierftöden, 
‚deren Handgriffe in den verſchiedenſten Formen gefchmigt werben. Der 
Sauerdorn (Berberis vulgaris) wird vorzugsweiſe zu Rechenzähnen geſucht. 

Eichen- und Ulmen-, ſowie Virfenholz findet gegenwärtig bei den Kunft: 
holzhandwerlern nur wenig oder gar leine Berwendung. 





Correſpondenzen. 


Ans der Hauptſtadt. 
Im September 1859. 


Der Kücfal, ben * König erlitten, ſcheint überwunden zu fein, ſchneller, 
al8 man hoffen zu dürfen glaubte, denn die immer wache und leider zu begrün- 
vete Beſorgniß um den geliebten Herrn erfüllt: jelbft diejenigen, welche jonft 
‚vertrauensvoller find bei jeder träben. Nachricht, mit Angſt. Wenn ed möglich 
wäre, die Königin noch mehr, noch inniger zu werehren, als es ſchon geſchieht, 
‚ed müßte von nun am geſchehen, denn ihre zarte und unausgeſetzte Sorgfalt 
für den geliebten leidenden Herrn, ihre dyriftliche Ergebung, ihre ſelbſtloſe 
Hingebung, ihre ganze Haltung find über jeves Yob erhaben. In dem Befin- 
ven des Prinzen Carl von Preußen ſcheint eine Beſſerung eingetreten zu fein, 
ex hat Glienede, das ihm durch feine wahjerreihen Umgebungen geradezu ge- 
fährlich wurde, verlaffen fönnen und bewohnt jett fein eigenes Palais bier 
am Wilhelmsplag, den ehemaligen Johanniterordens-Pallaſt. Die Ueberfieve- 
lung muß dem Prinzen wohl befommen fein, denn die Frau Prinzeß Carl 
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hat eine kleine Reiſe nach Weimar angetreten, wie man ſagt, um Beſtimmung 
über die Verlaſſenſchaft ihrer verewigten Frau Mutter, der Großherzogin 
Marie Paulowna, mit ihrem Bruder, dem Großherzoge, zu verabreden. Die 
Gärten und Plätze in und um Berlin nehmen bereits einen ganz entſchieden 
herbſtlichen Charakter an, und fo laut noch jüngft tauſend Stimmen über die 
abnorme Hitze klagten, fo unzufrieven zeigen ſich jetzt biefelben Menſchen über 
den frühen Herbft. Weber die Stoppeln weht der rauhe norvifche Herbitwind, 
er fpielt mit ben bunten Blättern anf dem Wilhelmsplag und treibt fie wir: 
beind zum legten Male um die fteinernen Helven bes großen Friedrich, bie 
dort Wade halten — zum letten Male, denn wenn wieder Herbft wird, dann 
ftehen die fleinernen Helden, Schwerin mit der biutigen Ehrenfahne von Prag, 
ver alte Schnurrbart von Deffau mit feinem charakteriftifch grimmigen Geficht, 
Seyplig, der unübertroffene Reiterheld mit dem auffallend Heinen Kopf, Wins 
terfeld, der Schlachtendenker, Keith, der edle getreue Schotte, und Ziethen, ber 
Öufarenvater aus der Graffcbaft Ruppin, vor aller Unbill des Wetters ges 
ſchützt in den Raäͤumen des Gädettenhaufes, während eiferne Stanpbilder ber 
Helden ven Wilhelmsplatz ſchmücken. Es ift eigentlich recht hübſch, daß in 
Berlin, in Preußens Hauptftabt, nur eherne Standbilder geveihen, d. h. Be: 
ftand haben. Das wußte ver große Meifter Schlüter auch recht gut ſchon im 
alten Tagen, darum ftellte er in Erz feinen großen Churfürften zu Roß auf 
die lange Brüde. Dabei hätte man bleiben follen; durch das Erz in ber 
Fauſt und im der Geſinnung ift Preußen geworben und groß geworben, umb 
ver glatte Marmor Hält nicht Stand gegen unfer Klima. Darum werben auf 
dem Wilhelmoͤplatz finftig die Helven Friedrichs in Erz ihre ewige Wade 
balten,. wie in Erz Friedrich felbft unter den Linden prangt und nicht fern 
von ihm die drei Erzmänner und Erzpreußen des großen Befreiungskampfes, 
Blüher, York und Gneifenan. Ihnen gegenüber ftehen zwar Schamborft, 
„der Breifien fchönfte Heldenlanze, und Bülow, „der Graf von Dennewitz,“ 
in Marmor, aber auch fie werben aus Marmor in ihre Urfprache, in Erz zurüd- 
überjegt werden. Es If davon die Rebe, die viel beſprochenen acht Marmor: 
gruppen von der Schlofibrüde zu entfernen; es ift darüber wohl noch feine 
Beftimmung getroffen, aber viele Feinde haben die Marmorgruppen; viele ta: 
dein die Nubität, Andere die amtife Auffaffung, Einige die mangelhafte Aus» 
führung u. f. w, aber jevenfalld wird man zugeben müffen, daß es ein ſchöner 
Gedanke war, die Erziehung Breußens zum Siege bildlich hinzuftellen an ben 
Eingang viefer Prachtſtraße. Werben die Marmorgruppen wirklich entfernt, 
fo wird mar nicht leicht einen Erſatz finden für dieſen Gedanken. Acht alle- 
goriſche Figuren, die adıt Provinzen des Staatd darſtellend, auf die Pofta- 
mente zu fiellen, wäre fröftig und zopfig zugleich; die adıt Provinzen aber 
durch die Standbilder von acht um König und Vaterland verdiente Männer 
vertreten zu laſſen, klingt zwar recht Schön, bürfte aber doch in der Ausfith- 
rung große Schwierigkeiten haben. Die Marmorgruppen haben viele Feinde, 
‚aber ihr ſchlimmſter Feind iſt unſer Klima, Im Winter machen bie antifen 
Geftalten einen ganz wehmuthigen Eindruck, faft wie bie Mädchen, bie jett 
noch bei kaltem Herbſtwinde Sodawafler verfaufen in den Heinen neuen zier: 
lihen Buden; die armen Frauenzimmer ftehen fröftelnd und fchenten das koh⸗ 
lenfaure Naß aus am die wenigen kühnen Trinfer, bie jet noch einer mine- 
raliſchen Erfriſchung bebürfen. Doc im Winter werben die Heinen’ zierlichen 
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Buden geſchloſſen, die Hebe ſetzt ſich an den warmen Ofen, die Marmorbilder 
auf der Schloßbrücke bleiben einſam in Schnee und Wind. 

Die Agitation für die ſogenannte deutſche Einheit mit oder ohne Hab und 
Gut, mit oder ohne Blut und eben wuchert noch fort bei Weißbier und Ta- 
bad; einige Demofratenführer wollen fie neh nicht fallen lafien, offenbar ver- 
folgen fie ihre Zwede damit; in einer großen Stadt aber giebt es immer Leute 
genug, die ſich gern für irgend etwas echauffiren laffen, je unflarer aber das 
Biel, je vermorrener die Begriffe, deflo größer das Echauffement, befto breit- 
fpuriger die Phrafe. 


i Aus Wien. | 
Im September 1859, 


Wien gewinnt nach und nach wieder fein gemwöhnliches ‚Ausjehen; durch 
die engen Straßen der Stadt fieht man wieder Zonrifiengeftalten wandeln, 
die bunten jehr jelten gewordenen Uniformen unferes Heeres ‚und. in ſtets fteis 
gender Zahl die Sountagstoiletten aus der Provinz Ueberall geräth das im 
Folge des Krieges ind Stoden gerathene Leben allmälig in Fluß und Wien 
ift ja, wie es das Herz der Monarchie ift, fo auch das Thermometer ver Da+ 
feinsfreudigfeit der 39 Millionen Einwohner ‚die. unter Habsburgs Scepter 
wohnen. Die Zeiten find, ernjt geworben, und mit ihnen bie Wiener; bie Po— 
litik ift der Zob der Oemüthlichleit; da aber vom Hausheren bis zum. Hans- 
meifter, von der Banliersfrau bis zur Stellwagen-Saffierin herab Yebermann 
die allgemeinen: eurapäiſchen ragen und die politischen Zuſtände ber Heimath 
in das tägliche Geſchäft mit einbezieht und durch das Sieb feiner Berebfam: 
feit laufen läßt, fo unterliegt es feinem. Zweifel, daß mit dieſer Ausbreitung 
der politifchen Kenntniffe und mit diefer Ausbreitung des kritifhen Bermügens 
eine verhältnißmäßige Berminberung der Gemüthlichleit Hand im Hand geht. 
Die Blide werben dadurch aufs Große gelenft und wer, wie die Fialer, Om⸗ 
nibusfutfcher und Portiers, die befte Kraft feines Geiftes an die Discuffion 
ber mittel-italiänifchen Zuftände und des Modus ihrer definitiven Regelung 
verſchwendet, der hat weder Luſt, noch Zeit, noh Sinn mehr. für die Heinen 
Borfälle des bürgerlihen Lebens. Politit und Börje find die böfen Gerfter, 
welde in. den Köpfen ver Wiener jpufen und die Mil der frommen Dentart 
wienerifcher Einwohnerſchaft in gährend Dracengift verwandelt haben. Frü⸗ 
ber las der Wiener zuweilen feine Zeitung zum Frühſtück; heutzutage früh⸗ 
ftüdt ex nebenbei während des Zeitungsleſens. Erſt die. Zeitung und danu 
der Kaffee. Die Zeitung ift ihm jo uothwendig geworben, wie das täg- 
lihe Brod, er kann einen Tag hungern, aber nicht 24 Stunden leben, ohne 
feine papierene Freundin and Herz gebrüdt zu haben, beſonders, feit fie ihm 
fo aus dem Herzen ſpricht. Seit lange drehen fi die Gefpräde ar ben 
Marmortifchen der Café's und anf den Bierbänlen nur um die große Politik; 
ganz Wien gleicht einem über die Neorganijation des Staated debattirenden 
Reihstage; Die Beſchlüſſe werden ſtets mit Stimmeneinhelligkeit ;gefaht, d. h. 
„Jeder ftellt einen Separatantrag und unterftügt ihn mit feiner Stimme, zu 
‚weilen auch, auf noch, nachprüdlichere Weife, was mitunter den Ordnungsruf 
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ver baneben fißenden Stammgäfte oder die Vorbiethürfegung des hartnädigen 
Antragftellers zur Folge hat. So viel Köpfe, ſo viel —— heißt hier: ſo 
viel /lleine ”, fo viel politi rogramıme. ; 

Ein —— Maler —— apoleon m. "den Auftrag erhal⸗ 
ten, die Zuſammenkunft der beiden Kaiſer in Villafranka in einem großen 
Oelgemälde zu verewigen. Die wiener Holzſchneider haben in dieſer Richtung 
ſehr ſchätzenswerthe Vorarbeiten geliefert; die Betrachtung der Werke ihres 
Stichels verſammelt allezeit eine große Menge vor den Auslagen der Bilder— 
läden. Ebenſo viele Deutungen als über den Inhalt der Unterredung im 
Umlaufe find, im. ebenfo viel verſchiedenen Auffaffungen ift die denkwürdige 
Scene verfinnliht. Die beiven Souveräne und ihre Suiten find in ben ver- 
ſchiedenſten Uniformen und Attituden dargeftellt; bald find fie zu Fuß, bald 
zu Pferde, bald auf ſchwellendem Pfühlefober auf harten Holzfefleln auf das 
Papier befchworen; bald treffen fie ſich jin einer präctigen Halle, bald in 
einem Gemache, das lebhaft an die Cabinete ver wiener Monatsparteien er- 
innert. Der Blumenftrauß, Angeficts deſſen verfchievene Blüten und noch 
mehr Hoffnungen laut »Independancer erzeugt wurden, fehlt nirgends; bie 
Phantafie der Künſtler bat ihm in den verfchiedenften Dimenfionen, entwidelt, 
vpm zierlichen Roſenbouquet bis zur Größe eines Dleanderbaumes. Nicht 
minder künſtleriſch ſchön und wahrheitögetreu find die Schlachtbilder zufam- 
wengeftellt, welcye nm wenige Neufreuzer die richtigfte: Idee Davon geben, wie 
das dargeftellte Treffen zuverläffig nicht ausgefehen hat. Daß die. Banora- 
men im Prater vou Darftellungen aus dem legten Feldzuge wimmeln, ift 
jelbftverftändlich,. nur kommt. man leider zuweilen auf die Vermuthung, man 
babe eber Kämpfe aus dem Kaukafus, ald Schlachten in Norditalien vor fi; 
glüdlicherweife. find die Details des Terrain und der Uniformftüde in fo 
glüdlihem Zwieliht und mit fo liebenswärbiger Genialität zur Anſchauung 
gebracht, daß der Bewunderer diefer Bilder nie ind Klare darüber fommt, ob 
er Scenen aus ungarifchen, polnifhen over nenitalienifchen Kriegen vor fich 
babe, oder ob es ſich fireng genommen um eine koloſſale Keilerei in Lerchen⸗ 
feld handle. Eines vdiefer Bilder ftellt gar ſchauerlich den Kampf eines Ar- 
rieregarden mit einem Turco bar, welch’ leßterer feinen Gegner in die Kehle 
gebifjen hat, um deſſen warmes IHerzblut zu trinfen. Von der Erfindung ber 
‚meittragenden franzöfiihen Kanonen fcheinen dieſe Pansrama-Kafaele noch 
feine Ahnung zu haben, denn fie feuern auf der Leinwand ihre Geſchütze auf 
drei Schritte Diftang dem ftürmenden Feinde ins Geficht, aber, nach ber 
Zahl der Berftümmelten zu fchließen, treffen fie beffer als die Artilleriften des 
Enpereurs. 


Ans Paris. 
Im September 1859. 
Paris ift jet öde und leer; bie ganze „Geſellſchaft⸗ ift auswärts, bie 
Einen auf ihren Schlöffeen und Yanbfigen, um der Jagd zu leben, die Uns 
bern in ven Bädern und wo fonft, mur nicht bier. An der Börfe fogar ift 
88 leer und ein folcher Mangel an Geſchäften herrſcht, daß die Wechfel-Agen- 
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en ſich an das Miniſterium mit der Bitte gewandt haben, dafı man doch das 
Eintrittsgeld zur Börſe wieder aufgeben möge. Es follte ſchon zugeftanden 
werben, wenn nicht der Seine» Präfect dagegen gewefen wäre, und fo bleibt 
das Entree beftehen. Man war auch nahe daran, die Errichtung eines Gercle 
ober einer Effecten » Soctetät zu autorifiren, wo Abends und am Vormittag 
durch Vertreter der Pörfen-Agenten alle Arten von Börfengefchäften gemacht 
werben Fönnten. Kurz, nad allerhand Zögerungen ſcheint man entfchloffen, 
dire Couliſſe wieder herzuftellen, mit andern Worten diefelbe md ihr Treiben 
zn regufiren und fie zu nöthigen,; nach Berhältniff der Gefchäfte eine Abgabe 
an bie Wecjel: Agenten zu zahlen, deren Vertreter eine Caution don 100,000 
Free. zu ſtellen haben würden. Ich glaube indeffen nicht, da man anf dies 
fem Wege die Geſchäfte in den ſchwunghaften Gang bringen wird, der ihnen 
fehlt. Dazu ift nur Eins erforberlih: Bertranen! um das kann man nicht 
teglementiren und nicht deeretiten. — In Baden-Baden verweilen gegemmär- 
tig mindeſtens 6000 Franzoſen. Alle Poretten, die aus ver Rue Vreda mie 
die aus der großen Welt, find dort, und da diefe Frauenzimmer ſtark fpielen, 
fo wird ihrem Verweilen dort aller Vorſchub geleiftet. Auch ruſſiſche Gäfte 
find in Menge dort Es fehlt nicht an Aneldoten aus dieſer bunten Welt, 
die fid) aber leider einem Cynismus mehr und mehr nähert, der alle Begriffe 
überfteigt. — Diefer Tage hat eim ımglädlicher Aufall bier einen jumgen 
Künftler, Hrn. Felir Dufonrmantelle, meggerafft, der ſich als Lithograph be- 
reits einen jchönen Ruf erworben hatte und al® Maler große Hoffnungen er- 
regte. Er hatte das Unglüd, während er mit Jemand ſprach, eine Maftir- 
kugel, weldte er in der Hand hielt, in der Zerftreunng in den Mund zır fteden 
und zu verfchluden. Sie blieb im Halje ſtecken, ohne wieder entfernt werben 
zu fönnen, und führte fo nad 36 Stunden ſchmerzlichſter Leiden den Tod 
herbei. 2 (8. 3.) 





Aus Stodholm. | 
Im September 1859. 


Sie erinnern ſich wahrfcheinlich des vorgeblichen Enkels von Guſtav III., 
der durch fein „ſchiefes Geſicht« und feine fichtbare Rührung beim Befehen 
der Reliquien Guſtavs auf Schloß Drotningholm den befannten Schriftfteller 
Erufenftolpe, Berfafler des Memoirenwerts: „Der Mohr oder das Haus 
Holftein:Gottorp anf dem ſchwediſchen Throne, zu der Ueberzeugung 
hinriß, daß er einen wirklichen Abkömmling des Königs vor ſich habe, in Folge 
beffen ver bekannte Schriftfteller mande Thorheiten beging, die feiner Zeit 
vieles Pachen auf feine Rechnung veranlaßten. Es füngt jet an fich ein ge 
auiſſes Licht über dieſe feltfame Perfönlichkeit zu verbreiten. Es lebt in Dä— 
nemarf ein Genealoge, Hauptmann Lengrih, welcher in feinem Wade noch 
fefter als Grufenftolpe ift und dabei sine ira et studio vorzugehen weiß. An 
biefen wandte ſich eine® Tages ein junger Deutfcher, ver fih den Namen Lud⸗ 
wig v. Lilienthal beilegte, und forderte Hrn. Yengrid auf, ihm, dem Hm. von 
Lilienthal, Beweiſe dafür zu verſchaffen, daß fein Vater in Kopenhagen 1789 
geboren ſei, daß er Offizier in der däniſchen Armee gewefen, daß feine (des 
Vaters) Mutter ein großes Hans in der dänischen Hauptftabt gehalten, daß 
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ſie einſt die Maitreſſe Guſtavs III. geweſen und daß ihr Sohn mitſammt ihr 
in Folge eines Duells von Kopenhagen geflüchtet, nachdem fie ſich in biefer 
Stadt längere Zeit feit dem Morde des Schwedenkönigs aufgehalten. Herr 
Lengrich ftellte Nachforfchungen an und das Ergebnif war: es fei an allem 
dent Vorgebradhten fein Titelhen Wahres. Unterdeſſen hatte doch ein tertius 
interveniens dem Hrn. v. Lilienthal den Aufſchluß gegeben, daß ein gewiſſer 
Ludwig Piltenthal wirklich ald Soldat in einem däniſchen Marine » Regiment 
zwifchen 1803 und 1807 gevient habe, daß er aber mehrmals beftraft worden 
und zulett deſertirt ſei. Diefe Auskunft fchien dem vorgeblichen Tescendenten 
des hohen Haufes Wafa nicht erwünſcht, und er gab dem freundlichen Forfcher 
20 Thlr., um ihn von weiterer Forſchung in diefer Richtung abzuhalten. Es 
will alfo fcheinen, als ſei der alte Bekannte,» wie fid) Erufenftolpe aud) 
nennt, von einem gewöhnlichen Gauner, deren ſich leider eine Yegion bei und 
berunitreibt, hinter's Picht geführt worden, und jegt wird er wohl keine »Prin: 
zen“ weiter unter folhen Masten wittern, wenn fie ſich auch mit einem noch 
fo „fchiefen Geſicht⸗ bei ihm präfentiren. — Der bekannte Geſchichtſchreiber 
"Beof. A. Fryrell, deſſen Geſchichte Carl's XII. in deutſcher Ueberfegung bei 
Ford im Yeipzig erſchienen ift, hatte vor einigen Tagen auf die Oeffnung des 
"Sarges Carl's XII. angetragen, um darüber zur Gewißheit zu gelangen, in: 
wiefern der König menchlings getödtet worben, oder ob er nicht durch ein feind- 
liches Geſchoß gefallen. Im Beifein des Könige, des Kronprinzen Oskar, 
Herzogs von Oftgothland, der beiden Staatsminifter und einiger andern Digni— 
tarien, jowie des Profeflord Fryrell umd mehrerer Werzte, wurbe der Sarg 
König Carl's am 31. Auguft geöffnet und ver Leichnam des Berſtorbenen 
einer gründlichen Unterfuhung durch die Aerzte (es befand fich unter ihnen 
‚der berühmte A. Begins) unterworfen. Es fand fi jetzt, daß die Wunde 
an welder ver König geftorben, fo groß fei, daß nur ein größeres Projectil 
fie habe veranlaffen können, und daß alfo der König von einem ſolchen, ober 
einem Splitter eines folben, aus ver Feftung Frebrifshall getroffen worben. 
Man bat fhon em paarmal ſolche Unterfuchungen angeftellt, um fi von bem 
wahren Sachverhalt zu überzeugen, und das Ergebniß iſt immer baffelbe ge: 
wefen. Es ſcheint alfo erwiefen zu fein, daft der "norbifche Löwe», deſſen 
Gedächtniß von feinen früheren Unterthanen noch jegt, und troß all des Um- 
glüds, das er über fein Land herabgerufen, heilig gehalten wird, nicht, tie 
man fürdtete und lange alaubte, durch eine ſchwediſche Hund gefallen, ſondern, 
daß eine norwegiſche Kugel feinen Yebensfaven zerriffen hat. Der größefte 
Verdacht lag wohl auf dem Generalapjutanten Siguer. — Im der Nacht zwi: 
fhen dem 7. und RB. September wurde der erfte ſchwediſche Eifenbahntunnel, 
auf der Linie von Stockholm nad Södertelje, nahe bei der Hauptftadt, glüd- 
lich eröffnet, Der Tunnel ift nicht weniger ala 930 Fuß lang, durch harten 
Felfen gefprengt, und die Arbeit wurde auf der Öftlihen Seite am 17. Juli, 
anf ver meftlihen am 27. September 1858 begonnen. Die ungemwöhnlidye 
Schnelligkeit, womit diefe mühfame Arbeit zu Ende gebradt worden ift, giebt 
ein glänzendes Zengniß ab für die Tüchtigfeit unferer Ingenieure, denen bie 
Eiſenbahnarbeiten aller Art bis in die legten Yahre völlig unbefannt gewejen, 
und der Zufall fchien bein wadern Yeiter der Arbeit, Hauptmann Wennerftröm, 
eine Huldigung damit zu bringen, daß ber Tunnel gerade in der erften Stunde 
feines vwierzigften Jahres glüdlich ‚geöffnet wurde. Belt wird es wicht lange 
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dauern, bis die erſte Strecke dieſer Bahn völlig fertig wird, und wir lönnen 
dann mit Grund die Hoffnung hegen, daß Stochholm und Göteborg bald nur 
einige Stunden von einander entfernt fein werden, Wenn wir jetzt hinzufügen, 
da am 7. diefes Monats Abends durd eine Feuersbrunſt 32 Häufer in einer 
Vorſtadt Göteborgs in Aſche gelegt wurden, und daß General-Major v. d. Tann 
das Großkreuz des Schwert :Orvens, ſowie fein Adjutant, Fürft Thurn und 
Taxis, das Ritterkreuz vefjelben Ordens befommen hat, haben wir für heute 
nichts mehr zu berichten. 


Titeratur. 


Das Geſchäft des „Bücherbeſprechens“ iſt nicht immer angenehm. Häufig 
hat man ſchon bei'm Leſen die eutſetzlichſte Qual und Langeweile empfunden 
und die verlorene Zeit bedauert. Und dann ſoll das Mißbehagen gar noch 
ſchriftlich ausgeſprochen werden, wobei man ſich zu hüten hat, daß man nicht 
den rein perſönlichen Eindruck als allgemein maßgebend hinſtellt, ſondern ſich 
noch in die Denkweife Audrer hineinverſetzen muß, denen ein ſolches Buch aus 
den und den Gründen wohl zuſagen kann. 

Heut aber greifen wir mit Vergnügen zur Feder, denn die ſieben erſten 

Hefte von EAU Roßmäßler's naturwiſſenſchaftlichem Volksblatt: „Aus 
der Heimath” befcpäftigen ung. So jollte jede Schrift für das Volk abs 
gefaßt ſein: allgemein verftändlic, vielfeitig und das Nügliche in rechtem Maaß 
mit dem Ungenehmen verbindend, Da finden ſich Tragen über alle Zweige 
der Naturwifienfhaften in gefchmadvollen Auffägen anziehend abgehandelt. 
Eigenthümliche Erjcheinungen, durch Aeußerungen des Elementenfireites hervor⸗ 
gebracht, erhalten bier Erklärung, ſoweit die Wiſſenſchaft fie überhaupt erllären 
kann. Niedliche novelliftifche Erzählungen werden dazwiſchen geftreut. Kleinere 
Mittheilungen fliegen fi an, die für Vorlommniſſe in Haus und Hof Be 
lehrungen ertheilen. Und fo könnte man auf dies Wert mit mehr Recht, als 
auf viele andere, ald Motto fchreiben: „Wer Bieles bringt, wird Allen Etwas _ 
bringen.“ Im jedem Monat erjcheint ein Heft von 4 — 5 Bogen mit Illu⸗ 
firationen, wofür der Bierteljahröpreis von 4 Thaler wirklich fpottbillig ift. 
(Berlag von Carl Flemming in Glogau.) Wir geben, damit unfere Leſer 
jehen, wie der Styl und die Darftellungsform ſich ausnehmen, eine Tertprobe, 
und zwar wählen wir dazu einige Bruchftüde aus dem Einleitungs- YAufjag 
des 5. Hefte: „Das Norblicht”, ven Profeſſor Roßmäßler (wie das Meifte 
in ben Heften) felbft gejchrieben hat. Wir hoffen, Interefie daran zu erregen, 
da ja dies Jahr mit Nordlichtern befonders geſegnet üt und ihr Yeuchten immer 
noch halb und halb in’s Reid, ver Räthfel gehört. Hören wir jet den Fach⸗ 
gelehrten fich darüber auslaſſen: 
Außer der finnlihen, faft nur das Auge betheiligenden Erfaflung bes 
Norvlichtes weiß die Wiſſenſchaft nur zwei Seiten deſſelben mit Gicyerbeit: 
daß dafjelbe keine fosmifche, fondern eine telurifhe Erſcheinung iſt, und daß 
ed mit dem Erbmagnetisuus in Berbinpung fteht. 

Wenn das Nordlicht hoch über. ver Erbatmofphäre im Weltraum feinen 
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Sig hätte, fo müßte es der ſcheinbaren Umdrehung der Sterne um unſere 
Erde folgen, und während feiner Dauer immer in berfelben Stellung zu den 
Sternen beharren, was entſchieden nicht der Fall iſt. Es folgt vielmehr ver 
wahren Umdrehung der Erde um ihre Are und verändert daher feine Stellung 
zu ben fFirfternen. 

Neuere Naturforfcher fegen daher übereinflimmend das Norbliht in das 
Dereih der Atmofphäre, weichen aber in der Angabe feiner Höhe bedeutend 
von einander ab. Während die Einen ihm feine Stelle bis 18 und 26 geo» 
graphiſche Meilen Höhe anmweifen, find Andere ver Meinung, daß es bis in 
das Bereich der Wolfen, bis 4000 Fuß herab, zu verweilen ſei Selbft gleich: 
zeitige Höhenmeflungen eines und deſſelben Nordlichtes an verfchievenen, weit 
von einander entlegenen Orten weichen fehr von einander ab. 

Das Nordlicht beginnt gewöhnlich damit, daß fi am Horizont ein dunk⸗ 
ler rauch⸗ oder nebelartiger Kreisabſchnitt am Himmel bilvet, ver zulett faft 
braun oder violett ausfieht, aber die dahinter jtehenden Sterne durchſchimmern 
läßt. Diefe dunkle Bafis des beginnenden Nordlichts liegt immer über bem 
magnetijhen Pole, der 20 Grad vom aftronomifhen Nordpole abliegt. Sie 
ift im weiteren Verlauf des Norblichts oben mit einem Lichtbogen begrenzt, 
deren man aber auch oft mehrere (bi8 neun) beobachtet. Der Lichtbogen bleibt 
oft mehrere Stunden lang ftehen, wobei er im ſchwelleuder, fchlangenartiger 
Bewegung ift. Die unter ihm beginnenden Lichtftrahlen fahren durch ihm hine 
durch mehr oder weniger body nad dem Zenith empor und zwar faft immer 
im öftlicher Richtung, nur fehr felten in entgegengefeter. Diefe Strahlen 
find von fehr verfchiedener Farbe, violett, blau, grün, purpurroth, und Hum« 
boldt ſchließt daraus auf eine befonders ftarfe »magnetifche Entladung/. Hume 
boldt hat die Mittheilungen über Norblichter, die feit den zahlreichen Nord⸗ 
polarreifen und feit der Zunahme wiſſenſchaftlicher Reife: Expeditionen über 
haupt ſich fehr angehäuft haben, forgfältig geſammelt und das Gefegliche, das 
BWefentlihe der Erfcheinung zufammengeftellt. Ich entlehne daher Einiges 
wörtlid aus dem 1. Bande des Kosmos. 

»Die magnetifhen Feuerſäulen fteigen aus dem Lichtbogen allein hervor, 
felbft mit ſchwarzen, einem diden Rauche ähnlichen Strahlen gemengt; bald 
erheben fie fich gleichzeitig an vielen entgegengefettten Punkten des Horizontes 
und vereinigen fich in ein zudendes Flammenmeer, deſſen Pracht keine Schil⸗ 
berung erreichen fann, da es im jedem Augenblid feinen leuchtenden Wellen 
andere und andere Oeftaltungen giebt. Die Intenfität biefes Lichtes ift zu 
Zeiten fo groß, daß Lowenörn (den 29. Januar 1786) bei hellem Sonnen« 
fein Schwingungen tes Polarlihtes erfannte. Die Bewegung vermehrt bie 
Sichtbarkeit der Erjcheinung. Um den Punkt des Himmelsgewölbes, weldyer 
ber Richtung der Neigungsnabel entfpricht, fchaaren ſich endlich die Strahlen 
zufammen und bilden die fogenannte Krone des Nordlichts. Sie umgiebt es 
wie den Gipfel eines Himmelszeltesd mit einem milben Glanze und ohne Wal- 
fung im ausftrömenden Fichte, Nur in feltenen Fällen gelangt die Erfcheis 
nung bis zur vollftändigen Bildung ber Krone; mit berjelben hat fie aber 
ftets ihr Ende erreicht. Die Strahlungen werden nun feltener, kürzer und 
farbenlojer. Die Krone und alle Fichtbogen brechen auf. Bald fieht man am 
ganzen Himmelsgewölbe unregelmäßig zerftreut nur breite, blaffe, faſt afchgrau 
leuchtende, unbewegliche Flecle; auch fie verſchwinden früher ald bie Spur bes 
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dunklen, rauchartigen Segments, das noch tief am Horizont fteht. Es bleibt 
oft zulegt von dem ganzen Schaufpiel nur ein weißes, zarteg Gewölk übrig, 
an dem Rändern gefievert oder in Heine rumblihe Häufchen (als cirro-cumu- 
lus, im Volksmunde oft Schäfchenwolfen) mit gleichen Abſtänden getheilt.« 

Die Beziehung des Norblichtes zu dem Magnetismus der Erbe ift bei- 
nahe das. Einzige, was wir über bie Natur der Nordlichter mit Gewißheit 
fennen.. Sie betätigt ſich beſonders noch dadurch, daß bie Norblicter je nach 
ihrer Lichtftärke, nah Humboldt's Ausdruck nah der „Intenfität der magneti« 
ſchen Entladung,» einen mehr oder weniger großen Eindruck anf die Magnet: . 
nadel machen. Diejer fpricht ſich aus in einer beftändigen Bewegung und in 
einer bebeutenden Ablenkung (Declination) der Maguetnadel, Dieſe Erfchei- 
nungen find um jo ftärfer, je ftärfer die im Norblichte ſich ausſprechende 
magnetifhe Entladung und je näher, der mit ver Maguetnadel Beobachtende 
dem Norblichte fid) befindet. Beſonders bemerfenswerth ift die Thatiache, daß 
bie Richtung der Strahlen des Nordlichts fietd mit der Richtung ber Nei— 
gungsnabel zufammenfallen. Jedoch beſchränkt fi der Einfluß des Norblichts 
auf die Magnetnadel nit blos auf den Umkreis, innerhalb weldes daſſelbe 
gejchen wird, ſondern man beobachtet ihn aud an fernen Orten, wo man ba® 
einwirlende Norblicht felbjt nicht wahrnimmt. *) 

Alle Erſcheinungen des Nordlichts berechtigen Humboldt zu der ganz pafs 
jenden Benennung deſſelben ald magnetiſches Gewitter. Ich darf wohl 
als befannt vorausjegen, daß man die gleiche Erfcheinung and am Südpol 
wahrgenommen hat. Man kann alfo deu Norblichtern Südlichter, ober 
richtiger den nördlichen Polarlihtern ſüdliche entgegenfeken. 

+ Die ernfte Wiſſenſchaft ift wie billig fehr behutjam in der Annahme eines 
Einfluffes der Polarlihter auf die Witterung, obgleid das Beſtehen eines fol: 
hen wohl jehr wahrſcheinlich iſt, da wir diefelben als ungweifelhafte Meteore 
unferer Atmoſphäre kennen gelernt haben. Ruhige Nordlichter ſollen nad) einer 
Mittheilung des Dänen Eigil Schjern auf eine Veftändigfeit der Witterung 
beuten (ber gerade von ihnen vorgefundenen oder ber nach ihmen beginnenden ?), 
wogegen bie hohen, fladernden, ſtarken Nordlichter in Dänemark oft Regen 
und ſüdweſtliche Winde im Gefolge haben. ‘Der allgemeine Glaube, daß 
Nordlichter kalte Sommer und ſtarke Winter anzeigen, hat na jedoch als voll» 
fommen irrig erwieſen. 


*) Daher auch bie Störungen ber Telegraphen in Frankreich) am 29. Aug. b. R 
Anm. der Ned, 
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